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Dem deutſchen Daufe 


gehört das vorliegende Bud. Aus ihm ift e8 herausgeboren. In feinen 
Grundzügen entftand es vor achtundzwanzig Jahren, ald der Berfafler 
einem Familienfreife, dem er ald Hauslehrer angehörte, an den langen 
Winterabenden mundgereht zu machen fuchte, was er kurz zuvor von 
Lachmann und Gelzer in Berlin gelernt hatte. In vieljähriger 
J päbagogifcher Thätigleit als Töchterſchuldirektor, als Leiter einer Er- 
zieherinnenanftalt, al® Lehrer im Auslande lag e3 dem Berfaffer fodann 
"ob, an dem begonnenen Werfe weiterzuarbeiten; aber erft unter der 
A fruchtbaren Anregung und Mitarbeit des langjährig befreundeten Verlegers, 
in einem neuen Berufe, ift baffelbe im britten Jahrzehnd zu dem gegen- 
wärtigen Beftande und Umfange ausgereift. Seinem Urſprunge und feiner 
Beltimmung gemäs hat es weder einen ftreng-wilfenichaftlichen Charakter, 
noch will e8 die deutſche Literatur in ihrer Gefamtentwidelung berüdfichti- 
gen; doch Hofft es durd) treue Benugung der Forſchungen unjerer hervor- 
ragenden Germaniften und Literarhiftorifer dem gegenwärtigen Stande ber 
Wiſſenſchaft gerecht geworden zu fein und ein anfchauliches, wenn auch nicht 
erichöpfendes Bild des Entwidelungsganges unjerer deutichen Dichtung im 
Rahmen unferer ganzen Kultur darzubieten. Dem deutihen Haufe wünſcht 
es vor allem zu erzählen, was die Altoorderen gejagt und gejfungen 
haben, und im Bilde zu zeigen, wie fie Bücher geichrieben, gedrudt, 
geſchmückt haben. Unſerem Geſchlechte möchte es Luft machen, fi in 
dieſes gottgefegnete Wätererbe zu vertiefen, daran' zu erquiden, daran 
weiterzubauen. Es möchte nicht nur ein Hausbuch fein, e8 möchte eines 
ber „Erbbüder‘ werden, die W. H. Riehl in dem Bücherfchrant bes 
deutfchen Haujes neben der Hausbibel und der Yamilienchronit zu er- 
bliden wünſcht. 
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Dorgefcichte. 


Uniere beidnifben Ahnen. 


- ahlreihe Sagen ebenjowol wie die Sprache, weilen darauf Kim 

; Hin, daß die Stammfite unferes Volkes in Alien zu fuchen " 

find. Die nordifche Mythologie berichtet von einem Zuge 

Ddins aus Afien durch das dftliche Europa und das nörb- 

& lie Deutichland nah Skandinavien. Das altperfiiche 

Heldengdiht Schahname (Königsbuch) fingt von einem 
II Helden Roftem, der durchweg an unfern Sigfrid erinnert. 

Biel deutlicher noch ift die Verwandtichaft der Spradhen. Wenn wir erfahren, 

daß unjer Wort Bater indisch: Pitar, perfifch: Vader, Iateinifh: Pater beißt, 

jo erfennen wir leicht, daß wir mit Indern, Perſern und Lateinern Eines 

Urftammes find. Diefen Urftamm Hat die Wiflenfchaft den indogermaniichen 

Völfer- und Sprachſtamm genannt. Seine Heimat war das afiatifche Hochland, 

die Gegend des Kaufajus und des Taspiichen Meeres. Von dort aus ift unjer 

Velttheil bevölfert worden. Wann die Einwanderung gejchehen, läßt ſich nicht inman- 

feltitellen, doch willen wir, daß ſchon Jahrhunderte vor Chriſtus dag Mittelland 

von Europa von den Kelten und Slaven, der Süden von den Pelasgern (Griechen 

und Lateinern), der Norden von den Germanen eingenommen wurde Als fie 

mit dem mächtigen Rom in Berührung famen, hatten unfere Ahnen freilich die 

alten Wanderzüge vergejlen und wähnten, fie jeien Kinder des Landes, das fie 

bewohnten. 

Das erjte deutjche Volk, mit dem hundert Jahre vor Chriſtus die Römer auf Kimbern 
ihren Eroberungszügen zufammentrafen, waren die Kimbern (Kempen, Kämpfer) Zeutonen. 
und mit ihnen die Teutonen. Von Gutonen und Teutonen war bereit® zivei- 
hundert Jahre früher eine fabelhafte Runde durch einen griechiichen Handelamann 
Pytheas, der fie ala Bernfteinhändler an der Oſtſee kennen gelernt hatte, nad Rom 
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gelangt. Ums J. 200 v. Chr. gelangte das erſte deutſche Wort nach Rom; der 
altgermaniſche Ausdruck für Beamter. Der römiſche Dichter Ennius gebraucht 
das aus Gallien herübergebrachte Wort ambactus (gothiſch: andbahts) Dienſt-, 
Gefolgsmann, Beamter. Aus dem damit zuſammengehörigen andbahti iſt unſer 
Amt (früher Ambet, Amt) zufammengefchrumpft. 


Die Teutonen waren e8 nun, welche im Stimbernheere zum erjten Mal gegen 
Noms Allgewalt anftürmten; wol mußten fie endlich dem großen Cajus Marius 
in zwei blutigen Schlachten erliegen, aber andere deutſche Völkerſchaften traten 
in ihre Fußtapfen, und fchlieglich erlag das italifche Nömerreich den Nachkommen 
jener Gutonen, einem Zweige des mächtigen Gothenvolkes. Lange zuvor hatten 
die Gallier die bald über den Rhein, bald über die Donau in ihre Länder ein- 
brecdenden Stämme mit einem gemeinfamen Namen: „Germanen“ (d. 5. tobende 
Krieger, Rufer zum Streit) benannt, und überlieferten denjelben ven Römern, als 
fie aufs neue auf galliihem Boden mit den Deutjchen zufammenftießen. 

In der blutigen Feldſchlacht bei Veſontio (Beſançon) erlämpfte Cäſar im 
Jahre 58 v. Chr. den Sieg über den Suevenfürften Ariovift und die Herrichaft 
in Gallien, aber die Länder der Germanen vermochte er nicht zu unterwerfen; 
ſieglos fehrte er über den vergeblich überbrüdten Rheinſtrom zurüd. Schmählicher 
war die Niederlage der Römer, die ihnen der Cherusterfürft Armin im Jahre 9 
n. Chr. im Teutoburger Walde beibracdhte, als fie bereit3 ganz Germanien inne 
zu haben glaubten. Und ob der germanifche Hader den Römern noch manchen Er- 
folg verichaffte, ob Armin ſchmählich durch Meuchelmord fiel: die Deutichen Hatten 
doch Roms Weltherrichaft ein Ziel gefett, und Armins Ruhm lebte in den Iahr- 
büchern feiner Feinde fort, wie in den Liedern feines Volkes. 

Seitdem hatte Rom Achtung vor den Germanen; davon gab ums Jahr 100 
nad Chriſtus dag unparteitsche Wert eines tiefblickenden Römers Kunde, das für 
uns die ergibigfte Duelle der Kenntnis unferer heidniſchen Ahnen if. Es war 
Cornelius Tacitus, Roms leter großer Gefchichtsfchreiber, der in feiner Schrift : 
„Germania‘ die Gedanken feiner Landsleute auf unjere Vorfahren lenkte und 
in beredten Worten die Vorzüge des deutſchen Charakters hervorhob, ohne die 
Schattenfeiten defjelben zu verichweigen. 

Nach Tacitus Zeugniffe wohnte dem Volfe mit dem „blauen, troßigen Auge, 
‚dem rothhlonden Haar und dem gewaltigen Wuchs“ die Liedes- und Gejangluft 
in hohem Grade bei; „in alten Liedern,‘ erzählt er, „fingen fie von einem erd- 
geborenen Gotte Tuifto (wol der einarmige Schwertgott Ziu oder Tyr) und feinem 
Sohne Mannus, den Urahnen und Gründern ihres Geſchlechts. — — Auch Her- 
kules,“ (wahrjcheinlih Donar, der Gott des Blitzes) meldet ihre Sage, „habe 
unter den Germanen geweilt, und allen Heldennamen voran wird im Schladjt- 
gelang der feine genannt, wenn es zum Kampfe geht. Uebrigens haben fie noch 
eine andere Art von Kriegagejang, deſſen Vortrag — vom Schilde, der auf altnordiſch 
Bardhi heißt, Barditug genannt — fie zum Kampfe begeiftert und deſſen bloßer 
Klang Ichon als Wahrzeichen für den Ausgang der Schlacht gilt, ein Schreden 
dem Feind oder ihnen, je nachdem er durch die Schlachtreihen dröhnte. Es ift, 
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ala ob fie nicht Dienfchenftimmen, jondern die Geijter des Krieges ſelbſt in Diefem 
Klange vernähmen. Auch Lieder zum Preiſe Armin, ihres Befreiers vom 
Römerjoch, fangen fie, wie uns Tacitus in feinen „Annalen‘‘ erzählt, beim feft- 
fihen Mahl, um die Teuer des Lager? gejchart, wie bei feierlichen Leichen- 
beitattungen ihrer Fürften und Heerführer. So heißt e8 in dem angelfächfiichen 
Epos „Beowulf“ auch von der frohen Verſammlung, die fi jeden Tag in 
König Hrodgars Methhalle vereinigte: 


Da war Sarg und Klang im Saale vereinigt 
Hier vor Healfdenes Heeresführern. 

Die Saite warb gerührt, gejagt manch Spruch, 
Da Hrodgars Sänger in der Halle die Freude 
Längs den Methbänken ermuntern Sollte. 


Aber nicht nur den Krieg und das fröhliche Gelage ſchmückten die Germanen Yan, 
jolchergeftalt mit Poeſie, — ein dichteriicher Zug ging durch ihr ganzes Leben. 
Das zeigt fich jchon in ihren Eigennamen, die durchweg dichterifche Begabung 
verrathen und noch heute und an die Urzeit mahnen. Bon dem ureigenen Worte 
der Germanen, Gott, wurden Namen gebildet, wie Gotleip (Gottlieb), Got- 
fried, Gothart, von den Namen der deutichen Götter, den Anſen — Ansgar 
(Ostar), Anshelm (Anjelm). Bon kriegeriſchem Sinne zeugen Gunther (Gund 
bedeutet Krieg, aljo: Kriegäheer), Gundolf (der im Kriege Helfende), auch Trauen- 
namen, wie Hildegard, Hildburg, Hildegund, Chriemhild, Brunhild, Swanhilde; 
denn Hilde, Hild, bedeuten Kampf; Gudrun (Guntrun) Kriegswiflen. „Das Weib 
ſoll nicht wähnen, daß fie außerhalb der männlichen Gedanfenwelt, außerhalb 
der friegeriichen Verhältniſſe ftehe,” jagt Tacitus. Die Lieblinge des deutfchen 
Kriegägottes, Odins Wolf, der dem Sieg voranzog, und fein Rabe, der im Schlad)- 
tenbanner flatternd den Feinden Niederlage Fündete, finden ſich in zahlreichen 
Namen: Wolfgang, Wolfleib, Wolfbrand — in Wolfram find fie beide vereinigt. 
Bon anderen Thieren begegnet una am häufigiten die Schlange, der unheimliche, 
zugleich geheiligte und gefürchtete Lint (Lintwurm) in den Namen, jo Siglint, 
Gerlint, Theodelint. Dagegen hat fi) in Bertha (die Glänzende) der Name 
der deutjchen Göttermutter erhalten, welche bei einigen Stämmen Hulda hieß. 

So inhaltsſchwere Namen, wie fie unjere Ahnen den Frauen gaben, weilen Pertise 
ſchon auf die ehrenvolle Stellung hin, welche das weibliche Gejchlecht durchweg 
bei ihnen einnahm. „Die Frauen,‘ jagt Tacitus, „find ihnen geradezu eine Art 
heiliger und prophetijch begabter Weſen; ihr Rath bleibt nicht unbeachtet, ihr Spruch 
wird nicht überhört. An einer anderen Stelle, wo er der „im Kreiſe keuſcher 
Sitte Dahinlebenden” Frau gebenkt, fügt er Hinzu: „Won den Heimlichkeiten eines 
brieflichen Verfehrd weiß weder Mann noch Weib.” Es wäre nun allerdings ein 
jolcher Briefaustaufch nicht ganz Leicht zu bewerkftelligen gewejen, denn die Schreib- 
weife unferer Ahnen war eine etwas fchwerfällige, abgejehen davon, daß fie ein 
Geheimnis war, das nur zu religiöjem Gebrauch den Briejtern, den Hausvätern 
und den Frauen anvertraut war. Darum hieß die Buchſtabenſchrift auch Runa 
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d. h. Geheimnis, ein Wort, das ſich wieder in vielen Frauen- 
namen, wie Albruna, Alioruna findet; und in ber Edda 
lehrt eine Walkyre die Sigurdh Runen ſchneiden. Obin 
ſeibſt aber foll die Runen in Skandinavien eingeführt 
haben. 


Die Runenſchrift war eine Buchſtabenſchrift im 
eigentlichen Sinne des Wortes und allen germaniſchen 
Stämmen gemeinfam, welche fie ſchon aus ber inbogerma- 
nifchen Urheimat mitgebracht Hatten. Zum Zwecke ber 
Zeichendeutung und Weiffagung wurden in Zweigſtücke 
eines fruchttragenden Baumes, gewöhnlich der Buche, ge- 
wiffe Zeichen eingerigt, dann aufs Gerathewohl über den 
Boden hingeſtreut, zulegt feierlich aufgehoben und den ein- 
gefchriebenen Zeichen gemäß gebeutet. Man ann aber nur 
ausdeuten, was ſchon im fich etwas bedeutet, und Zeichen von 
beftimmter Sprachbedentung find Buchftaben. Daher ftam- 
men auch noch andere heute übliche Wörter, jo Buch, ent- 
werfen (Hinwerfen der Stäbe), leſen (Aufheben der Stäbe), 
von jenen uralten Bräuchen her. So hieß unfer Wort: 
ſchreiben im Altſächſiſchen (Angelſächſ.) writan (engliſch 
noch heute: to write), althochdeutſch: rizan, was auf das 
Einritzen der Zeichen hinweiſt. Die Auslegung der Zeichen 
geſchah, indem man aus der zufälligen Reihenfolge der 
aufgelefenen Stäbe ein Wort zu bilden fuchte oder dem 
Namen eines jeden Buchftabs einen Bezug auf den frag- 
lichen Gegenftand gab. So entftand ein Glaube an bie 
geheimnisvolle Macht der Runen, die man deshalb aud an 
Schwerttheile, namentlich an Griff und Klinge, auf Schmud- 
ſachen, Trinfgefäße u. dgl. zum Schug und Segen rigte. 
In der Edda jpielen fie eine große Rolle: Odin felbft 
ftimmt ein Aunenlied an, worin er fi) als den Erfinder 
der geheimnisvollen Schrift zu erfennen gibt — „fie rigte 
der Hehrfte der Herrſcher.“ Andere Gedichte begleiten jeden 
Buchſtab des heimischen Alphabet mit einem oder mehreren 
Verſen oder Sprüchen, die ebenfalls dem Höchſten der Götter 
zugefchrieben werden. So wurben die Runen meift nur 
zur Weiffagung und zum Zauber benut, aber faft nie zu 
größeren buchartigen Aufzeichnungen, dagegen Häufig im 
ſtandinaviſchen Norden bis ins XIII. Jahrhundert zu großen 
Steininfchriften. 


Für alle die mannigfachen, nad) Zeit und Mundart 
wechſelnden Alphabete der Germanen gilt das altnordifche 
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Runenalphabet mit feinen ſechszehn Zeichen als Grundlage — von Skandinavien 
der ift ung dieſe Kunft unzweifelhaft zugefommen. Manche diefer Urbuchſtaben 
ähneln ganz unferer eignen alten, bis ins XIV. Jahrhundert üblichen Lateinischen 
vs fo R und B, auch I (J), während andere uns ganz frembartig anmuthen, 
03. 


PPeFTAT 


ak eh s 


Das Germanishe Mufeum in Nürnberg hat einen Runenſtab aufbewahrt, Hip 
deſſen eine Breitfeite Abb. 1 (S. 4) in getreuer Nachbildung darftellt. 

Im Hohen Norden hat dag Volf mit großer Zähigkeit an den ererbten Bei: 

Gen der Väter feftgehalten und fie an aflerlei weltlichen und geiftlichen Sachen 
zur Bezeichnung de3 Zwedes, zu Namen- und Vefigangaben, bei den Kalendern 
unb zu allerlei kürzeren Aufzeichnungen, zum Theil bis ins vorige Jahrhundert 
«jo in Dalefarlien) gebraudit. 

Beſonders merkwürdig find die Runenkalender, über deren Urjprung die Kuren 
abenteuerlichten Meinungen in Sfandinavien verbreitet waren und bie man Baur. 
für uralten Urſprungs hielt. Es find aber immerwährende julianifche Kalender ” 
auf ſechs⸗ oder vierfantige Holzftäbe oder auf Holzblättchen in Runen eingerist, 





@6. 2. Bauerntalender mit sunenartioen Beiden.» 9. 1898. (Ratürl. Grdbe. Eriginal im 
Germanifegen Mufeum zu Rürnberg.) 


die ihren kirchlichen Charakter deutlich an der Stirne tragen. Ganz ähnlich find 
unfere. deutfchen Bauernfalender, die in Steiermart noch alle Jahre — frei- 
lich auf Papier und mit beutfchen Lettern gedrudt — verbreitet werden. Sie 
enthalten, wie die Runenfalender außer der goldenen Zahl und den gewöhnlichen 
Kalenderzeichen Hieroglyphen zur Bezeichnung der prophezeiten Witterung und 
Sinnbilder der Heiligen und ihrer Feſte. Die vorftehend mitgetheilte Abbildung zeigt 


Edda. 


Jetniide 
Jaubers 
iprüce. 
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eine Seite, und zwar die des Monats September, eines ſolchen im Germaniſchen 
Muſeum aufbewahrten Bauernkalenders. Das Pergament, auf welchem 
Schrift, Runen und bilvliche Darftellungen fich befinden, ift der Breite nad) 
einmal, von oben nad) unten zwölfmal gefaltet; nach je einer Zalte folgt oben 
und unten ein Einfchnitt, fo daß die Rückſeite des Pergament? von recht? nach 
links Halb umgelegt werben kann. Die Vorderfeite zeigt die Wochen- und Fefttage 
des betreffenden Monats, mit Heiligenbildern verziert. Die Feſt- und Sonntags- 
buchſtaben find roth, die Werktagsbuchftaben ſchwarz, die Faſttage durch einen 
Fiſch gekennzeichnet. Die hohen Feſttage find mit den dazu gehörigen Heiligen- 
bildern durch einen rothen, die gewöhnlichen Fefttage durch einen ſchwarzen 
Strich verbunden. Die halbumgelegte Rückſeite des Pergamentes zeigt originell 
gezeichnete Monatsbeihäftigungen. Die runenartigen Zeichen unter den Feſt— 
und Wocentagsbuchftaben beziehen fich theil® auf itterungsverhäftnife, theils 
auf Heiligenlegenden. 

Als Handzeichen, Hof- und Dorfmarten find übrigens noch heute die Runen 
im ganzen Norden im Gebrauch, wenn auch ihre urſprüngliche Bedeutung er- 
loſchen ift. 

Die altnordiihen Schriftventmäler find auch die Hauptfundgrube für Die 
deutſche Götterlehre, vor allem die von Simrod trefflich verbeutichte Edda (im 
Altnordiſchen = Urgroßmutter), deren älterer Theil, von dem gelehrten Isländer 
Sämund Sigfufjon ums 3. 1100 aufgezeichnet, ſich noch handſchriftlich in 
Kopenhagen befindet. Götterlieder in deutſcher Sprache befigen wir nicht; das ein- 
zige, was aus jener Urzeit und überfommen, find zwei neuerdings in einer 
Vergamenthandichrift des zehnten Jahrhunderts in dem alten Bücherſchatz des 
Domtapitels zu Merfeburg, 1841 von Georg Wait entdeckte altheidnifche Heil- 
oder Segensſprüche, die ſ. g. Merfeburger Bauberfprüche, in welchen germanifche 
Gottheiten handelnd auftreten, die ſich als verwandt mit den altnorbiichen erweiſen. 
Der erfte diefer Heilfprüche erzählt uns von ben der Schlacht waltenden Jung- 
frauen, im Norden Walkyren und Nornen genannt. Gegen ihren Zauber foll 
diefer Spruch den ausziehenden Krieger ſchützen oder auch dazu dienen, bie Ketten 
eines Kriegögefangenen zu ſprengen. Wir fügen diefen Spruch, treu dem Original 
in Holzichnitt nachgebildet, hier bei. 


MDB: 8: Genaue Nachbildung eines der Merjeburger Zauberfprüce aus der Vergomenthandſchrift der Bibliothek 
beb Domtapitels zu Merieburg. 
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Er lautet, in neueren Lettern und ins Hochdeutſche übertragen: 


Eiris sAzun idisi, Einft ſaßen Idiſe (Weiber) 
sazun hera duoder: faßen Hier und dort, 
sum& hapt heptidun, einige banden Bande (Hefteten Haft), 
sumä heri lezidun, einige hemmten das Heer, 
suma clübödun einige Haubten Reiſer 
umbi cu(o)niowidt. zu Knieſtricken. 
insprinc haptbandun Entipring den Haftbanben, 
invar vigandun! entfahre den Yeinden! 


So tönt geheimnisvoll das Lied der Heidnifchen Urzeit zu uns berüber.. 


Unſere chriſtlichen Ahnen. 


Die Predigt von dem Gottes⸗ und Menſchenſohn, der gekommen, die Feſſeln Fran“ 
der Menſchheit zu ſprengen und ihr den Sieg über alle Feinde zu erkämpfen, fand chen 
bei ımferen fampfesluftigen und freiheitsliebenden Vorfahren einen gut zuberei= tum. 
teten, empfänglichen Boden. In mannigfacher tieffinniger Weife deuteten ihre 
Slaubenslehren auf die des Chriftentums hin und wieſen über dieſes vergäng- 
lihe Leben hinaus auf ein höheres jenfeitiges. In Gottes weiter Schöpfung, in 
den undurchdringlichen, noch unangetafteten Urwäldern, auf hohen Bergen, an 
Quellen und Flüſſen, beteten unfere Urväter ihre umfichtbaren Götter an unb 
brachten ihnen Sühn- und Dankopfer dar. Nach der Edda, in welcher die Götter- 
lehre der nordiſchen Germanen enthalten ift, beherrjchte die ganze Welt der un- 
ſichtbare, ſich felbft gleiche, ewige Schöpfer derſelben: Allfadur (Mülvater), der 
Erzeuger eines ihm unterworfenen Göttergeſchlechtes. An der Spibe defjelben 
ſtand Wodan (althochdeutſch: Wuotan, altnordifch: Odin) des Himmels König, 
welcher den Zebenden Heil und Sieg, den Sterbenden ein Fortleben in feinen himm⸗ 
lichen Wohnungen gewährte, jo daß der Tod ihnen eine Heimfehr zum Vaterhaufe 
war. Sein Sohn Donar oder Thor, der Gewittergott, und deſſen Halbbruber, 
Ziu oder Tyr, der einarmige Gott des Schwertes; ferner die Göttinnen: Fria, 
Wodans Gemahlin, Dftara, die Göttin des ftrahlenden Morgens, und Hellia, 
die grauenvolle Verwalterin der Unterwelt, dazu das große Heer der Riejen und 
Zwerge, der Walkyren, Elfen und Niren, fie alle wirkten und webten über der 
Menichen Geſchicke, über Leid und Freude, über Krieg und Frieden. Auch glaubten 
unjere Vorfahren an eine Endzeit, in der die Welt durch Feuer untergehen würde, 
worauf Dann ein neuer Himmel und eine neue Erde, in der fein Uebel ift, von 
Allfadur geichaffen werben follte. 

In diefem Glauben ſtanden Die Germanen, als das Evangelium zu ihren 
Chren drang, und fchnell wurden fie Davon innerlich ergriffen; „fie erfaßten das 
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Chriftentum innerlichjt mit dem Gemüthe, wie Giefebrecht, der Geſchichtsſchreiber 
der deutichen Kailerzeit, es mit tiefem Verſtändnis unferes Volkscharakters aus- 
drüdt; „und wie fie in allem,’ fügt er hinzu, „den Inhalt des chriftlichen und 
tirchlichen Lebens ihrer eigentümlichen Denk- und Sprachweife anzupaflen juchten, 
um ihn fich jo möglichſt nahe zu bringen, jo wurde auch das Evangelium in 
deuticher Sprache ihnen ſofort Bedürfnis; erft in der Mutterfprache drang das 
Wort Chrifti mit feiner vollen Schwere und feiner ganzen Liebesfülle an ihr 
Herz. Das erfte deutjche Bud, von dem wir wiſſen, ift die noch theilweije 
erhaltene Bibelüberfegung des gothiſchen Biſchofs Vulfila.“ 


Unter allen den ölferbündniffen, die feit dem Anfang des dritten Jahr- 
hunderts nad) Chriſtus entftanden und in denen die früheren Stammesnamen 
untergingen, ragten die Gothen, die von der Dftjee big zur unteren Donau und 
dem fchwarzen Meer wohnten, als die edelften und für Bildung empfänglichiten 
hervor. Sie beiaßen frühzeitig gejchriebene Geſetze, fie liebten und ehrten fremde 
Kunft und Wiflenfchaft und waren bemüht, fie ſich anzueignen; fie waren milde 
gegen den bejiegten Feind. Auch in dem Uebertritt zum Chriftentum fchritten 
fie den Alemannen, Franken und Sachſen voran: ſchon in der zweiten Hälfte des 
dritten Sahrhundert3 brachen fie mit dem alten Glauben und befannten ſich zu 
der Religion des Kreuzes. Geſtärkt und gefördert wurden fie darin durch Die 
vierzigjährige Belehrung eines hervorragenden Mannes ihres Stammes, des ſchon 
erwähnten Biſchofs Vulfila. 


Im Lande der Weſtgothen 311 n. Chr. geboren, der Sohn einer ange: 
jehenen Familie, wuchs der Knabe unter den Eriegerifchen Uebungen feines Volkes 
zum kräftigen Jüngling und Mann heran. Schon fein echter deutjcher Name 
Vulfila (Wölflein, nach) Odins ftreitbarem Thiere, dem Wolfe), von den Griechen: 
Ulfilas genannt, bezeugt feine deutſche Abſtammung. Die Heldenlieder, die jein 
Volk nad) dem Zeugnis ihres Geſchichtsſchreibers Jornandes beſaß, regten feine 
Phantaſie frühe an und bildeten feine Sprache. Dem Chriftenglauben wurde 
fein Herz von Jugend auf wol jchon geweiht und den priejterlichen Stand hat 
er gewiß aus innerfter Meberzeugung gewählt. So wurde er Lector, ala welchem 
es ihm oblag, beim Gottesdienste gewählte Abjchnitte aus der heiligen Schrift 
vorzulefen. Dreißig Jahre alt wurde er (341) auf der Synode zu Antiochien zum 
Biſchof der Gothen geweiht und erreichte jo Die damals höchſte Würde der 
Kirche, ohne die Zwiſchenſtufen eines Diakonen und Presbyters durchlaufen zu 
haben. Sieben Jahre lang durchwanderte er predigend fein unwegſames Hei— 
matland: immer weitere Ausdehnung gewannen die Chriftengemeinden, da erhob 
fi der Sturm ber Verfolgung. Athanarich, der heidnifch gebliebene Fürſt feines 
Volkes, wüthete mit Feuer und Schwert gegen die Anhänger des neuen Glaubens. 
Vielen aber gelang es, um Bulfila gejchart, über die Donau zu entfommen und 
auf römifchem Boden ein Aſyl zu finden. Kaiſer Conftantius, der dem fühnen 
Sothenbifchof von jeher wohlgefinnt war, nahm ihn ehrenvoll auf und wies ihm 
und feinen Landsleuten ſüdlich von dem dur Trajan erbauten Nikopoli am 
Fuße des Hämus in Möfien, der jegigen Bulgarei, Wohnfige an. Dort bildeten 


md 


Erklärungstafel. 


veihnai namo thein. quimai thiudi- 
geheiligt werde Name dein. es lomme König⸗ 
nassus theins. vairthai vilja 
reich dein. ed werde 

theins, sve in bimina jah ana 
bein wie im Himmel auch auf 
airthai. Hlaif unsarana thana sin- 
Erben Brot unfer dieſes taͤg⸗ 
teinan gif uas himma daga. Jah 
liches gib uns an dieſen Tage. Und 
aflet uns thatei skulans sijai- 
eriah uns was ſchuldig wir 


ma jah veis afletam thaim 
find, ſowie auch wir erlaſſen dieſen 


skulam unsaraim. a ni brig- 
Schuldigen unferen. Auch nieht brin- 
gais> UB> in frgistubnjai, ak lau- 
ge und in Berjuhung, ſondern lö— 
sei uns af thamma ubilin; unte 
ie uud Dom biejem llehel; denn 
theina ist thiudangardi jah mahts 
bein iſt Herrſchaft und Macht 
jah valthus in aivins. Amen. 
und Serrlichleit in Ewigkeit Amen. 
Unte jabai afletith mannam 
Denn wenn . Hr erlaht Menichen 
missadedins ize, afletith jah 
Miſſethaten itte,erläßt auch 
izvis atta izvar sa ufar himinam. 
euch Bater euer der im Himmel droben 
. Ith jabai ni afletith mannam. mis- 
Aber wenn nicht Ahr erlaßt Menſchen Miſ—⸗ 
sadedins ize ni thau atta iz- 
jethaten ihre, and nit dann Baker en⸗ 
var sfetitk missadedins izva- 
es erläßt Miſſethaten eu⸗ 
ros. Aththan bithe fastaith, ni vair- 
Te Wer wen ibx fafte, nicht wer—⸗ 
thaith svasve thai liutans gaurai 
det wie De Heuchler betrübte 


—R 


bu) ring ar tr TRLUIET, 
na He 3% nmd mat Hd taialı 
ulte intlninß .eciiↄil “liddril 
llivr 261ut 40 ‚1196 rhiyr 
sun de ætliutii ui te ‚eıial 
tıın chun Pnuinic. um air niod 
i⸗ sind —X— JinlII indnis 
pn aytaid EITTTT: 1018 nydıd 
del ..ych sensuin aut tiy unnis: 
Andi ent smmidnn nu din sırbil 
-irfi ecinde isısılt nu ‚Ar. 
sat pidluchi anal an Ani 
RU; anal: ein dar PN ZTa ‚ GN 
unaiũ mattnlTn iur chin yinteat ‚Anti 
zit) in rel NEIGEN ueludz 
nee] Ibis bul® naysinn  mpidiu® 
pl di. deradınenst ii Zi: AIBQ 
Aal manat  puchutweK I al p] 
Yin trilidu Breunselt Ir æciut 19- 
stryd dal TIELEID | ag an gt 
sun ılar hisyarboid ei sata? 
ttbasik amır inhbirnmd Hi ad 
‚tyrl. .aciiin mi “uılllırz let 
noitly ‚stpiatd) 1 Imlbilıııa anu 
—X iliiiaſta incief 37: 901 
machtrmste 1AanlTy cf, aut nıyE 
Ary tlumlis BE; “ibuDaseirt 
(bin tn Adi —XXRXX 
itiii ınly nr Ina wir eivsi 
13do7d Mimi. m 190 190 108 bins 
iM. RAARITE dniofta m ischBt Al. 
eher ern ae, Sm au AR 
X 1335; DIR N) im —X -uibabr- 
10 191n%$ nnd tebim bin Hıdi nytoatat 
“Er “tibybseeitit Ayuofls 187 
-119 atndrafiisle tddln9 7 
"gr In ‚dtirsent sıflid aschidtf .cot 
am ichin taitnt de nndut 19a ‚31 
IE1U BY ‚nesuil ish Hreßte niert 
adürlsd  Tlbind, aid Yen 13d 


har 


.I.M 














Unjere chriſtlichen Ahnen. y 


die zahlreichen Anfiedler einen eigenen Staat, der bis zu Vulfilas Tode unter feiner 
patriarchaliichen Leitung ftand und fich big ins ſechſste Jahrhundert erhalten hat. 
In feiner Mutterſprache predigte er ihnen dort dag Wort des Lebens, und um 
es ihnen fir immer zu erhalten, entichloß er fich, die Bibel ins Gothiſche zu 


übertragen. Es war fein leichtes Werl. Wol beſaß die gothiiche Sprache, die 2 


Mutter unferer jetzigen hochdeutſchen Sprache, einen ungewöhnlichen Reichtum 
an Formen, eine große Mannigfaltigleit der Bezeichnungen, dazu übertraf fie ihre 
Tochter an Reinheit und Wohllaut der Vokale, aber dem eigenartigen gedanken— 
reihen Inhalt des Schriftwortes mochte doch oft der gothiſche Wortichag nicht 
gemügen, und eine freie und dabei treue Uebertragung der eigentümlich orienta- 
lichen Redeweife erforderte eine ſprachſchöpferiſche Thätigfeit, wie fie, außer Vul— 
fla, freilich) in noch höherem Maße, nur Luther entfaltet hat. Dazu kam die 
Schwierigkeit, welche die Schrift bereitete. Die Gothen hatten bereit3 vor Vulfila 
eine Buchftabenfchrift, das von uns oben (S. 5) erwähnte Runenalphabet. Dafielbe 
eignete fich jedoch zum Gebrauch auf dem Pergament nicht, auch reichte es für 
alle im Bibelwerk vorkommende Laute nicht aus. Daher jah fich der Bilchof 
genöthigt, manche Wbänderungen und Ergänzungen zu treffen, wozu er dem grie- 
Hilden Alphabet mehrere Zeichen entnahm. So ſchuf er ftatt der 16 Runen 
ein gothifches Alphabet von 26 Zeichen, das alsbald auch dem täglichen Leben 
diente. Als Probe folgen hier zur Vergleichung die den oben mitgetheilten Runen 
entiprechenden Buchſtaben Vulfilas: 


RPEeEhHST 


g h m B t 


So entitand eine treffliche Ueberjegung und zugleich die erjte Bibel in ger- 
maniſcher Zunge, die erfte germanifche Proſa; „eines Denkmals von gleich hohem 
Alter und Werth," jagt Jakob Grimm, „kann fich feine andere der fortlebenden 
europäiichen Sprachen rühmen.“ 

Das Vaterunſer lautet in diefer altehrwiürdigen Uebertragung: 

Atta unsar thu in himinam veihnai namo thein. Quimai thiudinassus theins. 
Bater unfer, Du im Himmel, geweiht werde Name Dein. Es fomme Königreid Dein. 


vairthai vilja thein. sve in himina jah ana ajirthai. Hlaif unsarana thana 
Es werbe ber ®ille Dein, wie im Himmel, auch auf Erden. Brot unjere® dies 
sinteinan gif uns himma daga. Jah aflet uns thatei skulans sijaima. svasve jah 


tägliche gib uns an diefem Tage. Und erlaffe uns, was wir fehuldig find, jo wie aud) 
veis afletam thaim skulam unsaraim. Jah ni briggais uns in fraistubnjai. ak lausei 
wir erlafien diefen Schuldigen unſern; aud) nicht bringe uns in Verſuchung, jondern löſe 
uns at thamma ubilin. unte theina ist thiudangardi jah mahts jah vulthus in 
und von Diejem Uebel. Denn Dein iſt Herrihaft und Macht und Glanz in 
aivin. samen. 


Ewigfeit. Amen. 


Nur Brucftüde von Vulfilas großem Werke find big auf unjere Zeit ge- 
kommen. Das vollftändigfte Davon wurde im XVI. Jahrhundert von dem berühmten 


Got hiſche 
prache. 


Gothiſche 
Schrift. 


Gothiiches 
Baterunfer. 


10 Vorgeſchichte. 
Geographen Arnold Mercator in der Abtei Werden an der Ruhr 


von dort gelangte dieſe Handſchrift in die Sammlung des Kaiſers Rudolf II 


Gothi 
—28 


nach Prag und nach der Eroberung dieſer Stadt im J. 1648 durch den Grafen 
Königsmark nach Stockholm. Nach Holland verſchleppt, erwarb ſie der ſchwediſche 
Marſchall de la Gardie zurück, ließ um die Blätter einen maſſiv ſilbernen Ein— 
band legen, woher ihr Name: Codex argenteus (ſilberne Handſchrift), und 


ſchenkte ſie 1669 an die Univerſität Upſala, wo ſie heute noch ſich befindet. Die 


Handſchrift iſt mit Silber und theilweiſe mit Goldbuchſtaben auf purpurgefärbtes 
Pergament eingezeichnet; ſie enthielt auf urſprünglich 330 Blättern die vier Evan⸗ 
gelien, davon find noch 177 Blätter erhalten. Werthvolle Ueberbleibſel der Ueber⸗ 
ſetzung befinden fich in Wolfenbüttel und Mailand. 


Das von und mitgetheilte Blatt (501. 5) des merfwürdigen Coder ift der von 
Dr. Uppftröm in Upſala veranftalteten Ausgabe entnommen. Daffelbe enthält 
aus dem 6. Sapitel des "Evangeliums Matthäi die Stelle vom zweiten Theil des 
9. Verſes bis zur erjten Hälfte des 16. Verjes. Es ift dabei zu bemerken, daß 
der „ſilberne Codex“ nicht in Capitel und Verſe eingetheilt ift, fondern in Ab— 
ſchnitte von verjchiedener Länge, denen am Rande Bucjitabenzahlen (md — 44 
me — 45) zur Bezeichnung der Reihenfolge hinzugefügt find. Dede erjte Zeile 
eines ſolchen Abjchnittes, auch wo fie nicht den Anfang bildet, ift bis zu ihrem 
Ausgang zur beſſeren Unterjcheidung mit goldenen Lettern gefchrieben. Auch der 
Anfang des Vaterunſers, der auf unferem Blatte fehlt, ift durch goldene Lettern 
hervorgehoben, obgleich feine Bahlzeichen dabei ftehen. 


Indem Bulfila durch fein Ueberſetzungswerk den Gothen das unverfälfchte 
Wort Gottes überlieferte, machte er ſich nicht nur um ihr Firchliches, jondern aud) 
um ihr nationales Leben verdient; denn durch feine Bemühung blieb fortan ihre 
Kirchenſprache gothijch, während fie bei den germanischen Stämmen des Weftens 
lateiniſch war und jo alles tiefer gehenden Einfluſſes auf das Volksleben entbehrte. 
Bulfila richtete den ganzen Gottesdienſt in feiner Sprache ein und predigte in 
derjelben unermüdlich und unbeirrt, auch al8 der Sturm der Bölferwanderung 
von Afien her über die Welt braufte und dem Oftgothenreihe Ermanrichs ein 
Ende machte und dann auch Athanarich unterlag. Im J. 381 nad) Conftan- 
tinopel zu einer Kirchenverſammlung entboten, ſtarb er daſelbſt ganz plößlich, 
nachdem er noch kurz zuvor jeinen Freunden die Grundzüge feines Glaubens ala 
Vermächtnis für fein Volt mitgetheilt Hatte. Iahrhunderte lang wurde Vulfilas 
Bibelwerk von feinem Volke in Ehren gehalten und noch im neunten Iahrhundert 
von den Wejtgothen in Spanien verftanden. 

Auch die einhejmiiche Poefie blühte bei den Gothen troß aller Stürme fort: 
noch zu Jornandes Zeit, in der Mitte des jechsten Jahrhunderts, ertönten Die 
Geſänge des Heldenichmerzes, mit denen die Wejtgothen ihren bei Chalons ge- 
fallenen König von dem Schlachtfelde holten, ertönte das dumpfe Klagelied, das 
einft über Attila Leichnam angeftimmt war, denn die Gothen waren an des 
großen Hunnenfürjten Hofe jehr bevorzugt und ihre Sprache ſehr geehrt; Attila 
jelbft ift ein gothilches Wort, das „Väterchen“ bedeutet. Den Geſang ihrer 
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Lieder begleiteten Gothen und Vandalen mit der Harfe, ſelbſt Könige übten dieſe 
edle Kunſt. Als Gelimer (533) von Pharas in Pappua eingeſchloſſen war, 
erbat er drei Dinge von ſeinem Sieger: ein Brot, da er keines mehr erblickt, 
jeitdem er gefangen genommen; einen Schwamm, um ſeine von Thränen ge- 
\hwollenen Augen zu laben, und eine Harfe, um zu fingen — 


„den bittern Todesfchmerz, 
bis ihm die Saiten fpringen 
und bricht fein mildes Herz.‘ 


Auch die Profa wurde bei den Gothen gejungen d. h. jo melodifch vorge- 
tragen, daß nur das fehlende Saitenjpiel es von dem Geſang der Lieder unter: 
ſchied: siggvan war das allgemeine Wort für Singen und Lefen, während Singen 
mit Harfenbegleitung liuthon hieß. 

Lange Jahrhunderte hindurch blieben die gothijchen Schriftwerle das einzige Bölkr- 
Denkmal unjerer Sprade und. Literatur. Der Einbruch der Hunnen ftörte die rune. 
germanischen Völker in ihren bisherigen Siten auf, fie wanderten gen Süden 
und Weiten, manche ihrer edeliten Stämme gingen zu Grunde, andere verloren 
ihr eigenſtes Weſen in ber fie fortreigenden Herrichaft der Romanen; große ger- 
maniſche Staaten entftanden auf den Trümmern der römifchen Weltherrichaft, 
und germanifche Helden vollbrachten Thaten, die den Dichtern Stoff gaben zu 
gewaltigen Liedern. ber lange dauerte es, big man zu ruhiger Darjtellung und 
fünftleriicher Entwidelung des Erlebten und Gefeierten kam. 


Als endlich die Stürme der Völkerwanderung ausgetobt und die Germanen 
dad geiftige Erbe des römischen Weltreiches angetreten hatten; als die große 
Scheidung in die germanifchen und in die — vom germanischen Blut und 
Lebensgeift durchdrungenen — romanifchen Völker vor fich gegangen war, da blieb 
die fagenhafte Erinnerung an jenes heroifche Zeitalter der Deutfchen doch ihnen 
allen ein gemeinfames Brudererbe. Bis ans Ende des Mittelalter und Darüber 
hinaus erklang dieſelbe Heldenfage aller Orten, und immer neue Sänger- Helden. 
geihlechter jchöpften daraus Nahrung, wie einft Griechenlands Dichter aus dem 
Heldenlampf um Troja. Immer neue Lieder ſchuf die vielgeftaltige Mär, die fich 
an die Sothenfürften Ermanrich und Theodorich, an den Hunnen Attila und den 
Burgunderlönig Gunther anjchloffen. Zu diefen gejchichtlichen Stoffen im Sagen- 
gewande kamen andere, die aus der Heidenzeit herftammten, jo der Mythus vom 
Frühlingsgotte Sigfrid und andere Geftalten des Mythus, die allmählich in 
der Entwidelung der Sage zu bloßen Helden wurden. 


Aus jener älteften Heldendichtung ift nur ein einziges Gedicht uns erhalten, Pine 
das Hildebrandglied, das vor 800 aufgefchrieben, unzweifelhaft einer viel ter. 
früheren Zeit angehört und dem oftgothiichen Sagenkreiſe entftammt, der mit 
poetiiher Kühnheit Helden, die Menſchenalter auseinander lebten, wie Attila und 
Tietrih einerjeits, wie Ermanrich und Attila andererfeits, zufammenrüdte. Bon 
zweien Mönchen des Klofters Fulda in müßiger Stunde aus dem Gebächtnig auf 


das erſte und letzte innere Blatt der hölzernen, mit Xeder überzogenen Dede ihres 
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Iateinifchen Gebetbuchs gejchrieben, ift es ſeit dem breißigjährigen Kriege einer der 
werthuolliten Schäge der Landesbibliothek zu Kaſſel. Won Simrock ift e8 in unfere 
heutige Sprache übertragen und in fein „Kleines Helden buch“ aufgenommen. 


Der Sage nah) waren Dietrich von Bern (Theodorich von Verona, der Stifter 
des Dftgothenreih in Italien) und fein namhaftefter Held, ber kühne Waffenmeiſter 
Hildebrand (Hiltibrant — Kampfesbrand) vor Otacher (dem hiſtoriſch bekannten 
Odoalker) um Schuß und Hilfe zum Hunnentönig Etzel (Attila) geflohen. Nach dem gewaltigen 
Kampfe, in welchem das Geſchlecht der Burgunden und zuletzt auch Kriemhild, Attilas Ge- 
mahlin, umlam, und nad) Befiegung Otachers kehren fie heim in ihr Vaterland. Hildebrand, 
jept ein Greis geworben, hatte dort einft ein junges Weib und einen breijäkrigen Sohn zurüd: 
gelaffen. Kaum erreicht er nun die Heimifche Erbe, fo tritt ihm ein Ritter an der Spite 
feiner Gefolgsmannſchaft gegenüber und verwehrt ihm den Einlaß. Eine Herausforderung zum 
Biweilampf ift die Folge. Beide ftehen fampfbereit, aber ehe fie losſchlagen, fragt der Alte 
nad) dem Namen feined Gegners. Der Sohn gibt ſich als Hadubrand (Hadubrand — Haberd- 
brand) Hilbebrands Sohn, zu erfennen. Run will der Bater den Kampf vermeiden und bietet 
dem jungen Ritter golbene Armringe — ben befiebteften Schmud des deutſchen Kriegers — bie 
er einft von Attila empfangen, zum Geſchenk. Im Ungeftüm bes jugendlichen Uebermuthes 
verweigert Habubrand trogig diefe Gabe: „Mit dem Ger (der Lanze) joll man Gabe empfahn,“ 
fährt er auf, „Spige wider Spige; Du bift ein alter ſchlauer Hunne, der mich berüden will 
mit Worten, um mic) dann defto gewifler mit dem Speer zu töbten.“ Und er fügt Hinzu, daß 
Seefahrer über ben Wendelſee (Ozean) ihm fichere Kunde von Hilbebrands Tode gebracht hätten. 
In des greifen Helden Bruft fämpfen die Liebe des Vaters und die Ehre des Ritters einen 
ſchweren Kampf. Bon Schmerz übermannt ruft er: 


_ j 

ganı abanegorqua rk 
4. — a Vene 

manmıh eo rernahnfı nma 
bure enı banun n bh m⸗ 


chind · rueftu —R Yu e& 


ıhıma abanın perdar odlıl, 


ıbudırdın edlen caoc- ruft 
j pınnan rasba bıhnah, creh 

ber: dern dol· au argel ofear- 

derdırnu rise parn ke. 





Abb. 4. Genaue Nachbildung nahftehender Stelle aus der Vergamenthandſchrift bes Hildebrandäliedes In Kaffel. 


„Welaga nu, Waltant got! (quad Hiltibrant) Weh nun, waltender Gott! (rief 9.) 
wewurt skihit. Wehgeſchic erfült fic. 

ih Wallöta sumarö ch wallete (der) Sommer 

enti Wintrö sehstic ur lante, und Winter ſechzig außer Landes, 
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där man mih &o scerita 
in folc SCeotanterö, 
»ö man mir at burc aenigeru 
banun ni gifasta: 
nu scal mih Suäsat chind 
suertü hauwan. 
bretöon mit stnä billjü. 
eddo ih imo ti banin werdan. 
doh maht du nu aodlihho 
iba dir din ellen taoc, 
in fas heremo man 
hrufti giwinnan, 
rauba birahanen, 
ibn du där nic reht hab&s, 
der st doh nu argosto (quad Hiiltibrant) 
Ostarliutö, 
der dir nu wiges warne. 
nu dih es sö wel Justit. 


daß man ftet3 mich fcharte 
zu der Schießenden Rolf; 
vor feiner der Städte 
doch fam ich zu jterben; 
nun joll mich das eigene Kind 
mit dem Schwerte hauen 
mit dem Stable treffen 
oder ich jein Tödter werden! 
Doch magft du nun leichtlidh 
wenn dir deine Kraft taugt, 
an jo hehrem Manne 
Rüſtung gewinnen, 
Raub erbeuten, 
wenn du dazu einiges Necht Haft. 
Doch der fei der ärgite (feigfte) (rief H.) 
der Dftleute (Oftgothen), 
der dir den Kampf nun weigerte, 
nun dich jo wohl des Tüftet.“ 


Und nun Ichreiten fie auf einander 108, laſſen zuerſt die Eichenlanzen fchmettern 
und fie einjchneiden mit ſcharfen Schnitten, daß fie in den Schilden ftanden, und dann hieben 
fie grimmig auf die hellen Schilde, bis die Lindenborde Hein wurden von den Schwert- 
ihlägen — bamit bricht das Lied ab. Aus andern Darftellungen erfahren wir, daß ber 
Vater den Sohn befiegt, aber nicht getödtet und ihm zur Anerkennung gezwungen babe. 
In der Bilkinafaga, einem nordifhen Proſaroman aus dem XIV. Jahrhundert, verwundet 
der Bater den Sohn, dieſer ergibt fich, haut aber tüdiich nach des Vaters Hand, als er ihm 
da3 Schwert übergeben fol. Da fagt Hildebrand: „Diejen Hieb lehrte Dich) nicht Dein 
Vater, fondern ein Weib.” Nun erft nennt fi der Sohn, und der Vater umarmt ihn. 
Ums %. 1432 Hat Casparvon der Roen in dem „Heldenbuch“ (vgl. S. 187) den Stoff ähnlich 
behandelt, doch ift darin der Water ſelbſt fampfluftig. — Vielleicht aber ſchloß die älteſte 
Dichtung mit dem Tode des Sohnes, wie e3 die Vergleichung verwandter Sagen bei andern 
Bölfern, z. B. der perfiihen von NRoftem und Suhrab (von Rüdert behandelt), nicht 
unwahrſcheinlich ericheinen Tafjen. 


Ein anderes, im Anfange des VIII. Jahrhunderts in Britannien aufgezeichnetes Beomurr. 
Epos: „Beowulf“, defien Sage die Ungeln auf ihrer Fahrt übers Meer im 
V. Jahrhundert mitbrachten, ift in angelſächſiſcher Sprache abgefaßt. Simrod 
bat es in unſere Sprache übertragen. Es jchildert die Heldenthaten des Jüten— 
königs Beowulf, insbejondere feinen fürchterlichen Kampf mit dem Seeungeheuer 
Grendel und deſſen Mutter, fowie fein letztes Ringen mit einem Drachen, durch 
den er zu Kalle und Tode fommt. Obgleich ſprachlich zur engliſchen Literatur- 
geihichte gehörig, verdient es doch in der unferigen Erwähnung, weil der-Stoff 
ein urſprünglich deutſcher ift und es über unfere ältefte Dichtung und Sitte 
manche wichtige Auffchlüffe gibt. (Val. ©. 3.) . 

Auch auf die Sprache unjerer Vorfahren hatte die Völferwanderung einen Sprad- 
amgeftaltenden Einfluß. Nein und durchaus germanijch hatte fie nur Deutjchland, !una. 
Standinavien und England gelaffen. Allein je mehr die Volksftämme fi) von 
einander fchieden, deſto weiter gingen auch die Sprachſtämme auseinander. Die 


Mund» 
arten. 


Sprach⸗ 
Ma⸗ 
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für uns weſentlichſte Sprachſonderung, die vorherrſchend auch noch bis heute fort- 
beſteht, zeigt uns zwei große Gruppen: 

1) Die niederdeutſchen Mundarten (die breitere und weichere Sprache), 
zu denen das Altniederdeutjche oder Altjächjiiche gehört, und aus denen 
fih fodann das |. g. Plattdeutfch entwidelt hat; ferner: das im Laufe des 
Mittelalters abgejonderte Niederländiiche (Holländisch und Vlämiſch); endlich: 
das Frieſiſche. 

Bon den übrigen ausgewanderten germanijchen Völkern kann man dem 
nieberdeutichen Sprachftamm noch zugefellen: das ung ſchon befannte Gothiſche, 
das für alle Stämme der Germanen den gleichen Werth Hat, dag Angelſäch— 
lifche, aus dem unter Beimifchung des Normanniſch-Franzöſiſchen das Engliſche 
entjtand, und den altnordijchen Dialekt, der fich in der norwegifch-isländifchen 
und ſchwediſch-däniſchen Sprache fortentwidelt Hat. Dem Altnordifchen gehört 
die Edda an, in welcher wir die Hauptfundgrube für die deutſche Mythologie 
befigen. 

2) Die ober- oder hochdeutſchen Mundarten (die vollere und härtere 
Sprade), die im gebirgigen füdlichen Deutfchland und in der deutichen Schweiz zu 
Haufe, reich an Bruft- und Kehllauten find, während die dem ebenen Norden ar- 
gehörigen niederdeutichen Mundarten Zungen- und Lippenlaute vorherrichen laſſen. 
Dazu gehört das Alemannijche oder Schwäbiſche, das im Elſaß (Alsatia = 
Aleſaß, Alamannenfis), in Baden und in der Schweiz gejprochen wird; Dad 
Baierifh-DOefterreihifche und das Fränkiſche. 

Zwilchen Nieder- und Oberdeutich hat es von jeher vermiichende Uebergänge 
gegeben, die man in mitteldeutiche Mundarten zulammenfaffen könnte. Dazu 
gehört die Mundart der Hefien, der Thüringer und der Franken. 

Uns werden vornämlich nur die hochdeutſchen Schriftdentmäler auf den 
folgenden Blättern befchäftigen, aljo die Erzeugnifje derjenigen Sprache, die anfangs 
nur von den Franken und den von ihnen beherrichten oberdeutichen Stämmen 
geiprochen wurde, die auch nach den Karolingern big ans Ende des Mittelalters 
auf Deutichlande Süden und Mitte beichränft war, während im Norden zuerit 
eine jächliiche, dann eine ärmliche niederdeutjche Literatur herrjchte. Seit Luthers 
Reformation wurde die hochdeutſche Sprache als Schriftſprache gleihmäßig im 
Norden und Süden unſeres VBaterlandes anerfannt. Diefe, unfer eigenjte Mutter: 
Iprache Hat fich in drei Stufen entwidelt, an die wir auch die Perioden unſerer 
Literaturgejchichte anreihen. Es find: 

1. Das Althochdeutſche (Ahd.), dag von 600— ca. 1150 reiht und außer 
der fränfiichen Mundart die baierifche und alemannifche umfaßt. 

2. Das Mittelhochdeutiche (Mhd.), das von 1150—1500 ſich erftredt und 
die ſchwäbiſche und öſterreichiſche Mundart in fich ſchließt. 

3. Das Neuhochdeutſche (Nhd.), durch Quther vorwiegend aus der ober- 
ſächſiſchen Mundart jchöpferifch herauzgebildet, das wir noch fprechen. 


X 





Befchichte der althochdeutfchen Dichtung. 


(Bon der Gründung des Frankenreichs bis zu den Kreuzzügen 600—1150). 


ums heodorich, der große deutiche Friedensfürſt, war geftorben, 
BE und kaum drei Sahrzehende nach feinem Tode zerfiel das, 
von ihm gegründete Dftgothenreih, das eine Zeit lang 
die anderen germanijchen Neiche überragt Hatte. Die kühn 
aufitrebenden Franken traten in den Vordergrund der 
deutſchen Gefchichte. Unter ihrem König Chlodwig (Chlodo- 
vech) und mit ihm waren ſie Chriſten geworden, und obgleich 
fie in Wahrheit anfangs nicht mehr als den Namen der⸗ vom, 
jelben Hatten, wuchs Doch der erziehende Einfluß der Kirche, peu 
wenn auch nur allmählich, über dag Boll. Unter den 
Merovingern begegnen wir manchen Zeugniſſen davon in 
Gh. 5 Berstertob Z aus einer zahlreichen deutſchen Schriftftüden, die ſich auf die Aus— 
Hendirift des XI. Jahr. Dreitung des Evangeliums beziehen: Stücken des Katechis⸗ 
mus, Zaufgelöbniffen, Glaubensbekenntniſſen, Beichtformeln und dem Bater- 
unfer. Einen anjchaulichen Begriff diejer alten Schriftitüde gewährt unjere einem 
fränkiſchen Taufgelöbnis entnommene Probe. Es ftammt dieſes Tauf- 





Inceprogeno sospdeus 


Lonrehhiras unholaun .7 hrunpuku. 


Interrogatio sacerdotis (frage des Priefters). 
Forsahhistu unholdun Ih fursahu, —— bu dem Teufel? Ich entſage.) 


Lauben Ingoepsseralmahegunih 

—— Inchnire Ilaubu.. 

aubır ran neueren, 1 —— 
rau Inhalezangupeihz 


F Ingot fator almahtigau Gtlaubft du an —2*— Zater anmachtigen * 
———— In christ: | gilaubu. Glaubit bu Rn — 

Gotes sun nerienton:, Ih gilaubn., Got Cohn 3 m, Pelfan gg vi e. 
—E Inheilagangeist Ih gilaubu. Blade bu an den heiligen Beift? 3 —8 


Abb. 6. Aus dem Fränkiſchen Taufgelöbnis (nad) der Handſchrift im Merſeburger Dom). 
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gelübde eines befehrten Heiden, das aus Teufelsabſchwörung und dem 
Belenntnis zu dem dreieinigen Gott, wie zu einigen anderen Hauptpunkten 


des chriftlichen Glaubens nebft Eroreismus- und Taufformular befteht, aus dem 


neunten Jahrhundert und befindet fih im Original unter den Schäßen des 
Merjeburger Dome2. 


Der ganze übrige Gottesdienft wurde leider in lateiniicher Sprache gehalten, 
zum Theil weil die Glaubengboten des Deutichen nicht mächtig genug waren, um 
darin predigen zu können, dann aber auch in Folge der früh erwachenden hierarchi⸗ 
chen Beftrebungen der römischen Kirche. Selbft der Gewaltigfte unter ihnen, der 


winfrid, als „Apoftel der Deutichen‘ oft gerühmte Winfrid oder Bonifacius, predigte 


nur felten in deuticher Sprache und ftellte alles, was er befehrte, unter Roms 
Gehorjam und unter die dort beim Gottesdienft übliche fremdländiſche Sprache. 
Sa, nur zu bald ward es misbräuchliche Sitte, daß die niedrigen Geiftlichen nicht 
predigen durften, daß dieſes ein Vorrecht der Bilchöfe war, die fich darauf be- 
Ichräntten, eine lateinische Homilie vorzulefen. 


Noch fremder und feindlicher als der Sprache ftellten fich die Geiftlichen der 
Poefie unferer Ahnen entgegen. Allerdings mit größerem Necht; denn diejelbe 
trug ganz und gar den Charakter des Heidentums und nährte den Daraus er- 
wachjenden Aberglauben. Die zahlreichen Zauberjprüche, in denen die alten Götter 
angerufen wurden, mußten jelbftverjtändlich den Verkündigern des Einen leben: 
digen Gottes anftößig fein, und es ift den geiftlichen Behörden nicht zu verdenfen, 
daß fie fie ftrenge verboten, und eben jo wenig den unfittlichen Lärm der Tanz 


leiche, der bis in die Gotteshäufer drang, dulden wollten. 


Deutjches 


Aber das deutiche Lied (dev Name kommt jchon im ſechsten Jahrhundert 
vor), ließ fich, troß aller Verbote, nicht unterdrüden; es pflanzte fi von Mund 
zu Mund fort. Dichter gab es nicht, noch weniger eine Dichtkunft, ſelbſt das 
Wort: „Dichten“ ift ein fremdes (von dem lateinischen dictare) und bedeutet im 
Ahd., wo e8 „dihtön‘ hieß, jo viel ala: etwas Ausgeſonnenes niederjchreiben oder 
zum Niederjchreiben vorfagen, erſt ſpäter erhielt e3 den Sinn des kunſtvollen Er- 
zählens. Es gab nur Sänger und Geſang, der durch das ganze Volk ertünte. 
Jedermann jang, und jobald einer anhub, ftimmten alle Anwejenden ein. Hätte 
die Kirche dieſen Sangestrieb zu benüten veritanden, hätte fie ihm jofort neue 
Unterlagen gegeben, wie es ſpäter unfere Reformatoren thaten, jo hätte jie mehr 
ausgerichtet, als durch die Verbote; fie hätte die Ausbreitung der chriftlichen 
Wahrheit durch den Geſang gefördert und daneben doch viele® Schöne der alten 
Dichtung ohne Nachteil erhalten können. Freilich ganz ließ fich diejelbe nicht todt 
machen — die Stoffe der Helden- und der Thierjage und der in beide ver- 
webten gejchichtlichen Erinnerungen wurden bewahrt big auf ginftigere Seiten, 
ja, merkwürdig genug verdanken wir es Schreibern des geiftlichen Standes, daß 
einige jener Dentmäler, wie die oben erwähnten zwei Zauberſprüche und das 
Hildebrandslied, bis auf unjere Zeiten gefommen find. Ia, ein Geiftlicher war eg, 
der Schon im achten Jahrhundert den Firchliches und nationales Leben jcheidenden 
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Gegenſatz dadurch auszugleichen fuchte, daß er einen geiftlichen Stoff in deutjche 
Spracde und vollSmäßige vorm kleidete. 

Dieſer erſte Verſuch einer deutſch⸗-chriſtlichen Dichtung, die ganz den Ton der —A— 
volksmäßigen Dichtung beibehielt, iſt das Weſſobrunner Gebet. Es verdannt Gebet. 
feinen Namen dem baieriichen Benediktinerflofter Weffobrunn (Weißenbrunn), i 
dem es entdeckt wurde, und befindet fich jeßt in der Münchener Königlichen Bibtio. 
thek. Profeſſor Sepp hat es auf feinem Gute Weffobrunn in gothilcher Schrift 
in einen riefigen Felsblock ausmeißeln laffen. Mitten unter lateinifchen Stüden, 
vor denen unjere in Buchftaben und Linienzahl getreue Nachbildung am Schluß 
einige Beilen enthält, verfteckt, hat dieſes altdeutiche Bruchſtück auch eine Lateinifche 
Deberjchrift: „De poeta,“ die darauf hinweilt, daß der Schreiber von einem Dichter 
die Eingangsichilderung in alliterirenden Verſen entlehnte, wie öde und trübe es 
in dem Nichts vor der Weltihöpfung und wie allein die Herrlichkeit Gottes und 
feiner Heerjcharen da geweien; nad Wilhelm Wackernagels Auffaffung viel- 
leicht der Anfang einer poetifchen Bearbeitung der bibliichen Geſchichte. Daran 
ift das Gebet an Gott in Proſa loſe angehängt. Das Ganze lautet im Urtert, 
Dem wir eine freie Ueberjegung beifügen: 


De poeta. Aus einem Pichter. 
Dat gafregin* ih mit firahim Das erfragte ih unter den Menſchen 
firiwizzö meifta, als der Wunder größtes, 
dat öro ni was da (die) Erde nicht war, 
noh üfhimil, nod (der) Himmel oben, 
noh paum noh pereg noch ein Baum, noch ein Berg 
ni Was; ni nohheinig, nicht war; noch irgend etwas, 
noh funna ni fcein, noch Sonne ht ſchien, 
nah mäno ni liuhta noch Mond nicht leuchtete, 
noh der mareof£o. nod) der Meeriee. 
dö där niwiht ni was Als da nichts (nicht) war, 
enteö ni Wenteö, Enden noch Wenden (Grenzen), 
enti”* dö was der eino und da war der eine 
almahtico cot, allmäcdhtige Gott, 
mannö miltifto; der Männer mildelter; 
enti där Wärun auh manak& und da waren aud) mande 
mit inan Cootihihhe geiftä. mit ihm göttliche Geilter. 
Enti cot heilac, cot almahtico, Und Gott heilig, Gott allmädhtig, 
dä himil enti erda gaWorahtös, Du Himmel und Erde wirktelt, 
enti dü mannun fö Manac cot forgäpi, und Du den Menſchen jo mand) Gut gabit, 
forgip mir in dinö ganädä rehta galaupa, gib mir in Deiner Gnade rechten Glauben, 
enti cötan Willeon, wiftöm enti spähida, und guten Willen, Weisheit und Klugheit, 
enti craft tiuflun za widarftantanne enti und Kraft, Tenfeln zu widerjtehn und 
arc za piWifanne, Arges zu vertreiben, 
enti dinan willeon za gaWurchanne. und Deinen Willen zu thun! 


* Gafregin heißt in der Handſchrift: I fregin. X (vergl. ©. 5) ift ein Zeichen, das im 
nordiichen Runenalphabet unter dem Namen: hagal den Laut h (ch) ausdrüdt, hier aber (auch 
3. 18. 19. 24.) eine ganze Silbe: ga bedeutet. ** Für enti: fteht im Driginal: J. 
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Die Form diefer älteften deutichen Dichtungen war eine urdeutiche, der ſich 
die Standinavier und die Angelfachfen noch bis tief ing Mittelalter hinein bedient 
Aitere, haben, die kraftvolle und anmuthige Form der Alliteration oder des Stab- 
reimes. Die wichtigsten Wörter (Liebftäbe), die einander durch gleiche Anfangs: 
laute entjprachen, bildeten nämlich den Vers; kunſtlos reihte fih dann Vers an 
Vers ohne Gliederung in Strophen; eine Raturform, die heute nur noch im 
Sprichwort (Sprichwort wahr Wort) und in einzelnen Redensarten, wie Haut 
und Saar, lieb und leid, Land und Leute ꝛc. fortlebt und felten mehr in der 
Poeſie eine Stätte findet. (Schiller® Taucher: „Und hohler und hohler Hört 
man’3 heulen“.) In allerneuefter Zeit Hat Wilhelm Jordan in feinem Epos 
„Nibelunge‘ (vgl. S. 637) den Stabreim wieder durchgehends angewandt. 


Bari ber Mit Karl dem Großen, dem es gelang, alle Stämme der inneren deutfchen 
Länder unter Ein Scepter zu beugen und zu vereinen, beginnt eine neue glanz- 
volle Periode unferer Literatur. Wie es ihm am Herzen lag, fein ganzes Bolt 
zu Einem Glauben zu führen, wie er dem Chriftentum eine fefte Stätte dadurd) 
bereitete, daß er im Norden die Heidnifchen Sachjen unterwarf und im Süden 
dem Mohamedanismus durch fiegreiche Belämpfung der ſpaniſchen Araber Schran- 
fen jeßte, jo war er nicht minder auf eine vielfeitige Bildung feines Volles be- 
dacht. Und wie in allen anderen Stüden, ging er den ihm Untergebenen mit 
feiner eigenen Arbeit voran. Die Schule, welche er an feinem Hofe gründete, 
hatte er eben jo fehr für fich, wie für feine Kinder und Hofleute ins Auge gefaßt. 
Auch edle rauen, feine Gemahlin, feine Töchter, feine Schwefter und andere ge: 
hörten zu diefer Akademie, neben der es eine Knabenſchule gab, die er jelbit 
beauffichtigte. Im reifen Mannezalter ging er mit großem Eifer daran, die Lüden 
jeiner Jugendbildung auszufüllen. Vierzig Jahre alt begann er zu lernen, was 
damals weltliche Wiſſenſchaft hieß: Grammatik, Rhetorik, Dialektit und Aftronomie. 
Nicht verihmähte er es, die Bildung des Altertums auf deutichen Boden zu 
verpflanzen. Die tüchtigften Gelehrten des Auslandes fammelte er um fich, und 
unermüdlich nahm er Bedacht, die werthuolliten Bücher der Heiden und Ehriften, 
lorgfältig Torrigirt, abjchreiben zu laſſen; eben fo ſammelte er die Ichönften Werke 
der antiken Kunft und ließ nad) römijchen Muftern unter feiner Aufficht zahlreiche 
Bauwerle errichten. Aber wie für die gelehrte Bildung, jo forgte er für die 
Volksbildung. Neben zahlreichen Kirchen erhoben ſich Schulen für das niedere 
Bolt, und ernitlic) war er bemüht, den Kirchengefang zu verbeſſern, wie den 
Geſang des Volkes zu vervollkommnen. 


Ein ungeahnter Aufſchwung des geiſtigen Lebens war das Ergebnis ſeiner 
Bemühungen. Wenn aber die gelehrte Bildung vor allem emporblühte ſund 
deutſche Männer bald in lateiniſchen Werken hervorragten, jo vernachläſſigteJer 
darum das heimatliche Element doch keineswegs. Um eines Hauptes Länge er⸗ 
hob er ſich über ſeine Zeitgenoſſen, indem er klaren Blickes erkannte, welche 
Schätze in ſeiner herrlichen Mutterſprache ruhten. Darum wandte er der deutſchen 
Sprache und der deutſchen Dichtung eine lebendige Theilnahme zu. Er liebte den 
heimiſchen Sang, den die Gelehrten für kunſtlos und barbariſch hielten, den 


Geſchichte der althochdeutſchen Dichtung, 600-1150. 19 


die Geiftlichen unterſchiedslos als heidnijch verwarfen. Er verjuchte fich an der 
eriten deutichen Grammatik, er ließ die deutichen Heldenlieder fammeln und nieder- 
ichreiben, ex gebot den Geiftlichen, deutſch zu predigen, deutich zu unterrichten. So 
traten die Geiftlichen in ein richtigere® Verhältnis zur Volksdichtung; ohne zu 
billigen, was darin unfittlich oder dem Glauben ſchädlich — was auch der König 
nicht that — ging ihnen doch der Sinn für dag Reine und Edle darin auf, und 
fie widmeten ihm eine liebevolle Theilnahme und entnahmen daraus Vorbilder 
für die bald erftehende chriftliche Dichtung. Nach dem Zeugniſſe Einharts, des 
Biographen Karla des Großen, war er eg aud), der für fein Neich charafteriftiiche 
deutiche Monatsnamen feſtſetzte, die wir hier anführen, weil fie zugleich eine Probe 
der damaligen Sprache geben. Es waren die folgenden: 

1. Wintarmänöth = Wintermonat. Januar. 

2. Hornunc — Hormung. Februar. 

‚3. Lenzinmänöth — 2enzmonat. März. 

4. Ostarmänöth — Dftermonat. April. ° 

5. Winnemänöth — Weidemonat. Mai. 

(oder Wunnimänöth = Wonnemonat.) 

6. Brächmänöth = Brachmonat. Juni. 

7. Hewimänöth = Heumonat. Juli. 

8. Aranmänöth = Erntemonat. Auguft. 

9. Widemänöth = &ätemonat. September. 

10. Windumemänöth — WReinlefemonat. UOftober. 

11. Herbistmänöth — Serbitmonat. November. 

12. Heilagmänöth — SHeiligmonat. Dezember. 


Unter den zahlreichen Klofterfchulen, die durch Karls des Großen Bemü⸗ 
hungen erjtanden, war die vorzüglichite die zu Fulda, welcher jeit dem Jahre 804 
Hrabanus Maurus als Lehrer vorgefegt war. Durch) ihn, wie nad) ihm durch Hrabanus 
ſeine Schüler, pflanzte fich das Bildungsziel Karla des Großen fort, und ihm ift 
es auch zu danken, daß, als nach des Königs Tode Ludwig der Fromme das 
mühjam Errungene zu zeritören Juchte, dag Studium der deutichen Sprache und 
Boefie fich Doch erhielt. Und ala Hrabanus 847 Erzbifchof von Mainz, der oberfte 
Biſchof aller deutichen Lande ward, wandten die Geiftlichen erft recht der deutſchen 
Literatur ihre Aufmerffamleit zu; und endlich fam es dahin, daß in der Kloſter⸗ 

\hule der Reichenau, unter Walafrieds Leitung, fremde Brüder die deutfche Sprache 
an deutſchen Gedichten erlernten. 

So überdauerte denn deutſches Leben und deutiche Art auch Ludwigs Mis- Eeilung 
achtung und Verfolgung derjelben. Das karolingiſche Kaiferreich Töfte fich bald nad) Fr 
jeinem Tode (840) auf — eine Sonderung des Dft- und Weftfrankenreiches war der Spra- 
die Folge des fürchterlichen Kampfes der Föniglichen Brüder, aber zugleich gefchah *n 
eine Theilung der Nationalitäten und der Sprachen, die für die Fortentwickelung 
der deutfchen Sprache und Literatur nur heilſam war. Bisher hatten nämlich im 
Frankenreiche Völker zwiefacher Zungen fi) vereinigt: im Weftfrantenreiche (Neu⸗ 

2* 


Vergleich 


zu 


erdun. 
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ftrien), dem alten Gallien und heutigen Frankreich, hatte die aus der römischen 
Volksſprache hervorgegangene romanische Sprache, die übrigens manches Wort 
aus dem Althochdeutichen aufgenommen, vorgeherricht, während im Dftfranfenreiche 
(Auftrafien) dad Germanifche durchweg geiprochen wurde. Alg im J. 842 Lub- 
wig der Deutiche und Karl der Kahle zu Straßburg einen Bunbesvertrag fchloflen 
und mit ihren Kriegern einen feierlichen Schwur darauf ablegten, zeigte es ſich 
bereit, daß hüben und drüben eine ganz verichiebene Sprache herrſchte. Althoch— 
deutjch Iautete der Anfang des Eides, wie ihn Karl der Kahle leiftete: 


In godes minna ind in thes christiänes 

In Gottes Liebe und zu des chriftlichen 
folches ind unfer b&dherö gehaltniffi, 

Bolfes und unfer beider Wohlfahrt, 

fon thefemo dage frammordes, 

von diefem Tage vorwärts, 

fö fram ſô mir got gewizci indi maht furgibit, 
jo weit als mir Gott Weisheit und Macht gibt, 
fö haldih tefan minan bruodher etc. 
fo (Halte) helfe ich diefem meinem Bruder zc. 


Dagegen ſchwur Ludwig der Deutiche in romanifcher (altfranzöfiicher) 
Sprade: 


Pro deo amur et pro christian poblo et nostro commun salvament, dift di in avant, 
in quant deus favir et podir me dunat, fı falvarai eo cist meon fradre etc. 


Aus diefen Sprachproben ift deutlich erfichtlih, daß die Theilung der 
Sprachen bereits geichehen war und im darauf folgenden Jahre am 6. Auguft 
843 in dem Vergleich zu Verdun in der Theilung des Reiches nur ihre 
rechtliche Begründung erhielt. So können Deutiche wie Franzoſen den 6. Auguit 
843 mit Recht ala den Geburtstag ihrer Nationalität betrachten. Aus jener da- 
maligen Sprache der Wäljchen ging die franzöfiiche, die ältefte der romanischen 
Miſchſprachen hervor (die andern: Italienisch, Portugiefiich und Spaniſch waren 
ähnlich entftanden unter nicht geringerer Beimiſchung germaniſcher Elemente); 
aus der damals von unjern Vorfahren geiprochenen Sprache ift unſere 
heutige hochdeutiche Sprache hervorgegangen. Damals hieß fie: diutiska, d. h. 
Volksſprache. So war fie, nachdem die alten Namen: Germanen und Ger: 
maniſch im Sturm der Völkerwanderung untergegangen, zuerft im Gegenfab zum 
Latein der Kirche und der Gelehrten, dann im Gegenſatz zum Romaniſchen be- 
zeichnet worden; denn diutisc fommt von diot (Volt) her, wie ſchon im Gothifchen 
das Volksmäßige, Nationale durch thiudisks (von thiuda) ausgebrüdt wurde. 
Bei dem durch die 843 vollzogene ſtaatliche Trennung erwachenden höheren 
Nationalbewußtjein wurde dann allmählich das Wort: diutisc auch) auf das Volt 
jelbft übertragen; freilich fing es erft nach der Mitte des XI. Sahrhunderts an 
in allgemeinen- Gebrauch zu fommen. 
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Spärlich ift, was von Dichtung aus jener fernen Zeit auf Die unfere ge- 
fommen, und dag Schönite darunter ift nicht einmal in althochdeuticher, ſondern 
in altlähfiicher oder aftniederdeutfcher Mundart verfaßt. Die Ueberlieferung 
fnüpft e8 an Ludwig den Frommen, der allerdings der deutſchen Poeſie, fo fern fie 
geiitlihen Zwecken diente, nicht abgeneigt war, denn in feinem Auftrag foll der 
„Heliand‘ (Heiland), die Meſſiade des neunten Jahrhunderts, von einem jächfijchen deliand 
Bauern gedichtet worden fein. Drittehalb Sahrhunderte Hatten die Sachſen mit 
den Franken um die Herrichaft in Deutichland gerungen, am heftigften, ala Karl 
der Große es unternahm, fie nicht nur feinem Scepter, jondern auch dem des 
Heilandes mit der Schärfe des Schwertes zu unterwerfen. Die Legende hat da3 
Ende dieſes Tangjährigen Neligionsfrieges durch die wunderbare Belehrung des 
Weſtfalenherzogs Widufind reich ausgeſchmückt; eine Hiftorifch getreue und zu— 
gleich poetiiche Verklärung des Sieges Chrifti ift die „altſächſiſche Evangelien- 
barmonie“, wie der „Heliand‘ auch genannt wird. Denn darin tritt auf 
wunderbar Schöne Weile die Verjchmelzung deutichen und chriftlichen Weſens zu 
Zage, und wenn auch Ludwig der Fromme unmittelbar wol faum daran betheiligt 
geweſen, fo hat doch fein Firchlich milderes Regiment, wodurch er das inzwijchen 
erwachlene neue Geſchlecht der Sachſen mit der von ben Vätern überlommenen 
Religion ausföhnte und die von Karl dem Großen verübten Härten wieder gut 
machte, mittelbar dazu beigetragen. Aug einer jächfiichen Klofterichule — vielleicht 
aus der unter Ludwig dem Frommen erjtehenden von Corvey an der Weſer — 
it ſicherlich der Weitfale hervorgegangen, der feinem Volke die Urkunde bes 
reinen deutichen Chriftentums, den „Heliand,“ gab. 


In alliterirenden Berjen, die der Darftellung einen rajchen, belebten Gang verleihen, 
in volkstümlichem Ton und echt epiicher Haltung, welche die Perjon des Dichters nie her- 
bortreten läßt, erzählt das Gedicht Chrifti Leben nach den vier Evangelien ald das eines: 
reihen, mächtigen, milden deutſchen Volkskönigs, ohne jedoch je feiner göttlichen Würde als 
Himmelskönig etwas zu vergeben. Und fo werden durchweg die deutichen Landesgebräuche 
und ftaatlihen Einrichtungen auf die jüdifchen Berhältniffe übertragen, ähnlich wie Lukas 
Cranach fpäter die Perjonen der evangelifchen Gefchichte in die Gewandung und die Lolal- 
farbe feiner Zeit und Heimat Tleidete. Des Volles Edelite mählt der Ehrift, der König 
ber Welt, zu feinen Mannen, die ihm in Lehn- und Dienfttreue ergeben folgen. In 
Nazareths Burg — denn wie deutiche Burgen erjcheinen dem Dichter die jüdiichen Städte — 
blüht das Gottesfind heran voll Weisheit und voll Gotteshuld, bis es auszieht, Gottes Neich 
zu gründen auf Erden. Großartig ift die Schilderung der Bergpredigt in der Form gehalten, 
in welcher die Reichsverſammlungen unter freiem Himmel angefichts des ganzen Volkes an 
Tingtagen vor fich gingen. Das wird alſo erzählt (frei von Rapp überjeßt): 


„Und näher traten dem trauten Chrift, die er ſich zum Geleit erwählt, 

Sie ftunden weile um ihn ber, von Wunſch nach feinem Wort erfüllt, 

Löblich bereit zu tragen, zu thun, wie ihnen fein Befehl entbot. 

Dann ſetzte fi des Landes Hirt von Angeſicht zu Angeficht 

Dem Bolt, verkündet ihm fein Gebot, das fie leiſten follen zu Gottes Lob. 

Und fchweigend ſaß er, jah lang fie an, mit dem janften Muth und bolden Herzen. 
Und al3 er den heiligen Mund erfchloß, floß herrlich jeine Rede hin 
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Zu allen die er dazu ermwählt, des Volles Mannen, die Gottgeliebten. 

Und alfo jpricht der Wahrheit Mund: „Selig find auf dem Erdenkreis, 

Die arm fich fühlen in Demuthsftun, fie haben das ewige fyreubenreich. 
Und felig find die Sanftgemuthen, fie haben auf Erben mein fanftes Reich.“ 


Nachdem die Erwedung bes Lazarus zum Leben geichehen, verbinden ſich Chriſti 
Feinde enger und entichiebener zu feinem Werberben. 


Auf dem von uns, der Münchener 
Handſchrift treu nachgebildeten Blatte heißt 
e3 im Original: 
Tho ward thar so Managumu Manne mod 
aftar Kriste 
gihworban, hugi-skefti, sidor si is helagon 
werk 
selbon gißahun, hwand eo er Sulik ni ward 
'wundar an weroldii. Than was eft thes 
werodes so filu, 
mod-starke man, ni weldun the maht godes 
antkennian kudliko, ak sie wid is kraft mikil 
'"Wunnun mid iro Wordun; Warun im wal- 
dandes 
lera so leda, sohtun im liudi odra 
an Hierusalem, thar Judeono was 
heri endi hand-mahal endi hobid-stedi 
grot gum-skepi grimmaro thiodo. 
Sie kuddun im Kristes werk, quadun that 
sie quikan sahin 
thene er! mid iro ogun, the an erdu was, 
foldu bifolhen fiuwar naht endi dagos 
dod bidolben, antat he ina mid is dadiun 
selbo, 
mid is Wordun awekide, that he mosti these 
werold sehan. 
Tho was that so wider- word wlankun mannun 


Judeo-liudiun; hetun iro gum-skepi tho, 
werod sammoian endi hwWarbos fahen, 
megin thioda gimang, an Mahtigna Krist 


riedun an runun: „nis that rad enig“ 
quadun sie 

„that wi that githoloian! wili thesaro thioda 
te fılu 


gilobien aftar is lerun. Than us liudio farad 


an, eorid-folc, werdat us obar-hobdun, 

rinkos fan Rumu. Than wi theses rikies 
skulun 

lose libbien efda wi skulun uses Jibes tholon 


Dem Original ſehr nahelommend 
hat Grein in alliterirender Yorm das 
überſetzt: 

Da ward der Männer manchem das Gemüth 
zum Chriſt 

das Herz Hin gewandt, als fie fein Heilig 
Bert 

da felber fahen: denn fo ward nie zuvor 

ein Wunder in der Welt. Doch waren in dem 
Wehrvolk aud 

viele muthitarrige Männer, die bie Macht Gottes 

nicht erkennen wollten: wider feine Kraft die große 

fämpften fie mit Worten; ihnen mar des Wal- 
tenden 

Lehre fo leid! — Die fuchten num der Leute andere 

in Jeruſalem auf, mo der Judenleute 

Hauptftabt war und bes Heervolks Gerichtsftätte 

und eine große Menge grimmer Männer. 

Denen verkünbeten fie ba Chriſti Wert, 

wie fie den mit Augen lebend jahen, der ſchon 
in der Erde Tag, 

in die Tiefe verjenkt vier Tage und Nächte 

tobt begraben, bis ihn mit feiner That ber 
Eprift 

mit feinem Wort erwedte, daß er wieder bieie 
Welt erblickte. 

Das war fo wiberwärtig Den veriwegenen 
Männern, 

den Judenleuten: aus den Gauen hießen ſie 

jammeln da da3 Bolt und zur Berfammlung rufen 

Männer in Menge. Wider ben mächtigen Chrüt 

beriethen fie fi und rebeten aljo: „Richt mehr 
rathſam iſt's, 

daß wir das dulden! es wollen der Degen zu 
viele 

feinen Lehren glauben. Bann überfahren die 

Leute und 

unter ihren Sauptleuten, und übers Haupt wachſen 

uns die Reden von Rom, daß wir beraubt bes 
Reiches 

Leben fortan oder gar den Leib verlieren 


I“ uuard char famanaygumuman ne modafar krıiie zıbusr | 

bep- hugi kefn-I1dor-tieuhelagon unerk: 1elbon gäbun | 

hand errulc muuard wunder ar unerold: [has una“ efriher 
useroder (ofilu-ramod tarke mas: vruneldunchemahrguder” 
anckenniep kıudlıar Acrie uud ueraft milal uarnun- mid iro 
uuordun Uuarun im uuxaldander lera eda ahnen luidi vdr 
anheruclem dar iudcono unar” bereo endıhandmahal: endı 
hobıdyäedı xrot gum ſkept ‚grimmaro chroda: Siekuddunnn 
knrzer uuerk- q uadun chat rrequucap räbın chene erl id ıro 
ogun cheanerdu uuar foldu bifolben: fuuuarnabr endudagot' 
dodbıdolben antarbeınamıdırdadımn velbo rud vnaerdun 
iunekıde hat he mom chere unerold rehan » Ibo uwarchar 
uwderuueord unlankunr mapnun- wdolmdıun herun ırv 
gumrkep: chounerrdfamnorap: endı hunarbor gaben meet 
enodagımang: anmahngnakrırn rıedunanrunun Nur 
chacrad erug quadı nfie rhazummdhar gerelvsar ‚unlichefäre 
chwdarenlu gulobienarfrarırlerun: chban ur ludıo farad 
Ay eorıdfolc unerdar ur obar hobdun: rın kor” fan puma 
ıhaw umcheröfrilkıer (eulun Lore Lbbier- efha mmreualınurer 
Iibercholen.. helidor uräro hobdo Tbo (prak char en st erod 
man oboruuard uuero che uuafrheruucrodertbo aprherit 
burg inrari bucop therv ludıo ° Karphar uuar he heren 
babdun nr gworanen zerhiu- anrheru geralu sucleo uud - 
harherhergeder huſer gomien ſooldi unardon cher urhe 


bar Seite der Münchener Pergamenthandschrift des Jekand. IX. Jahrh. (Facsimile.) 
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helidos usaro hobdo.“ Tho sprak thar en mir Helden unjer Haupt.” Da ſprach ein hoch⸗ 


gierod man geehrter Mann lallda 
obar-Ward Wero, the was thes werodes tho zur Berfammlung der Männer; der war gefegt 
an theru burg innan biskop thero liudio in der Burg ber. Juben zum Biſchof der Leute: 
Kaiphas was he heten. Habdun ina gikoranen Kaiphas war er geheißen, ihn hatten erforen 
te thiu Dazu 
an theru ger talu Judeo liudi in jenen Jahren die Judenleute, 
that he thes godes huses gomien skoldi daß er das Haus Gottes Küten jollte, 
wardon thes wihes — bes Weihorts warten — 


Durchweg lehnt fich der Dichter an das Leben feines Volles, das ja fo eben erſt aus 
bem Heidentum fich erhoben hatte; aber feine Anklänge an das Heidentum find doch jtets 
chriſtlich verklärt. Der Tod heißt: „Wurd“ (die Todesnorne der altdeutihen Mythologie); 
dad Gerichtäfener: „Mupdfpelli“ (Weltbrand); nad Chriſti Taufe jegt ſich ihm ber Heilige 
Geift in Taubengeftalt auf die Schulter, wie dem Odin der Nabe es gethan, ald Sinnbild der 
Alwiffenheit. So tft auch der Schauplaß der einzelnen Begebenheiten ganz deutich: Herodes 
hält fein Feſtmahl in einer hölzernen Halle mit den Bänken an beiden Seiten und einem 
erhöhten Sig für den Hausherren in der Mitte. Derjelbe Ton geht durch das ganze Gedicht, 
dad mit Ehrifti Himmelfahrt fließt; überall echt germaniſch, ift e3 überall doch auch echt 
chriſtlich und der offenbarten Wahrheit getreu. 


Diejeg ehrwürdige Denkmal der älteften deutichen Dichtung, deſſen große 
Bedeutung ſchon Klopftod aus den ihm befannt gewordenen Bruchſtücken ahnte, 
it ung in zwei Handjchriften erhalten, deren eine ſich im Britiichen Muſeum zu 
London, die andere in der Münchener Königlichen Bibliothek befindet. Ins Hoch— 
deutiche ift e8 von Grein, Kannegiefer, Simrod und Rapp übertragen 
worden. Um beiten verftehen lernt man es durch Vilmars treffliche Abhandlung: 
„Deutiche Altertümer im Heliand ala Einkleidung der evangelifchen Geſchichte.“ 
Poäetiſch ebenbürtig diefem altfächfiichen Epos, und nicht minder wichtig als mruspinn. 
ein Zeugnis der Verjchmelzung altgermanifch Heidnifcher Erinnerungen mit dem 
Hriftlichen Glauben ift das wahrjcheinlich von König Ludwig dem Deutfchen 
(843— 876) eigenhändig auf die Ränder eines Buches niedergefchriebene althoch— 
deutjche alliterirende Lehrgediht: Muspilli, das in dem baieriſchen Klofter 
Emmeran — leider als ein Bruchftüd — aufgefunden wurde und jet in ber 
Königlichen Bibliothek zu München fich befindet. 


Muspilli, die glthochdeutiche Form für das altnorbifhe Muspel (Teuer), hieß in 
der Edda die der Nebelmwelt (Nifl), aus deren Schoß alle Dinge ſich erhoben, gegenüber- 
liegende Flammenwelt: „die ift heil und heiß, fo daß fie flammt und brennt, und ift allen 
unzugänglih, die da nicht heimisch find und feine Wohnung da Haben.” Diefe Flammen⸗ 
welt verzehrt am jüngften Tage die Erde und alles, was fie enthält. Darum bedeutet 
Muspel auch foviel als Weltbrand, und von diefem handelt das Gedicht, das die biblijch- 
Hriftliche Schilderung des jüngjten Gerichtes mit mythologiſchen Unklängen vermiſcht. Im 
Himmel und in der Hölle harren die abgeichiedenen Seelen ungeduldig bes jüngften Gerichtes; 
endlich ertönt ein Hornftoß, der den Anbruch beffelben verkündet, gerade wie in der Edda 
bei Beginn der Sötterdämmerung Heimball laut ins erhobene Horn bläft. Und nun beginnt 
der Kampf des Elias mit dem Antichrift, der dem Kampfe Thors (Donars) mit dem ſchwarzen 
Surtur entipridt: 
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Elias stritit pi den &wigon Up, 
wilt den rehtkernön daz richi kistarkan: 


pi diü skal imo helfan der himiles kiwaltit. 


der antichristo stet pl demo altfiante, 


stet pl demo satanäze der inan farsenkan skal: 


pi did skal er in deru wiksteti wunt pifallan, 
enti in demo sinde sigalös werdan. 

doh wänit des filu gotmannöd 

daz Elias in demo wige arwartit werdé. 

sär sö daz Eliases pluot in erda kitriufit, 

sö inprinnant die pergä, poum ni kistentit, 
einic in erdu, aha artrukn&nt, 

muor varswilhit sih, swilizöt lougiü der himil, 


mäno vallit, prinnit mittilagart, 
stein ni kistentit. Denne stuatago in lant 


verit mit diü vuirä virihö wisön. 


där ni mak denne mäk andremo 
heilfan vora demo muspille .. . 
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Elias ftreitet um das ewige Leben, 

er will den das Recht Begehrenden das Reich 
beſtaͤrken: 

um deswillen wird ihm helfen der des Himmels 
waltet. 

der Antichriſt ſteht bei dem Alt(Erb⸗)feinde, 

ſteht bei dem Satan, der ihn verſenken ſoll. 

daher ſoll er auf der Wahlſtatt wund hinfallen 

und dort ganz ſieglos werden. 

doch wähnen viele Gottmänner, 

daß Elias in dem Streit verlegt wird... 

fobald als Elias Blut auf die Erde träuft 

jo entbrennen die Berge, Baum nicht befteht, 

ein einziger der Erde, die Waſſer vertrodnen, 

das Meer verbampft, es fchwält in Lohe ber 
Himmel, 

der Mond fällt, es brennt ber Mittelgarten 
(die Welt) 

Stein nicht befteht. Dann der Tag bes Büßens 
ins Land 

fährt, mit dem Feuer (die Menfchen) heimzu- 
ſuchen. 

Da kann nicht ein Verwandter dem andern 

helfen vor dem Weltbrand ... . 


Das große Gerichtöfeuer erfaßt und verzehrt die Erbe, die in ber Edda „Midgard“ Hiek, 
weil fie zwilchen Jötunheim, der Riefenburg, und Asgard, dem Götterfig, gelegen war. 
Thöricht ift es, um vergängliche Dinge auf Erden zu ftreiten, da vor dem Heiligen Kreuze 
ChHrifti alles zum jüngften Gericht erfcheinen muß... 


Mit diefem Gedicht fcheidet auch für immer die altnationale Alliteration, und 


der (End-) Reim, wie die Eintheilung in Strophen, tritt an ihre Stelle. Das 
frühefte größere Denkmal der Reimdichtung ift eine Evangelienharmonie in alt- 
bochdeutfcher Sprache, von feinem erjten Herausgeber Graff „Der Krift‘, von 
feinem neueften, Johann Kelle, genauer: „Otfrieds Evangelienbucdh‘ genannt. 
Sein Berfaffer war Otfried von Weißenburg, der erjte deutiche Dichter, den 
wir dem Namen nad) fennen. 


Otfried, am nördlihen Rande des Elſaßes geboren, ſchon in früher Jugend für 
den geiftlihen Stand beitimmt, verlebte feine Knabenzeit in der Schule, die zur Benedic⸗ 
tinerabtei Weißenburg im Speiergau, einem ber reichften und älteften Kiöfter bes 
Eljaßes, gehörte, und fam von dort — etwa um 830 — in die Domſchule von Eonftanz, 
wo er jeine Studien fortfegte. Einen nadhaltigeren Einfluß auf feine innere Entwidelung 
übte aber fein zehnjähriger Aufenthalt in Fulda, wo er den Unterricht des gelehrten 
Hrabanus Maurus genoß und von ihm die Sprache der Heimat lieben und brauchen Iernte, 
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„von Hraban ift meine Wenigkeit ein wenig erzogen worden“, belannte er ſpäter dankbar 
in der Rüderinnerung an dieſen bebeutfamften Mbfchnitt feiner Studienjahre. Burüd- 
gelehrt in feine Heimat, wurde er Mönd zu Weißenburg und fofort auch zum Meifter 
der Llofterſchule beftellt, mo er weiter lernend und zugleich lehrend ſtill und bejcheiden 
thätig bis an jein Enbe lebte, manche gelehrte Werke fchrieb, die verloren gegangen, aber 
daneben ein deutiches Gedicht, das noch heute ihm ein dankbares Andenken fichert. — Auf 
Anregung einiger Brüder und einer „verehrungswürdigen Frau Judith“ (vielleicht der 
Ritwe Ludwigs des Frommen) dichtete er fein „Evangelienbudh”, wie er es felbft 
nannte (liber evangeliorum), im Verlauf von mehreren Jahren, und widmete e3 in beutfchen 
Serien dem Könige ber Deutichen, Ludwig im J. 868. In fünf Büchern wird darin 
Ehrifti Leben von feiner Geburt bis zur Himmelfahrt erzählt. In fünf Bücher theilt er es, 
weil der Menſch fünf Sinne habe: was er mit denfelben fehle, folle durch Leſung diefer fünf 
Bücher wiederum gut gemacht und jeglicher Sinn dadurch geläutert und erleuchtet werden. 
Schlimmer aber als diefe und ähnliche Gefchmadfofigkeiten ift, daß er den Gang feiner Er- 
sählung fortwährend durch breite lehrhafte Einfchaltungen unterbricht und dadurch, ben 
epiihen Charakter feiner Dichtung, den er doch felbft erftrebte, vernichtet. Und doch erweift 
er ih als einen echten Dichter in einzelnen Stellen, wo fein Gemüth den Verſtand über- 
flügelt und feiner warmen innigen Empfindung in Iyrifchen Klängen Ausdrud gibt. So 
wenn er die Mutterliebe fchilbert und fie mit ber Liebe Gottes vergleicht, und befonders 
wenn er feine Liebe zur Heimat (heim, heimingi), fein in der fremde empfundenes Heimweh 
beichreibt. Eine tiefgefühlte Vaterlandsliebe fpricht fih auch in dem Eingangsgedicht aus, 
wo er, um die Wahl der deutichen Sprache für fein Gedicht zu rechtfertigen, bas Lob feines 
Landes und Volles fingt. Darin jagt er von feinen Landsleuten u. a.: 


Si sint so säma küani Sie find eben jo kühn 

selb so thie Romani — — ebenjo wie die Römer — — 

zi wäfane snelle zu Waffen bereit, 

so sint thie thegana alle. jo find die Degen alle. 

Wanta ällaz thaz sies thenkent, Denn alles was fie denen, 

Si iz al mit göte wirkent, fie ed alle8 mit Gott wirken; 

ni düent sies wiht in noti noch thun fie etwas in der Noth 
äna sin girati. ohne feinen Rath. 


Und doch rechtfertigt ſich derſelbe Mann in einem Iateiniich gejchriebenen Briefe an 
den Biichof Liutbert von Mainz gegen den Vorwurf, daß er bäuriſch-deutſch, anftatt lateiniſch 
geihrieben habe, mit ber Berficherung: er Habe die deutſchen unnügen und unzüchtigen 
Lieber verdrängen wollen. Aus demjelben Grunde verwarf er auch wol die Alliteration 
und wählte die allen Geiftlichen geläufige und auch den Laien vom Gottesdienſt her be- 
fonnte Form der Strophe, die aus vier Zeilen beftand, von denen je zwei ſich reimten. 
Zum Singen war ja fein Gedicht beitimmt, wie er es jelbft ausfpricht, und die Vertheilung 
des Ganzen in einzelne Heinere Lieder konnte dem Geſange nur förderlich jein. Und dennoch 
hat das Gedicht nie im Volke feite Wurzeln geichlagen, denn es war ebenjo unvolksmäßig, 
wie e8 im großen und ganzen unpoetilch war, und den Gang der Erzählung fortgehend 
durch Einfchaltungen, die das eben Erzählte bald moraliter (moraliſch), bald spiritaliter 
(geiftfich), bald mystice (myjtiich) auslegen, unterbrad). 

Diefe altHochdeutiche Meffiade ift in brei Hanbdfchriften auf unjere Zeit gelommen, 
welche in den Bibliothelen zu Wien, Heidelberg und München aufbewahrt werden. Das 
von uns nachgebildete Blatt ift der Münchener Pergamenthandſchriſt entnommen, 
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bie früher dem Freyfinger Dom gehörte unb dort vielleicht zwiſchen 883-906 gejchrieben 
wurde. Jede Seite bes Foliobandes hat zwei Spalten, die aus je zwei gereimten Hälften 
beflelben Verſes beftehen und bie man nebeneinander Iefen muß. Je zwei ſolcher Langzeilen 
bilden eine Strophe, die immer durch einen großen rothen Anfangsbuchitaben bezeichnet it. 
Die Schrift ift durchweg forgfältig und deutlich — einzelne der Heinen Buchftaben zeigen 
bereit3 den Uebergang zur Curſivſchrift. Unfer Blatt enthält ein ganzes Capitel bes 
Dtfriebfchen Werkes, das lebte (XXVII) des eriten Buches und mit einigen lateiniſchen 
Uebergangszeilen den Anfang des zweiten Buches. Zum beffern Verſtändnis mwieberholen 
wir es hier nach dem Wortlaute des Original mit Weglaffung der Accente und fegen die 
neuhochbeutiche Ueberſetzung des gelehrten Herausgebers, Johann Kelle dazu. (Eine ganz 
freie Uebertragung mit Weglaffung aller Iehrhaften Stüde gab Georg Rapp heraus.) 


Spiritaliter (d. 5. geiftige Auslegung bes vorhergehenden Abſchnitts). 





Mit allen unsen kreftin, 
Mit aller Kraft, die in uns wohnt, 
er.unsih uns ci leide 
Daß er zu unferm Jammer nicht 
Thaz wir fon then bliden 
Daß aus der Schar der Fröhlichen 
wir unsib in then riwon 
Und nimmer in Verzweiflungsgqual 
Thaz si uns thiu wintworfa 
Daß uns die Schwinge, die er führt, 
iz unsih mit giwelti 
Und nimmer fie mit Sturmgewalt 
Ioh in fiure after diu’ 
Daß nimmer wir im Feuer dann 
wir mit ginadon finen, 
Laßt bitten uns, daB wir entgehen 
Thaz hirta fine uns warten 
Daß warten feine Hirten ung 
ioh unsih ouh nirwannon 
Und niemals aus dem Gottes Korn 
Wir unsih muazin famanon 
Laßt bitten ung, daß wir bereinft 
mit werchon filu riche 
Gejellen uns zur heil’gen Zahl 
in hoho guallichi 
Zu übergroßer Herrlichkeit; 
bimiden theso grunni 
Wenn wir befreit find diejer Dual, 
Ioh muazin mit then druton 
Und dürfen mit ben Heil’gen dann 
then fpichari iamer fuazen 
Und nüßen voller Seligkeit 
Thaz heilega kornhus . 
Das Kornhaus, das hochheilig ift. 
mit finen unfıh fafto 
O möchten wir des Aufenthalts 


Bittemus nu trubtin 
Laßt und nun flehen zu dem Herrn, 
fonne then guathen ni giskeide 
Uns fcheide aus der Guten Zahl; 
Mit leidu ni gifcheiden 
Bir nimmer jcheiden uns zum Xeib. 
ni muazin io bifcowon 
Wir jchauen uns in Ewigkeit. 
in themo urteile helfa 
Einft gnädig fei pei dem Gerichte, 
ni firwahe unz in enti 
Verwehe und vernichte uns. 
thar ni brinen io fo fpriu 
Verbrennen jo wie taube Spreu. 
then wewon bimiden 
Dem Inglüd durch die Gnade fein, 
inti unfih io gihalten 
Und immer uns erhalten wol 
uzar then gotes kornon; 
Uns ſchwingen wegen unjrer Schuld, 
zen gotes trut theganon 
Mit guten Werfen mol geziert 
ze demo hohen himilriche 
Dort oben in dem Himmelreich 
theist anur thaz himilrichi 
Das wieder ift das Himmelreich, 
thuruh theo ewigon wunni, 
Erfreuen ew'ger Wonne uns. 
thes himilriches nioton 
Genießen ſtets da3 Himmelreich 
mit falidon niazen 
Des Speichers ftete Süßigfeit, 
thaz (wir) ni faren furdir uz 
O zögen nimmer wir daraus, 
frewen thero refto 
Mit Seinen lange uns erfreun; 
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Ioh wir thaz muazin untar in blide fora gote fin 

Erfreuen uns, daß wir vor Gott Mit ihnen endlich fröhlich find, 
Fon ewon, unz in ewon mit then heiligon selon. 
Mit allen Seelen, die gerecht, Bon Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Explicit liber evangeliorum primus theo- 
Bu Ende ift das erfte Evangelienbudy auf 
tisce conscriptus. Incipit liber secundus. 


deutich abgefaßt. Es beginnt das zweite Bud). 


l. Erallen werolt kreftin ioh engilo gifceftin 
Schon vor den Mächten diejer Welt Eh’ noch ein Engel war erzeugt, 
fo rumo ouh fo in ahton man ni mag gitrahton 
So weit entfernt auch, als fein Menſch In feinem @eifte denken kann; 
Er se ioh himil wru ioh herda ouh fo warti 
Bevor der Himmel und das Meer Bevor die fefte Erbe ward, 
ouh wiht in diu gifuarit thaz fellu thriu ruarit 
Und irgend etwas eingeführt, Das eines diejer drei belebt. 
So was io wort wonanti er allen zitin werolti 
Da lebte immer ſchon das Wort, Bor allen Zeiten diejer Welt; 
thaz wir nu fehen offan thaz was thanne ungischaffen. 
Was wir nun fehen vor uns klar, Bar damal3 ungeichaffen noch. 


Otfrieds Vorgang fand Nahahmer in der Geiftlichkeit, die nun chriftliche 
Geſänge in der neuen Form dichteten, um die weltlichen völlig zu verdrängen und 
für die meift unverjtandene Predigt einen Erjat zu bieten. Bei den un? ſtamm⸗ 
verwandten Angelſachſen hatte ein weifer Mann das ſchon lange zuvor erprobt: 
denn al3 dem frommen Aldhelm (F 709) die Leute noch vor der Predigt aus 
der Kirche liefen, ftellte er fich vor fie Hin und begann die evangeliiche Wahrheit 
fingend vorzutragen, da blieben fie ftehen und hörten ihm zu. Merkwürdigerweiſe 
aber blieben die Laien trogdem von der Theilnahme am Kirchengefang, mit Aus- 
nahme des Kyrie Eleifon, bis auf Luther Zeit ausgeichloffen. 

Aber auch der weltlichen Dichtung wandten ſich die Geiftlichen bald freund- Zunwise- 
licher zu; ja, ein Geiftlicher war es, der auf den Sieg Ludwigs II, des Könige 
der Weſtfranken, über die Normannen bei Saucourt (881) ein Lied dichtete. Der 
Dichter des Ludwigsliedes fol Hugbald geheißen und als Mönch in dem 
flandriſchen Kloster St. Amanduz bei l'Elnon, das in der Nähe des Schladt- 
feldes lag, gelebt haben. 


Der Dichter erblicdt in dem Sieger einen Gottesftreiter. Des Königs Vater ift früh 
geftorben, nun ift Gott fein Erzieher geworden, hat ihm Herrliche Degen und den Herricher- 
tbron gegeben. Uber er foll geprüft werden, wie er bie Mühfeligfeiten ertragen werde, 
deshalb ließ Gott Heibniiche Männer, die Normannen, über die See kommen, bie jein Land 
und Bolt arg Heimfuchten. Das geichah in der Abweſenheit des Königs, und die Noth im 
Reich war fehr groß. 





Der legte 
Karolin» 


Sachſen. 
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Thoh erbarm&d es got Da erbarmte es Gott, 

wisser alla thia nöt wußte er alle die Noth, 

hiez her Hiudwigan hieß er Ludwigen 

tharöt sAr ritan: dahin bald reiten: 

„Hludwig, kuning min, „Ludwig, König mein, 

hilph minan liutin! hilf meinen Leuten! 

heigan sä Northman (e3) haben fie die Rormannen 
harto bidwungan“' hart bedrängt.“ 


Ludwig ift jofort gehoriam, er eilt zu jeinen ihn angſtvoll erwartenden „Geſellen,“ nimmt 
Schild und Speer und reitet gewaltiglich und kühn unter dem Gange: „Kyrie eleijon‘ 
wider die Feinde. Seinen tapferen Genoſſen immer voraus kämpft er mit angeſtammter 
Kühnheit. „Gelobt fei die Gottes Kraft! Ludwig ward fieghaft; ſprach allen Heiligen Dank: 
jein ward der Siegeskampf!“ — „Erhalte ihn, Herr, bei feiner Herrlichkeit!” fchließt dieſes 
ganz bibliſch gedachte und doch jo echt deutich volksmäßig durchgeführte Zeitlied. 


Noch einmal ſchien der alte Glanz des Karolingerreiches in Deutichland 
aufleuchten zu wollen unter Karl dem Diden (882—887), der alle deutſche Lande 
unter feiner Regierung vereinte und auch von dem MWeftfranfenreiche anerkannt 
wurde, aber e8 war nur das legte Auflodern einer Flamme vor ihrem gänzlichen 
Verlöfchen. Die von allen Himmelsgegenden in dag Neich wüft hereinbrechenden 
fremden Völkerſchaften: Sarazenen, Slaven, Normannen vermochte der körperlich 
und geijtig ſchwache Erbe des großen Kaiſernamens nicht zurüdzudrängen; wol 
gelang e8 Arnulf befier, aber ohne fein Werk vollendet zu haben, ftarb er, und 
als das Jahr 900 anbrach, ſah es trauriger als je in unferm Vaterlande aus: 
ein Kind jaß auf dem Thron, mit deſſen Tode vor erreichtem Mannesalter das 
deutiche Karolingerhaus erloſch. Die Sachſen traten das Erbe der Franken an; 
mit Heinrich (919—936) beginnt die eigentliche Gefchichte des deutſchen Reiches 
und des deutichen Volkes. Hatte aber der erfte Heinrich unſer Volk frei und 
jelbftändig gemacht — Dtto der Große führte es zur Herrichaft. „Stolz gleich 
Libanons Cedern,“ jagt Thietmar von Merfeburg, „erhob fich das Reich, allen 
Völkern weit und breit furchtbar.‘ 

Als Otto auszog, die Kaiferfrone zu geiwinnen, wurden zum eriten Mal 
officiel — in Urkunden feiner Kanzlei — die unter ihm vereinigten Volksſtämme 
Deutjche genannt, ein Vorgang, der, wie oben erwähnt, nur langjam Nachahmung 
und allgemeine Annahme fand. Auch die Künfte und Wiffenichaften fanden in 
diefem großen Fürſten einen eifrigen Freund und ‘Förderer. Die Erwerbung 
Italiens und der Kaijerfrone, wie verhängnisvoll fie für unfere weitere ftaatliche 
Entwidelung fein mochte, führte ung jüdländiiche Bildung zu; unter Otto I und 
feinen beiden Nachfolgern wurden die bildenden Künfte nach Deutjchland verpflanzt, 
am Hofe wurden die alten Klaffifer ftudiert und von dort verbreitete fich die Liebe 
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zu den Wiſſenſchaften durch dag Reich, vornämlich in den Klofterjchulen, die einen 
neuen Aufſchwung nahmen. Selbit in Nonnenklöftern, bejonders zu Ganders— 
heim und Quedlinburg, lafen die Mädchen neben den Heiligenlegenden Virgil 
und Terenz. 

Auch die Poesie fand ihre Pflege an dem Hofe der Dttonen, wie in dem Sof, und 

Klöftern. Aber ob der Anhalt weltlich national, ob er geiftlich war — die Sprache dictung. 
diefer Hof- und Klofterdichtung war lateiniſch. Nur ein einziges Gedicht aus 
der Ottonenzeit ift wenigstens zur Hälfte deutſch, zur Hälfte lateinisch. Es ift ein 
Leih (Gefang) auf Dtto den Großen, in dem die zweite Verſöhnung des 
Königd mit feinem Bruder Heinrich, die zu Weihnachten 941 in Frankfurt ftatt- 
fand, befungen wurde. Sonft war alle Dichtung lateiniſch, alle die Sagen der 
Heimat, die Heldenjage, die Thierfage, erjchienen in dem ausländiſchen Gewande. 
„Die altdeutiche Heldenjage Eingt in Herametern wieder, die dem Virgil nad)- 
gebildet oder entlehnt find; die naive Thierfage muß fich dem ftrengen Takte antifen 
Versmaßes fügen; Die wunderbaren Gejchichten von den Anfängen der Sachſen 
werden in Der Sprache des Salluft und Tacitus vorgetragen; eine Nonne be- 
handelt die Legende der Heiligen in der Form terentianijcher Komödien.‘ 

Unter diefen Gedichten ragen zwei als die bedeutendften hervor: der Wal- 
tharius und der Ruodlieb. 










An einem ber älteften und ruhmreichſten Klöfter, das namentlich jeit 
Rx Karl dem Großen durch feine tüchtige Schule und gute Zucht, wie 
« * durch eine Anzahl bedeutender Männer einen weithin reichenden 

Ruf erworben hatte, in dem Kloſter von St. Gallen entſtand das 


— erſte dieſer Gedichte. Es iſt ein in lateiniſchen Hexametern verfaßtes 
5 Heldengedicht: „Waltharius de Aquitania,“ das dem burgundifch 





| hunniſchen Sagengebiete angehört, aber doch ein Stüd echten altger- 
A66.7. Verziertes maniſchen Heldentums enthält. Ekkehard, ein Mönch jenes Kloſters, Ettehard. 
2 eus en der im J. 973 ftarb, hat darin die Zeit wieder aufleben laffen, in 
it in ber 6. welcher deutfche Fürften und Volksſtämme Attila Joh, das fie 
tioth. XL. Jahrg. Lange getragen, in kühnem Freiheitsdrange abzufchütteln fuchten, in 
welcher aber die Bruderfämpfe unter. ihnen fortdauerten. In feinem „Kleinen 
Heldenbuch“ Hat es Simrod zuerft unter dem Titel: „Walther und Hilde- 
gunde“ verbeuticht; ganz ung zu eigen hat es Viktor Scheffel in feinem Wal- 
tarilied“ gemacht, das er in feinen Roman „Ekkehard“ verwoben, worin er 
die alten St. Galliſchen Chroniken dichterifch neugefchaffen und jene fernabliegende 


Zeit in lebendiger Neugeftaltung aus dem Klofterftaube heraufbeichworen hat. 


Ein Neffe und Schüler dieſes Ekkehard war der hochgelehrte Notker der Deutiche, 
der lange Zeit als gefeierter Lehrer den Schulen des St. Galler Stiftes vorſtand (F 1022). 
Einer Handſchrift des zwölften Jahrhunderts, die u. a. feine lateiniſch-deutſche Bearbeitung der 
„Bejänge Davids“ enthält, ift das vorftehende verzierte J entnommen als Beifpiel mönchiſcher 
Schreib⸗ und Berzierkunft jener Beit.) 


Inhalt 
Nr Wal. 
tarilicdes. 


Geſchichte der althochbeutfchen Dichtung, 600— 1150. 


Der König Epel ruft eines Tages feine Hunneufcharen auf zur Heeresfahrt wider die 
Böller des Weſtens: 


„Wolauf zu Roß, zu Felde, nad Franken geht der Bug, 
Wir mahen zu Worms am Rheine uneingeladen Beſuch!“ 


Dort herrichte der Frankenkönig Gibich. Er vermag dem wilden Schwarm nicht zu 
wiberftehen und fendet ben im Nibelungenliede ſpäter jo hervorragenden Hagen von Tronje 
als Geifel mit unermeßlihen Schätzen, da fein Söhnlein Gunther noch allzujung war. In 
gleicher Weije unterwirft fi König Herrih in ber Burgunder Land; die einzige Tochter, 
benamst jung Hildbegund, gibt er dem übermäcdhtigen Eroberer bin ala Geiſel — 


„fahr wohl, ſchön Hildegund!“ 
So zog in die Verbannung die Perle von Burgund. 

Ihren Bräutigam, Waltari, den Königsjohn von Aquitanien (Weſtgothenreich) trifft ein 
gleiches Geſchick, da fein Vater Alpher dem ſchlechten Beiſpiel folgt. Froh folcher Beute 
fehren die Sieger na Ungarn heim, wo bie Geifeln freundlich gehalten werben. Die Königin 
Ospirin gewann Hildegunden lieb und jegte fie zulegt ald Schaffnerin dem Schage der 
Hofburg vor, während Hagen und Waltari ſich in Kriegszügen Hervorthaten. Doch die Liebe 
zur Heimat ift mächtiger, als alles andere: alle drei finnen auf Flucht. Hagen, der ver- 
nommen, daß Gibich geitorben und fein Sohn Gunther den Tribut fernerhin verweigere, 
nimmt zuerſt Reißaus und flieht zu feinem Herren. Ebel — auf feiner Gemahlin jchlauen 
Rath — ſucht Waltari dur Heirath mit einer Hunnentochter zu feſſeln. Aber jung 
Waltari weicht ihm Flüglih aus: er wollte ſich nicht binden durch ein Weib: 


„Mir jol im Schladhtenwetter nit Sorg um Kind und Weib 
Die Blide rüdwärtd wenden und lähmen meinen Leib —“ 


erwibert er, und Etzel glaubt nun feiner ganz ficher zu fein. Waltari aber benügt ein Feſt⸗ 
mahl, da3 ber König zu Ehren eines Sieges, ben feine Tapferkeit entichieben, veranftaltet, 
die Hunnenhelden trunfen zu machen, und entflieht mit Hildegunden, mit der er ſich vor 
her darüber verftändigt hat, und mit dem großen Schate der Franken — 


ed ritten auf einem Roß 
Baltari und Hildegunde aus König Epel3 Schloß. 


Am vierzehnten Tage erreichen fie den Rhein bei Worms. Einem Schiffer, der fie 
überſetzt, geben fie Die letten Donaufiiche, die fie mitgebracht, ala Fährlohn. Dieſer bringt 
fie dem Leib- und Mundkoch König Gunthers, der fie bei der Tafel koſtend ausruft: ſolche 
Fiſche kenne Frankenland nicht. Der Ferge wird berbeigerufen und erzählt von dem ftatt- 
fihen Helden, der glänzenden Jungfrau und dem mit Schäpen beladenen Rob. Hagen 
erlaufcht das Wort und ruft jogleih: „Aus Hunnenland Heimreitet Waltari mein Geſell.“ 
Da befiehlt der König, ihnen nachzujagen, um ihnen den Schag abzunehmen, ohne auf 
Hagens Fürſprache zu achten: 


Da rüdte aus dem Thor die Schar, die wohlbewehrte 
Baltari, edel Wild — Feind ift auf deiner Fährte! 


In einer Schlucht des Wafihenmaldes (Vogeſen) werden die Fliehenden ereilt. 
Waltari hält dräuend die Wacht am Felſenthor und befteht im Einzellampf nadeinander 
zwölf tapfere Helden, Darunter auch Hagens Neffen. Das enticheidet endlich Hagen, ver 
dem Waltari einft Treue gelobt, Gunthers Bitten nachzugeben und in den Kampf mit ein- 
zutreten. Aber er jchlägt vor, zum Schein abzuziehen und Waltari nicht eher anzugreifen, 
bis er mit dem Schatz und der Jungfrau feinen feiten Platz verlaffen habe. Am nächiten 
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Morgen hebt Waltari feine Braut auf eines der erbeuteten Pferbe, beiteigt felbft ein an- 
deres umb läßt fein gutes Streitroß mit den Schägen folgen. Aber kaum find fie taufendb 
Schritte geritten, ba werben fie von zwei Männern — Gunther und Hagen — angerannt. 
Vergeben erinnert Waltari Hagen an ben alten Yreunbichaftsbund — bie zwei beginnen 
den Kampf wider einen Wann. Bon Morgen bid zum Mittag dauert der ungleiche 
Kampf, der dem König den Schenkel, Hagen das rechte Auge und Waltari jelbit 
die tapfere Rechte, fo furchtbar manchem Land, 
fo fiegespreisgeihmüdt — 
toftete. Run folgt die Berföhnung, die durch den fühlen Labewein gefeiert wird, den Hilde⸗ 
gund herbeibringt, nachdem ſie die Wunden mit zitternder Hand verbunden. 
Waltari ritt nach Haus. 
Dort ward mit hohen Ehren begrüßt der junge Held, 
Und bald ward auch Hildegunde dem Treuen anvermählt. 
Nach ſeines Vaters Tod thät er der Herrſchaft pflegen 
Und führte dreißig Jahre ſein Volk mit Glück und Segen. 
So ſchließt das Waltarilied mit einem eigentümlich deutſchen Zuge, der — wie 
Vilmar ſagt — „das ſichere Bewußtſein des Ziels, der endlichen Beſtimmung unter all 
den wilden Kämpfen und Fahrten in die Ferne und Fremde feſthält.“ 


Das zweite diefer Iateinifchen Gedichte, der „Nuodlieb“ — von Simrod im Ruodlieb. 
„Amelungenlied“ verdeuticht — ftammt aus dem baierischen Klofter Tegernjee ber; 
als Berfaffer wird der Mönch Fromund genannt, der um das 9. 1000 lebte. 
Auch in diefer, leider nur bruchftüchveife erhaltenen Dichtung, die den Reim zu 
den antifen Hexametern hinzufügt, Elingt die Heldenfage an, doch nur gelegentlich 
und mit faft unbefannten Namen. Auch font ift der Charakter ganz verjchieden: 
it Waltari eine wilde unbändige Natur, wie fie aus der Völkerwanderung ber- 
vorging, jo tritt ung in Ruodlieb ein verfeinertes höfifches Weſen und ein lehr- 
hafter Geift entgegen, die dem Heldenlied ganz fremd find. 

Ruodlieb Hat fi als Dienftmann eines großen Königs Anſpruch auf Lohn erworben, 
Er erhält zum Abſchiede zwei Brote, von denen er eines bei feiner Mutter und das zmeite 
erſt an feinem Hochzeitstage anjchneiden jol. Beide find aber nur wie Brot geftaltet und 
gemalt, in Wahrheit find es zuſammengelegte filberne Schüffeln von Gold und Schmud. 
Dazu gibt ihm der König zwölf goldene Lehren. 3. ®. er folle feinem Rothlopf trauen, 
nie, um ben Schmutz des Weges zu vermeiden, über die Saat reiten, bei feiner Kirche 
vorbeireiten, ohne darin zu beten u. ſ. w. Alle diefe Lehren fommen nun im Laufe ber 

Erzählung in Anwendung und werben durd) die Erfahrungen des Ritters erprobt. 


Neben den Mönchsklöſtern waren Frauenklöſter die Kulturſtätten in der Nosmit. 
Ittonenzeit. In einem berjelben, Gandersheim, einer Stiftung des ſächſiſchen 
Königsgeichlechtes, Iebte in der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts die ältefte 
deutſche Dichterin, die geiftreiche Nonne Rosmwit (Hrosuit), deren Leben und 
Dichten Rudolf Köpfe („Die ältefte deutſche Dichterin. Kulturgefchichtliches Bild a. d. 

X. Jahrhundert.‘ Berl. 1869) mit geichichtlicher Treue gezeichnet hat. Leider hat fie 
auch in Inteinifcher Sprache ausschließlich ihre Werke abgefaßt. Einem edlen Sachien- 
geichlechte entiprofjen, kam fie früh nach Gandersheim, wo die Nichte des Kaifers 
Otto I, Die Aebtiffin „Gerberga, ihre Nonnen im Verſtändniſſe der Tateinifchen 


Thierfage. 
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Dichter unterrichtete. _ Roswit machte unter ihrer Leitung raſche Fortſchritte, lebte 
fih in die Werfe Virgils, Ovids und Terenz' hinein und verfuchte ihnen bald 
nachzueifern. In lateinischen Herametern fchrieb fie ein Gedicht zu Ehren Marias, 
dann Legenden, das Leben Ottos des Großen in einem Epos und eine Gejchichte 
ihres Kloſters. Endlich wagte fie fih an Dramen in gereimter Broja und fchrieb 
nacheinander fjech® Komödien. Mit Borliebe ftellt fie dag weibliche Märtyrertum 
dar, die Kraft und die Heldenftärfe, die jelbft das jchwache Weib durch den Glauben 
gewinnt. Die Klofterichweitern waren das erfte Publitum Roswitens, die un 
zweifelhaft originelle dichterifche Kraft befaß und fich weit über die fchriftftellernden 
Männer ihrer Zeit erhob. „Was ihr hemmend entgegenftand, war der Mangel 
der volfgtümlichen Sprache, die Unmöglichkeit, fie für ihren Zweck zu verwenden, 
und der Bildungsſtand des Volkes überhaupt, das jolche Erjcheinungen noch nicht 
zu faflen vermochte.‘ Späterhin wurden ihre Werke durch Abſchriften außerhalb 
des Kloſters verbreitet. Eine jolche wurde, 500 Jahre nach ihrem Tode, aus dem 
Staube der Klofterbibliothek zu St. Emmeran in Regensburg von Konrad Celtis 
and Licht gezogen und im J. 1501 herausgegeben. Mit ftaunender Bewun— 
derung begrüßten die Gelehrten jener Zeit fie als „germaniſche Muſe,“ und ihr 
Ruhm verbreitete fich nach Frankreich, Italien und England. Auch heute ver: 
dient fie noch eine ehrenhafte Erwähnung in der Entwidelungsgeichichte unferer 
Riteratur. 


Unter den Erzeugniffen der Tateinifchen Dichtung diefer Zeit begegnen und 
endlich auch einige, die der Thierjage angehören. Neben der Götter- und der 
Heldenfage ift diefe unferen Vorfahren von Alters her eigen gewejen. Wol haben 
fie die Vermenjchlichung des Thierlebeng aus ihrer afiatifchen Heimat mitgebracht, 
aber fein anderes Volk hat fie fo reich und jo wahrhaft dichterifch ausgebildet als 
die Germanen. Die drei hervorragendften Thiere waren der Bär, das ftattlichite 
Wild der deutichen Yorften, der in jeiner Rolle ala Thierkönig jpäter Durch den 
Löwen verbrängt wurde, demnächſt der Wolf, das wildefte aller in Europa hei- 
mifchen Thiere, und der fchlaue Fuchs. Allen gab man Namen nad) Art der 
Menfchennamen; der Bär hieß: Bruno (Braun), der Wolf Iſangrimm (eijen- 
grimmig, Eifenhelm), der Fuchs Raginohard oder Reginhard (rathftark, weile, 
flug), woraus Reinhard (niederdeutſch: Reineke d. h. Reinhartchen) entjtand, der al? 
renard dag urjprünglich franzöfiiche Wort: goupil verbrängte. Die alten Mären aus 
dem Thierleben wurden vom zehnten bis "zum zwölften Sahrhundert von den 
Geiftlichen der Mojel und der Maas in Iateinifcher Sprache dichterifch behandelt; 
die frühefte Abfaffung eines Stüdes der Thierfage ift unter dem Titel: „Isen- 
grimus“ erhalten. Aber nicht nur die Sprache war eine fremde, auch ſonſt legten 
diefe Klofterdichter ein Fremdes in den uralten Stoff hinein. Anſtatt der unbe: 
fangenen epilchen Erzählung, wie fie in manchem Volksmärchen (3. 3. „die zwei 
Brüder‘ in Grimms Sammlung) die harmlofe Verbindung von Menfchen und 
Thieren darftellend — noch bis in unfere Zeit nachtönt, miſchten fie allerhand 
Lehrhaftes und Satirisches hinein, Anfpielungen auf Verhältnifje einzelner Mönchs- 
orden, auf das Kirchenregiment und den Papſt felbft oder auf politifche Zeitum— 
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fände. Erft einer jpäteren Zeit war es vorbehalten, wie wir fehen werden, aus 
der Thierfage ein deutſches Thierepos zu bilden. 

Während fo am Hofe und in der gelehrten Welt der Klöfter die deutſche Deutice 
Dichtung nur im ausländischen Gewande zuläfjig befunden und gepflegt wurde, dichtung. 
lebte jie in den niederen Volksklaffen fort. Bauern und Städter fangen in ihrer 
Mutterfprache, was fie aus dem Schate der Sagen von den Vätern überfommen 
hatten, oder aud) was die Ereignifie des Tages ihnen des Beſingens werth er- 
iheinen ließen und was ſich dann als Volkslieder auf die fpäteren Geſchlechter 
vererbte. So die Abenteuer Graf Konrads, eines wackeren Helden Kaiſer Ottos I, 
welcher, obwohl Klein von Gejtalt (weshalb er „Kurzebold“ genannt ward) aber 
groß an Herzhaftigfeit und Körperjtärke, einſt einen mächtigen Löwen, ein anderes 
Mal einen riefigen Slaven erlegte; auf Erzbiſchof Hattos Verrat an Adelbert 
von Babenberg im J. 904, und ähnliche Gejchichtslieder (sageliet), deren Ver— 
fajjer — Sänger und Spielleute — ungenannt und unbekannt blieben. 

Lange übten die Geiftlichen ausjchlieglich die Proſa in deutjcher Sprache, Deutice 
jo namentlih in dem bereit? rühmlich erwähnten Klofter Sankt Gallen. Da ” 
lebte der vorhin (5.29) erwähnte Mönch Notfer Labeo, der u. a. die Pjalmen 
verdeutschte und fich jo als Weberjeger auszeichnete, daß die Zeitgenoſſen ihn mit 
dem Beinamen: „der Deutjche“ ehrten. Ein anderer Mönch, Williram zu Zulda 
(jpäter Abt von. Ebersberg in Baiern), Schrieb eine Meberjegung und Erklärung 
des Hohen Liedes, die den Arbeiten von St. Gallen aber jehr untergeordnet war. 

Auch erjteht in dieſer Zeit neben der lateiniſchen, noch fortdauernden, die deutſche 
Predigt, die ſeitdem nie ganz verſtummte. 

Gegen das Jahr 1100 wandten ſich die Geiſtlichen auch wieder der Deut- Aufleben 
Ihen Dichtung zu. So wird im J. 1065 Ezzo, Scholaſtikus zu Bamberg, als den Dig- 
Berfaffer eines deutichen Liedes von den Wundern Chrifti genannt, eines Liedes "8 
von ſolcher Wirfung, daß viele, die es hörten, „eilten fich zu münchen“ (Mönche 
zu werden). Danach begegnen wir einer Art poetifcher Weltbefchreibung: Meri- Meri- 
garto (meerumgebener Garten — Erde), jo benannt von dem Entdeder und 
Herausgeber, Hoffmann von Fallersleben. E3 ijt nur ein Bruchſtück, dag vor- 
züglich von den Gewäſſern der Erde und von einigen wunderbaren Quellen han- 
delt. Schließlich it noch eine Dichterin zu nennen, Frau Ava, die 1127 als gr 
Klausnerin in einem öfterreichifchen Gotteshaufe zu Göttweih ſtarb; ſie hat eine 
poetische Beichreibung des Lebens Jeſu Hinterlafjen, worin fie fein Erlöfungswerf 
IHildert und mit dem Fall des Antichrift und dem Einzug in dag Neue Ierufalem 
ſchließt. Eine Stelle daraus möge den Zujtand unferer Sprache auf der Grenze 
vom Althochdeutichen zum Mittelhochdeutſchen veranfchaulichen. Die Feinde Jeſu 
haben ihm die Ehebrecherin (Joh. 8, 2—11) zugeführt und ihn gefragt, was mit 
ihr gejchehen folle: 


Dö sprach er durch sin guote, 
swer die & (Ehe) habet behuotet, 
der solte si steinen, 

anders neheiner (feiner). 


Koenig, Literaturgeſchichte. 3 
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D6 si daz vernämen, 

unwirdlichen (unmillig) si sähen, 

fliehen si begunden, B 

ze den turn (Turm) si üz drungen: 

dä ne bestuont inne nehain Ip (niemand) 
wanne (a[8) Christ unde daz wip. 

Dö screip (ſchrieb) der Gotes werde 

mit den vingeren an der erde; 

vil lange er nider nihte (beugte) 

dar näch er üf blihte: i 
duo sprach er ze der gemeinen: 

„WA sint, die dich wolten steinen?« 

Do sprach daz suntige wip: 

„Hie nist, here, nehein I1p!« 

Duo sprach daz &wige lieht: 

„Ich verteile (verurteile) din ouch nicht! 
Nü denche an die söle, 

unde ne sunde niht mere: 

ze wäre (wahrlich) sagen ich iz dir — 
dine sunde sint vergeben dir!“ 


Ungeachtet diefer vereinzelten und meiſt ſehr dürftigen Erzeugniſſe ſchlum⸗ 
merte die deutfche Poefie während der Iepten drittehalb Jahrhunderte dieſes Beit- 
raums, in welchem unfer Wolf politifch ſich mächtig erhob und die Gelchriamteit 
in voller Blüte ftand. Doc die Zeit nahte heran, wo auch die Dichtung zu 
neuem Leben erwachen und für fie ein Frühling in ungeahnter Herrlichfeit ans 
brechen follte. 





Mb. 8. Schreibender Evangelift (Gt. 

Johannes), nach einer Miniature ded 

XI. Jaheh. im Germanticen Rufeum 
au Rürnberg. 
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(Bon den Kreuzzügen bis zur Neformation 1150—1500.) 


BE] er Aufruf der Päpſte zu einem Kreuzzug wider bie Si, 


‘ 
" . —— > iM; . ’ 
N \ > >; dei J 
—— rer Ir, — 22 or B B u 
ann _ 6%, Al x va 
FE Zn —*2*4 
Pd * 2 ai / , 
f y u: 0 ‘ I, 
’ 58 PR: 4 Sn 
vr .. *26 34 
Bu >. . 5X " 
⁊ 27 J 
| v ER Bu 
. v \ 
\ 


Ungläubigen im heiligen Lande zündete ſpäter unter ter. 
den Deutjchen als unter anderen Völkern des Abend- 
NM Iandes. Aber dann ergriff der Kreuzeseifer fie auch) 
u um fo gewaltiger. Die ganze dee diejer ſeltſamen 
I Heerfahrten mußte ja unferen Vorfahren nach vielen 
Be Seiten zufagen; fie entiprach ihrer angeftammten 
MWanderluft, fie entjprach ihrem friegerifchen und 
frommen Sinn. Wie e3 im „Heliand” einen 
ne Here D aus einem Bfal- poetijchen Ausdrud gefunden, hatten die Deutjchen 
—— Keen aniſchen ſich Chriſtus ſtets gern als einen Völkerfürſten 
vorgeſtellt, und jetzt rief er fie zum Kriege wider feine Feinde! Begeiſtert ver- 
nahmen fie feine Stimme und folgten ihr wie der eines Schlachtengottes, der 
gleich dem alten Heidengott vor den wandernden Scharen daherfuhr. Nicht um- 
ſonſt waren die alten Heldenlieder von dem Drachentödter Sigfrid, dem Rieſen⸗ 
vernichter Dietrich, und anderen Reden in der Hütte des Landmannes, in der 
Berfftatt des Handwerker Zahrhunderte lang forterflungen; jegt bot Gott ſelbſt 
ſein Volk zu folchen Heldenthaten auf — wie entzüct gehorchten da die Mannen, 
denen ber Kampf eine Luft war! Dazu fam die alte Sehnfucht nad) Abenteuern 
wie nad) den wunderbaren Goldſchätzen des Morgenlandes. Faſt zwei Jahr— 
hunderte ging diefer Kriegsdrang durch die abendländifche Welt, und wenn er bei 
und am frühejten fich ernüchterte, jo hatte er doch in allen Volksſchichten ein 
neues Leben erwect, dag wie reines Gold aus den Schladen der wilden und mit 
unlauteren Elementen mannigfach durchfegten Bewegung hervorleuchtete und 
befruchtend auf die fchlummernde Dichterkraft wirkte. 

Eine neue Welt Hatte ſich den erftaunten Blicken der Deutfchen eröffnet in —A 
dem wunderbaren, märchenhaften Morgenlande, und phantaſtiſch geſchmückt drang tam. 
die Kunde davon in die Heimat zurück. Der Geſichtskreis der ganzen Nation hatte 
ſich unermeßlich erweitert, und wenn auch zunächſt die Allmacht der römiſchen 

| * 
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Kirche durch die Kreuzzüge vollendet wurde, jo begann mit ihnen doch auch eine 
allgemeine, der Reformation vorarbeitende Bildung ſich zu verbreiten, die fpäter 
den Bäpiten verderblic) wurde. Eine erneute heilfame Berührung der lange ge: 
trennten Völker des Abendlandes hatte ftattgefunden und ein brüderliches Band 
jih um fie gefchlungen, das freilich den gelegentlichen Bruderjtreit nicht aus: 
ſchloß: die Geiftlichfeit war mitten in dag Volksleben getreten mit Kreuzpredigt 
und Kreuzgeſang und war mit den Laien hinausgezogen zur Kreuzesthat an die 
allen Chriſten gleich wichtigen und heiligen Stätten des Erlöſungswerkes; dazu 
war der deutſche Adel, angeregt durch dag franzöfiiche und flandrifche Ritterweien, 
zu edleren Sitten und höherer Bildung gelangt — dag rohe Handwerk der Waffen 
war im glänzenden Gepränge der Turniere zur ritterlichen Kunft, zum Gottes: 
und Frauendienſt getvorden. In den Städten war überdem die Wohlhabenheit 

and Selbftändigfeit gewachſen, und der darin erblühende Handel und zunehmende 
Verkehr mit fremden Völkern war den Wiljenschaften und Künſten fürderlid). 
Malerei und Baufunjt nahmen einen neuen Auffchwung. Nicht länger hatte am 
Hof und in den Klöſtern das Lateinische die Alleinherrfchaft, die deutjche Sprache 
und Dichtung kamen wieder zu Ehren. Den vornehmften Antheil an diejer neuen 
Entwidelung des gejamten geijtigen Lebens hatte dag ruhmreihe Haus der 
Hohenftaufen, vornämlid der alle anderen Herrſcher feiner Familie um 
Hauptes Länge überragende Friedrich Rothbart, wenn auch erjt nad) jeinem Tode 
die Blütezeit der mittelhochdeutichen Dichtung, die erſte klaſſiſche Epoche unſerer 
Nationalliteratur, anbrad). 


Die Vorbereitungszeit (1150—1190). 


ei Die Regierungszeit Friedrich Rothbarts war die Rüſtzeit auf den Glanz 
unferer mittelalterlichen Poeſie und zugleich eine jprachliche Uebergangzzeit vom 
Althochdeutfchen zum Mittelhochdeutſchen. Wol herrſchten noch alle die hoch— 
deutſchen Mundarten der oberen und mittleren Lande im zwölften Jahrhundert 
nebeneinander, aber aus den unteren Landen drangen die niederdeutſchen Mund: 
arten ins hochdeutfche Gebiet hinein. Die Heimat der hierhergehörigen Dichter 
war der Mittel- und Niederrhein, ihr Dialekt aus hoch- und niederdeutjchen 
Elementen gemischt, darum von Grimm mittelniederdeutjch genannt. So ijt 

Seine, es vorherrſchend der Fall bei dem Dichter Heinrich von Veldeke, deſſen vor- 
ie nehmfte Dichtungen zwifchen 1184 und 1188 entitanden. Und doch wird er mit 
Recht der „Vater der mittelhochdeutſchen Poeſie“ genannt. Er führte zu— 
erit eine ftrenge Mefjung der Verſe ein, was man rime rihten (Reime einrichten) 
nannte, wenn er auch nicht die ftrenge wohlklingende Reinheit der Reime bejaß 
wie die Dichter des XI. und XIV. Jahrhunderts. So nennt ihn Rudolf von 
Ems: „von Veldich der wise man, der rehter rime alrärst began.“ Und 
Gottfried von Straßburg fingt von ihm in Triſtan: 
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Er impete daz £rste ris Er impfte da3 erfte Reis 

in tiutescher zungen, in unfrer deutſchen Zungen: 

dä von sit este ersprungen, davon find Aefte entjprungen, 
von den die bluomen kämen, von welchen Blumen kamen, 

dä st die spaehe üz nämen denen fie die Bier entnahmen 
der meisterlichen fünde — zu jedem meiſterlichen Funde — 


In diefer Zeit gewann auch der Name: Deutſch für Sprache und Volk einen 
feiten Boden, denn num gewann das Volksbewußtſein gegenüber den Franzofen 
und ihren Dichtungen eine fichere Ausprägung. Diutsche man und diutsche lant, 
Ausdrüde, die nur felten in der althochdeutſchen Zeit vorkommen, werben jeht 
allgemein üblich und geläufig. So fam der zweite Gefamtname unferes 
Volkes in denſelben Landen auf, wie ber erfte, und trat eben fo bedeutungsvoll 
in Gegenſatz zu den Franzoſen, wie einſt der Germanenname im Gegenſatz zu 
den Galliern geſtanden war. 

Geiſtliche find es zumeiſt, von denen uns Gedichte aus dieſer Vorbereitungs- 
zeit aufbewahrt find, und geiftfiche Stoffe herrfchen darin vor, doc auch Laien, 
die großen Hohenftaufenfönige auf dem Throne, Fürften, Edelleute, Bürgerfiche 
itimmen ein in den neu erwachenden deutſchen Gefang, und immer weiter wird 
der darin emporfteigende Gefichtäfreis, ja felbit aus dem Klojter vernehmen wir 
veritohlene Klänge eines Liebesliedes. Ein folches findet fi) am Schluffe eines 
merkwürdigen Iateinifchen Vriefes eines „Weibes an den Geliebten“ (im Original 
von Lachmann und Haupt in de3 „Minnefangs Frühling ;“ überjegt in Freytags 
„Bildern aus ber deutfchen Vergangenheit“ I, 531 mitgetheilt) in einer in der * 
Münchener Bibliothek aufbewahrten Brieffammlung des Mönches Wernher Berater 
(Wernhere) von Tegernfee. Es lautet im Original: Gerne. 


bist min, ih bin din: 

des folt dü gewis fin. 

dü bist beslozzen 

in minem herzen; 

verlorn ist das siuzzeltn: 

dü muost immer dar inne fin. 


Ah. 10. Gemalter Anfangsbuchflabe aus Wernberd von Tegerniee Marienfeben. (Im Original ift das 
hier in fehmwarz wagereht Sähraffirte blau, dat Beihrotene grün. Sonft genau wie in der Abb.) 


Ob Werner dieſes reizende Liedchen ſelbſt gedichtet, ob er es nur dem Volks⸗ 
gejange entnommen, jedenfalls Hat er den Volksgeſang geliebt und ſich durch ein 
anderes Werf als einen echten beutjchen Dichter bewährt. Dafjelbe gehört dem 
poetiſchen Kultus der Jungfrau Maria an, deſſen erfte Spuren ſchon 1123 aufs 
taugen, wo im Kloſter Melk ein ſchönes Marienlied niedergejchrieben ward, 
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und der fich Schnell über ganz Deutichland in zahlreichen Marienleben, Marien: 
legenden und Mariengrüßen verbreitete. Wernher dichtete um das I. 1173 ein 
2eben der Jungfrau Maria* oder: “driu liet von der maget,“ wie er 


jelbjt e8 im Texte nennt, nach) dem apofryphiichen Marien » Evangelium des 
heiligen Matthäus. 


Leben ber Das! dur eine ſchlichte, ja ftrenge und Doch feelenvolle Sprache ausgezeichnete 
Jmgfrau Gedicht, von dem ſich Leider nur ein Meines Bruchftüd in feiner urfprünglichen Faſſung 


undin bes Dichters eigener Handſchrift in dem ſüdbairiſchen Klofter, dem Wernher angehörte 
gefunden bat (in München aufbewahrt), erzählt im erften Liede von den frommen Eltern 
der Maria, Joachim und Anna, denen nad zwanzigjähriger kinderlofer Ehe, durch einen 
Engel vorher verfündet, eine Tochter geboren wird, von welcher der fommen folle, der 
aller Welt Bater jei. Als die „Himmelsrofe,“ das reine „Magadin,“ geboren wird, die ihre 
Eltern „Maria“ nannten, fließt Honig und Mil aus der Erde, und Heil regnet vom 
Himmel. Nah dem dritten Jahr wird fie den Jungfrauen übergeben, die im Tempel dienen, 
und ermächft dort in Tugend und reinem Gemüthe. — Im zweiten Liebe wird weiter 
von der erwachjenen Jungfrau erzählt. Sie leuchtet wie die Sonne aus allem ihrem Ge: 
ſchlechte. Ihr Antlitz ift fo edel (tugendliche), ihre Augen fo königlich, ihre Geberbe fo rein, 
daß die Leute fie mit Heiliger Scheu (mit vorhten) anſchauen. Mit Arbeit in Leinwand und 
Seide und mit eifrigem Gebet bringt fie ihre Zeit zu. „Täglich,“ heißt es dann: 


fo kom geflogen Gabriel, 

der Götis engel her, 

er bräht ir daz himmelbröt, 
. daz er der kuneginne böt 

iz finer hant in die ir; 

anders az fi niht vil: 

fwaz man ir gap ze fpile, 

daz ilte diu maget wife 

armen ellenden 

in die ftat ze fenden — 


Alle Freier weiſt fie zurüd. Endlich erwählt Gott für fie durch wunderbare Zeichen 
den Joſeph, einen greifen leibesihwahen Mann zum Gemahl. Tod er will nur ihr 
Pfleger fein, er gibt fie in die Obhut von fünf Jungfrauen, dann zieht er nad) Sapernaum. 
Bald darauf empfängt Maria die im Evangelium berichtete Verkündigung Mit ihrem 
Beſuch bei Elifabeth fchließt das zweite Lied. — Tas dritte erzählt Joſephs Rückkehr, die 
Reife nach Bethlehem, die Geburt des Heilandes. Maria liegt da in einem großen Lichte, 
es ift der Glanz der ewigen Sonne; jie küßt das Kind, das an ihrer Bruft liegt, das flein 
zu jehen ift und groß zu fagen; das den Tod vertreibt, dem die Erde bebt, das Die Berge 
erfchüttert, Hier hat e3 „gehüttet” in der engen Höhle. Rind und Ejel neigen bie Kniee, 
ihrem Cchöpfer zu Ehren. Ter Engel Schar kommt, dem neugeborenen Herrn zu Dienen. 
Die Hirten und die drei Könige aus dem Morgenlande beten ihn an. Ta heißt e3, wie 
in der beigegebenen Nachbildung der Berliner Handichrift nachgelejen werden kann: 


III. 208. (der) eine truch (g) in der hant die goltmassen wolgebrant: 
damit bedüter (bedeutet er) die chraft v (und) die keiserlichen herschaft, 
die der kunich (König) aller kunige hat, dem daz golt wol ze mazze (ange- 


messen) stat, 
der ander brahte wiröch (Weihrauch): daran erzeiget er auch 
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daz er got waere v ewart (Priester), der al die werlte (Welt) bewart, 

der dritte mirren darbot: damit urkundet er den tot, 

den er fit (später) an dem cruce (Kreuz) leit; ia was do ein gewonheit 

daz man toten mit mirren behielt — daz ire dehein (kein) füle (verfault) wielt, 
daz opfer was bezaeichenlich (symbolisch bedeutsam) — 


Es folgen die Beichneidung, die Darftellung im Tempel, der Aufbruch nach Aegypten, 
endlich die Rückkehr in die Heimat nach Herodes jähem Tode: der nachts entronnen war, 
fährt bei lichter Sonne wieder heim. 


Wernher war nicht minder durch feine meifterhaften Miniaturen berühmt, Bernhers 
mit denen er feine Gedichte ſchmückte. Eine ſolche, der Handſchrift der Füniglichen ven. 
Bibliothek zu Berlin entnommen, haben wir mit all ihrem Farbenreichtum biz 
in die geringften Einzelheiten getreu in der Beilage nachbilden laſſen. 

Neben den Darienlegenden tritt Die Heiligenlegende im XII. Jahrhundert 
in den Vordergrund der deutfchen Dichtung. So wurde das Leben des heil. Anno, 
ala Erzbifchof von Köln 1075 verftorben, aus der Gejchichte ala Kanzler Hein- 
richs IIT und nachheriger Reichsverweſer während Heinrich IV Minderjährigfeit 
befannt, in dem Annoliede (Maere von Sente Ansen) behandelt. Diejeg Annotier. 
bedeutende epiſche Gedicht, da8 Herder eine „wahrhaft Pindarifche Hymne“ 
nannte, wurde vermuthlich in dem Bergifchen Kloſter Siegburg, aber von einem 
Sherdeutfchen, im Jahre 1080 gedichtet. 


Das von Martin Opitz kurz vor feinem Tode 1639 in Danzig herausgegebene 
Gedicht, wovon die Handichrift Leider verbrannt ift, fchickt feinem eigentlichen Gegenſtande 
eine gedrängte Schöpfungs- und Weltgeſchichte voraus. Es beginnt in echt volfsmäßiger 
Weiſe, an das Nibelungenlied erinnernd: 


Wir hörten ie dikke singen Wir hörten vielfach fingen 

von alten dingen, von alten Dingen, 

wie snelle helide vuhten, wie fchnelle Helden fochten, 

wie sie veste burge brächen, wie fie fefte Burgen brachen, 

wie sich lieben winiscefte schieden, wie fich Tiebe Freundſchaften fchieden, 
wie riche künige al zegiengen wie reihe Könige all zergingen. 


Ter Dichter hält fih an die Bibel, knüpft an ihre Erzählungen aber alles was er 
von Griechenland und Rom weiß, auch den Urfprung und die mweltgefchichtliche Bedeutung 
der berühmteften Städte, und gelangt fo auch an Köln, die altrömifche Hauptftadt am Rhein, 
die Agrippa im Auftrage des Auguftus gegründet Habe. In Augustus Zeiten nun geſchah 
es, daß Gott vom Himmel niederfah. Da ward geboren ein König, dem die Himmel 
dienen, Jeſus Chriftus. Sanct Beter, fein Bote, überwand zu Rom den Teufel, richtete 
dort des heiligen Kreuzes Zeichen auf und fchrieb die Burg zu Chrifti Eigen. Bon da 
ſandte er Heilige Männer, die Franken zu befehren, deren erfter Mpoftel fi in Köln nieber- 
ließ. Seiner Lehre pflegten auch wol, die nach ihm Biſchöfe waren, 33 an der Zahl bis 
auf Sanct Anno, den wir zum Beifpiel haben mögen. Als der dritte Kaifer Heinrich ſich 
ihm befahl und er zu Köln mit Lob empfangen ward, da ging er mit des Volles Menge, 
wie die Sonne, die zwiſchen Erd’ und Himmel geht und beidentHalb fcheinet. So ging der 
Biſchof Anno vor Gott und Menfchen: „ein Löwe ſaß er vor den Fürften, ein Lamm ging 
er unter Dürftigen. Wo das arme Weib mit dem Kinde Tag, derer niemand ſich annahm, 
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dahin ging er und bettet ihnen wol. So mocht er mit Recht heißen Bater aller Waiſen.“ 
Er hatte viel Ehre von feinen Berdienften um das Reich; damit fie ihm nicht fchade, ſchliff 
ihn Gott, wie einen Goldftein, mit mancher Mühſal. Als Anno bie vielen ®irrfale im 
Neich nicht zu löfen vermochte, da verdroß es ihn länger zu leben. Er fuhr gen Saalfeld 
in Thüringen, auf den Wege that fich ihm der Himmel auf, und er fah die göttliche Wonne, 
die er feinem weltlihen Danne fünden durfte. Wie er da auf feinem Wagen im Gebete 
lag, umfing ihn ſolche Mannfraft, dab nıan fechszehn NRofje vor den Wagen ſpannte. Damals 
däucht ihn, daß er ſähe, was irgend künftig wäre. Sehr nahm ſich's zu Herzen der Heilige 
Mann, und von da begann er zu fiechen. In der Nacht darauf kam er in einen Tönigliden 
Saal zu mundervollem Geftühl, wie es mit Net im Himmel wäre. Auf allen Stühlen 
faßen heilige Biſchöfe, nur einer ftand ledig. Er durfte ſich aber nicht jeßen, bevor er einen 
Flecken auf feiner Bruft nicht hinweggethan Hatte. Als nun Anno vom Schlaf erſtand, 
wußte er mol, was er thun follte: den Kölnern fchentte er feine Huld wieder, wie ſehr fie 
feinen Haß verfchuldet hatten. Vald darauf ftieg er zu Gottes Gegenwart auf. An feinem 
Grabe noch wirft er ſchöne Zeichen. 


Unter den zahlreichen Heiligenlegenden begegnet und dann noch ein Name, 
der freilich „auf der unheiligen Ktehrfeite fteht," Pilatus. Das von ihm handelnde 
Gedicht aus dem XI Jahrhundert zeigt bereits die durch Heinrich von Veldeke 
geförderte Entwickelung der Sprache und der Verskunſt und iſt wahrſcheinlich 
bon einem weltlichen Dichter verfaßt. 


Zu Mainz — erzählt das Gedicht — Jah ein deutſcher König, Latus, der über die 
Maas, den Rhein und den Main berrichte und von Bila, der Tochter eines einfam im 
Walde mohnenden Müllers einen unechten Sohn Hatte, namens Pilatus, der feinen Bru- 
der, den legitimen Reichderben, umbrachte und von feinem Vater als Geifel nah Rom ge 
Ihict wurde. Dort Iud er abermals eine Blutſchuld auf fi und wurde nun nad) Pontus 
geichickt, um die dortigen wilden Völker zu bezwingen. Um feiner bort bewiejenen Tapfer⸗ 
feit erhielt er den Bunamen „Pontius“ und wurde fpäter auch nod) zur Beziwingung der 
Juden gebraucht. -- Bis dahin reicht die als Bruchftüd in Straßburg aufbewahrte Hand: 
ichrift ; die Legende aber erzählt weiter: Pilatus, nach Chrifti Tod wegen feines ungerechten 
Urteilsſpruches von Gewiffensqualen gefoltert, habe jein Leben freiwillig in der Ziber 
geendet. Aber jein Geijt Hatte feine Ruhe und erregte im Fluſſe ſolche Ueberſchwemmungen, 
daß man die Leiche aus dem Waſſer hervorſuchte und ihn über das Meer in die Rhone 
führte. Aber auch hier tobte der Beift des Heilandsmörders dermaßen, daß man genöthigt 
war, den Leichnam in einen tiefen Aipenfee auf dem nad) ihm benannten Bilatusberge 
bei Luzern zu verfenfen, mo er nun noch immer hauft, böfe Wetter erregt und den See 
wild aufwühlt, wenn man etwas hineinwirft. — Die römischen Legionen, namentlich die 
zu Serufalem ftationirte, zählten viele Deutſche in ihrer Mitte; angeblich ſollen Weitfalen 
den Heiland gefreuzigt Haben. Das mag vielleicht die Annahme, Pilatus jei aus Deutſch⸗ 
land gekommen, veranlaßt haben. 


Wenn in die legterwähnten Legenden ſich ſchon viel Weltliches hineinmiſchte, 
in faın Ddafjelbe vollends zur Herrjchaft in einer Neihe von fagenhaften Dich— 
tungen, deren Stoffe dem griehifh-römifchen Altertum entnommen waren. 
Nicht im entfernteften beruhten diefelben auf irgend welchen Studien der alten 
Geſchichte oder ihrer Poefien, ſondern auf fpäteren jagenhaften Berichten; nicht 
werden darin die wirklichen Männer der Antife Dargeftellt, ſondern deutjche Ritter 
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in antiker Verfleidung und mit antifen Namen, ja, manche: diefer poetischen Be— 
arbeitungen find nicht? als Traveſtien. 

Das frühefte und befte diefer Werke ift unzweifelhaft das Aleranderlied „en, 
vom Pfaffen Lamprecht, nach einer franzöfifchen Dichtung des Alberich von Alezan- 
Bijenzun (Aubry de Besangon), eines Mönche zu Clugny, aber mit jelb- 
ftändigem und ſelbſtbewußtem Geifte, wie er unter Friedrich Rothbart in unjerem 


Baterlande erwacht war, verdeutjcht. 


Alerander der Große war fhon dem finfenden Altertum zu einer Nomanfigur ge- 
worden ; in Griechenland und im Orient hatte fich fein Leben zu abenteuervollen Dichtungen 
geftaltet, Die dann von den Franzoſen ausgebildet wurden, aber allen Völkern de3 Mittel- 
alter, das in der VBölferwanderung und in den Kreuzzügen Aehnlichfeit mit Aleranders 
Zeit hatte, fehr zufagen mußten. Alle fahrenden Helden, alle Kreugritter begrüßten den 
Belteroberer mit Begeifterung und ftrebten ihm mie einem Ideale nad. — Das in 
Reimpaaren geichriebene Gedicht begleitet den Helden von feiner früheften Jugend durch 
jeine Eroberungszüge und wunderbaren Abenteuer bis zu feinem Tode. Großartig und ge- 
waltig find die Schlachten gefchildert, ganz wie in der alten deutichen Heldendichtung. 
„zum Kampf rüfteten fich da beidenthalben die Heere,” heißt es von der lebten Schlacht 
gegen Darius, „und fie brüllten wie das Meer. — Bon beiden Eeiten flog das Geſchoß 
alfo dicht twie der Schnee: den Neden warb da vielweh. Da erhob fi ein großer Schall, 
man bLies die Heerhörner überall und die Trommeten zu dem Kampfe. — Sie jchlugen 
und fteaden, jo daß die Spere braden, dann griffen die Reden zu den fcharfen Eden 
(Shwertern) und fochten mit Zorn. — Ber Sturm war grimmig und hart; mander Helm 
da Schartig ward und manche Brünne durchftochen 2.” — Nach feinen Siegen über Darius 
und Porus fommt N. in das Land der „Zauber und Wunder.“ Eines Tages gelangt er 
mit feinem Heer an einen herrlihen Wald; der füßefte unvergleichlichfte Gefang tönt ihnen 
ans den bichtverjchlungenen hohen Bäumen, die feinen Sonnenftrahl durchließen, wonnig- 
fih entgegen. Im Schatten diefer Bäume wuchern Blumen und Gras und Würze mander 
Art; Mare, fühle Ouellen rinnen aus dem Walbdidicht hervor und laden ein, die in dem 
Zunfel verborgenen Wunder zu Schauen. „Bar manche ſchöne Mägdelein wir allda funden, 
die da zur Stunden fpielten auf dem grünen Klee, mehr denn hunderttaufend. Die fpiel- 
ten und fprangen, und fangen jo ſchön, daß — — ich und meine Helden vergaßen unfer 
Herzeleid und alles Ungemach, das wir von Kindesbeinen an erbuldet hatten. Wo fomnten 
fie Her die Schönen Mägbdelein? Wenn der Winter vorbei und der Sommer angeht, und 
es zu grünen beginnt und die edlen Blumen im Walde hervoriprießen, hell roth und weiß 
in die Ferne leuchtend, und fie ſich num erfchließen, jo erblühen aus ihnen die Mägdelein 
ganz vollkommen, wie zmwölfjährig anzufehen und anzuhören; die lachen und jcherzen und 
fingen mit den Vögeln um die Wette. Ihr Gewand — roth und weiß wie der Schnee — 
it an fie gewachſen wie die Blätter der Blumen, aus denen fie geboren find. Aber immer 
mäflen fie im Schatten leben, denn welche Die Sonne glühend befcheint, die welft dahin und 
Nirbt, Kinder des Sommers find e3, die gleich den Blumen der Mai in das Leben und der 
Herbſt zum Tode ruft.” — In diefer ftilen Waldeinſamkeit fchlagen nun Alerander und 
feine Reden ihre Gezelte auf und verleben mit den Mägdelein den Sommer in Wonne. Allein 
nur drei Monate und zwölf Tage währt ihr Glüd. „Da die Zeit zu Ende ging, unfre Freude 
da zerging ; die Blumen alle verdarben und die ſchönen Mägdlein ftarben ; ihr Laub die Bäume 
ließen, und die Quellen ihr ließen, die Böglein ihr Singen — — da fchied ich traurig von 
dannen mit allen meinen Mannen.” — Nach manchem andern Abenteuer fommt er ang Ende 
der Belt: „wo der Welt Abgrund fteht, um ſich herum der Himmel dreht, wie um die Achfe 
ein Rad.“ Die ganze Welt Liegt zu feinen Füßen, da treibt ihn der Hochmuth, auch von den 
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Engelchören Zins zu fordern. Trotz des Abmahnens ber älteren Räthe eilt er — unerfättlic 
wie die Hölle — feinem neuen Ziele zu, gelangt an die Mauer des Paradieſes und be 
gehrt Einlak, da überreicht ihm ein alter Mann einen wunderbaren Stein, aus dem foll 
er lernen, wie es um ihn ftehe, und umkehren. So an der Baradiefespforte abgewieſen, 
eilt er nach Griechenland zurüd, beruft alle Weifen der Erde, aber niemand vermag den 
Sinn des Steines zu deuten, endlich belehrt ihn ein Jude, der Stein fei ein Bild feine 
Hochmuthes, — das Paradies laſſe fich nicht mit Gewalt gewinnen und nicht mit Gierigkeit: 
ind Paradies komme nur, wer fich jelbft überwinde und feine Gierigfeit beherrfchen lerne: 
fo folfe er an feinen Tod denken und in fich gehen. Nlerander aber nimmt die Lehre 
zu Herzen, wird ftill und demüthig, regiert zwölf Jahre lang mit Weisheit und Milde, 
und ftirbt dann. „Ihm bleibt Erde fieben Schnhe lang wie dem allerärmiten Mann“, 
aber feine Zünden find ihm vergeben. 


In dieſe Klaffe von Gedichten gehört auch die Kaiferdyronif (Der keiser 
und der kunige buoch), ein Werf von 18,578 Reimzeilen, das wahrſcheinlich 
um 1147 abgefaßt ift. 


Die Kaiferchronif beginnt mit der Erbauung Roms und erzählt dann bunt und ver 
worren von römiſchen Königen und Kaifern, die aber eigentlich deutfche Könige mit Römer: 
namen find, und knüpft daran die Sefchichte der deutſchen Kaiſer bis auf Konrad Ill. In 
dieſe oft wunderliche Gejchichtäerzählung werden nun allerhand Heiligengefchichten, Legen⸗ 
den, Sagen, Märchen eingeflohten. Der Grundgedanke aber iſt: das deutſche Reich de? 
Mittelalters fei die Erfüllung aller früheren melthiftorifchen Berheißungen und „die volle 
Blume, zu ber die tiefe, in die Vorzeit eingeichlagene Wurzel den Saft getrieben.” — 
Maßmann, der die Kaiferchronif herausgegeben, fagt von ihrem Inhalt: „Um die Grund 
pfeiler der Anſchauung und Erbauung ranken ſich die Iebhafteften und lieblichften Bilder: 
Schöne züchtige Frauengeftalten, daneben herrliche Heldengeftalten tapferer Herzöge, gerechter 
Könige und Kaifer; ferner die lebendigen Schilderungen von befondern Kämpfen und Belt 
ſchlachten. Scheint dort bei den verborgenen Führungen des menſchlichen Herzens ein 
Geiftliher zu fprechen, fo wirb ung bei jenen lebhafter gelungenen Schilderungen von 
Schlachten wieder ganz Triegeriich zu Muthe: Speere Hirten, Schwerter Hingen, Ströme 
Blutes rinnen; dazwiſchen wieder das Glißern goldener Tifchgefäße und Schüffeln, die 
zu fürftlihen Tafeln getragen werben.” 


Das bedeutendfte diefer Gedichte, dag zugleich den Uebergang der Poeſie von 
den Geijtlichen an die Ritter charakterifirt, it die Aeneide (Eneit) des Nieder- 
deutfchen Heinrich von Veldefe, nad einem franzöfifchen Wirgil (Roman 
d’Eneas) gedichtet und 1189 vollendet, ein beliebtes Leſebuch der damaligen 
feinen Welt, namentlich der Damen, und mit zahlreichen Miniaturbildern, welde 
die in dem Gedicht erzählten Begebenheiten darjtellten, ausgefhmüdt. Die Bilder: 
handſchrift befindet fich in der füniglichen Bibliothed zu Berlin: die Slluftrationen 
bejtehen aus Federzeichnungen mit verfchiedenfarbigen Tinten; die Gründe der 
Bilder find mit Farben ausgefüllt und mit anders gefärbten Rändern umgeben. 
Che wir die „Eneit“ weiter befprechen, erzählen wir von ihrem Dichter, in 
deffen Leben fie einen hervorragenden Pla einnimmt. 


Heinrih von Veldeke war aus ritterbürtigem Geſchlecht und ſtammte aus der 
Gegend der Abtei St. Truyden in den Niederlanden. Sein Name ſchon deutet auf jeine 
Heimat, denn Veldeke ift die niederdeutiche Verkleinerung von Feld. Aus feiner Jugend» 
zeit wiffen wir nichts von ihm, doch ift es anzunehmen, daß er fi früh mit nordfran- 
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zöſiſcher Poeſie beichäftigte, wozu er infeiner heimatlichen Grenzgegend gute Gelegenheit hatte. 
Am Hofe von Eleve finden wir ihn als fertigen Dichter und wandernden Sänger. Dort 
hatte er über DreiviertHeile (über 10000 Verſe) feiner „Eneit“ vollendet, al3 ihm die Hand» 
ihrift verloren ging. Er Hatte diefelbe der „nuten und milden” Gräfin von Cleve zu leſen 
gegeben; da mwurbe fie zu ber Zeit, als fie fi mit dem Landgrafen von Thüringen ver- 
mählte, einer Hofdame geftohlen, der fie die Gräfin anvertraut hatte. Graf Heinrich 
bon Echwarzburg, der im Gefolge des Landgrafen nad) Cleve gelommen war, hatte fie 
entwendet und nach Thüringen geſandt. Wol neun Jahr war der jchwer gefränkte Meifter 
feine8 Buches beraubt. Nirgends, wohin er kam, konnte er es finden, bi8 er einft nad) 
Thüringen fam, zu des Landgrafen Ludwigs III Bruder, dem Pfalzgrafen Hermann zu 
Sahfen zu Neuenburg an ber Unftrut, dem berühmten Freunde und Förderer bes Geſanges. 
Tiefer gab ihm die Handfchrift zurüd und hieß ihn das Gedicht vollenden. Denn „bie Rede 
däuchte dem Pfalzgrafen gut und das Gedicht meifterlih. Auf des Fürften Bitte that er, 
wozu ihm alle Luft Schon vergangen war; ihm war er, feit er fein Kunde gewann, zu jedem 
Tienfte bereit.” Bei dem Pfalzgrafen Hermann blieb Belbefe längere Beit, aber ehe er bie 
„Eneit“ vollendete, wohnte er einem Feſte bei, das Kaifer Friedrich I zu Bfingften 1184 in Mainz 
veranftaltete. In der „Eneit“ heißt es bavon im Anjchluß an das Hochzeitfeit des Aeneas: 


„Ich vernahm nimmermehr von einem fo großen Feſte, außer jenem zu Mainz, 
das wir jelbft jahen, da3 war ganz unmählich, al3 ber Kaifer Friedrich zweien feiner 
Eöhne Schwert gab. Mancher taufend Darf werth warb da verzehret und gegeben. 

Ich wähne, alle die nun leben, haben fein größeres gejehn. Was künftig noch ge- 
ſchehen wird, kann ich nicht wiffen. Aber wahrlich nie vernahm ich von Echwertleite, 
da jo mancher Fürft geweſen und fo mancher Art Leute. Ihrer leben noch heute 
genug, bie e8 wahrhaft willen. Dem Kaifer Friedrich geſchah fo manche Ehre, daß 
man Wunder davon fagen mag bis zum jüngften Tage.” 


Der Rothbart hatte dort feine beiden Söhne, den jungen König Heinrich und den Herzog 
sriedrih von Schwaben zu Rittern geweiht, ihnen „Schwert gegeben," fie nach uraltem 
germaniſchen Brauch wehrhaft gemacht. Tas Feſt hieß aber „Schwertleite,” weil bie 
Jünglinge in feierlihem Zuge zur Kirche geleitet wurden. Die Gejchichtsfchreiber wiffen . 
diefes großartige breitägige Feſt nicht glänzend genug zu fchildern; in der ganzen römifchen 
Belt jet es lundbar geworden: dort habe die Welt alle ihre vergängliche Pracht zur 
Chan gelegt an Ueberfluß der Speifen, Mannigfaltigfeit der Kleider, Schmuck der Pferde, 
Gepränge und Ruftbarfeiten jeder Art. Tie Etadt faßte nicht die Menge der Säfte. Un— 
zählige bunte Gezelte waren, gleich einer zweiten Stadt, auf dem weiten Feld umher auf- 
geſchlagen. Auch fremdländifche Fürſten, Ritter und Sänger waren dazu herbeigefommen. 
Ta empfingen die anweſenden heimifchen Tichter gewaltige Eindrüde und taufchten mit 
den fremden Lieder und Sagen, Kunftformen und Kunftfertigfeit aus. Uhland meint, 
„die prachtvollen Beichreibungen folher Schwertleiten in manchen Rittergedichten, im 
Triftan u. a., ja felbft Siegfried Schwertnahme in den Nibelungen könnten als Nach— 
glanz jenes großen Feſtes betrachtet werben.” Jedenfalls hat dort Veldeke, der erfte 
namhafte „Bearbeiter wälfcher Aventüren“, eine dauernde Anregung empfangen, und ba 
die angeführten Worte der „Eneit“ von dem Mainzer Feſt als einer längft vergangenen Sache 
Iprechen, darf man annehmen, daß das Gedicht zwifchen demſelben, alfo zwifchen 1184 und 
1190, in welchem Jahr der Landgraf Ludwig auf der Heimkehr von feiner Kreuzfahrt ftarb, 
geichrieben fei. — Veldekes Minnelieder geben noch zwei Andeutungen, die für fein Leben 
intereflant find. In einem derſelben fegnet er bie „ferne Geliebte, die ihm: all über den 
Rhein, wo fein Reib ferne im Elend (in der Fremde fei) den Muth'erheitere.“ Ein anderes 
läßt errathen, daß ber Dichter ziemlich zu Jahren gelommen: 
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Belbete. Nach der Pariſer (Maneffiihen) Handſchrift. 
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Man seit al vür wär Dest m&, noch dest min, 

manic jär, daz ich grä bin: 

diu wip hazzen gräwez här. Ich hazze an wiben kranken sin, 
das ist mir swär: daz si niüwez zin 

und ist ir misse pris, Nement vür altez golt: 

die lieber hät ir amis si jehent, si sin den jungen holt 
tump, danne wis, durh ungedolt. 


Uhland überſetzt das in freier Weile: 

„Die Weiber, jagt man, haffen graues Haar; das ift mir leid und bringt wenig 
Ehre, die ihren Freund lieber thöricht denn weile hat. Nicht fo fehr darum, daß ich ſelbſt 
grau bin, aber ich Halje an Weibern den ſchwachen Einn, dab fie neues Zinn lieber 
nehmen denn altes Gold.“ 


Wie unfer Bild Veldeke daritellt, jo zeigt er fich in der angeblid) (vgl. S. 165). Zelbeted 
von dem Zürcher Rathsherrn Maneſſe veranftalteten Sammlung der Peinnefänger- 
lieder, derf.g. , Maneſſiſchen Liederhandſchrift.“ Der Hagenjchen Ausgabe derfelben 
haben wir ihn getreu nachgebildet. Da figt er, ein Süngling mit Goldperlen 
um das Haupt im tiefrothen Kleide mit blaugefütterter Kaputze und furzen weiten 
Yermeln, jinnend den linken Ellbogen auf das linke Knie gejtügt und die Wange 
in der Hand auf blumigem Rajenhügel. Cine ganz eutfaltete LXiederrolle, auf 
die fein vechter Zeigefinger hindeutet, fchwebt von feinem Knie in großen Bogen 
zwischen den Blumen, die den ganzen Grund bededen, und den umherhüpfenden 
md jingenden Vögeln, wie ein hoher Thürbogen. Gerade darüber fteht des ritter- 
lihen Dichters Goldhelm, mit Nafenband, Augen- und Luftlöchern und den beiden 
Helmfchnüren. Gegenüber ſchwebt der Wappenjchild, deſſen Feld ſchräg getheilt, 
von der Linken zur Rechten nieder, oben Gold unten roth ij. Ein Storch jteht 
hinter dem Sigenden und auf feiner Schulter ein Schwarzes Eichhörnchen. Ein 
arafterijtiiches Bild für den Sänger der Minne, als welcher er auch in feiner 
„Eneit“ viel mehr hervortritt, denn als epiſcher Dichter. 


Die Eneit enthält die Geſchichte des Aeneas von der Berftörung Trojas bis zur Befbeted 
Erbauung von Alba in Latium. Doch treten die Heldenthaten und großen Ereigniffe Hinter kw 
der Ausführung der Liebesepifoden zurüd. So erzählt er die Zerftörung Trojas in wenigen 
Verſen; rafch läßt er feinen Helden übers Meer nad) Karthago zur Königin Dido gelangen, 
deren Liebe zu Aeneas er in mehr als 2000 Berjen feiert. Won den Göttern an feinen 
höheren Beruf gemahnt, entflieht Aeneas und gelangt nach manchen abenteuerlichen Wan 
derungen in bas Land des Königs Latinus in Stalien, dem er Gefchente zufendet, um feine 
Gunſt zu gewinnen. Aber Latinus ift dem trojaniſchen Fremdling ſchon gewogen, denn 
die Götter haben ihm geheißen, denſelben wol aufzunehmen, mit ſeiner Tochter Lavinia 
zu vermählen und ihm das Reich zu vererben. Aus dieſem Göttergebot entſprießt Unheil 
für das Königshaus. Latinus hatte nämlich ſeine Tochter bereits dem italiſchen König 
Turnus verſprochen, dem Lavinias Mutter beſonders geneigt war. Als dieſelbe vergebens 
verjucht, ihren Mann von feinem Vorhaben abzubringen, ſendet fie Boten zu Turnus, theilt 
ihm alles mit und fordert ihn auf, den Eindringling zu vertreiben. So fommt es zum 
Kriege: nach langem Hin- und Herwogen des Streitgewühles fol ein Zweikampf zwiſchen 
Turnus und Aeneas den Ausſchlag geben. Ehe diefer beginnt, richtet die Königin an 
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Lavinia die Frage, ob fie Turnus nicht liebe. 


weiß, 


Mutter: 
Tochter: 
Mutter: 
Tochter: 
Mutter: 
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fragt harmlos dagegen: 


Aber Lavinia, die noch nichts von Minne 


„wo mite sal ich in minnen?“ (Womit fol ich ihn minnen ?) 
woraus fi dann ein Geſpräch zwifchen Muter und Tochter über die Minne entipinnt, 
bas wir in folgendem — etwas abgelürzt — mittheilen: 


Mit dem herzen und den sinnen, 
Sal ich im min herze geben? 
Ja du. 

Wie solt ich dan leben? 

Du salt iz ime so geben niht. 


(So ſollſt du's ihm nicht geben.) 


Tochter: Wie kunde ich minen muot 

an einen man k£ren? 
Mutter: Diu minne sal dichz lEren. : 
Tochter: Muoter, durch gott, waz ist minne? 


Mutter: 


Tochter: 


Mutter: 


ihre Mutter auch immer aufs neue in fie dringt. 


Tohter, sie ist von aneginne (An⸗ 
beginn) 

gewaldic uber die werlt (Welt) al, 

und iemer m& wesen sal 

biz an den suontac (jüngften Tag) 

daz ir nieman ne mac 

nihheine wise widerstän; 

wanne sie ist so getän, 

daz man sie höret noch ensiht, 

muoter, der erkenne ich niht — 


so saget mir waz minne ist. 

So getän ist diu minne, 

daz iz rehte (es fo recht) nieman 
dem andern gewisen kan, 

dem sin herze so stet, 

daz sie dar in niht engit, 


Tochter: 
Mutter: 


Tochter: 
Mutter: 
Tochter: 


Mutter: 


der so steinecliche debet: 

der ir aber reht entsebet, 

und da sie zuo k£ret. 

vil wol sie in daz l£ret, 

daz ime waz & unkunt. 

sie machet in schiere ungesunt, 
zi st man oder wip; 

si betruobet ime herze und lip | 
und die sinne garwe, 

sie salwet im die varwe (farbe) 
mit vil gröier gewalt, 

sie machet in vil dicke kalt, 
und dar nach schiere sö heiz, 
daz er sin selbe rät ne weiz. 
sulche sint ir wäfen; 

si benimet im daz släfen, 

ezzen unde trinken, 

si léêret in gedenken 

vil mislichke — — — — 

ist dann minne ungemach ? 
nein, sie ist doch nä& dä bi, 


— 





— — — — — 


so mũeze sie mir gott verbieten. 

tohter nein, sie ist vil guot. 

waz meinet dan, daz si so w& 
tuot? 

ir ungemach ist süeze etc, 





So geht das Zwiegeſpräch weiter fort. Die Tochter wird nicht überzeugt, jo fehr 


Erft als fie den trojanifchen Helden er- 


blickt, wird ihr das Geheimnis Fund: „da fchoß die raue Venus mit einem fcharfen 
Strahl, der ward ihr ganz zur Dual. 


Denn in furzer Stunde gewann fie eine Wunde 
in ihrem Herzen innen, fo daß fie mußte minnen, ob fie wollte oder nicht wollte.” 


Mit 


“ großer Entrüftung vernahm die Königin ihr Geftändnis. Lapinia entdeckte ihre Liebe auch 
dem Aeneas in einem Briefe, der nun um fo freudiger in den Kampf ging und feinen 


Gegner niederwarf. 


und ftirbt im Wahnſinn. 
Neben diefen Helden des Altertums waren auch deutiche Männer Gegen- 


re 
nifche 
Sage. 


jtand der Sagenbildung, vor allem Karl der Große. 


Cie wird fein Weib, aber ihre Mutter Härmt fi darüber zu Tode 


Schon die Raiferchronit 


enthielt einen ausführlichen Abfchnitt: Von Kunich Karln, der allerhand fagen- 
hafte Züge aus feinem Leben erzählte und mit den Worten jchloß: 


„Solden wir sine wundir alle sagen, 
sö muosen wir die wile haben, 


des zites inist nu niht, 
Karl hät ouch andere liet —“ 
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woraus entnommen werden Tann, daß ſich damals bereits ein Sagenfrei3 um 
jeine Perſon gebildet Hatte, obgleich derjelbe merfwürdigerweife nicht in feinem 
Heimatlande entjtanden war. „Karl, der ſich der alten deutjchen Heldenlieder fo 
treulih angenommen,“ fagt Uhland, „follte doch nicht in der ihm ſelbſt angeborenen, 
jondern in einer fremden Sprache den vollen Dank der Poeſie empfangen.” In 
der altfranzöfiichen Poeſie hat fich die farolingiiche Sage und zwar von An— 
fang an mit Firchlicher, legendenhafter Färbung urfprünglic) ausgebildet und ift 
von Gallien erft auf deutfchen Boden verpflanzt worden. Schon unter Karl dem 
Tiden vgl. S. 28) hatte fich die Sagenbildung des größeren Ahnherrn bemächtigt, 
und feittem war eine von Jahrhundert zu Jahrhundert wachfende Zahl von 
Liedern entjtanden, die Karla des Großen Krieg gegen die Ungläuhigen in Spanien 
feierten und daraus einen fabelhaften Kreuzzug geftalteten, der dann in der 
Zeit der Völferzüge nach dem heiligen Grabe neue Nahrung empfing. Ja, man 
dichtete Karl fogar eine Wallfahrt nad) Ierufalem an, ftellte ihn als einen Knecht 
Gottes dar, der alle feine Thaten im bejtimmten Auftrage Gottes vollbrachte, 
umgab ihn mit zwölf Helden, die als ftreitbare Apoftel erfchienen und denen auch 
der Berräther nicht fehlte. Zu Serufalem follten er und feine zwölf Genoffen die 
Tornenfrone des Heilands empfangen haben — da fing diefelbe an zu blühen 
und jo köſtlichen Geruch zu verbreiten, daß fie alle meinten im Baradiefe zu fein. 
150 Jahre nad) Karls Tode findet fich dieſe Sage von feinem Heerzuge nad) 
Jeruſalem Schon in einer lateinifchen Mönchschronik. Dann aber trat feine Perſon 
immer mehr hinter feinen Genofjen zurüd, oder vielmehr : fte bildete den geiftigen 
Mittelpunkt des Ganzen, wie Uhland es in feinem Schönen Gedichte: „Kaiſer Karla 
Meerfahrt“ fo charakteriftifch dargeftellt hat. Einer nach dem andern treten da Die 
Zwölfe mit wenigen fcharfen Zügen gezeichnet hervor, erftim Augenblid der höchſten 
Gefahr, wo die That allein helfen kann, erfcheint zum Schluß Karl felbit: 


Der König Karl am Steuer faß, 
der Hat fein Wort geiproden; 

er lenkt das Schiff mit feſtem Maß, 
bis fi der Sturm gebrochen. 


Unter den Zwölfen gelangte aber einer zu befonderem Ruhme: der Hiftorifch 
faum genannte und gefannte Roland, und das von ihm handelnde Gedicht ver- 
tritt bei uns faft ausschließlich den ganzen farolingifchen Sagenfreis, obgleich es 
auch fonft an einzelnen eigentümlichen Ueberlieferungen von Karl dem Großen 
nicht fehlt. Das Andenken an den Roland aber hat ſich am lebendigften im 
Volksmunde erhalten, in den Pyrenäen Heißen noch heute Berge, Feljen, Blumen 
nad ihm. Bor allem zeugt dafür dort, wo der grüne Rhein dag Gebirge verläßt, 
das er in grauer Vorzeit ziwifchen Bingen und dem Siebengebirge durchbrochen 
haben fol, auf fteilem Feld der alte Tenfterbogen, eine Ruine von Roland 
angeblicher Burg, das vielbefungene Rolandseck. 

Der Urſprung der Rolandsfage fchreibt ſich von einem ſehr unbedeutenden 
Creigniffe her. Einhart, Karla d. Gr. mehrerwähnter Biograph, erzählt ung, 
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e8 fei im $. 777 eine arabifche Geſandtſchaft von Caesaris Augusta (Saragoſſa) 
nad) Baderborn zu Karl, der dort ein Maifeſt hielt, gefommen und habe ihn um 
Hilfe gegen den Emir Abderrahman gebeten. Karl jei dann im folgenden Jahre 
nach Spanien gezogen, habe Bampelona und Saragofja erobert, fei aber fojort 
danach durch einen neuen Aufitand der Sadjjen nach Deutjchland zurücgerufen 
worden; auf dem Rüdzuge habe fein Heer durch den Ueberfall eines Berguvolie, 
der Wasconier (Gascogner), in den Pyrenäen jehr gelitten, und Dabei jei denn 
Hruodlandus geblieben. 


An diefen fehr Schlichten, trodenen Bericht fnüpfte Die Sage an und geftaltete 
ein Epos daraus, das zu den fchönften der romanischen Poeſie gehört. Karl 
tritt darin als der machtvolle Schußherr der Ehriftenheit auf, die chrijtliche Kirche 
als eine wehrhafte, äußerlich ftreitbar.. Mit den Mauren in Spanien finkt die 
Heidenwelt vor dem Streuz in den Staub, und in Rolands Tod fpiegelt fich der 
irdiſche Kampf und doc) aud) der ewige Sieg der Gemeine der Heiligen ab. So 
iſt ein hriftliches Heldentum erjtanden, das an dem alttejtamentlichen feine großen 
Vorbilder hatte. Bon Geſchlecht zu Geſchlecht Hatte ſich im weitlichen Franken: 
reich (oom X.— XIV. Jahrhundert auch Kerlingenreich genannt) dieſe Sage fort: 
gepflanzt und Iebte in zahlreichen Liedern, als in den Erſcheinungen des 
Kreuzrittertums neue chriftliche Streiter erjtanden. Aufgezeichnet wurden dieſe 
Ueberlieferungen zuerjt in der um die Mitte des XI. Jahrhunderts vorgeblich von 
Turpin abgefaßten Iateinifchen Chronik, die Friedrich Schlegel in deutjchen Ro— 
manzen frei reproducirt hat, dann folgte im zwölften Zahrhundert in franzöfijcher 
Sprache die Chanson de Roland (neuerdingg — 1861 — von W. Herb in 
modernes Deutfch übertragen), durch welche diefer Haupttheil der farolingifchen 
Cage auch nad) Deutfchland Fam. Um das Jahr 1130 übertrug ein Welt- 
geijtlicher Namen? Konrad (Pfaffe Chunrat) auf Wunjch der Gemahlin des 
Herzogs Heinrich des Stolzen, in deſſen Dienjte er ftand, das franzöſiſche 
‚Gedicht zuerſt ins Lateinische, und goß es dann im deutjche Verſe um: das 
„Ruolandes liet,“ dag immer wieder aufs neue handfchriftlich vervielfältigt wurde. 


Eine der Eoftbarften Handfchriften des Rolandsliedes ift die mit Miniaturen 
geihmüdte Pfälzer oder Heidelberger, welche Wilhelm Grimm volljtändig 
herausgegeben hat. 


Die Pfälzer Pergamenthandſchrift in Quart, vermuthlich noch im XII. Zahr- 
hundert gejchrieben, enthält 123 Blätter mit fortlaufendem, nach den Neimzeilen nicht 
abgefegten Text, in welchem bie Unfangsbuchftaben durd) rothe Farben ausgezeichnet find. 
Ter Miniaturen find 39; nad) Wilhelm Grimm „leuchtet ein Gefühl von den Berbältniffen 
der menſchlichen Geftalt in ihnen durch.“ Wir geben nad) treuen Durchzeichnungen im 
Holzſchnitt ausgeführte Proben weiter unten davon. Die ältefte Handichrift Der ehemaligen 
Kohanniterbibliothet zu Straßburg, im Jahre 1727 bruchſtückweiſe von Schilter heraus- 
gegeben, ift leider im Jahre 1870 beim Brande der Bibliothef untergegangen. Auch fie 
war mit Bildern ausgeftattet. 
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Weientlich der Straßburger Handichrift ift Karl Bartich in feiner Tert- 
ausgabe des „Rolandsliedes“, der wir unfere Citate entnommen haben, gefolgt. 
Reihhaltige Wort» und Sadjerflärungen und ein vollftändiges Wortregifter 
maden dieje Ausgabe auch für den Nichtgelehrten fehr werthvoll und erleichtern 
das Verſtändnis des noch immer leſenswerthen Gedichtes. 

Konrad beginnt fein Lied mit einer Anrufung Gottes, die fich jpäterhin oft wieder⸗ 
holt bei verwandten Dichtungen: 


Scephäre aller thinge, Schöpfer aller Dinge, 

keiser aller kuninge, Kaiſer aller Könige, 

wole thu oberister &wart, Wol, du oberfter Ewart (Priefter und Richter) 
lere mih selbe thiniu wort. lehre mich felbft deine Worte. 

thu sende mir ze munde Sende mir zu Munde 

thin heilege urkunde, deine Heilige Urkunde, 

thaz ih thie luge vermide, daß ich die Lüge vermeide, 

thie wärheit scribe, die Wahrheit fchreibe, 

von eineme tiurlicheme man, von einem theuerlihden Mann, 

wie er thaz gotes riche gewan: wie er das Reich Gottes gewann: 
thaz ist Karl der keiser — das ift Karl der Kaiſer — 


Auf die dreimalige Mahnung eines Engels zieht Kaiſer Karl mit jeinem Heer und 
feinen zwölf Fürften nad) Spanien gegen die heibnifchen Sarazenen (Wasconier); dort erfechten 
fie Sieg auf Sieg und erftürmen Stadt auf Stadt, bis fie vor Sarraguz (Saragoffa) gelangen, 
wo König Marjilie herrſcht. Much dieſer erkennt, daß er fich nicht werde halten können; um 
aber dem drohenden Verderben zu entgehen, beſchließt er, den mächtigen Frankenfürſten durch 
ſcheinbare Unterwerfung zu bejänftigen, um nad Karla Mbzuge fich wieder frei zu machen 
und die zurüdbleibenden Ehriften mit Leichtigkeit zu vernichten. Eine Geſandtſchaft unter 
Leitung des Hugen Greiſes Blanfcandiz geht mit Geifeln in Karls Lager. Ein buntbe- 
mwegtes Treiben empfängt fie: e3 ertönen laut der jungen Ritter Waffenübungen, dazwiſchen 
Klingt fröhlicher Geſang und Saitenſpiel. Inmitten dieſer verſchiedenen Scenen figt in 
majeftätiicher Hoheit und Würde der Kaiſer — „feine Augen leuchten, wie ber Morgen- 
fern, den Feinden ſchrecklich, den Armen freundlich, dem Verbrecher gnädig und Gott 
ergeben.” Er beräth die Sadhe mit feinen zwölf Fürſten; der kühne Roland, Herr 
Olivier, Erzbiichof Turpin, und Herr Naimes von Baierland, durchſchauen den trüge- 
riiden Plan bes Feindes und erflären fich entichieden gegen einen folchen Frieden; aber 
der ihlimme Genelun, Karla Schwager, der längft bes Krieges überdrüſſig ift, wirft feinem 
Stiefſohn Roland Blutdurft vor und räth zur Annahme. Karl läßt fich überreden, willigt 
in die Anknüpfung von Unterhandblungen und fendet Genelun ala Herold mit 700 Mann 
nah Saragoſſa. Marfilie ift außer fih, al3 er aus des Heroldes Munde Karls Bedin- 
gungen vernimmt: „ſich taufen zu laſſen, Karls Mann zu werben und die Hälfte von Spanien 
al3 Lehen anzunehmen” und will dafür an Genelun fi) rächen. Da wird Diefer, wie er unter- 
wegs ſchon mit Blanſcandiz es verabredet, an den Seinen zum Verräther. Er gibt dem König 
Marfilie jelbft den Rath, in der Berftellung fortzufahren, um deſto ficherer nachher feine 
Rache an der zurüchleibenden Nachhut auszuüben und das aufgezwungene Joch abzumerfen. 
Scheinbar unbefangen kehrt Genelun zurüd, meldet, daß Marfilie ſich allem unterworfen, 
und ſchlägt vor, Roland als den Würbigften mit der anderen Hälfte Spaniens zu 
belehnen. Das geichieht; Roland übernimmt bereitwillig die Führung der Nachhut, bei 
ihm bleiben die Fürſten mit 20000 Knechten, und Karl mit feinen Scharen zieht heimwärts. 
Bald danach wird Roland von einem ungeheuren feindlichen Heer angegriffen, aber er 
wehrt ſich gemaltiglich und bringt den Heiden große Berlufte bei, doch aud feine Schar 
Roenig, Literaturgeſchichte. 4 


Rolande-: 
lied. 
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ſchmilzt beträchtlich zujammen. Die Nat bricht über den Kämpfen Herein und trennt die 
Kämpfer; himmliſcher Thau kuhlt und ftärkt die chriſtlichen Helben. Am nachſten Morgen 
entbrennt ber Streit auf meue; lange ift Roland fiegreid, aber immer neue Heere War- 
fifies und Hilfstruppen rüden heran, und bie Bebrängnis der Ehriften fteigt von Stunde 
zu Stunde; Roland fieht den Untergang der Seinen voraus — da ergreift er fein elfen- 
beinernes Wunderhorn Dfivant (altfranzoſiſch: Olifant von elephas, Elephant, Elfenbein), 


Darflelnngen ans der Heidelberger haudſchrift des Rolaudsliedes nad) der Ausgabe von Wil. Grium. 





Abb. 12. König Marfilie in Be it.den einigen, ®bb. 18. Roland ferbe giwifchen den fallenden Heiden derm 
Hinterihmber — ———— gefohtenem a ne han © 
art. 





Abb. 14. Baligan, Marfilies Dberherr, langt mit 42 Bafallen Abb. 15. Der gefeflelte Genelun vor Raifer Rarl. 
zu Waſſer an. 


deſſen Ton den Lärm der Schlacht übertönt und bis zu Karl nach Machen dringt. Aber ehe 
ber Raifer, der trog Genelund Einfprud) fofort zu Hilfe eilt, ben Rampfplag erretht, find 
die Karlinge alle gefallen, und Roland felbft ift auf den Tod verwundet. Mit Aufbietung 
feiner legten Kräfte begräbt er jeine Gefährten; fein Horn zerſchlägt er auf dem Kopf eines 
‚Heiden, der ihn für tobt Hält und es ihm vauben will; zu feinem Schwert Durandarte 
(altfranzöfifh: durendal von durare, Hart werden), fpricht er: 

„nu ih thin niht scol tragen, „wenn id; dich nicht mehr tragen kann, 

thune wirthest niemer mennisken ze scathen.“ feinem Chriſten follft du ſchaden dann. 
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und will ed am Felſen zerichmettern, aber es bleibt ihm treu, „blanf und unverfehrt." Da 
legt er e8 neben fich zu Boden geftredt und das Untlig nad) Spanien gewendet. Dann 
zieht er den rechten Handſchuh aus, Hält ihn gegen den Himmel, um ihn Gott zu weihen; 
ein Engel nimmt ihn aus feiner Hand. Bu Gott betend gibt er feinen Geiſt auf. 

Thö Ruolant vone there werelt versciet, Da Roland nun geitorben war, 


vone himele wart ein michel lieht. ein großes Licht am Himmel war; 
sä näh there wile nad) einer Weile eben 

kom ein michel ertpibe, fam ein ftarfes Erdbeben: 

thoner unt himelzeichen Donner und Himmelszeichen 

in then zwein richen in den zwei Reichen, 

ze Karlingen und ze Yspaniä. zu Karlingen und zu Spanien. 

tbie winte huoben sih tha: Die Winde erhoben fih da — 

sie zevalten thie urmären stalboume. fie ftürgten die mächtigen Waldbäume, 
thaz liut ernerete sih küme. die Menſchen retteten fich kaum. 

sie sähen vile thikke Gie jahen ein großes Gebränge, 
thie vorhtlichen himelblikke. da furchtbare Himmelsblitze 

ther liehte sunne ther relasc. die lichte Sonne erlojchen. 

then heithenen gebrast: ben Heiden gebrach (Hilfe) 

thiu sceph in versunken, die Schiffe hinein verfanten 

in theme wazer sie ertrunken. im Waſſer fie ertranfen. 

ther vile liehte tah Der gar lichte Tag 

wart vinster sam thiu naht. werd finfter wie die Nacht. 

thie turne zevielen, Die Türme ftürzten um, 

thiu scöne palas zegiengen. die fchönen Paläfte zerbrachen, 

thie sternen offeneten sih. die Sterne öffneten ſich (zeigten ſich offen), 
thaz weter wart mislih: das Wafler war furdterregend: 

sie wolten alle wänen, fie wollten alle wähnen, 

thaz thie wile wäre, daß die Stunde da wäre, 

thaz thiu werelt verenden scolte wo die Welt enden follte 

unt got sin gerihte haben wolte. und Gott fein Gericht halten wollte. 


Nach Rolands Tode langt Karl mit feinem Heer im Thal von Runzeval an; er rauft 
den Bart und jchlägt die Bruft, als er die gefallenen Helden alle erblidt. Ein Engel be- 
fießlt ihm, Rache zu nehmen. Er jorgt für ehrenvolle Beitattung der Tobten. Seine 
Trauer ift fo groß, daß er Blut weint, auf einem Stein fitend, ber noch heute naß ift. 
Tann macht er fi auf zum Strafgeridt an den verrätheriihen Heiden. Marſilie jenbet 
ihm ein zahlloſes Kriegsvolt entgegen, aber ein Licht kommt vom Himmel, und der Sieg 
enticheidet ficy für die Ehriften. Die Sabire wird von dem Blut ber getödteten Heiden 
gefärbt. Karl zieht vor Sarraguz, wo Marfilie inzwifchen vor Kummer geftorben ift; feine 
Gemahlin Brehmunda öffnet dem Sieger die Thore und empfängt bie Taufe. Nach Aachen 
surüdgelehrt, hält der Kaifer ein fürchterliches Gericht über Genelun. 


Genelünen sie bunden Genelun fie banden 

mit fuozen und mit handen mit Füßen und mit Händen 
wilden rossen zuo then zagelen. wilden Roſſen an die Schweife. 
thurh thorne unt thurh hagene, Durch Dorn und durch Sträude 
ane theme büke unt ane theme rukke an den Bauch und an dem Rüden 
brächen sie in ze stukken. brachen fie ihn in Stüden. 

sö wart thiu untriuwe gescendet. So ward bie Untreue gejchändet. 
tha mite st thaz liet verendet. Damit jei das Lieb beendet. 


4* 
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In dem Rolandslied tritt uns der Geift religiöfer Begeifterung, aus dem 
die Kreuzzüge hervorgingen, aufs Tebendigfte entgegen; daher erhielt fich feine 
Volfsbeliebtheit auch lange, und es wurde über das ganze chriftlicde Europa bis 
in den ſkandinaviſchen Norden hinauf verbreitet. Eine berühmte deutſche Um- 
Dichtung, die des Striders, eines öſterreichiſchen Dichters, entitand im XII. 
Sahrhundert mit manchen Zufäben, fo vornämlih der ganz jagenhaften Jugend- 
geſchichte Karla des Großen; auf andere, dem karolingiſchen Sagenkreiſe näher 
oder ferner angehörende Gedichte kommen wir }päter zurüd. 

—— Bon Geiſtlichen und edlen Laien gepflegt war die deutſche Dichtung neu auf- 

—— gelebt; aber auch im niederen Volk, unter dem ſie niemals erloſchen, lebte ſie in 
neuen Formen fort. Sänger, die zum größten Theil ihm angehörten, zum Theil 
wol auch dem armen Adel und der Geiſtlichkeit, zogen als ſ. g. Fahr ende oder 
Spielleute durch die Lande, ließen fich namentlich bei Feſten der Fürften und 
Herren vernehmen, trugen Helden- und Liebeslieder vor, oft ſolche, die fie jelbit 
gedichtet. Namenlos tritt meift ihre Poeſie auf, die friſch und lebendig, aber auf 
häufig nicht frei von einer gewillen Rohheit der Sitte und der Kunft war. ber 
weit herumgelommen in der Welt waren dieſe Leute, Den Kreuzheeren folgten fie und 
brachten orientalifche Sagen und romanhafte Abenteuer mit heim aus dem wunder: 
reihen Morgenlande. Das bedeutendite Gedicht, das und aus biejer Spielmanns- 

wönig, poefte überliefert worden, ift da8 Lied vom König Rother, ein Werk von unver: 
tennbar poetiichem Werth. Der Verfafler, vom Niederrhein gebürtig, hatte wahr: 
icheinlich den Kreuzzug von 1147 mitgemacht, hatte Italien und Konftantinopel 
gejehen und in feinem Gedicht einen alten deutſchen Stoff, der ſpäter in der alt- 
nordiſchen, in Island niedergeſchriebenen Vilkinaſage theilweiſe wieder erſcheint, in 
ein modernes Gewand gekleidet, und in Baiern war es umgeſtaltet worden, wie 
Heinrich Rückert in der Einleitung zu ſeiner trefflichen Ausgabe des „Künig 
Rother‘ überzeugend nachgewieſen hat. 


König Rother (in der Pilkinafage: Djantrig von Schweden), der zu Bari in Apulien 
herricht, hört von der jchönen Tochter des Kaijers Conſtantin in Conftantinopel (im der 
Vilkinaſage: Oda, Tochter des Hunnenkönigs Miliad an der Nordfee) und ſchickt zwölf edle 
Grafen aus, um ihre Hand zu werben. Aber der Kaifer ift ergrimmt darüber und befieblt, 
fie in einen finftern Kerler zu werfen. Das geht Herrn Rother fehr zu Herzen, und er 
beichließt, num felbjt „in recken wis“ d. h. als fahrender Held über See zu fahren, aber 
um fein Biel ficher zu erreichen, will er fich Dietrich nennen und vorgeben, er jei von König 
Rother verjagt und fomme als Flüchtling Schug zu fuhen Mit fi nimmt er König 
Asprian und feine Rieſenbrüder: „Edart, der Treue pflegt, Abendroth der jchnelle, und 
Widolf, der die Stange trägt“ und der ein jo fchredlicher Wütherih, daß feine - Freunde 
ihn binden mußten, weil er fonft alles erichlagen hätte, und den man nur unmittelbar vor 
dem Kampfe loslaffen durfte In Conftantinopel angelangt, merden fie vom Sailer gut 
aufgenommen, obwohl die Niefen Jedermann Schreden einjagen; denn Asprian iſt jo Stark, 
daß er zum Spaße einen gezähmten Löwen an die Wand wirft und ihn in GStüde zer- 
jchmettert. Andererſeits thut Rother jolche Werke der Milde, daß alle Arme im Lande ihm 
Hold werden und Conſtantins Mannen ihren kargen Herrn verlaffen und in ſein Gefolge 
treten. Dietrichs Ruhm dringt aud) in die Kemenate der Königstochter und erregt ihr leb- 
haftes erlangen, den vielgepriefenen Helden zu jehen. Auf ihren Wunfch ladet der König 
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ihn zu einem großen ritterlichen Feft, bei dem Dietrih mit feinen Mannen alle anderen 
Gäfte an Pracht überftrahlt. Bor Gaffern, die ihn fortwährend umringen, befommt ihn die 
junge Königin gar nicht zu jehen, da läßt fie ihn in ihre Kemenate einladen — er kommt, 
zieht ihr felbft einen goldnen Schuh an, wobei er ihren Fuß in feinem Schoß Hält — ein 
alter ſymboliſcher Verlobungsgebrauch, wodurch fie in feine Gewalt und in feinen Schuß. 
tritt. Bugleich gibt er fich als Mother zu erfennen: 


„nu läzich alle mine dince — „nun Stelle ich alle meine Sachen 
an godes genäde unde din, auf Gottes Gnade und deine, 

ja st@nt dine vöze e3 ftehn ja deine Füße 

in Rötheris schöze.“ in Rothers Schoße.“ 


Die Königin veripricht ihm übers Meer zu folgen. Die Gefangenen werben dur ihre 
Klugheit befreit und darauf in ihrem Gemache verpflegt. Mit ihnen hilft er dem Eonftantin, 
einen mächtigen Gegner, König Ymolot von Babylon, der mit 72 Heibnifchen Yürften gegen 
ihn gezogen, befiegen und entführt dann feine Braut nad) jeiner Heimat. Ymolot benutzt 
die Dadurch entitandene Verwirrung zur Flut. Eonftantin läßt fie mit Lilt durch Kauf- 
leute in Rothers Abweſenheit wieder entführen. Mit einer großen Ylotte und ſtarken Heeres- 
macht eilt nun Rother nach Eonftantinopel, legt fein Bolt in einen Hinterhalt zwiſchen Wald- 
und Gebirg und geht als Pilger an den Hof und in den Saal Eonftantind, wo eben feine 
junge Frau an den Sohn Ymolots, der, inzwiichen zurüdgefehrt und diesmal fiegreid), ver- 
mählt werden ſoll. Heimlich ftedtt Rother ihr einen Ring zu, wird aber entdedt und vor 
die Stadt geführt, um hingerichtet zu werden. Durch einen Ritter, Graf Arnold, dem Rother 
früher große Dienfte erwiefen, wird er indes befreit, und feine herbeieilenden Mannen zer- 
iprengen die Heiden vollends. So gewinnt er fein Weib wieder, verföhnt fi mit ihrem. 
Bater, fteuert dann nad) Haufe, wo die junge Königin Pipin, den nachherigen Vater Karls 
d. Gr., gebiert. Nun regiert er in Glück und Herrlichkeit nod) viele Jahre, bis Pipin ihm 
die Regierungslaft abnimmt. Da gedenkt er feiner Seele und entjagt mit feiner Königin, 
deren Ramen wir bi zum Schlufle nicht erfahren, der Welt — hi hät daz buch ende, 


Mit König Rother in manden Zügen verwandt und unverkennbar unter dem $erpe 
Einfluß der Kreuzzüge entjtanden, ift die bis auf den heutigen Tag nicht ganz 
im Volt verflungene Sage von Herzog Ernit, die zuerjt in der Vorbereitungs- 
zeit (vor 1180) von einem Fahrenden, dann auf der Scheide vom XI. zum XII. 
Sahrhundert und im lebten Viertel des XII. Sahrhunderts, weiterhin auch im 
XIV. und XV. Jahrhundert poetiſch bearbeitet wurde. 


Der Held diefer romanhaft ausgeſchmückten Sage ift aus drei hiſtoriſchen 
Berfönlichkeiten zufammengewachien, die drei auseinander Liegenden Zeiten ange- 
hören und unter drei verfchiedenen Herrichergeichlechtern: den Karolingern, den 
ſächſiſchen Ottonen und den Saliern lebten. Es gibt nämlich in unferer Gefchichte 
zwei aufrühreriiche Fürften Namens Ernft: der erfte ein Baier zu Ludwig des 
Frommen Zeiten, der andere bekanntere, Kaiſer Konrads des Saliers Stief— 
ſohn, Giſelas Sohn; beiden ſtand in inniger Freundſchaft und Waffenverbrüderung 
gegen ihren Oberherrn ein Graf Wernher (abgekürzt: Wetzel) zur Seite. Mit 
der Geſchichte Ernfts hat die Sage nun die des Ludolf von Schwaben, eines 
Stiefjohnes der Königin Adelheid, der fich gegen jeinen Vater Otto I empörte 
und feinen Oheim Heinrich von Baiern befeindete, vereinigt; in der ſagen- 
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haften Erzählung von Herzog Ernft ift diefer ein Herzog von Baiern, Adelheid 
feine Mutter, Dtto fein Stiefvater und ein Pfalzgraf Heinrich fein Feind und 
Berfolger, und — zumider dem blutigen Untergange des hiftorifchen Ernſt von 
Schwaben — folgt auf feine langjährigen Irrfahrten die Verfühnung mit dem großen 


Kaiſer aus dem Sachjenhaufe. Ohne Zweifel find e8 aber die Wunder feiner aben- 


Juhalt 
des ⸗ 
4098 Ernft. 


teuervollen Kreuzfahrt, die der Erzählung eine jo große Verbreitung und eine Fort⸗ 
dauer bis auf unfere Tage durch das gleichnamige Volksbuch verfchafft haben. 


Übelheid , die Witwe eines Herzogs von Baiern, wird vom Kaiſer Otto zur Ehe 
begehrt; fie ruft ihren Sohn Ernit, der auf Reifen im Wuslande ift, herbei, um feinen 
Rath zu hören, und da er ſich dafür ausſpricht, reicht fie dem Kaiſer die Hand. Anfangs 
ſteht Ernſt bei jeinem Stiefvater in hoher Gunft und wird von ihm jogar zum Nachfolger 
im Reich beftimmt, aber bald wirb biejes freundliche Einvernehmen burch die Verleum- 
dungen des Pfalzgrafen Heinrih, Ernſts Schwefterfohn, geſtört. Der Kailer läßt ſich 
.einreden, daß Ernft ihm nach Leben und Ehre trachte, entſetzt ihn der Reichsvogtei umd läßt 
fein Herzogtum Baiern von Heinrid mit Raub und Brand überziehen. Mit zweitaufend 
Schilden eilt der alfo Ungegriffene herbei, entiegt feine Stadt Nürnberg, die ber Pfalzgraf 
belagert, und jchlägt noch in einem Treffen bei Würzburg mit bem an jeiner Seite kämpfen⸗ 
ben Freunde, Grafen Wegel, den Gegner in bie Flucht. Als er aber erfahren, baß eben 
Diejer Pfalzgraf ihn auch bei Otto verleumbet, kennt fein Zorn keine Grenzen mehr; wuth 
entbrannt, fprengt er jelbdritte mit Graf Wetzel und einem andern Dann nad) Speier, wo 
der Kaiſer Hof Hielt. Haſtig tritt er in da3 Gemach feines Stiefvaterd, der in geheimer 
Berathung mit dem Pfalzgrafen begriffen ift; Ernft ipringt auf den legteren zu und jchlägt 
ihm da3 Haupt ab, dann geht er unerichroden hinunter und reitet mit feinen Gefährten 
von bannen. Für diefe gewaltiame That wird Ernft in die Reichsacht gethan und jein 
Land aufs neue mit Krieg überzogen. Fünf Jahre blutigen Ringens geben dem Herzog die 
Meberzeugung, daß er den Widerftand aufgeben müſſe; er entjchließt fich zu weichen und 
mit jeinem Freunde Wehel eine Fahrt nad) dem heiligen Grabe anzutreten. Ein ftattliche? 
Gefolge — wol taufend an der Zahl — Nitter und Knechte Ichließen fi ihm an. Durch 
Ungern und die Bulgarei ziehen fie nach Eonftantinopel, wo fie fih auf 232 Kielen ein- 
ihiffen. Bon da an beginnen die Abenteuer, die bald an Homers Odyſſee, bald an Sind- 
bad den Meerfahrer u. ſ. m. erinnern. Um fünften Tag ihrer Meeresfahrt verjenkt ein, 
Sturm zwölf Kiele, die anderen werden zeritreut. Ernſt und Wegel treiben zwei Monate 
lang umher, bis fie endlid am Lande Kypria Anker werfen können. Dort erbliden fie 
eine einlame, prächtig erbaute und ausgejchmüdte Burg voll langer weiter Säle, mit 
töniglichen Stühlen und reich mit Speile bededten Tafeln. Sie greifen zu, ba keine Spur 
von Bewohnern ſich zeigt, trinfen von dem Föftlichen Wein, ergehen fich in den jchönen 
Gärten, baden in den goldenen Badelufen, in die das Waſſer aus filbernen Röhren Ipringt, 
da erhebt ſich plöblich rings um bie Burg ein wüſtes Geſchrei, al3 wenn ein ungeheure: 
Heer von Kranichen heranflöge; und in ber That, da reitet herbei ein mächtige Bolt mit 
Kranihhälfen und jpigen, ellenlangen Schnäbeln in weiße Seide gefleidet, die eine Königs 
tochter aus Indien in der Mitte führen, die wie eine bethauete Roſe unter Thränen daher 
ſchreitet. Der Schnabellönig bietet ihrem rothen Mündlein feinen langen Schnabel dar, 
und das rauhe Gefchrei der Kraniche ift feine zarte Liebesrebe. Bornig über dieſe Unbill 
fallen die Kreuzfahrer über das „Schnabelvieh” her, ſchlagen ihnen ihre langen Hälle ab, 
es entbrennt ein hitiger Kampf, in dem Ernſt 500 feiner Leute verliert und dennoch die 
Befreiung der Königstochter nicht erlangen kann, denn das Kranichvoll fticht fie mit feinen 
Schnäbeln todt. Emit fährt nun meiter, kommt nad zwölf Tagen ind Lebermeer 
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(geronnenes Meer); an den Magnetberg, der alle Schiffe an ſich zieht, rennt auch das ſeinige 
an, alles Eiſenwerk wird ihm entzogen, es zerfällt, alle Mannen bis auf ſieben kommen um 
und werden von Greifen weggetragen. Da kommt Ernſt auf den Gedanken, ſich und ſeine 
Genoſſen in Seehundsfelle einzunähen und von den Greifen auch forttragen zu laſſen. Im 
Greifenneſt angelangt, ſchneiden ſich die Helden aus ihren Häuten heraus und leben in der 
Waldwüſte, von hohen Gebirgen umſchloſſen, bis fie endlich durch Die Felswände ein Waſſer 
gleiten ſehen. Sie bauen ein Floß und fahren durch ben Karfunkelberg, in deſſen Mitte 
fie einen köſtlichen Edelſtein erbliden, den Ernſt losbricht, um die Krone bes deutſchen Kaiſers 
damit zu ſchmücken. Endlich kommen fie heraus und in ein reiches Land, zu den Arimaspen, 
Leuten mit Einem Auge, deren König Ernit lieb gewinnt und ihn bei fich behält. Für ihn 
kämpfen die Sciffbrüähigen gegen das Boll der Plattfüße, die über Moos und Sumpf 
laufen, wohin weder Mann no Rob ihnen folgen kann, befiegen fie, wie auch noch ein 
anderes Bolt, das ganz nadt ging und fo lange Ohren Hatte, daß fie ſich damit bekleiden 
fonnten. Auch ein Rieſengeſchlecht, dem Ernft nur bis an die Kniee reicht, fchlägt er zu 
Boden. Nach jehsjährigem Aufenthalt bei den Arimaspen ſchifft ſich unfer Held auf einem 
Mohrenſchiff, dad mit Kaufmannswaaren zum Heiligen Grabe fegeln will, ein und gelangt 
in da3 Land Ybian, wo er, mit deſſen hriftlihem König verbunden, den heidniſchen König 
von Babylon niederwirft. Endlich gelangt der wunderbare Held nad Jeruſalem, wo er 
den Templern das heilige Grab vertheidigen hilft. Sein Ruhm dringt nun aud in bie 
Heimat, feine Mutter weiß den Kaiſer zu feinen Gunften zu ftimmer und ruft ihn zurüd. . 
Am Ehriftabend, da alle Welt fi der Geburt des Heilandes freut und der Friede vom 
Himmel kommt, langen fie vor Bamberg an, wo ber Kailer über Weihnachten einen Hof 
hielt. Otto verzeiht ihm, gibt ihm fein Land, Wetzeln feine Herrichaft wieder. Dem Reiche 
ichentt Ernft den herrlichen Edelftein, den er aus dem Karfunkelberge mitgebracht, und ber, 
jagt das Gedicht, noch Heute in des Reiches Krone leuchtet und der „Waiſe“ genannt wird. 
Zu Roßfeld Tiegt Ernft mit feiner Gemahlin, Frau Irmgart, begraben, „zu deren Gnade 
große Wallfahrt ift.“ 


Schließlich befigen wir aus dieſer Worbereitungszeit des zwölften Jahr- Wirt 

hunderts auch das erite deutiche Thierepos. 
Wie wir oben (S. 32) ſahen, war die unſerem Volke von Alters her eigene 

Thierſage bisher nur in der lateiniſchen Kloſterdichtung des X. und XI. Jahrh. 

aufgetreten; des Anſtoßes und Vorbildes von Frankreich bedurfte es, um ſie auf 

den Boden und in die Sprache des Landes zurückzuführen, das früher noch als 

Frankreich ihre Heimat geweſen. Zum deutſchen Epos wurde ſie etwa ein 

Menſchenalter ſpäter geſtaltet, nachdem Karl d. Gr. im Rolandsliede (S. 46 ff.) 

für unſere Dichtung zurückgewonnen war. Es geſchah das um 1170 durch Hein- Seinin 

rih den Gleifner (her Heinrich der glichezäre, d. h. einer der fich verfteckt, wer. 

fremde Geftalt und Namen annimmt) einen fahrenden Dichter des Elfafjes, der 

eine franzöfiiche Dichtung (le Roman du Renart) unter dem Titel: „isengrines 

nöt“ im deutiche Verje übertrug. Leider befigen wir von der Urgeftalt nur einige 

Bruchftüde, die ums J. 1840 in dem heſſiſchen Städtchen Melſungen aufge- 

funden wurden, wo ein Nentmeifter die fchöne Bergamenthandfchrift im 3. 1515 

zerichnitten Hatte, um zu Haltbaren Umfchlägen für feine Rechnungen zu gelangen. 

Den größten Theil des Gedichtes kennen wir nur aus einer fpäteren Ueberarbeitung, 

welche die Altertümlichkeiten in Sprache und Reim befeitigt und das Gedicht nad 

dem Fuchs: „Reinhart“ betitelt hat. Auch in dieſes Thierepos iſt die Satire ein- 





Reinhart. 
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gemijcht, vornämlich gegen den geiftlichen Stand, und aus der Poefie gingen diefe 
Spöttereien dann in die Bildiwerfe des Mittelalters über. Im Münfter zu Straß- 
burg befanden fich der Kanzel gegenüber zwei Neliefbilder, welche das Begräbnis 
vom jcheintodten Fuchs darftellten, die dann aber fpäter, um Aergernis zu ver 
hüten, weggehauen wurden. Das eine ftellte den Zug mit der Leiche dar: voran 
der Bär, Weihkeſſel und Weihwedel in den Händen; ihm folgen der Wolf mit dem 
Kreuz, der Hafe mit der Kerze; Hinter diefem die Bahre mit dem Fuchs getragen 
von Eber und Bod, unter ihnen am Boden fauernd der Affe. Das andere zeigte 
dag Todtenamt; am Altar mit Kelch und Brevier fteht, in Ießterem leſend, der 
Hirſch, Hinter ihm der Efel, welchem der Kater ein gleichfalls aufgeſchlagenes Buch 
vorhält. Der Inhalt jenes alten, in 12 Abenteuer getheilten Gedichtes ift folgenber: 


In den erften vier Ubenteuern tritt Reinhart ganz in den Vordergrund; Streid) auf 
Streih unternimmt er, aber alle midlingen ihn: Schantecler, der Hahn, verhöhnt ihn; ftatt 
ber Meije erichnappt er nur ihren Mift; von dem Käſe, den Diezelin der Rabe hat fallen 
lafjen, verjagen ihn Hunde; Dieprecht der Kater ftößt ihn gar in eine alle, aus ber er 
nur mit Noth und halb todt geichlagen entlommt. Da fucht und erlangt er die Genofien- 
Iihaft des Wolfes Iſengrin: Stärke und Lift verbinden fich zu Webelthaten. Aber Iſengrin 
zieht dabei den Kürzeren; von feinem Genofjen in den Weinkeller eines Klofterhofes gelodt, 
beraufcht er fich, ftimmt ein Lied an, wird ertappt und entlommt nur mit großer Roth 
nad vielen Schlägen. Nun trennen die beiden fih — Reinhart baut fi) ein feites Haus 
im Walde: Uebelloch (im franzöfiihen Gedicht: Malpertuis), eine® Tages geräth der 
Hungrige Iſengrin vor die Thür defjelben und riecht die Wale, welche Reinhart ſich ge- 
braten. Um aud jo gut zu leben, Ichließt er Frieden mit dem Schlauen — ja er mil, 
da dieſer fih für einen Liftercienjer ausgibt, gleichfalls in den Orden treten. Nachdem 
ein Guß fiedenden Waſſers ihm eine Tonjur gebrüht, Täßt er fih zum Fiſchen an einen 
zugefrorenen Teich führen und hält durch ein Loch im Eije den Schwanz Hinein, jo findet 
ihn ein Jäger und Haut ihm den Schwanz ab. Reinhart Hat ſchon längit zuvor das Weite 
geſucht. So Häuft Reinhart auch weiterhin Schmach und Schande auf den armen Sjengrin, 
der endlich beichließt, die Sache vor den König zu bringen. Brevel der Löwe (franzöfiid: 
Noble) gewöhnli nur der „Künec” genannt, war frant im Haupt — eine Ameije war 
ihm ins Ohr gekrochen — und meinte, er fei es deshalb, weil er jo lange nicht zu Gericht 
gejeflen. Nun naht feinem Thron Iſengrin und bringt durch feinen Yüriprecher, Bruno 
ben Bären, feine Klage gegen den abwejenden Reinhart vor; Nandold der Hirich urteilt: 
Reinhart folle gefangen und gehangen werben. Die anweſenden Thiere ftimmen jämtlid 
bei; aber eine weiſe Olbente (ein Kamel) jet es durch, daß der Angellagte dreimal vor- 
geladen werde. Da wird auf einer Bahre eine von Reinhart tobtgebiffene Herne herbei- 
getragen, ber ihre Angehörigen mwehllagend und Rache fordernd folgen. Bruno geht als 
Bote des Königs nad) Reinharts Waldburg und ladet den Mifjethäter vor das Gericht, 
Reinhart erklärt fich bereit zu folgen, ladet aber den Bären vorerſt zu einem Honigſchmauſe 
ein. Er führt ihn zu einem geipaltenen Baumjtamm — darin jei Föjtliher Honig, redet 
er ihm ein. Kaum aber hat Bruno jeinen Kopf im Spalt, da zieht der Fuchs den Keil 
heraus, und der Bär ift gefangen. Die Bauern werben durch einen Kärrner alarmirt, eilen 
mit Knütteln herbei — nur mit Verluft der Kopfhaut und der Ohren und dazu nocd von 
Reinhart verhöhnt, vermag er zu fliehen und an des Königs Hof zurüdzugelangen. — Rod 
einmal aber wird Das Todesurteil aufgejchoben und Kater Dieprecht nad) Uebelloch ent- 
ſandt. Auch ihn berüdt Reinhart, indem er ihn in das Haus eines Geiftlichen, wo viele 
Mäufe jeien, und dort in eine Fuchsfalle führt. Glücklicherweiſe Haut der herbeieilende 
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Geiftlihe die Schnur entzwei, und Dieprecht entlommt, ben Reſt derjelben noch um den 
Hals, wieder nah Haufe. Zum dritten Mal dur Krimel den Dachs entboten, ericheint 
der Fuchs am Hofe. Er tritt als wandernder Arzt auf und geht — trotz des ihn von 
allen Seiten empfangenden Wuthgeichreieg — ruhig auf den König zu, beitellt ihm einen 
Gruß von Meifter Bendin von Salerno, von dem er fo eben nach langer bejchwerlicher 
Reiſe heimkehre, und überreicht in deilen Auftrag ein Heilmittel für das Leiden Vrevels. 
Da3 ganze Auftreten des Augen Schwindlers verfehlt feines Cindrudes auf den kranken 
Herricher nicht, und als Meinhart weiter meldet, es jei aber zur völligen Geneſung noch 
nöthig das Fell eines alten Wolfes, die Haut eines Bären und ein Hut von einer Kaße, 
müflen Iſengrin, Bruno und Dieprecht die verlangten Stüde hergeben. Aber auch andere 
Thiere müflen bes Fuchſes Rache fühlen: Frau Pinte wird gejchladhtet und dem Eber ein 
Stüd vom Schenkel ausgeichnitten, um dem Kranken ein gejottenes Huhn mit Eberjped zu 
beichaffen. Alle noch Unbeichädigten jtieben auseinander; nur Krimel, der Elephant und die 
Dfbente bleiben. Nun bereitet der Wunderboftor dem König ein heißes Bad und legt ihn 
in die Thierhäute — der Schweiß treibt die Ameife Heraus auf den Katzenhut: Reinhart 
bemerkt, ergreift und entläßt fie, nachdem fie ihm die Herrihaft über taufend Burgen in 
ihrem Walde verheißen. Der König naht feiner Genefung, trinkt die Brühe von der 
gejottenen Frau Pinte, die dann Reinhart jelbft fich wohlſchmecken läßt. Dann aber wendet 
fi der heimtückiſche Gejell gegen feine Freunde ſogar und endlich auch gegen ben König. 
Zuerſt veranlaßt er Brevel, den Elephanten mit dem Königreih Böhmen und bie Olbente 
mit der Abtei Erftein zu belehnen: was ift die Yolge? Der Elephant wird mit Schlägen 
aus dem Lande verjagt, die Dlbente von den Nonnen in den Rhein geftürzt. Zulegt reicht 
er dem König einen Gifttrank und verläßt unter dem Vorwand, Kräuter zu jammeln, den 
Hof, begleitet von dem Dachie, dem einzigen Thier, das er verfchont. Sie begeben ſich nad 
Reinhart3 Burg, und bald darauf verjcheidet der König. Der Rothe aber treibt fein Weſen 
unbeläftigt nach wie vor — „Reinhart war boshaft und roth, das zeigte erda, er vergiftete 
ieinen Herrn,“ fchließt mit lehrhaften Tone das ſonſt mit Ausnahme mweniger fatirijcher 
Anfpielungen rein epiſch gehaltene Gedicht und fährt fort: „Das fol niemand jehr bedauern: 
wa3 meinte er an Reinhart zu haben? Es geichieht noch, weiß Gott, daß mancher Betrüger 
bei Hof angefehener ift als ein Dann, der ſich nie auf Falſchheit eingelaffen. Welcher Herr 
dem nachgibt, thäten fie dem den Tod an, das wäre eine gute Kunde. Böſe Lügner drängen 
ſich leider ftetS vor: die Treuen müffen vor der Thüre bleiben.“ 


„Mit Heinrich des Gleißners Werke,“ jagt Wilhelm Wadernagel, ‚machte 
die Thierſage ein faft verjährtes Beſitzrecht wieder geltend. Es ift die erjte, zu- 
gleich aber ift e8 auch die einzige mittelhochdeutiche Epopde aus dem Sagenkreiſe 
der Thierwelt; nur noch ein jpäteres niederländijches Gedicht: „Van den vos 
Reinaerde“ (aus ber berühmteren plattdeutichen Umarbeitung: Reineke Vos zu Reinete 
Ausgange des Mittelalter befannt) kann fi) als gleichartig ihm-zur Seite ftellen, 
der hochdeutich redende Theil aber der deutichen Sprache, unfere Literatur alfo, 
fennt außerdem und feitdem nur noch die Thierfabel. In neuefter Zeit hat Goethe 
in jeinem „Reinecke Fuchs‘ das alte Epos wieder nen aufleben Laffen. 
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Die Blütezeit (11901300). 


Mit den erften beiden Hohenftaufenfüriten ift die Erinnerung an zwei Kreuz 
züge eng verknüpft. Konrad III pflanzte die beutichen Banner auf die Binnen 
Ierufalems, Friedrich Rothbart, der als Jüngling feinen Oheim zur Kreuzesfahrt 
begleitet Hatte, z0g noch einmal im hohen Mannesalter hinaus, als er vernahm, 
daß Saladin den Halbmond über ber heiligen Stadt errichtet habe; der Sieg zog 
feinen erlefenen Streitern voraus, fein Kreuzzug geftaltete fich zur ruhmreichſten 
Waffenthat de3 ganzen Mittelalter8 — aber der Held mußte in dem fernen Lane 

HM fein Leben laſſen. 1190 fand er in ber reißenden Strömung des Seleph ben 

20. Tod; im Herzen feines Volkes und im beffen poetifch dankbarer Erinnerung 
begann er damit freilich erft recht zu leben, und feine heldenhafte Fürftengeftalt 
leuchtet Heil herüber bis in unfere Tage. 

Seitdem erlofch die Vegeifterung für die Kreuzzüge, zumal in Dentſchland; 
und nur wiberwillig 308 Friedrich II nach dem gelobten Lande. Der Einfluk 
des Auslandes, insbejondere Frankreichs auf deuiſche Sitte und Bildung, wic 
auf umfere Dichtung währte aber trogbem fort. In vornehmen Häufern hielt 
man franzöfifche Hofmeifter zur Erziehung der Kinder; Kleidertrachten, Speilen, 
Spiele, Tänze kamen aus Frankreich; die franzöſiſchen Namen dafür, wie für 
Kunftausdrüde des Nittertums wurben ins Deutſche gemengt; ftatt ber heimat- 
lichen Worte: sage und maere hieß e3: äventiure, und die Gedichtftoffe entlehnte 

man nicht minder von jenfeit® des 
Rheins. Auch die bildende Kunft, die 
im XI. Jahrhundert einen neuen Auf- 
ſchwung nahm, ftand unter franzöſiſchem 
Einfluß: aus dem nordöftlichen Frant- 
reich entnahm man die Kunft des gothi- 
chen Styles, die ſich dort in zahl- 
reichen großen und glanzvollen Monu- 
menten entfaltet Hatte; das Vorbild des 
Kölner Doms (1248 gegründet) ift die 
Kathedrale von Amiens. Aber in allen 
diefen Stücken überflügelte der Deutfche 
den Sranzofen gar bald und führte auf 
eigenen Wegen das Entlehnte einer 
eigenartigen Vollendung zu. So wurde 
die Hohenftaufenzeit die Blütezeit der 
bildenden Kunft ebenjo wol wie ber 
dichtenden. Unter dem Schatten Der 
6b. 15. Echreibender Riofterbruber in feiner Beite,umgeben himmelanftrebenden Gotteshäufer ent- 


de -ätt il ren. Fi Pr 
a eeliden gungen 200 standen in ben emporwachſenden Städten 
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zahlreiche Kunftbauten für bürgerliche Bwede: würdige Nathhänfer und Gilden- But 


Hallen, Brunnen, Thore, ftattlich behäbige Wohnhäufer. Auch die Bilohauerkunft " 
fing an, in deutſchem Sinn und 
Geiſt ſich zu entwideln: die 
Skulpturen an der Liebfrauen- 
tirhe zu Trier, die Statuen 
neben dem Weftportal der Elifa- 
bethfirche zu Marburg u. a. 
ftammen aus dem XII. Iahr- 
hundert. Außer Wand- und 
Glasmalerei wurde auch die 
Kunft, 


„die in Paris man nennt illumi- 
niren,“ 


wie Dante jagt, in zahlreichen 
Handfhriftenbildern ober 
Miniaturen geübt. Die ge- 
ſchidten Hände kunſtfertiger 
Mönde wußten werthvolle 
Handſchriften koſtbar zu bin⸗ 
den in Decken von geſchnitztem 
Elfenbein oder von getriebenem 
Golde, oft mit Edelſteinen und 
Kameen verziert. Das Kunſt⸗ 
gewerbe entfaltete ſich in Waf- 
fene und Goldſchmiedearbeit, 
Holzſchnitzerei und Weberei. Aber vor allem erblühte die deutſche Dichtung unter 
dem Einfluß der das nationale Selbftbewußtfein fürdernden Thaten umd dem 
Antheil des mächtigen deutſchen Kaifergefchlechtes. 

Im zwei großen Gegenjägen tritt und die Dichtung dieſes Zeitraumes ent- 
gegen: in den deutlich geſchiedenen Kreifen des Volksgeſanges und ber Kunſt— 
dichtung. 


M66. 16. Buchbedel eines Evangeliariums. XIII. Jahrh. 


„Wie über einer großen Vergkette,“ jagt Uhland, „aus dem Schoße derſelben und 
ihrem Zuge folgend, nur mit kühneren Baden und Binnen, ein leuchtendes Wollengebirg 
emporfteigt, fo über und aus dem Leben ber Wölfer ihre Poefie. Der Drang, der dem 
einzelnen WMenfcen inwohnt, ein geiftiges Bild feines Wefens zu erzeugen, ift aud) in 
ganzen Wölern als ſolchen jhöpferiich wirlſam, und es ift nicht bloße Redeform, daß bie 
Bölfer dihten. Darin eben, in dem gemeinjamen Hervorbringen, nicht in bem nur äußer- 
fihen Mertmale der Verbreitung, haftet der Begriff der Bollspoefie.“ 


Selbfterlebtes und Selbfterfahrenes ift der Stoff des Volksgeſanges, wie 


a von Mund zu Mund fid) durch die „varnde liute“ (Fahrende) und Spielleute 
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fortpflanzte feit den älteften Zeiten und durch die ganze mittelhochdeutiche Zeit 
ertönte. Denn gefungen ward auf Bolfeverfammlungen und Volksfeſten, vor 
König und Bürgersmann, was der reiche Schag alter Lieder und Sagen dar⸗ 
bietet. Wer es gedichtet, weiß niemand, und niemand fragt darnach; auch nie- 
mals mijcht fich die Perfönlichleit des Dichterd noch fein Urteil in dag Lied — 


„alte Mären“ werden fchlicht und einfach erzählt von den Ahnen und Helden 


Wibes 
lungen» 
ſtrophe. 


ſtunft⸗ 
Dichtung. 


des Volkes und ihren Thaten, wie es in der berühmten Eingangsftrophe des 
Nibelungenliedes heißt: 


Uns ist in alten maeren wunders vil geseit 

von heleden lobebaeren, von grözer arebeit: 

von freuden hochgeziten, von weinen unt von klagen, 

von kuener recken striten muget ir nu wunder hoeren sagen. 


Die hiernach benannte „Nibelungenftrophe‘ oder „Heldenſtrophe,“ in der 
auch mehrere volfstümliche Heldenlieder des Mittelalters gedichtet wurden, beſteht 
aus je vier Langzeilen, von denen immer zwei auf einander folgend gereimt 
find, und deren jede in zwei Hälften zerfällt. Die erſte Hälfte mit Flingendem 
Schluß (e) beiteht in allen vieren aus 3 Hebungen oder Hauptbetonungen; 
von den 4 zweiten Hälften, die fämtlich ftumpf () gereimt fchließen, beftehen 
die erften 3 aus 3, die vierte aus 4 Hebungen. 

In der Kunſtdichtung tritt der einzelne Dichter in feiner ganzen Indivi⸗ 
bualität ung entgegen; Jakob Grimm nennt fie eine „Arbeit des Lebens.“ Ihr 
find fremde Stoffe gewöhnlich die Liebften, die fie ſorgſam behandeln und durch 
belebte maleriſche Schilderungen ausjchmüden kann. In der Vorbereitungszeit 
befand fie fich faſt augichließlich in den Händen der Geiftlichen, doch galt ber 
ablige Heinrich von Veldeke ala ihr Begründer; im XI. Jahrhundert wird fie 
vornämlich vom Adel geübt; wol treten neben den adligen „Herren auch bürger 
liche „Meiſter“ auf, doch fie treiben ihre Kunft ganz in „‚höfiicher Weile. Darum 
heißt auch die Kunftdichtung „hövesch“ oder „hovelich“ im Gegenjag zum Volks⸗ 
gejfang, der „dörperlich“ hieß. Aber ob adlig, ob bürgerlich, dieſe höfiſchen 
Dichter führten doch die Lebensweile der Fahrenden, traten bald in ftändigen 


Dienſt eines Fürſten oder zogen von Hof zu Hof, die vornehme Welt zu unter: 


halten, ja verjchmähten es nicht, fich unter die Spielleute zu mifchen; Walther von 
der Bogelweide geigte zum Tanze. Der aus dem Nibelungenliede bekannte Volker 
wird dort ein Spielmann genannt, der vortrefflich fiedeln fonnte. Die Spielleute 
niederen Standes Tamen viel in der Welt umber; von Hof zu Hof, ja ſogar 
von Land zu Land zogen fie, und waren nicht nur Vermittler der Poefie für 
Alt und Yung, fondern oft auch Sprachmeifter und Jugendlehrer. Das Dichten 
aber für die Hofkreile mußten fie den „begehrenden Edeln“ überlaſſen und ſich 
auf das Singen und Sagen fremder Dichtungen befchränfen. Dem Adel und 
den Fürjten gingen die Hohenjtaufen mit ihrem Beiſpiel voran; von zweien dieſes 
langluftigen Gejchlechts find ung Lieder aufbewahrt, von Kaifer Heinrich VI, dem 
Sohne des großen Rothbart, und von König Konrads IV Sohn Konradin, 
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dem legten Sprößling des Hohenftaufenhaufes, der fein junges Leben in Neapel 
unter dem Beil laſſen mußte. Bon Konradin find in der Parifer Handfchrift 
zwei Lieder unter dem Namen: „König Konrad der Junge‘ erhalten. Und 
als einft in Turin Graf Raimund III von Touloufe an der Spige einer Schar 
von Zroubadours vor Friedrich Rothbart erfchien, um ihn in Liedern zu begrüßen, 
erwiderte der Kaiſer den dichteriſchen Gruß in provenzaliichen Verjen. Viele andere 
Fürften folgten: wir haben Lieder von König Wenzel von Böhmen, von den Herzögen 
Heinrih IV von Breslau und Sohann I von Brabant, von Markgraf Dtto von 
Brandenburg u. a. Aber wer auch nicht ſelbſt des Geſanges fundig war, der 
übte doch die hohe Fürftentugend der Milde gegen die Dichter, wie Kaiſer Fried— 
rih II und vor allen der Landgraf Hermann von Thüringen, deſſen Hofhaltung 
auf der Wartburg bei Eifenach weit und breit berühmt war. Ueberall aber 
gehörten Geſang und Saitenfpiel, wie die Kunſt der dichterifchen Rede der fürjt- 
lichen und edlen Jugend, und wenn e3 auch feine Schulen der Dichtung gab, 
jo lernten doch die jüngeren von den älteren Dichtern durch deren Beifpiel und 
Berathung. 

Für die höfiſche Dichtung gab es bald nur eine Sprache, die aus der jchwä- 
biichen Mundart erwachien, fchnell die gefamte Literatur der Höfe beberrichte, 
während eine fchärfere Ausprägung der Mundarten fi) nur in der geiftlichen 


Proja und in der Volksdichtung erhielt. Dieſe Hofiprache, das eigentliche Mittel- TE 


hochdeutſch, ift die aus der gothifcherr und althochdeutichen herausgebildete ober- fe 
deutiche Sprache, die an Fülle und Wohlklang der Endungen ſchon viel eingebüßt ?"" 


hat, aber doch noch voller klingt, als das aus ihr unter niederdeutſchen Einflüffen 
bervorgegangene Neuhochdeutich; wie man deutlich erfennt, wenn man z. B. das 
mhd. guoten, liehter vergleicht mit dem ahd. kuatönö, liohterä und dem nhd. 
guten, lichter 2c. Leider wurde die Reinheit der Sprache durch die Einmijchung 
zahlreicher franzöfischer Wörter und ganzer Redeweiſen und die franzöfifche Um- 
bildung deutscher Wörter getrübt — fo wurde aus dem ahd. Wort balcho, balke 
Balkon; aus add. spehön (fpähen) Spion (espion) ıc.; und aus der Dich— 
tung ging davon nur zu viel in die Sprache des Volkes über. Natürlich legte die 
höfiſche Poeſie auch großes Gewicht auf die Entwidelung der von Heinrich von 
Beldefe angebahnten höheren Verskunſt, die im Laufe des XIII. Jahrhunderts 
allmählich in Ueberfünftelung ausartete. 


Dom epiſchen Dolfsgefange. 


Die Volksdichtung hat einen vorwiegend epifchen Charafter; ihr großer Stoff 


gr 


it die deutsche Heldenjage, die allen Stämmen unferes Volkes gemeinfame Epifcier 
jagenhafte Erinnerung an die Stürme der Völferwanberung, an die Großthaten gelang. 


der Ahnen. Im deutjchen wie in lateinischen Gedichten find wir verfelben bereits 
in der althochbeutjchen Zeit begegnet, und auf ihnen wieder hat die mittelhoch— 
deutiche Zeit thätig fortgebaut und zahlreiche, ung vollftändig erhaltene Gedichte 


Kelle 
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geichaffen, die teils eine ganze Welt von Helden und Heldenthaten, theils einzelne 
Helden und ihre Thaten darftellen. Hinter allen diefen Dichtungen fteht die in 
den germanifchen Göttermythus zurüdreichende Sage jelbft, aus der ſämtliche 
Gedichte gefloffen find. Dieſen geheimnisvollen Untergrund, wie die gefchichtlicen 
Bezüge werden wir bei der Erörterung der einzelnen Erzeugnifje hervorheben. 
Der befjeren Weberfichtlichfeit halber jcheiden wir aber zunächft die gefamte deutſche 
Heldenjage nah Volksſtämmen in 


ſechs Sagentfreife. 


Der erfte Sagenfreis ift der fränkische oder niederrheiniſche: Sigfrid 
(in der nordifchen Sage Sigurd) ift fein Held und Xanten am Niederrhein 
deſſen Hofftadt und Wohnſitz. 

Der zweite ift der burgundische Sagenkreis; fein Held ift König Gunther, 
der hiftorifche Gundikar ( 437), der das Weich der Burgunder in Gallien ftiftete, 
aber mit feinem Volke von den Hunnen unter Attila vertilgt wurde. Diejes in 
Wirklichkeit auf dem linken Rheinufer gefchehene Ereignis wird von der Sage an 
Attilad Hofe nach Ungarn verlegt. Ihm zur Seite ftehen die Könige Giſelher 
und Gernot, der erftere auch aus dem burgundifchen Geſetzbuche befannt, und 
ihr Gefolge, deilen bedeutendste Mannen der uns fchon aus dem Waltariliede 
befannte Hagen von Tronje und der Spielmann Voller find. Dazu kommen 
die der Sage angehörenden Frauen: Ute, Gunthers Mutter, Kriemhild, ihre 
Tochter, und Gunther® Gemahlin, Brunhild (Brynhild in ber Edda). Die 
Hofitadt der Burgunderkönige ift Worms am Nhein. 

Der dritte ift der oftgothifche Sagenfreis. Der große Held deſſelben iit 
Dietrich, Dietmard Sohn, defjen Hiftorifcher Name in der Völkergefchichte vor: 
leuchtet ala Theoderich, Theodemirs Sohn, der Gründer des oftgothifchen 
Reiches in Italien (geb. 453, geft. 526), nad) feinem Wohnfig Verona, zu deutid: 
Bern, au Dietrich von Bern genannt. Er und fein von Attila beftegter Ahn 
Ermenrich (F 376), der erfte mächtige Dftgothenfönig, von dem er aber ber 
Sage nad) vertrieben, zu Attila flüchtete, ftammten aus dem Königsgeſchlecht der 
Amalen und heißen deshalb wie auch ihr Gothenvolt Amelunge. Dietrichd 
uns bereits befannter Waffenmeifter ift der alte Hildebrand aus dem Ge- 
Ichlecht der Wölfinge. Eine Reihe gewaltiger Reden Stehen dem Amelungenfürften 
zur Seite. 

Der vierte ift der hunniſche Sagenfreis, deſſen leuchtender Mittelpunft 
Attila oder Ekel (F 453), der gewaltige Hunnenkönig und Welteroberer, ift. 
Der von ihm jn der Gefchichte durch ein Menfchenalter getrennte Dietrich von 
Bern ift fein Schüßling und gilt für eine Stübe des Hıunnenreiches, für das er 
fit, wie in der Gejhichte fein Vater und feine Oheime. Neben Attila gehört 
der Geichichte an fein Bruder Bleda oder Blödel, auh Frau Helche, Etzels 
erite Gemahlin, die Tochter Oſerichs. Dagegen ijt fein Dienftmann Rüdiger, 
der erdichtete Markgraf von Defterreich, eine ganz jagenhafte Erfcheinung, eine 
der anziehendften Figuren des Nibelungenliedes und mit vollem Rechte der Milde, 
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der Edle, der Getreue genannt. Etzels Hofftadt ift die Epelöburg in Ungarn, 
worunter man fi) das heutige Ofen dentt. 

Die in diefen vier Sagenkreifen auftretenden Hiftorifchen Perjonen waren, 
. „hell oder biutig glänzend, die Sterne ihrer Volksſtämme, und fo ftehen auch in 
der Sage ihre Namen, als die rechten Königsnamen, bezeichnend und vertretend, 
je an der Spite des angehörigen Stammes.” Sie nehmen auch in dem Liede 
von der Nibelungen Not, das dieſe vier Sagenkreiſe in fich vereinigt, eine 
hervorragende Stelle. ein. Außerdem Hat jeder einzelne Sagenkreis noch fein be- 
jonderes Lied, oder auch mehrere Lieder. 

Ter fünfte Sagentreis ift der mit dem oftgothilchen fich mannigfach berüh- 
rende lombard iſche, dem das Lied der Vorbereitungszeit von König Rother 
(S. 52) angehört. Außer Rother werden hier genannt: König Dtnit, ferner: 
Hugdietrich und fein Sohn Wolfdietrid. Ihr Heimweſen ift zu Garten, 
d. 5. am italienifchen Theil des Gardafee; doch führen uns die Sagen auch nad) 
dem füdlichen Tirol und ing Morgenland. Hiftorifch wenig ftreng erinnert Diejer 
Sagenkreis an die Zeit, wo die byzantiſchen Kaifer noch ihren Machtplatz in 
Conjtantinopel behaupteten, die Oftgothen aber, von Dften herabfommend, in die 
Stelle der weſtrömiſchen Kaiſer eintraten. 

Der ſechſte Sagenkreis, in dem ſich wenig Geichichtliches offenbart, ift der 
nordiſch-ſächſiſche, deſſen Schauplatz das Meer und die altſächſiſchen Nordjee- 
inſeln von Friesland (Hegelingen) ſind. Die Helden dieſes Kreiſes ſind Hettel, 
König zu Hegelingen und die ihm verwandten und lehnpflichtigen Recken: Wate 
von Stormen, Horant und Frute von Dänemark, Morung von Nifland und 
Jrolt von Ortland. Hettels und feiner Gemahlin, Hilde von Irland, Tochter 
ft Gudrun, nad) der unfer zweites großes Epos, das Gudrunlied, nächſt 
dem Nibelungenliede, „die evelfte Perle unferer epiichen Poeſie,“ benannt ift. 


Die nordifhen Lieder von Sigfrid. 


In den nordiichen Liedern der alten Edda Heißt der Held des fränfifchen 
Sagenkreifes: Sigurd. Er entftanmte dem göttlichen, Odin verwandten Ge- 
\hlecht der Wölfunge und war einer der mächtigften Heerfünige. Ein jugendlicher, 
fiegmächtiger Gott erfcheint er in der Mythologie unferes Volkes, und noch heute 
werden von ihm und feinem Gefchlecht auf den Farder-Infeln im fernen Norbmeer 
Lieder zum Tanze gefungen. Von ihm erzählt die Wölfungen-Sage (Volsunga 
Saga), die — wahrſcheinlich am Anfang des XII. Jahrhunderts gejchrieben — 
in Broja zu einem Ganzen zufammenfaßt, was in den Liedern der älteren Edda 
zerſtreut liegt, folgende Züge, die zum Verftändnis der deutfchen Geftaltung der 
Sage, wie fie im Nibelungenliede erhalten ift, unerläßlich find. 


Sigurd, Sigmund Sohn, wird von bem weifen und funftreichen Schmiede Neigin Bon St 
erzogen und erwächſt zum ftarfen heidenmütigen Jüngling. Reigin, einft von feinem Bruder ar. 
Fafnir um den Antheil an dem väterlichen Erbe betrogen, reizt ihn auf zum Tode des Räubers 
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und fchmiedet ihm dazu das gute Schwert Gram, das fo fcharf ift, daß es, in ben Strom 
gehalten, eine dagegentreibende Wollenflode zerichneidet, und Odin verfchafft ihm ben ge- 
waltigen Hengft Grane. So ausgerüftet zieht er mit Neigin gegen Fafnir, der auf der 
Gnitaheide ‚liegt und in Geſtalt eines Lindwurms den größten Goldſchatz, ber Nibelungen 
Hort, mit dem Megishelm hütet. Die drei Götter, Odin, Lok und Hönir, Hatten einit 
denfelben aus der Tiefe des Waflers (Niflheim, was bie Urmwelt des Waſſers ebenſowol 
wie das Todtenreich bedeutet, und wonach feine Bewohner, wie jpäter die Vefißer des Horte 
„niflungar“ — Nibelungen — genannt wurden) heraufgeführt, aber an Reigins und Yafnird 
Bater als Bußgeld abtreten müſſen. So waren die Götter dem Fluche des Goldes entgangen, 
aber allen, die e8 weiterhin fich aneigneten, brachte e8 Verderben. Der erfte Beſihter war 
von feinen Söhnen erichlagen, und jegt follte e8 dem zweiten, Yafnir, ans Leben gehen. 
Auf der Gnitaheide — ber fagenberühmten Stätte, die man noch gegen bas Ende dei 
XI. Jahrhunderts kennen wollte und bie nad der Angabe eines isländiſchen Reijebeichreiber? 
aus jener Zeit zwilchen Stadtbergen und Mainz lag — angelangt, gräbt Sigurb dem böſen 
Feind eine Grube, und ald der Lindwurm giftjprühend über dieſelbe Triecht, ftößt er ihm 
von unten das Schwert ins Herz. Yafnir Ichüttelt fich, Ichlägt um fi) mit Haupt und 
Schweif und weiflagt fterbend, da8 Gold werde Sigurd erberben fein. Durch das Herz 
blut des Drachen, von dem er trinkt, lernt der junge Held die Sprache der Vögel verſtehen 
und hört ihren Rath, den heimtückiſchen Reigin zu tödten, um fein eigenes Leben zu er 
retten. Sigurd ſchlägt dem Schmiede das Haupt ab, füllt zwei Kiſten mit dem Golde, 
womit er fein gutes Roß Grane beladet und davon reitet. Unterwegs erblidt er auf einem 
Berge ein großes Licht, als Iohte Feuer zum Himmel auf. Als er näherfommt, erkennt er 
mitten in der Waberlohe eine Schildburg (Bruftwehr von Schilden) und darauf ein Banner. 
Er dringt durch die Flamme hinein umd findet einen Geharnilchten feit ſchlafend daliegen. 
Er nimmt ihm den Helm ab, da fieht er, daß e3 ein Weib ift, und fchneidet ihm mit feinem 
Icharfen Schwert den Banzer auf. Sie erwacht und erzählt ihm, fie jei die Walfüre Bryn— 
Hild, von Odin durch einen ihr in den Kopf geitoßenen Dorn in den Schlaf verſenkt, weil 
fie wider des Gottes Willen in der Schlacht einen Helden dem Tode geweiht habe. immer, 
habe er ihr verkündet, folle fie fortan kämpfen, jondern einem Manne vermählt werben. 
Sie habe dagegen das Gelübde gethan, keinem fich zu vermählen, der Furcht kenne. Dem 
Sigurd reicht fie nun das Horn voll Meth zum Gedädhtnistrant, ehrt ihn Runen und andere 
Weisheit, und beide ſchwören einander Liebe und Treue. — Bon da kommt Sigurd mit dem 
Horte zu Giuki, einem Könige am Rhein, deffen Söhne ein Freundſchaftsbündnis mit ihm 
ichließen. Seine Tochter Gudrun, die ſchönſte und herrlichſte Jungfrau, hat einen unbheil- 
fündenden Traum; auf den Rath ihrer zanberkundigen Mutter Grimbild, die den Helden 
gern fefthalten will, reicht fie Sigurd eines Abends das Horn mit einem Vergeſſenheitstrank 
Bon Stund an vergißt er die fernweilende Brynhilb und nimmt Gudrun zum Weibe. Gudruns 
Bruder, Gunnar, will dagegen um Brynhild werben, und Sigurd begleitet ihn auf die Freiers⸗ 
fahrt. Brynhilds Burg ijt von einem Flammenkreis umgeben, und feinen andern will fie 
ihre Hanb geben, als dem, der Ted durch das Feuer teitet. Gunnar |pornt fein Roß, aber 
es jcheut vor den Flammen zurüd. Da taufcht er mit Sigurd die Geftalt, und mit geſchwun⸗ 
genem Schwerte |prengt der Held durch den Feuerwall. Die Erbe bebt, das Teuer mwallt 
braufend zum Himmel, dann erlifcht es. In Gunnars Geftalt fteht der Held, auf jein 
Schwert geftüßt, vor Brynhilden. Zweifelmüthig ſchwankt fie auf ihrem Sitze, Doch er mahnt 
fie, daß fie dem zu folgen gelobt, der durch das Feuer zu ihr gelangen werde. Drei Nächte 
bleibt er und theilt ihr Lager, aber fein Schwert Tiegt zwiichen ihnen. Am Morgen wechjeln 
fie die Ringe. Dann wird Gunnars Hochzeit mit Bryndilden gefeiert — da erſt erwacht 
in Sigurd die durch den Zaubertranf gefchwundene Erinnerung an die Eide, die er ihr einft 
geſchworen, doch Hält er fich fchweigend; und fie alle kehren heim ins Frankenland. 
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Eine Tages gehen Gudrun und Brynhild zum Nheine, ihre Haare zu mafchen. 
Brynhild tritt Höher hinauf am Strome, damit das aus Gudruns Haar rinnende Waller 
nit an ihr Haupt komme, weil ihr Mann doc der beifere jei. Das veranlaßt einen 
bitten Streit über den Werth ihrer Männer, und im Zorn fagt Gudrun, dab Sigurd für 
Gumar durch das Feuer geritten und ben Ning mit ihr gewechſelt Habe. Gudrun zeigt 
das Kleinod, Brynhild aber wird tobesblaß und geht jchweigend heim. Sieben Tage liegt 
jie wie im Schlaf, doch fie fchläft nicht, fie finnt auf Unheil. Sie verlangt Sigurdd Tod 
von ihrem Gemahl, der e3 mit jeinen Brüdern und Mannen beräth. Guttorm, der jüngjte 
der Brüder, foll die rächende That ausführen. Er geht in Sigurd Kammer, aber als der 
Bölfung ihn mit den leuchtenden Augen anfieht, weicht er zurüd; auc ein zweites Mal 
entflieht er; al3 er das. dritte Mal kommt, ift Sigurd entihlummert und da erichlägt ihn 
der feige Mörder an Gudruns Seite, die von feinem Blut überftrömt wird. Jammernd 
ihlägt fie die Hände zufammen, dab die Rofje im Stall fi) regen und das Geflügel im 
Hofe kreiſcht. Da lacht Brynhild Hell auf, als Gudruns Wehflage bis zu ihr bringt. 

Gudrun figt über Sigurb3 Leiche, Leine Thräne kommt aus ihren Augen, aber ihr 
Herz droht zu ſpringen vor Jammer. Brynhild durchbohrt ſich mit dem Schwert und 
wird mit Sigurds Leiche verbrannt. Nicht lange danach muß Gudrun Atli, den mächtigen 
König von Hunaland, Brynhilds Bruder, Heirathen. Da lüſtet es diejen nad) dem Hort 
Sigurd3, den Gudrun Brüder behielten, und er ladet fie verrätheriſch zum Gaftmahl ein. 
Bergeblich jucht Gudrun die Brüder durch Runen, die fie den Boten mitgibt, zu waren. 
Sie fommen an, reiten in Atlis Burg, und als ihnen der Hort abgeforbert wird, greifen 
ie zu den Waffen. Gudrun ſelbſt waffnet fih und ficht an der Seite der Brüder. Alles 
Volt der Brüder fällt, fie felbft müflen zulegt unter Qualen das Leben aud) lafjen. Atli 
veranftaltet eine LZeichenfeier und will ji dann mit Gudrun verjühnen; aber fie töbtet 
ihre und Atlis beide Söhne, ſetzt die Schädel der Knaben dem König als Becher vor, läßt 
in daraus Meth, mit dem Blut der Kinder gemifcht, trinten und gibt ihm die Herzen 
derjelben zu eſſen. In der Nacht erjticht fie ihn im Schlafe, zündet den Saal an, io 
Atlis Hofmänner liegen, und jpringt ind Meer, um ihrem Leben ein Ende zu machen; aber 
itarfe Wogen heben fie empor und tragen fie zur Burg des Königs Jonakur, der fie zum 
Weibe nimmt. — 

So weit nur interelfiren uns Gubruns (der Kriemhild des Nibelungenliebes) 
Scidjale, da ihre weiteren Erlebniffe feinen Bujammenhang mit dem beutichen Epos 
zeigen. 


In diefer altnordiichen Sage, der älteften ung erhaltenen Geftalt des Sigfrid- 
npthus, prägt ſich noch ganz der urjprüngliche heidnifche Charakter deſſelben aus; 
in noch älteren, verloren gegangenen Liedern mögen die Spuren des Uebermenfc- 
lien, die wir an Sigurd kennen lernten, noch weiter ausgeführt geweſen und 
derjelbe ganz ala der Frühlings- und Sommergott erfchienen fein, der auf glän- 
sender, aber kurzer Heldenfahrt alle fchlummernden Kräfte von den Ungeheuern 
und finftern Mächten der alten Nacht befreit, und der ſich dann mit der ſchönen 
Erdenjungfrau für kurze Zeit vermählt, um ſie bald für immer zu verlaſſen, wie 
das Jahr zuerſt ſich dem friſch aufknospenden Lenz verbindet und dann dem heiß— 
erglühenden Sommer feine Liebe zumendet. 

In die fernſten Zeiten unferes Volkslebens hinauf, in Die Zeit der Drachen, 
der Riefen und der Zwerge, reicht auch ein uraltes deutjches Sigfridlied, das in 
jeiner früheften Faſſung verloren ift und nur in Druden aus dem a. Jahr⸗ 
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Hundert fich erhalten Hat; es ift zugleich das einzige, das den Sagenfreis von 
Sigfrid ohne Berührung mit den andern vertritt: das Lied vom hürnin Sig 
frid. Seiner Sprache nad) ftammt es aus der Zeit um 1400, dem Versbau nad 
aus dem XIII. Jahrhundert, vem Stoff nach aus der altheidnifchen Zeit. Simrod 
hat es in neuhochdeuticher Bearbeitung in das „Kleine Heldenbuch“ aufgenommen, 
Tieck e3 in feiner Ballade: „Sigfrids Jugend“ (vgl. Uhlands „Sigfrids Schwert‘) 
verwerthet. In den „Deutichen Volksbüchern“ nimmt die „wunderſchöne Hiftorie 
vom gehörnten Sigfrid‘‘ feit dem XVII. Jahrhundert eine Hauptftelle ein und ilt 
noch in unferen Tagen ber einzige volksmäßige Ueberreft der großen Helben- 
fage, die nur Fonqué in „Sigurd dem Schlangentödter“ funftmäßig 
behandelt hat. 


Das Lied vom hürnin Sigfrid erzählt unferes Nationalhelden Jugendabenteuer, von 
denen Hagen im Nibelungenliede bei bem erſten Wuftreten Sigfrids einen Theil berichtet. 
Sigmund, König im Niederland, hat einen Sohn mit Namen Sigfrid. 


Der knab was so muotwillig, darzuo stark und auch gross 
das sein vatter und muotter der ding gar seer verdross: 
er wolt nie keynem menschen seyn tag sein unterthon, 

im stund seyn sinn und muote, das er nur zug darvon. 


Die Räthe des Königs find der Meinung, man folle ihn nur ziehen laflen, jo möge er ein 
fühner Held werden. Das geichieht, Sigfrid zieht von bannen und kommt zu einem 
Schmiede, dem er feine Dienfte anbietet. ber er zerichlägt das Eifen und den Ambos in 
ben Grund; will man ihn darum ftrafen, fo fchlägt er den Meifter und den Knecht. Da 
finnt der Meifter, wie er des Lehrlings los werden inne. Nun liegt im Walde bei einer 
Linde ein gewaltiger Drade; dorthin ſchickt der Schmied den jungen Sigfrid nach Kohlen, 
in der Hoffnung, das Ungethüm werde ihn verfchlingen. Aber jung Sigfrid erichlägt den 
Lindwurm, reißt Bäume aus und trägt fie im Thal zufammen, wo viele Drachen, Lind» 
würmer, Kröten und Nattern liegen, auf bie er die Bäume wirft und fie anzündet. Das 
Horn (die Hornhaut) der Würmer jchmilzt in dem Feuer und fließt wie ein Bächlein dahin. 
Gigfrid taucht den Finger ein, und als dieſer erfaltet, ift er wie Horn; da beftreicht er ſich 
den ganzen Leib, 


das er ward aller hürnen, dann zwischen den schultern nit. 
und an derselben statte er seynen tode lidt, 
als ir inn andern dichten hernach werdt hören wol. 


Hierauf zieht er an den Hof des Königs Gibich zu Worms und will ihm die Tochter ab- 
dienen; das währte wol acht Jahr. Als nun die fchöne Kriemhild eines Tages am Yeniter 
jigt, fommt ein Drade und fliegt mit ihr davon. Die Burg ward erleuchtet, als wär’ ſie 
heil entbrannt. Traurig fehen Bater und Mutter dem in den Wollen mit feiner Beute 
verſchwindenden Ungethüm nah. Der Drache trägt die Jungfrau in die Berge auf einen 
hoben Feld, der eine Viertelmeile weit Schatten wirft. Dort hält er fie ganz einfam bis 
an das vierte Jahr. Er hat fie jehr lieb und läßt es ihr an nichts mangeln, oft legt er 
fein Haupt in ihren Schooß, aber von feinem Athem erzittert der Fels. Am Dftertag wird 
er ein Mann, denn er iſt durch den Fluch eines Weibes aus einem ſchönen Jüngling in 
einen Drachen verwandelt; nad) fünf Jahren fol er wieder Menſch werden, dann will er 
‚Kriemhilde als fein Weib heimführen. Darum jchlägt er ihre flehentlidden Bitten ab, fie 
nur einmal ihre Eltern fehen zu laſſen. — Umfonft Hat inzwiſchen König Gibich in allen 
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Landen nach feiner ſchönen Tochter forfchen laſſen. Da reitet Sigfrid, nun zum Mann 
erwachſen, eines Morgens mit Habicht und Hunden in ben Tann. Seiner Braden einer 
führt ihn auf des Drachen feltiame Spur; ihm folgt der wunderkühne Mann raftlos, ohne 
zu efien und zu trinfen, bis er am vierten Tage vor den Dracenftein kommt. Er weiß 
es aber nicht und finnt no, wie er aus dem finftern Walb wieder Hinausgelangen joll, 
da gewahrt er einen auf kohlſchwarzem Pferde mit funkelnder Krone auf dem Haupte baher- 
teitenden Zwerg, ber ihm fagt, daß ba oben die entführte Königstochter wohne, und ihm 
nad) langer Weigerung, durch Sigfrids Gewaltthätigkeit gezwungen, Auskunft gibt, wie er 
Binaufgelangen könne. Ein Niefe, Kuperan geheißen, erzählt der Zwerg, defien Name 
Engel ift, Hüte den Zugang zum Drachenfeld, den müſſe er erft befiegen. Dieſen Niejen 
ſucht Sigfrid nun in feiner Behauſung auf, es entbrennt ein wilder Kampf. Kuperan trägt 
eine ungeheure lange ftählerne Stange (wie ftet3 die Rieſen in allen Miefenfagen, die an 
ihren vier Eden ſcharf wie ein Mefier ift und wie eine Glode auf Turmes Dad erklingt: 
er hat einen Panzer an von lauterem Golde, geträntt in Dracdenblut, und auf bem Haupt 
einen Helm von hartem Stahl, der wie der Sonne Strahl auf den Meeresfluten wider- 
glänzte. Gewaltiglich fchlägt der Niefe auf das „Heine Bübchen“ ein, wie er Sigfrid nennt, 
diejer ſpringt behende fünf Klaftern vorwärts und wieder zurüd und trägt endlich den Sieg 
davon. Der Riefe ſchwört ihm nun Treue und verheißt, das fchöne Mägpelein ihm herbei- 
zuſchaffen, aber treulos, wie alle Riefen, fällt er ihn bald darauf Hinterrüds an, wirft ihn 
zu Boden, aber Eugel rettet ihn mit ber unfichtbar machenden Nebellappe. Sigfrid rafft 
fi auf, wirft die Kappe weg und feinen Feind aufs neue zu Boden; nun fchreiten fie 
weiter, der Stein wird aufgejchloffen, endlich erblidt ber Held die weinende Jungfrau, und 
findet da3 Schwert, mit dem allein der Drache befiegt werben kann, aber während er es 
betrachtet, überfällt ber Riefe ihn aufs neue heimtüdiih. Ein Ringen folgt, davon der 
Stein erzittert — da mußt der Ungetreue verlieren feinen Leib. Sigfrid — voll ungebänbigter, 
wilder, biutgieriger Kampfluft, wie fie nur die Urzeit fannte — 


— griff in die Wunden dem ungefügen Mann 
und riß fie auseinander, dab ihm die Kraft entrann. 


dann padte er den Niejen trog feiner Bitten 


— bei dem Arme und warf ihn von dem Stein: 
er fprang zu taujend Stüde; das freute das Mägdelein. 


Kaum aber haben die zwei Herzlieben eine kurze Zwieſprach gepflogen, da hören fie einen 
lauten Schall, als „fiele das Gebirge rings über fie zuthal.” Der Drache kommt daher- 
gefahren, weit vor ihm her ſchießt das Feuer, dad von ihm ausgeht, grimmig ftößt er gegen 
den erbebenden Stein. Die Jungfrau verbirgt fi) in der Höhle, Sigfrid ſpringt mit dem 
gefundenen Schwert zum Streit — 


mit großen grimmen Schlägen der Helb des Wurms begehrt; 
der Wurm mit fcharfen Krallen den Schild ihm niederreißt — 


Der Stein wird über dem Feuer, das ber Wurm auf Sigfrid ſchießt, glühend heiß, wie 
Eiien in der Eſſe und ſchwankt vor dem ungeftümen Kampfe. Eugeld Brüder, Niblungs 
Söhne verlaflen aus Furcht, daß der Berg einftürzen möchte, ihre Höhle, in ber fie den 
Hort ihres Vaters hüten, und tragen den Schab hinaus, wo ihn dann Gigfrid nachher 
findet und von dannen führt. Nach einer kurzen Paufe beginnt der wilde Kampf von 
neuem, der Drache ſpeit Flammen, roth und blau, und umflicht feinen Gegner mit 
dem Schweife, um ihn von bem Felſen herabzumerfen. Aber Sigfrib jpringt aus ber 


5* 
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Schlinge, eh’ er fie zuſammenzog, und bringt mit erneuter Wucht auf das Ungeheuer ein. 
v.rı Ded Wurmes Hornhaut wird ermeicht von ben Schwertichlägen und dem Feuer. Ba haut 
era ihndSigfrid mitten entzwei; das eine Theil fällt vom Stein zu Stüden, das andere ftöht 
tr: FAgfrid Hintennad. So gewinnt er das edle Mägdelein und führt es als feine Braut von 
. Minnengufamt dem Ribelungenhort. Eugel geleitet dad Paar; unterwegs fragt ihn Sigirid 
"ingark feinem zukünftigen Schidjal, da weilfagt ihm der Biverg einen frühen Tod. — Zum 
 Schluß:wird auf ein verloren gegangenes Lied von Sigfrids Hochzeit hingewieſen: 


une unter „Wer weiter hoeren woell — der les Seyfriedes hochzeyt —“ 


5a Samit geht es über in die Sagen, bie der erfte Theil des Nibelungenliedes 
eitthatt⸗ 

ne 

pr iYus: den Göttern der Urzeit werden Neden, aus den Heiden Chriften; die 
mifologifchen Anſchauungen weichen ethiſchen Ideen, dennoch ſchimmern die fernen 
Feiten und dunkeln Erinnerungen des Volkes an die älteſten Naturzuſtände und 
die abergkäubiſche Religion noch durch in dem Liede, zu deſſen Beſprechung wir 
niumehr übergehen. Altgermaniſches Heidentum und Heldentum, wie chriſtliches 
Altertum, offenbaren fi) in dem großen Epos unſeres Mittelalters, dem 


flibelungentlied (der Nibelunge liet), 


deſen reichen Inhalt wir und nach feinen zwei Haupttheilen erzählend vergegen- 
wärtigen wollen. 


I. Sigfrids Tod. (Mbenteuer I-XIX.) In Burgunden zu Worms am Rhein er- 
wuchs eine edle Jungfrau, Kriemhild, die jchönfte in allen Landen, unter ber Obhut der 
früh verwitweten Mutter, Königin Ute, und dreier königlicher Brüder, Gunther, Gernot und 
jung Gifelger. Kühne Reden find die Dienftmannen des Königshanjes: Hagen von Tronje 
und fein Neffe Ortwin, der Truchſeß; Voller von Ulzei, der Spielmann und viele anbere. 
In diefen hohen Ehren träumt Kriemhilden, wie einft ein fchöner wilder alte, den Tie 
ſorgſam aufgezogen und gepflegt, von zwei Uaren ihr geraubt wird. Zief ergriffen von dem 

37 Dehifinigeficht erzählt fie e8 beim Erwachen fogleich ihrer Mutter, die es dahin beutet: 
«dad Intirz! 

3ß3p Y3 1dnr „Der Falle, den Du zogeft, das ift ein edler Mann; 

sd tim pm Ihn wolle Gott behüten, fonft ift e8 bald um ihn gethan.“ 





Doch die Königstochter erwibert: 


„Was fagt ihr von einem Manne, vielliebe Mutter mein? 
ohne Reden Minne will ich immer fein. 

fo Schön will ich auch bleiben bi8 an meinen Tod, 

daß ich von Mannes Minne nie komm' in Leid und Noth.” 


ut dis Ar 
zonuldse 29 


moat man - 

rdben mir: Da mahnete die Mutter: „Verrede das nicht fo! 

sag grund, Willſt du je auf Erden von Herzen werden froh, . 
um DREÖ das kommt von Mannes Minne; du wirft ein fchönes Weib, 


230 ut pm jo Gott dir noch verleihet eines wadern Ritters Leib.“ 
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Allein die trübe Ahnung, daß „Liebe mit Leide am Ende lohnen kann,“ woichbenicht 
aus dem Herzen der zarten Jungfrau, und lagert ſich wie ein Schatten über ihwilurzes 
Liebesleben, bis fie fich endlich graufig erfüllt in dunklem, biutigen Verberben. .:ıR u 

Die Kunde von der jchönen burgundifchen Königstochter dringt, trog derſtiben Ab- 
geichiedenheit, in ber fie lebt, weit und breit in bie Lande. Mancher Held wirbt vergeblich 
um fie. Da vernimmt e3 auch Sigfrid, Sigmunds und Sigelindens Sohn, der inzwilchen 
im Rieberland auf der Königsburg Santen am Rhein zu einem fühnen Degen berange- 
wachſen war und fchon in früher Jugend Wunderbares vollbracht Hatte. Nachdem er mit 
200 Altersgenoſſen zum Ritter geichlagen, zieht er, „der ſchönſte und friichefte, der freu- . 
digfte und herrlichſte der Heldenjünglinge feiner Zeit — Löftlich ausgerüftet — aus der 
Heimat mit feinen Mannen, zu werben um die jchönfte, anmuthigfte und züchtigfte Jungfrau, 
die in allen Landen zu finden mar,“ ohne der Warnung der bejorgten Eltern vor der bur- 
gundiihen Reden Uebermuth zu achten. Nach ſechstägiger Fahrt erreichen die kühnen Helden 
idr Biel und reiten in niegejehenem Schmud der Rüftungen und der Rofje zu Worms auf 
den Hof vor die Königsburg am Rheinufer. endi: 


Den König nahm ed Wunder, von wannen jolhe Schar 
von herrlichen Reden käme, in Kleidern licht und Har — 


aber niemand fann ihm fagen, wer fie find und von wannen fie fommen. Da wird nad 
Hagen von Tronje gefandt, dem alle Reiche und alle fremde Lande hund find. Er kommt, 
muftert vom Fenster aus die Fremden, aber er bat fie aud) nie gefehen; Sfgften oder 
Fürſtenboten möchten fie fein, meint er: una 


nodog 

„von wannen auch ſie reiten, ſie ſind gar hochgemuth.“ nsſ; 

Vald aber fügt er hinzu: on 
:9I 95 

„Dafür will ich ftehn, sat) 

wiewol ich nie im Leben Sigfrid habe gejehn, ot dm 

es fei nun, wie es wolle, ich glaub’ e3 einmal doch, Apinön 

der ift es, welcher dort fteht, fo herrlich und jo hoch.“ ontmänl 


Und nun erzählt er, was er von Sigfrids Abenteuern weiß, von feinem Kampf mit 
dem Drachen und feinem Bade im Drachenblute, wodurch jeine Haut unverwuhbbar gemor- 
den, er erzählt, wie Sigfrid das Gefchlecht der Nibelungen befiegte und den unermeßlichen 
Schatz an edlem Geftein und rothem Gold den finftern Mächten abgewann, wie er dem 
gewaltigen Zwerg Alberich die unfichtbar machende Tarnfappe entriß und jo vollends Herr 
des Horte3 wurde. Drum räth er, den jugendlichen Helden freundlich zu empfangen, um 
nicht zu verbienen des fchnellen Reden Haß. — Nun empfangen König Gunthet und jeine 
Reden den Gaft aus Niederlandb mit allen Ehren; als aber Sigfrid auf die Frage, was 
ihn herbeigeführt, antwortet, er wolle mit dem König um Land und Leute fämpfen, entiteht 
eine große Aufregung in dem ganzen Hoffreife. Doc im Gedanken an die Jungfrau läßt 
fih Sigfrib begütigen und wird num köſtlich bewirthet. Fröhliche Kampfipiele werden zu 
jeinen Ehren auf dem Hof der Königäburg veranftaltet; der Held von Santen thut wärbabei 
allen andern zuvor. Aber Kriemhilben, bie verftohlen aus dem Yenfter ihren: Kenienate 
auf ihn blickt und in feinem Anſchauen alle andere Kurzweil vergikt, belommt deifwicht zu 
ſehen. Ein volles Jahr weilt er am Hofe zu Worms, ohne die minnigliche Maid zulGeſicht 
zu befommen; denn die Sitte ber Beit erforderte es, daß edle Frauen fi abgefönkikt in 
den inneren Gemächern des Haufes hielten. Sigfrid aber harrt in Geduld aus, ylayBfogar 
für König Gunther mit taufend burgundiſchen Mannen und feinen eigenen Redenblig den 
Streit wider die Könige Lindeger von Sachſenland und Lindegaft von Dänemurk»erficht 
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einen glänzenden Sieg über fie und nimmt beide gefangen. Boten reiten ben Helden vor- 
aus an den Rhein, um die fröhliche Mär zu verfünden, einen derfelben ließ man insgeheim 


zu Kriemhilden gehen, die mit Sehnſucht auf Kunde aus dem Sachſenlande wartete. 2 
Hub fie an zu fragen: 


„Nun jag mir frohe Märe, ich geb’ dir all mein Gold, 
und jagft du wahre Kunde, will ich dir immer bleiben hold.“ 


Der Bote erwibert: 


„gu Ernft und zu Streite ritt niemand fo wohl, 
viel edle Königstochter, da ich es fagen joll, 

als der jehr edle Salt aus dem Nieberland: 

es wirkte eitel Wunder des fühnen Sigfrids Hand. 


Tann zählt er auf, was all die anderen Reden gethban, aber fo hoch er aud fie 
rühmte, er fommt doc) darauf zurüd: 


„Den allerhöchften Streit, der irgendwo gejchah, 
den erften und den lebten, den je man nur jah, 
den bat fürwahr alleine die Sigfridshand gethan —“ 


Als die Königstochter das vernimmt, ba erblüht rofenroth ihr ſchönes Antlig; zehn 
Mark Goldes und reiche Gewande heißt fie dem mwilllommenen Boten für die frohe Mär 
geben. Seitdem wartet fie ungebuldig auf den heimlehrenden Helden, aus bem engen 
Fenſter ihrer Kemenate Hinausblidend auf den Heerweg. Endlich ericheint die fieggefrönte 
Schar, dazu die löniglichen Gefangenen, vor allem aber leuchtend der Held aus Nieberland, 
dem ihr Herz gehört. Aber noch immer darf fie ihn nicht begrüßen. Da wird endlich von 
Gunther dem Helden am frohen Pfingfttage ein großes Feſt veranitaltet, zu dem von nah 
unb fern die Höchſten und die Beften des Landes erfcheinen. Da darf denn auch die 
Königstochter an der Seite ihrer Mutter Ute zum erften Mal, von hundert fchwerttragenden 
Kämmerlingen und hundert reichgeichmüdten Edelfrauen geleitet, öffentlich erjcheinen — 


da fam die Minnigliche; jo tritt das Morgenroth 
hervor aus trüben Wollen — — — 

wie der lite Vollmond vor den Sternen ſchwebt, 

der Schein jo Hell und lauter ſich aus den Wolfen hebt, 
jo glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut — 


Auf Gunther Gebot grüßt fie den Helden, der fern bisher geitanden und gefonnen: 


. „— wie dacht ich je daran, 
daß ich dich minnen follte? das ift ein eitler Wahr. 
Soll ich dich aber meiden, jo wär’ ich Tieber tobt —“ 


nun tritt er heran und neigt ſich minniglich vor der Jungfrau; ba zwang fie zu einander 
jehnender Minne Roth; mit liebenden Blicken jehen ber Held und die Jungfrau einander 
veritoplen an. Sie geht an feiner Hand; nie in Sommerzeit noch Maientagen gewann er 
jolhe Freude. — Schweigend gingen fie zum Münfter, erſt als die Mefje vorüber war und 
fie Hinaustraten, rebete fie ihn an und fagte ihm Dank für den Dienft, den er ihren 
Brüdern geleifte. „Um Eure Huld zu erwerben, Frau Kriemhild,“ entgegnet er, „ift das 
geihehen." Das Feſt nimmt feinen Anfang, und zwölf Tage lang „ſah man bei dem 
Helden die wonnevolle Magd.“ Die fremden Gäſte ziehen von dannen, auch Sigfrid rüftet 
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jich zum Aufbruch, aber durch des jungen Giſelhers Zureden Täßt er fich leicht beitimmen, 
da zu bleiben, . 


auch wär’ ihm wol nimmer irgend in der Welt 
jo wohl ala hier geworden; daher e3 nun geichah, 
baß er alle Tage die ſchöne Kriemhilde fah. 


Run wohnte fern über See, auf Island, eine wunderbar ſchöne Königin von un— 
gewöhnlicher Kraft. Wer ihre Minne begehrte, mußte der Kampfjungfrau Brunhild im 
drei Bettipielen obfiegen: im Speerichießen, Steinwurf und Sprung; wer in einem unterlag, 
verlor das Haupt. Auf dieſes ſchöne Weib ftellte König Gunther den Sinn, um ihre 
Rinne wollte er fein Leben wagen und gelobte feine Schwefter dem fühnen Sigfrid, wenn. 
er ihm bei der Werbung helfe. Dit Hagen unb feinem Bruder Dankwart befteigen bie 
beiden das zur Abfahrt gerüftete Schiff, während meinende rauenaugen ihnen aus den 
Fenſtern nachihauten. Sigfrid, dem die Wafferftraßen wol befannt, ergreift eine Ruder⸗ 
fange und ftößt ab — Gunther nimmt felber ein Ruder — „dba Huben ſich vom Lande 
die jchnellen Ritter lobeſam“. Mit gutem Winde fahren fie den Rhein hinab in die See 
und gelangen, nad zwölftägiger Fahrt, zur Burg Sfenjtein, dem Herrſcherſitze Brun⸗ 
hildens. In düfterer Pracht ragen ſechs und achtzig Thürme an dem Seegeſtade empor, 
die drei weite Pfalzen (Baläfte) und einen fchönen Saal, alles aus grünem Marmor erbaut, 
umſchließen. Nur Sigfrib kennt die ſeltſame Burg und feine ftolze Herrin, die mit ihren 
Jungfrauen am Fenſter fteht. Als die Helden das Land betreten, hält er dem Könige 
Gunther das Pferd, um für deſſen Dienftmann gehalten zu werden. Alle vier reiten nun 
in die Burg, Sigfrid und Gunther auf fchneeweißen Roſſen und mit gleichfarbigen Ge— 
wanden, Hagen und Dankwart rabenſchwarz gekleidet. Brunhild, von ihren Mannen be 
gleitet, Tennt ebenfall3 den Helden Sigfrid wol; fie grüßt ihn vor dem Könige, tie einem 
alten Belannten: 


„Seid willlommen, Sigfrid, Hier in meinem Land, 
was meint ihr mit der Reife? das Hätt’ ich gern erkannt.“ 


„gu viele Gnade,” ſprach er, „für mid, Fran Königin, 
daß ihr vor dem mich grüßet, deß Unterthan ich bin; 

erft jo der edle Rede von euch begrüßet fein, 

der vor euch fteht, der König im Land Burgund am Rhein. 
Gunther ift er geheißen und ift ein König hehr; 

gewänn’ er deine Minne, er begehrte nimmer mehr —“ 


Sie eröffnet ihm die Bedingungen, und alsbald heben die Kampfipiele an. Gunther außer 
Stande, ed mit der übernatürlichen Kraft Brunhildend aufzunehmen, wird von Gigfrid 
vertreten. Gigfrid, in feine unfichtbar machende Zarnhaut gehüllt, übernimmt das Werk, 
Gunther die Geberde. Nachdem die Heldin ihre goldene Brünne (den Panzer) und ihr 
ſeidenes Waffenhemd angelegt, brachten vier Kämmerer ihr einen jcharfichneidigen Ger, „ſtark 
und ungefüge, über dem Schafte glänzte furchtbar jchneidiger Stahl," dazu einen unge- 
heneren Marmeljtein — 


rund, groß und ungefüge, fo mädtig, e3 trugen kaum 
zwölfe der fühnen Helden ihn ihrer Herrin in den Raum. 


Kaltblütig ftälpt fie die Wermel auf an den weißen Armen, faßt mit ftarler Hand den 


Schild, zudt Hoch den riefigen Ger und ſchießt mit gewaltigem Wurfe auf König Gunthers 
Schild, daß die Schneide Hindurchbricht, die Funken herausiprühen und beide Männer von 
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dem Wurfe ftraucheln. Aber fofort fteht Sigfrid wieder feſt da und fchleubert mit mächtiger 
Hand den umgefehrten Speer zurüd auf Brunhilden, die’ davon zufammenbridht. Aber 
raſch fteht fie wieder auf den Füßen, ruft ihrem Gegner zu: 


„Edler Nitter Gunther, viel Dank für diefen Schuß!“ 


und erfaßt zornigen Muthes den Stein, hebt ihn hoch auf, Ichwingt ihn überfräftig, fchleubert 
ihn zwölf Klafter weit und fpringt über ihn noch Hinaus in Eingendem Waffenkleid. ber 
der kühne Sigfrid wirft noch ferner den jchnell erfaßten Stein, dann padt er Gunther und 
ipringt mit ihm weiter, al3 ihre Gegnerin e3 vermocht hatte. Bor Zorn roth faßt fid die 
Beitegte doch fofort und ſpricht zu ihrem Ingeſinde: 


„AU meine Magen und Mannen, tretet fchnell heran, 
dem König Gunther feib ihr von heute unterthan.“ 


Zum Rhein aber will fie ihm erft folgen, wenn fie zuvor Boten an ihre tyreunde umd 
Lehnsleute entiendet. Das erregt die Beforgnis der Burgunden, und um jeder Gefahr zu 
begegnen, ſchifft Sigfrid heimlich von dannen, nad) feinem Nibelungenreiche, wo fein großer 
Schatz ſich noch befindet, dort erzwingt er von dem riejenhaften Burghüter den Eingang, 
fümpft mit dem Zwerg Alberich, der ihn nicht erfennt und ihm gewiſſenstreu entgegen tritt, 
und befiegt ihn, dann wählt er tauſend ber beiten Recken von ben Nibelungen, die ihm 
dienftbar find, und kehrt mit ihnen nach dem Iſenſtein zurüd, wo fie Gunther für jeine 
Mannen ausgibt. Brunhild ordnet nun die Regierung ihres Landes und fährt dann mit 
großem Gefolge an Gunthers Seite nad) Worms, wohin Sigfrid ſchon ala Siegesbote vor: 
auögeeilt ift. So ift das langerjehnte Ziel erreicht; gleichzeitig werben Brunhilb mit Gunther 
und Kriembild mit Sigfrid vermählt. Im Angeſicht der Helben küßt der Helb aus Nieder: 
land bie edle Königstochter, und alle jegen fich nieder zum Hochzeitsmahl. Doch über das 
freudige Feſt lagern ſich jofort drohende Wolfen. Wilder, grimmiger Neid erfüllt Brunhilden? 
Bruft, als fie Sigfrid an Kriemhildens Seite fich gegenüber erblidt, und heiße Thränen 
rinnen über ihre lichten Wangen. Beſorgt fragt Gunther, der „Wirth bes Landes,“ nad 
der Urſache ihrer Betrübnis. 


„Wol muß ich weinen,” ſprach die ſchöne Maid, 

„Um Kriemhild deine Schweiter trage ich Herzeleid; 

ich ſeh' fie ja zur Seite dem Eigenfolden (Rehendmann) dein, 

wol muß ich immer weinen, foll fie aljo verftoßen jein.“ 
Aber Gunther beruhigt fie: 

„Schweiget Stille davon, 

ein andermalen fag’ ich euch diefe Märe Schon, 

warum ich meine Schweiter Sigfrid zum Weib gegeben, 

wol mag fie mit dem Recken in fteter Freude leben. 


Damit ift Brunhildens einmal erwachte Eiferfucht, deren verborgene, im mythiſchen 
Hintergrund fchlummernde Beranlafjung uns aus der älteiten Edda⸗Geſtaltung der Sage 
(S. 63 ff.) bekannt ift, feinesiweges beruhigt. Am Abend des Hochzeitätages weigert fie id) 
jein Weib zu werden, bis fie genau erfahren, was Gunther beim Mahle in Betreff Kriem- 
hildens und Sigfrids nur angedeutet; und al3 er beharrlich feine Antwort gibt, ehrt noch 
einmal ihr unbändiger Kriegerfinn zurüd; fie ringt mit ihrem Neuvermählten unb übermindet 
ihn mit leichter Mühe, ja fie bindet ihm mit ihrem Gürtel Füße und Hände zujammen, 
und läßt ihn fo die Nacht über an einem Nagel Hod an der Wand hängen; erft gegen 
Morgen erlöft fie ihn auf feine flehentlihen Bitten aus feiner ſchmählichen Lage. Als er 
nach dem Kirchgange mit Sigfrid allein ift, vertraut er ihm jeine Roth, und diejer veripricht 
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ihm, die Braut zu bändigen. In feine Tarnkappe gehüllt fommt er die nächſte Nacht in 
Gunther Kammer, ringt gewaltig mit der ungeltümen Jungfrau und bändigt jie endlich. 
Darauf geht er fort, nimmt aber einen goldenen Ring, den er ihr heimlich vom Yinger 
gezogen, und ihren Gürtel mit hinweg. Beides fchentte er ſpäter Kriembilden in einer ver- 
hängnisvollen Stunde, fi und ihr und ihrem Gejchlechte zum Verderben. 

Nach vierzehntägiger Dauer find die Hochzeitäfefte beendet, und Sigfrid zieht fröhlich 
mit feinem Weibe heim nach Niederlanden, wo ihm fein Vater Sigmund al8bald die Herr- 
ihaft über Land und Leute abtritt. Die Geburt eines Knaben erhöht des Königspaares 
ehelihes Süd; er wird nach feinem Oheim Gunther genannt, wie ein von Brunhild ge- 
borener Sohn den Namen Siegfried empfängt. So vergehen zehn Jahre bes Friedens an 
den beiden Fürftenhöfen, doc) das Unheil ſchlummert nur, und die Stunde naht, wo es 
aus der Tiefe hervorbricht. 

Brunhildens Herz ift ruhelos geblieben in all den langen Jahren, fie fanıı nicht ver- 
gefien, was einft fie für ihr eigen gehalten, und fie fucht ihre Eiferjucht zu verbergen unter 
dem immer erneuten Vorwande, daß Sigfrid jeine Rehnspflicht verfäume und nie zum 
Dienfte ſich ſtelle. Gunther fucht fie zu bejänftigen und ihr biefe Gedanken auszureben, 
aber nie Hat er den Muth, fie über Sigfrids Stellung aufzuflären, ja, er lächelt nur zu 
ihrer ftolzen Rebe: 


„Wär eines Königs Dienitmann noch fo body und hehr, 
de3 Herren Dienfte darf er verweigern nimmermehr.” 


Und immer erfolgreicher weiß fie feine ſchwachen Seiten zu benüßen, ja, fie heuchelt Sehn— 
ſucht nach Kriemhilden: 


„Deiner Schweſter Güte, ihr wohlgezogener Muth, 
wenn ich daran gedenke, wie wohl mir's immer thut, 
wie wir beiſammen ſaßen, als dein Weib ich warb! —“ 


und beredet ihn endlich, den Freund und die Schweiter zu einem großen seite auf Die 
nächſfte Sonnenwende nah Worms zu laden. Gunther entfendet Boden an Sigfrid, die 
ihn ımd Kriemhilden auf der Nibelungenfefte in der Mark zu Norwegen finden und ihre 
Botihaft entbieten. Die Einladung wird angenommen — das Göhnlein wird in Santen 
gelaſſen, es jollte feine Eftern nimmer wieder ſehen! — aber der alte Sigmund reitet mit 
jeinen Kindern. Go ziehen fie mit großem Gefolge nah Worms an dem Rheine zum 
Hofgelage. 

Aufs herrlichfte werden die Säfte in Worms empfangen — herzlich ift die Begrüßung 
der beiden Könige, und auch ihre Gemahlinnen grüßen ſich minniglich. Zuweilen ſah man 
Brunhild nach Kriemhild bfiden. 


„die ſchön war genug — 
„den Glanz nody vor dem Golde ihre hehre Farbe trug.” 


Zu allen Thoren der altehrwürdigen Königsftabt ftrömten taufende von Rittern, Gunthers 
Pannen, hinein zum feftlichen Spiel, Poſaunen, Trompeten- und Flötenſchall durchtönte 
bie Gaſſen und dazwiſchen Iud ber Glocken Klang vom Dome; auf die Mefie folgen zehn 
Zage lang die Kampfipiele, „man hört die Schilde Hallen vor des Palaſtes Thor von 
Stehen und von Stoßen, man ſcherzt mit den Frauen bei fröhlihem Gelag — es endete 
nicht die Freude bis an ben elften Tag” — da fährt in die fröhlichen Feſtklänge der fchrille 
Zon ber neuerwachten Leidenschaft und des daraus geborenen Zankes, aus dem bald nod) 
Schlimmeres, Blutigeres geboren werden foll: ein graufer Mord, der zum Himmel fchreit 
um Vergeltung, und befjen Kunde noch Heute uns erjchüttert. 
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Um elften Tage, vor Vesperzeit, ald das Nitterjpiel auf dem Hofe eben beginnt, 
jigen die beiden Königinnen, Kriembild und Brunhilb zufanmen, wie einft vor zehn Jahren, 
und gedenken an jene Zeit und an das was fie ihnen gebracht, an die zwei Reden, die fie 
damals zu Ehemännern gewonnen. In dieler Erinnerung geht Kriemhildens Mund über von 
dem was ihr Herz erfüllt, und ohne fich Arges dabei zu denken, rühmt fie fich gegen ihre 
Schwägerin: „Ich Hab’ einen Dann, dem alle dieje Königreiche zu Handen ftehen (unter- 
than fein) jollten.” Darüber erhebt ſich der verderbliche Frauenzank. 


„Wie lönnte das geichehen?” ſprach Frau Brunhilde da, 
„wenn anders niemand lebte, ald du und er, dann ja 

dann möcht’ er wol gebieten al3 König im Land am Rhein! 
jo lange Gunther Iebet, kann ſolches nimmer fein.‘ 


Kriemhilb achtet nicht auf den finftern Groll, der Hinter diefen Worten fich birgt und 
fährt ganz unbefangen fort, auf den hinweilend, der all’ ihr Denken und Sinnen erfüllt: 


„Siehſt du, wie er fteht, 
wie jo hoch und Herrlich er vor ben Reden gebt, 
gleichwie der Mond, der lichte, vor den Sternen thut? 
mit Zug bin ich darüber freudig und hochgemuth.“ 


Das reizt natürlich Brunhilden no um jo mehr — fie eifern in kränkenden Worten um 
den Borrang ihrer Männer, jede will ben herrlichſten haben — da fährt endlich Brunhild 
in hellem Zorn auf: 


„Da Gunther meine Minne ſo ritterlich gewann, 
da ſagte Sigfrid felber, er wäre bes Königs Mann, 
und jo ift er mein Dienftmann, ich hört’ es ihn geftehn.“ 


Kriemhild jucht milde ben Streit beizulegen, macht geltend, daß ihre Brüder fie Doch unmög- 
lich einem Cigenmanne vermählt haben würben, und bittet ihre Schwägerin, aus Liebe zu 
ihr ſolche Reden zu lafien. 


„Ich mag fie nicht laſſen,“ ſprach des Königs Weib, 
„warum jollt’ ich verzichten auf manchen SHeldenleib, 
der mit dem Degen Sigfrid uns eigen und unterthan?“ 


Doch nun flammt auch Kriemhild im Born auf und ruft: 


„Du mußt darauf verzichten, daß Sigfrid dir ſich ftellt 
jemal3 zu einem Dienfte; er ift ein befirer Held 

al3 mein Bruder Gunther, der Degen edel und hehr; 
ſolche Worte will ich vernehmen nimmermehr. 


Und nimmt mich immer Wunder, wenn er- bein eigen ift 
und bu über uns beide jo gar gewaltig bift, 

wie fommt’3, daß er den Zins dir verjagt jo manches Jahr? 
da ift deine Hoffart jchleht am Platze fürmahr.“ 


Gereizt antwortet des Königs Gunthers Weib: 


„Du nimmſt den Mund zu voll, 
ic will doch einmal jehen, ob man im Lande wol 
dir gleiche Ehre bietet, wie man mir es thut.“ 
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Die Königin von Riederland droht Dagegen: 


„Weil du deinen Dienſtmann Herrn Sigfrid Haft genannt, 
fo follen e3 noch heute der Könige Mannen fehn, 
ob vor des Königs Weibe ich darf zur Kirche gehn.“ 


So trennen ſich die Frauen in heftiger Erregung, und als es zur Vesper läutet, 
gehen jte nicht, wie bisher immer, zujammen, ſondern jede abgejonbert mit ihrem Gefolge 
edler rauen zum Münjter. Bor demjelben angelangt heißt Brunhild Kriemhilden ftehen 
und berrict fie an: 


„Richt fol die Eigenholdin vor Königsweibe gehn!“ 
Da verliert die Beleidigte alle Bejinnung und brauft auf: 


„Könnteſt du doch ſchweigen, das wär’ dir wahrlich gut! 
Du jelber haft geichändet deinen ftolzen Leib, 
wie kann deinesgleichen je werden Königes Weib?” 


„en haft du da gejchändet?“ rief da Gunther Weib. 

„Das hab’ ich dich!“ ſprach Kriemhild; „beinen ftolzen Leib 

bat Sigfrid erworben, mein viellieber Mann, 

nicht war’3 mein Bruder wahrlich, der dich zum Weibe gewann.“ 


Da bricht Brunhild in Thränen aus; ihre Kraft ift gebrochen, kaum gewahrt fie e3, 
daß Kriemhild mit ihrem Ingeſinde vor ihr in das Münfter ging — faft bewußtlos folgt 
fie der Siegerin. 


Wol betete man da drinnen und diente Gott und fang, 
Frau Brunhilden wurde die Weile gar zu lang, 

denn ihr war tief getrübet der Leib und aud der Muth; 
bad mußte bald entgelten mand Rede tühn und gut. 


Beim Ausgange aus dem Gotteshaufe wartete Brunhild ungeduldig auf ihre 
Gegnerin, dad „zungentafche Weib,“ und verlangte Haftig einen Beweis ihrer Behauptung. 
Da zeigt ihr die jo Herausgeforderte den Ring, und als Brunhild denjelben für geftohlen 
ertlärt, auch den mit Gold und Edelfteinen burchwirkten Gürtel. Nun ift der Unglüdlichen 
Troß gebrochen, dafür aber in ihrem Herzen das ungeſtüme Verlangen erwacht, ſich zu 
rächen, blutig zu rächen an dem Urheber folder Shmad: Sigfrids Tod allein Tann 
ipre Schande tilgen. In den Palaft zurüdgefehrt eilte bie Königin, Gunthern alles 
mitzutbeilen, dieſer ruft Sigfrid herbei, der Die Sache arglos als einen vorübergehenden 
Frauenſtreit anfieht; „fie haben fich vergefien,” meint er, „und daß mein Weib das 
Deinige, Gunther, betrübt hat, das ift mir ohne Maßen leid; wir wollen von dem mas 
geicheben ift ſchweigen; unfere Frauen jollen jchweigen wie wir." Weiter gebrängt ſchwört 
jodann der König aus Nieberland im Kreiſe der Burgunden, daß er nie eine Beleidigung 
über Brunhild ausgefprochen noch fie geminnt habe. So meint denn Gunther den Streit 
leicht beilegen zu Tönnen, aber er täufcht fich; die Mächte des Unheils find entfeflelt, nichts 
vermag ihren Lauf mehr aufzuhalten. 


Ein Wörtlein hat verfeindet jo manches ſchöne Weib; 

es trauerte Frau Brunhild mit Seele und mit Xeib, 

Herrn Gunthers Mannen erbarmte des edlen Weibes Gram 
Da geihah’s, daß Hagen zu der Königin kam. 
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Er fragt fie nad dem Grund ihrer Thränen und erfährt noch umftänblicher, wie 
ſchwer fie gefräntt fei. Da gelobt er, ihr Weinen an Sigfrid zu räden: ein Mann bat 
feine Herrin beleidigt und gefhmäht — der Mann muß fterben. Gunther und feine fönig- 
lichen Brüder werden in den Mordrath gezogen — der jchwache Gunther, in dem die Tant- 
barkeit gegen Sigfrid noch nicht ganz erlofchen ift, wünſcht ben Helden gerettet zu jehen, 
allein Hagens jchlaue Rede übermannt ihn; Gifelher erklärt fich entſchieden wider den An- 
ihlag, aber er wirb überftimmt, und da man die „grimmtige Stärke bes wunderkühnen 
Mannes“ fürchtet, wird ein feiger Schurfenplan ausgejponnen: es foll ein faliches Striegs- 
gerücht ausgeiprengt, das Heer aufgeboten, Sigfrid zur Theilnahme daran eingeladen und 
auf dem Kriegdzuge erichlagen werden. „So wird die Mannentreue zur Untreue, au: 
der ebelften Wurzel des beutichen Lebens fchießt das giftigfte Gewächs, der Meuchel⸗ 
mord, hervor.” 

Falſche Boten reiten zu Worms ein, wie Hagen e3 vorgeichlagen und veranlaßt hat. 
Sie überbringen eine erneute Herausforderung der Könige Liudegaft und Liudeger, die man 
auf Treue und Glauben freigelaffen, zum Kriege. Sobald Sigfrid davon vernommen, er- 
bietet er ſich auf der Stelle, den Kampf für Die Burgunden zu beftehen, und eilt, ſich zu rüſten 
Die Heerfahrt ift im vollen Gange; Hagen nimmt von Kriemhild Abſchied. Sie bezeigt 
Reue über ihre übereilte That gegen Brunhilden, und ahnungslos, daß ihres Gemahles 
bitterfter Yeind vor ihr fteht, Fleht fie ihn an, über Sigfrids Leben in der Schlacht zu 
wachen, ja fie vertraut ihm ein Geheimnis: 


+ „In deine Gnade leg’ ich's, viellieber Hagen, dir, 
daß du deine Treue allzeit bemwahreft mir; 
wo man ihn treffen könne, meinen theueren Mann, 
auf deine Treue und Gnade fei es dir fundgethan: 


als aus des Drachen Wunden ftrömte das heiße Blut, 

da badete fi darinnen der edle Ritter gut, 

da fiel ihm zwiſchen die Schultern ein breites Lindenblatt, 
und da kann man ihn treffen, davon mein Herze Sorge hat.“ 


Auf Hagen heimtückiſchen Rath näht die Unglüdliche zur Bezeichnung diejer Stelle 
auf ihres Mannes Gewand ein Meines Kreuz. „Sie wähnte ben Helden zu retten — es war 
auf feinen Tod geſchehen.“ Als Hagen das Kreuz erblidt, Hält er den Kriegszug für über- 
flüſſig — kaum ift Sigfrid ausgezogen, jo fommen auf Hagens Beranjtaltung andere Yügen- 
boten mit der Friedenskunde, und man läßt den Niederländer zurüdrufen. Ungern kehrt 
Sigfrid um — ftatt der Heerfahrt fol nun im Wasgenwald ein Birſchen (Jagd) auf 
Schweine, Bären und Wilende (wilde Uuerochjen) gehalten werben, zu dem auch Sigfrid 
eingeladen wird. Er geht, ſich von feinem treuen Weibe zu verabichieden. Weinend ohne 
Maß ſucht fie ihn zurüdzuhalten — bange Ahnungen und beängftigende Träume quälen 
fie, wie einft in ihrer jungfräulichen Beit, al8 ihr von dem Fallen und dem Aaren träumte: 
jegt hat ihr geträumt, wie zwei wilde Schweine Sigfrid über bie Heide gejagt und die 
Blumen vom Blute roth geworden, wie dann zwei Berge über ihm zufammengeftürzt und fie 
ihn nimmer wieder gejehen — „daß du von mir fcheiden willſt,“ klagt fie, „das thut mir inniglich 
weh." Er tröftet fie, herzt fie, beruhigt fie, dann ſcheidet er, um fie niemals wiederzufehen. 

Unter lautem Lärm und tofendem Hall der Jagdhörner und Jagdrufe geht es in den 
tiefen Tann; Sigfrid allen voran — kein Thier entrinnt ihm, Berg und Wald macht er 
leer, er erlegt das meilte Wild. Schon wird zum Imbiß geblafen, als der kühne Held 
noch einen Bären aufjagt. Er jpringt vom Rofie, läuft dem Thiere nad, fängt und bindet 
es auf feinen Sattel. So reitet er zur Feuerftätte, um welche bie Jagdgenoſſen lagern ; 
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herrlich ift fein Birſchgewand, gewaltig der Bogen, den nur er zu jpannen vermag, von 
rothem Golbe jein Horn, ſcharf und jchneidig jein Schwert Balmung. Als er abgeftiegen, 
löjt er die Bande bed Bären, der unter dem Geheul der Hunde durch bie Küche rennt, 
Keſſel und Brände zufammenwirft, — „fo laut war das Getöſe, daß rings ber Bergwald 
ericholl” — endlich ereilt Sigfrid den wilden Gejellen und jchlägt ihn todt. Und nun jegen 
ich die Jagdgenofjen auf dem Anger zum Mahl; Speile iſt in Fülle da, aber es fehlt an 
Wein. Hagen, der dafür zu forgen hatte, gibt vor, er habe gemeint, das Jagen folle heute 
um Speflart jein, borthin habe’ er den Wein gefandt. Doch er kennt ganz in der Nähe 
einen kühlen Quell, der unter einer breiten Linde hervorfprubelt; zu biefem beredet er mit 
Sigfrid und Gunther einen Wettlauf. (Noch heute zeigt man den Linbbrunnen im Oben- 
wald [zwiichen Hilteräflingen und Hüttental], bei dem Sigfrib erfchlagen, und er heißt noch 
Zindelbrunnen, wie fon im %. 773 Lintbrunno.) Troß des langen ermüdenden Jagens 
erbietet fich der Held von Nieberland, bei dem Laufe noch fein Birfchgewand, dazu Schwert, 
Ger und Schild zu tragen. 


Auszogen die Burgunden die beiden ihr Gewand, 

Herr Gunther und Herr Hagen in weißem Hemde ftand; 
wie zwei wilde Panther liefen fie durchs Feld, 

doch jah man an den Brunnen zuerft Sigfrid den Held. 


‚ WRubig legte er nun Schwert, Bogen und Köcher ab, lehnte den Ger an ber Linde Aſt und 
ftellte den Schild neben den Brunnen, aber wie fehr ihn auch bürftete, aus Höflicher Rückſicht 
vor jeinem Wirthe wollte er nicht trinken, ehe Gunther getrunken. Nach ihm neigte er fi 
zur Quelle, da „entgalt er jeiner Tugenb“; denn im jelben Augenblid brachte Hagen Schwert 
und Bogen abjeit3, dann faßt er ben Ger, der an der Linde ftand, Sigfrids eigene Waffe, 
und ſchießt ihn dem Helden durch das Kreuzeözeihen, daß fein Herzblut aus einer tiefen 
Wunde an des Mörder Gewand ſpritzte. „Miffethat wie dieſe begeht wol nimmer ein 
Mann.” Angftooll und feig flieht Hagen, wie er noch vor feinem Manne gelaufen. Tobend 
jpringt Sigfrid von dem Brunnen empor: „lang ragte bed Gered Stange ihm aus bem 
Rücken vor”; er greift na Schwert und Bogen — aber findet beides nicht, da rafit er den 
Schild auf und ſchlägt todeswund auf Hagen los, der von dem furdhtbaren Schlage ftrauchelt 
und zu Boden ftürzt. Aber danach weicht dem Helden Kraft und Farbe, er kann nicht 
mehr fi) aufret Halten — 


da fiel er in die Blumen, Kriembildens edler Mann, 
da8 Blut aus feiner Wunde fchnelle niederrann — 


mit der legten Kraft ſprach er dann zu jeinem Mörder und deſſen Genofjen: 


„Ja, ihr böjen Zagen, 
was helfen meine Dienfte, nun ihr mich Habt erichlagen? 
jest hab’ ich es entgolten, daß ich jo treu euch war, 
ihr habt an euren Freunden übel gethan fürwahr.“ 


Alle Ritter eilen nun herbei zu ber Mordſtätte, die meilten Hagen ſchmerzbewegt um 
den herrlihen Mann, nur der grimme Hagen ift ohne Leid und ohne Reue — höhnend 
rief er den Genoflen zu: 

„sch weiß es nicht fürmwahr, 
was ihr da weint! Nun find wir aller Sorgen bar, 
wenige haben fürder ung zu beftehn die Kraft; 
wohl mir, daß ich den Helden uns vom Leibe geſchafft.“ 
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Entrüftet erwidert Sigfrib mit fterbender Stimme: 


„Leicht möget ihr euch rühmen! 
hätt’ eure Mörderfitte ich früher an euch erkannt, 
ich hätte wol vor euch noch betwahret meinen Leib; 
mich jammert nichts jo bitter al3 Frau Kriemhild, mein Weib, 
Das müfle Gott erbarmen, daß fie mir einen Sohn 
geboren. dem man einſtens nachfagt zu Spott und Hohn, 
es haben feine Magen (nädjiten Verwandten) Meuchelmord geübt —“ 


dem treugeliebten Weibe gehören feine legten Gedanken und Worte; um ihretwillen wenbet 
er jih nochmals an jeine Mörder, befonderd an Gunther: 


„Bolt ihr, edler König, noch irgend in ber Welt 
an jemand Treue üben, laßt euch befohlen fein 

auf Treue und auf Gnade die liebe Fraue mein; 
laßt fie’3 genießen, daß fie eure Schwefter ift, 

bei aller Fürſten Tugend ſchützt fie zu jeder Friſt!“ 


Veit umher find die Walbblumen naß von dem ftrömenden Blute de Ermordeten, 
der noch immer mit dem Zode rang; aber bald ift es vorüber — Sigfrid ftirbt, der kühne 
und fröhlihe Held! — Da heben bie Herren die Leiche auf feinen goldrothen Schild ımb 
führen fie in der Nacht über den Rhein. Die meilten wollen e8 vor Kriemhild verhehlen, 
wer die That gethan, aber Hagen mag davon nicht? wiſſen; offen ſpricht er es aus: 


„Deich Toll es nicht fümmern, wird es ihr auch befannt, 
die jo betrüben konnte Brunhildens hohen Muth; 
ich werde wenig fragen, wie fie nun weinet und thut.“ 


In der Nacht zu Worms angelangt, läßt der entfegliche Hagen den Leichnam vor 
Kriemhilds Kammerthür legen. Der nächſte Morgen bricht heran; es wird zur Frühmeſſe 
geläutet, Die Königin wedt ihre Frauen und Mädchen, um mit ihnen zum Münſter zu gehen. 
Ein Kämmerer bringt auf ihr Geheiß Licht, da erblidt er den Todten in feinem Blute, ohne 
ihn zu erkennen. „Herrin, wollet ftille ftehn,“ jagt er, „e3 liegt da vor dem Gaben 
(Gemach) ein Nittersmann erſchlagen.“ Sofort weiß fie, wer es ift. — 


„da ſank fie zu der Erde, fie redete nicht ein Wort, 

die jchöne freudeloje lag an dem Boden dort, 

der edlen Fürftin Jammer war ohne Maßen groß, 

von ihrem Schreie hallte die Kammer und das Schloß.“ 


Das Blut bricht ihr aus dem Munde vor Herzenzjammer. Sie hebt fein ſchönes biutiges 
Haupt mit ihrer weißen Hand und ruft außer fidh: 


„Weh mir dieſes Leides! nun ift dir doch dein Schild 
mit Schwertern nicht verhauen! ermordet bift du, Held! 
den Tod rieth ich ihm ewig, wüßt' ich, wer dich gefällt!” 


Sigfrids Mannen und fein Vater werden herbeigerufen — Balaft und Saal, Burg und 
Stadt erichallen von Wehklagen. Bur Rache Icharen ſich die Mannen des hohen Könige 
Sigmund — mit Mühe Hält Kriempilb fie von einer übereilten That zurüd: „Gott mag 
ihnen vergelten, was fie an und gethan,“ ruft fie aus. Nun wird ein mädtig großer 
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Sarg von Silber und Gold mit ftählernen Spangen gefchmiedet und Sigfrids Leihnam 
Hineingelegt. Als er fo im Müniter auf der Bahre liegt, tritt Kriemhilb heran — 


„Te küſſete den Todten, den eblen Ritter gut, 
ihre lichten Augen meinten vor Leid und Jammer Blut.“ 


Dann wartet fie des alten Bahrrechtes — fie heißt den König und Hagen herantreten, 
wenn fie fi unfchuldig zeigen wollen; ala Sagen herantritt, bIutet die Wunde des Todten 
und fo wird der Mörder offenbart. Am vierten Morgen wird Sigfrid zu Grabe getragen — 
Kriemhilden trägt man finnlo8 von dannen. 

Frendlos Lehrte der alte Water Sigmund heim, um für den Enkel des Neiches zu 
pflegen, aber ungeachtet feiner Bitten bleibt Kriemhild in Worms. Sie läßt ſich am Münfter eine 
Wohnung bauen und bejucht täglich das Grab ihres Liebiten; fein Troft verfängt an ihrem 
mwunben Herzen. Vierthalb Jahr jpricht fie fein Wort mit ihrem Bruder Gunther, und ihren 
Feind Hagen ſah fie mit Augen nie. Durch Gifelherd Bitte wird fie endlich bewogen, ſich 
mit Gunthern zu verjöhnen, dann läßt fie, auf der Brüder Dringen, ben unermeßlicheu 
Schatz an rotem Gold und edlem Geftein, den Nibelungenhort, den einft Sigfrid ihr zur 
Morgengabe gejchentt, aus dem Nibelungenlande herbeiführen. Zwölf Wagen fahren vier 
Tage und vier Nächte an den prächtigen Kleinodien, um ſie aus des Berges Schacht auf 
da3 Schiff zu bringen; und faum ift in Kammern und Türmen zu Wormd Pla, ihn zu 
bergen. Run jpendet Kriemhild mit vollen Händen den Armen und den Reichen; über der 
Freude am Geben vergißt fie ihr großes Leid. Da tritt ihr aufs neue Hagen in den Weg, 
er fürchtet den großen Anhang, den fie damit gewinnt, und trotz Gunthers Einjpruch nimmt 
er ihr die Schlüffel ab, und als fie darüber klagt, nimmt er den Schaß ihr ganz fort und 
verjentt ihn in den Rhein, wo er der Sage nach zwiichen Worms und Lorſch noch heute ruht. 
Kriemhildens „Sammer und Noth endeten jegt nimmer bis an ihren Tod.“ 

‚DI. Der Nibelungen Noth. (Übenteuer XIX—XXIX.) Seitdem ſich die Bur- 
gunden jolchergeftalt des Nibelungenhortes bemächtigt haben, führen fie felbit den 
Kamen: Kibelungen, und an fie heftet ſich nun ber geheimnisvolle Fluch des Goldes, 
von dem oben (S. 64) bei Erwähnung des erjten Kampfes um den Hort bie Rede war. 
Nach dem alten Mythus gehört da8 Gold den Unterirdiichen, den Söhnen des Todtenreiches 
Niflheim (Rebelheim), den finftern Nibelungen — das Gold Hat den Krieg in die Welt 
gebracht: ald die Menichen fi) des Goldes angemaßt, warf, nach ber Edda, Odin von 
feinem @ötterfige den Speer unter fie, und fo entſtand ber erfte Krieg; — wer ich dem 
Golde Hingibt, verfällt dadurch den Geiftern der Unterwelt, wird jelbft ein Nibelung, dem 
Tode geweiht, und des Schatzes geht er überdem verluftig — jo wird er hier in den Ahein 
verjenkt, wo ihn die Unterirdiichen in Empfang nehmen. — 

Dreizehn Jahre hat Kriemhild als Witwe um Sigfrid getrauert. Da ftirbt im fernen 
Ungarlande Frau Helle, des gewaltigen Hunnenkönigs Etzels fagenberühmte Gemahlin, 
und bereit befannt aus dem Waltariliede (S. 29 f.). Es wird ihm gerathen, um bie edle 
Kriemhild zu werben, und nad) einigem Schwanken beauftragt er Rüdiger, Markgraf von 
Bechlaren, mit großem Gefolge nad) Worms zu ziehen. 


Da rüjtete fi Rüdiger wol auf die Fahrt geichwind, 
er jchied von feinem Weibe, der edlen Gotelind; 

bon feiner Burg Bechlaren dort an dem Donauftrand 
ritt er mit ftolzen Reden Hin durch der Baiern Land. 


Am zwölften Tage langen die Hunnen in Burgund an — niemand kennt jie in 
Borm3 außer Hagen, der einft mit Walter von Wafichenftein ja an Epeld Hof gelebt und 


” 
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mit Rüdiger ein Freundſchaftsbündnis geſchloſſen — herzlich begrüßen die beiden einander; 
auch der König empfängt die Boten aufs herzlichſte, und Rüdiger bringt alsbald ſeine 
Werbung bei ihm vor. Gunther und jeine Brüder find nicht abgeneigt, auf diejelbe ein: 
zugehen, nur Hagen ift entſchieden dawider; er jagt zu Gunther: 


„Würdet ihr Etzeln kennen, wie ich kenne den Dann, 
laßt ihr ihm eure Schweiter, wie ihr e8 uns da jagt, 
dann wird ed eure Schuld fein, wenn ihr es einst beklagt.“ 


Aber er wird überftimmt, fo jehr er auch abmahnt und den Burgunderlönigen jeine finitern 
Ahnungen vorhält. Die Brüder wollen die Gelegenheit benugen, Kriemhild zu verjöhnen, 
fie meinen, Hagen gönne ihr keine Freude, und fo laſſen fie ihr die Werbung vortragen 
Der Markgraf Gere übernimmt den Auftrag. 


Da ſprach die Jammersreiche: „Werbiete das euch Gott, 
und allen meinen Freunden, daß fie ihren Spott 

an mir Armen üben; was follt’ id) einem Mann, 

der jemals Herzensliebe von einem guten Weib gewann?“ 


Doc läßt fie fich überreden, Etzels Boten, Rüdiger, zu empfangen; ja fie geht ihm entgegen 
und grüßt ihn mit gütiger Rede, aber auf feine Werbung ermibert fie: 


„Markgraf Rüdiger, 
Wär’ einer, welcher wüßte mein Leid fo jcharf und fchwer, 
er bäte mich nicht, noch einmal zu minnen einen Dann, 
ich hab’ einen verloren, wie ihn noch feine gewann.“ 


Mit berebten Worten jchildert er ihr den Troft freundlich treuer Liebe und die Ehre, eine 
Herrſchers, wie Ebel, Gemahlin zu fein; da erbittet fie Bebenkzeit bi zum nächften Zuge. 
Schlaflos vergeht ihr die Nacht, 


ihre lichten Augen trodneten ihr nicht, 
bis fie zur Meſſe Hinging beim erften Tageslicht. 


Rüdiger findet fih ein, um bie enticheidende Antwort zu holen, aber all fein Bitten und 
Zureben ift vergeblich, bis er ihr heimlich zufpricht, gelobt, „er wolle wieder gut machen, 
was man ihr je gethan” und fortfährt: 


„Laßt euer Weinen fein, 
und hättet ihr bei den Hunnen niemand als mich allein, 
‘ und meine treuen Magen und alle meine Dann, 
jo fol es ſchlimm entgelten, wer euch etwas gethan.“ 


Vol linderte diefe Rebe der Fürftin trüben Muth; 
fie ſprach: „So ſchwört mir Eide, was mir einer thut, 
daß ihr der erfte fein wollt, der mir rächt mein Leid.“ 


Und Rüdiger mit allen feinen Mannen leiftet den Eid, ohne zu ahnen, welde &r. 
danfen bfutiger Rache dabei in Kriemhildens Herzen lauern, ohne zu ahnen, welch Herzeled 
er durch diefen Eid über fich und fein ganzes Hans heraufbeichworen hat. — Nun reicht 
fie ihm vor allen Helden die Hand al8 Zeichen der Zufage, und bald zieht fie mil 
ben Boten, im Geleit ihrer Jungfrauen und bes Markgrafen Edewart, ber mit ſeinen 
Mannen ihr bis an fein Ende dienen will, dem Hunnenlande im fernen Dften zu. Ihte 
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Brüder Geruot und Gifelher, geben ihr das Geleit bis an die Donauftabt Beringen, wo 
fie ſich ſchmerzvoll von ihnen trennt. Ihr weiterer Weg geht über Pafjau, wo ber Biſchof 
Pilgerin, ihrer Mutter Bruder, fie mit großen Ehren aufnimmt, dann mit feinem Geleit 
weiter über Bechlaren, wo fie von Frau Gotelind in deren gaftlidem Hauſe liebreich 
empfangen wird. Nach kurzer Raſt bricht fie auf, von Ort zu Ort wird ihr Gefolge zahl- 
reicher, e3 geht nun über Mebelide (das heutige MÖff) nach Mutaren (Mautern) an ber 
Donau, wo der Biſchof von feiner Nichte fcheidet. Bald danach gelangt der Zug an den 
Treifem (Traifen), einen Nebenfluß der Donau, an deſſen Mündung Edel eine reiche Veſte, 
die Treismauer, hatte, einft Hellens Wohnſitz, wo fie drei Tage verweilen. Hier Ichlofjen 
ih die unzählbaren Scharen fremder Völler, die unter Etzels Herrihaft ftanden, ihrem 
Gefolge an: da waren Ruffen und Griechen, Bolen und Walachen, bie auf windichnellen 
Roſſen den Zug gleich wilden Vögeln umſchwärmten. Bei Tulne (Tuln) im Ofterlande kam 
König Etzel jelbft ihr entgegengeritten mit einem glänzenden Gefolge von vierundzwanzig 
Königen und Fürften, die feine Vaſallen waren, unter ihnen, alle überragend, eine Helden- 
geitalt, umgeben von kühnen Reden, deren Angeſichter trogig aus ihren Wolfshelmen her⸗ 
vorſchauten. Es war Dietrich von Bern, der große Gothenfürft. Nach der Begrüßung 
der hohen Brautleute werben ritterliche Spiele veranftaltet, dann zieht der Hunnenlönig 
mit Kriemhilden nach Wien zur Hochzeitöfeier. Siebzehn Tage währen bie Feitlichkeiten, 
bei denen eine maßloje Pracht entfaltet wird und unermeßliche Geſchenke vertheilt werben. 
Aber inmitten aller diefer nie geahnten Herrlichkeit, inmitten des beraufchenden Völker⸗ 
jubel3, der zu ihren Ehren ertönte, ſaß die neuvermählte Königin trauernd — 


Da gedachte fie, wie einftmals fie an dem Rheine ſaß 
bei ihrem edlen Manne, ihre Augen wurden naß; 
ichnell barg fie ihre Thränen, daß feiner ed möchte ſehn — 


Am achtzehnten Morgen ritten Ebel und Kriemhild aus Wien heraus; zu Mijen- 
burg (Wieſelburg) ſchifften fie fich auf Die Donau ein; von Schiffen, die man zuſammen⸗ 
geihlofien, von Zelten, die man darüber geipannt, ift der Strom bededt, als wär’ es Land 
und Feld. So fommen fie gen Egelnburg, wo fie unter großem Glanze ihren Einzug halten. 


Gemaltiger als vor Beiten Königin Helle gebot, 
herrichte jetzt Frau Kriemhild wol bis an ihren Tod. 


Sieben Jahre vergehen — Kriemhild Hat einen Sohn geboren, der in ber Taufe 
den Ramen Ortlieb empfing, aber fie fühlt fi) fremd in dem fremden Land; ſechs weitere 
Jahre verftreichen, aber noch immer hat fie kein Heimatgefühl. Nur ein Doppeltes erfüllt 
fie ganz und gar, das Leib um den Dann ihrer erften und einzigen Liebe und das Ber- 
langen, feine Ermordung, die fie in 26 Jahren nimmer vergeffen, zu rächen. In vertrauter 
Stunde Hagt fie einft ihrem Gemahle, dag man fie im Lande für verwaiſet halte, weil ihre 
Berwandte fie noch niemals befucht hätten; fofort entbietet er fich, ihre Brüder und Freunde 
zu einem Feſte einzuladen. Werbel und Swemmelin, bed Königs Spielleute, werben 
al Boten nad; Worms gefandt, um die Burgunden auf nächſte Sonnenwende zum Hof- 
gelage einzuladen. Kriemhild fchärft ihnen ein, ja nicht zu fagen, daß fie fie je betrübt ge- 
iehen, und dafür zu forgen, daß Hagen nicht zurüdbleibe, der allein der Wege kundig jei. 

AS Egels Boten nach zwölf Tagen in Worms anlangen, berathen die Burgunden 
fieben Tage lang über die Einladung, nehmen fie aber fchließli ungeachtet Hagens 
dringender Abmahnung, an. Zürnend gibt Hagen nach und räth nur noch, wenigſtens 
wohlgeräftet die Fahrt zu unternehmen. Alle Mannen im Burgunderlande werden deshalb 
aufgeboten und ziehen von allen Seiten wohlgemuth herbei, darunter Dantwart, Hageus 
Bruder, und Volker von Wizei, der „edle Fiedelmann,” dabei ein tapferer Held, dem 
Koenig, Literaturgeichichte. 
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viele gute Reden unterthan. Etzels Boten kehren heim und berichten ben guten Erfolg ihrer 
Botichaft, worüber Kriemhild voller Freude ift. 

AS die Burgunden zur Reiſe fertig aufbrechen wollen, erreicht fie noch einmal die 
ahnungsvolle Stimme der Warnung. Die alterögraue Königin-Mutter Ute bat einen bangen 
Traum; ihr träumt, daß alles Geflügel im Lande tobt fei. Wber ihre büfter teiffagenbe 
Stimme wird überhört. Mit taufend und fechszig ihrer Mannen, dazu taujend Nibelungen 
und mit neuntaufenb Knechten erheben fich die Könige; den Main hinauf buch Oftfranten 
ziehen fie zur Donau mit fröhlihem Sinn — Hagen von Tronel allen voran, „er war 
Troſt und Helfer dem Nibelungenheer.” An ben Strom gelangt, gewahren fie, ba bie 
Donau ausgetreten, aber keine Fähre ift zu erbliden, um bie große Schar Hinüberzubringen. 
Hagen unternimmt es, einen Fährmann ausfindig zu machen; am Ufer geht er auf und ab — 


ba hört’ er Waſſer plätichern, zu laufchen er begann; 
e3 waren Waſſerweiber, die ſchwammen in der Flut 
wie Vögel Hin und wieder — 


Da er weiß, daß fie ber Zukunft kundig find, nimmt er ihnen das am Ufer liegende 
Gewand. lm es wieder zu erhalten, fagt die eine: 


„E3 fuhren niemals Helden noch in ein fremdes Reich 
zu ſolchen hoben Ehren, in Wahrheit, das ſag' ich euch.“ 


Boller Freude gibt Hagen die Gewänder zurüd, aber kaum haben die Schwanjung- 
frauen fie umgeſchlagen, da taucht die zweite von ihnen auf und ruft: 


„Ich will dich warnen, Hagen, Aldrianes Kind, 

um der Kleider willen hat meine Muhm’ gelogen; 

fommft du zu den Hunnen, jo bift du fehr betrogen. 
Kehre um! ja wahrlich es ift hohe Zeit; 

wife, daß ihr Helden aljo geladen feid, 

daß ihr fterben müfjet in König Etzels Land — 

wer zu den Hunnen reitet, der hat den Tod zur Hand — 
feiner von euch Degen wird bie Heimat wieder ſehn, 

als des Königs Kapellan — —“ 


Da Hagen ſich aber nicht warnen laffen will, helfen fie ihm und jagen ihm, wie er 
über das Wafler kommen könne. Jenſeits des Stromes wohnt der Ferge des baieriihen 
Markgrafen Elfe; laut ruft Hagen hinüber nach ihm und nennt fih Ulmerich, einen Dann 
des Markgrafen; hoch am Schwerte bietet er eine Goldſpange al3 Fährgeld. Der Yerge 
kommt herübergerudert, al3 er fich aber betrogen fieht, Tchlägt er auf den Helben mit feinem 
Ruder 108. Hagen greift zum Schwerte, fchlägt dem Fergen dad Haupt ab und wirft es zu 
Boden. Dann bringt er das von Blut rauchende Schiff zu feinen Herren und fährt felbft, 
den ganzen Tag arbeitend, die großen Scharen über — die Rofje werden ſchwimmend über- 
getrieben. Als Hagen zum lebten Mal überjegt, padt er ben Kaplan, der fo lange zurüd. 
geblieben, und wirft ihn in die flutende Donau. Vergebens zürnen und verbieten feine 
Herren den Gewaltakt. Ya, ald der „gottesarme” Prieſter dem Schiffe nachzuſchwimmen 
verfuchte, ftieß er ihn aufs neue ins Waffer zurüd, — dennoch war Gottes Hand ftärfer, 
al8 die des grimmen Hagen; fie Half ihm, tmohlgeborgen an das andere Ufer zurüd- 
zugelangen. Und als er ba nun ftand und fein burchnäßtes Gewand jchüttelte, ba erfamte 
Hagen, daB das wilde Meerweib ihm gemijje Tobesmäre prophezeit habe. Und in 
zornigem Muth fchlägt er das Fahrzeug, das fie alle herübergetragen, in Stüde, und wirft 
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e3 in die Blut — fein Zager folle entrinnen in feines Herzens Noth vor dem allgemeinen 
Berderben, ba3 ihrer aller im Hunnenlande wartet. 

Aber ob wol mander der Helden bleich vor Schreden ward, jetzt ift kein Entrinnen 
mehr möglich — feine Brüde, keine Fähre führt mehr zurüd in die Heimat. So ziehen fie 
fürder durch Baierland, Tag und Nacht. Voller, dem hier Straßen und Steige mohl- 
befannt, zieht mit bem rothen SHeerzeichen voran, während Hagen mit feinem Bruder Danl- 
wart bie Nachhut übernimmt. Diefe wird bald danach von ben Baierfürften Gelfrat und 
Elje, die ihres Fergen Tod ahnden wollen, mit großer Macht angefallen. Im Scheine bes 
Mondes kommt e3 zu blutigem Streit. Viele Leichen bededen die Wahlitatt, doch fiegen die 
Burgunden, ehe der Tag angebroden; und Gunther, der inzwiſchen weiter geritten, ift 
erftaunt und dankbar zugleich, al3 er die blutigen Waffen fieht und hört, wie trefflih Hagen 
fie alle geihügt Hat. 

Ueber Pafſſau gelangen fie an die Marken des edlen Rüdiger von Bedhlaren, 
defien volle Freundlichkeit fi in feinem gaftlichen Haufe zeigt, wo er die Burgunden nun 
beherbergt. Hier ijt alles heiter, wonniglich, heimatlich; aufgethan ift die Burg, offen ftehen 
die Fenſter an den Mauern, von ihm felbit werden die Gäſte in den jchönen, geräumigen 
Bau geführt, wo die Donau untenhin fließt und fie fröhlich gegen ber Luft fiben. Wie 
das Haus, jo die Bewohner; er der liebenswürbigfte Wirth, neben ihm feine traute Haus- 
frau Gotelind und die fchöne Tochter, deren Kuß die Helden begrüßt. Am reichbeſetzten 
Tiſche, bei gutem Wein geht allen das Herz auf. Wie fehr fie fich wehren, müflen fie doch 
bleiben bi3 zum vierten Morgen, und zum Abfchied werden fie, nach alter deuticher Sitte, 
auf das reichlichite beichentt. Jeder empfängt eine herrliche Gabe, Waffenkleid, Schwert, 
Schild, Goldringe; die herrlichfte der Jüngling Gijelher, dem der milde Wirth feine fchöne 
Tochter Dietlinde verlobt. Rüdiger geleitet dann mit 500 Mannen die Gäfte an Ezels 
Hof, wo für ihn und fie auf die glüdlichiten Tage die fürchterlichiten herzzerreißendſten 
Kämpfe folgen jollten. So leuchtet auch fonft wol das Leben noch einmal befonders feftlich 
und freudig auf, ehe es jäh und jchrediich zufammenbriht und in Nacht und Grauen 
untergebt. 

Im Hunnenlaude werden die Nibelungen zuerft von Dietrih von Bern begrüßt, 
der mit feinen fchnellen Degen vom Amelungenland ihnen entgegenreitet. Achtungsvoll ift 
die gegenjeitige Begrüßung auf beiden Seiten; feinem Gruße fügt Dietrich aber gleich die 
mwarnende Frage bei: 

„Iſt's euch denn nicht bekannt? 
Kriembilb beweint noch immer den Helb vom Ribelungenland.” 


Aber Hagen erwibert trobig: 


„Die kann mir lange weinen, 
ber liegt jeit manchem Jahre von meiner Hand erichlagen; 
am Hunnentlönig joll fie nun ihre Freude haben, 
Sigfrid kommt nicht wieder, der iſt ſchon lang begraben.“ 


Dietrich beharrt auf feiner Warnung, erzählt, daß er Kriemhilden jeden Morgen meinen 
unb zum reihen Gott im Himmel um Sigfrid Wehllagen erheben höre, und fchließt: 


„Troſt der Nibelungen, Gunther, hüte dich!“ 


„Da iſt num nichts zu ändern, was man uns ba fagt,” 
ſprach Volker der Fiedler, der Rede unverzagt; 
„wir reiten nach dem Hofe und wollen einmal jehen, 
was mit ung fchnellen Degen bei den Hunnen foll gejchehen.“ 
6* 
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Zu dem Hofe de3 Hunnenkönigs ging nun ber kühnen Helden Fahrt, und ala die 
burgundiichen Wappenſchilde und glänzend hellen Panzer ſich nähern, ruft Kriemhild, bie 
mit ihrem Gemahl am Yenfter fteht, um fie einziehen zu fehen, jubelnb aus: 


„Run wol mir diefer Freude! wer nehmen will mein Golb 
und meines Leids gedenken, dem will ich immer bleiben hold.“ 


Die Hunnen aber fragen nur nad Hagen, dem Helden von Tronek, der Sigirid 
von Niederland erfchlagen, den ftärkften aller Reden, Frau Kriembilbs erſten Mann. Auf 
ihm verweilen aller Blicke, als er einreitet: 


der Held war wohl gewadjen, das ift fiher wahr, 

breit von Bruft und Schultern, gemiſchet war fein Haar 
mit einer greifen Yarbe, die Beine waren lang, 
grauenvoll fein Antlig, herrlich ſtolz fein Gang. 


Auch dem greilen Etzel fällt die Nedengeftalt auf, und ald auf feine Frage nad 
ihrem Namen und Geichleht ein Burgunbe, der mit Kriemhild ind Land gelommen, ant- 
wortet: „Er ift in Tronek geboren, Aldrian war fein Bater,“ erinnert ſich der Hunnenkönig 
alter Zeiten, da Aldrian noch an feinem Hofe lebte und Hagen und Walter, der fpäter 
mit Hildegund entfloh, mit ihm der fröhlichen Jugend genoſſen. Wol ahnte er noch nidt, 
wie es anders in Wlter kommen jollte! 

Unterdes empfing Kriemhild ihre Verwandten und grüßte fie „mit falidem Sinn,“ 
nur ihren Bruder Gijelher Füßte fie und reichte ihm die Hand; als Hagen das fah, band 
er feinen Helm feiter, al3 wollte er ausdrüden, daß er zum Kampf bereit fei. 


„Rah einem folden Gruße,“ ſprach der Rede gut, 
„mögen kühne Degen wol jein auf ihrer Hut; 

da grüßt man ja bejonders den König und ben Mann, 
wir haben nicht viel Gutes mit diejer Fahrt gethan.” 


Wol Hat Kriemhild diefe Worte gehört; ſchnell entgegnet fie: 


„Euch grüße wer da gern fchauet euer Geficht, 
um euer jelber willen begrüße ich euch nicht.” 


Dann fragt fie nah ihrem Eigentum, dem Nibelungenhort, ob er ihn mitgebradt, 
wie ſich's gebührt? 


„Ich bring’ euch den Zeufel,“ ſprach da Hagen, 

„ih hab’ an meinem Schilde genug zu tragen 

und an meiner Brünne; mein Helm der ift zu licht, 

ein Schwert hab’ ich in Handen, was anders bring’ ich nicht.” 


Als fie Darauf den Befehl ergehen ließ, daß die Burgunden feine Waffen in den 
Saal mitnehmen follten, verweigerte es Hagen mit aller Beſtimmtheit; nun erfannte fie, 
daß jemand die Burgunden vor ihr gewarnt haben müßte: 


„Wüßt’ ich, wer das gethan Hat, den hielte der Tod umgarnt.“ 
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Da gab fih Dietrich von Bern fofort als den zu erfennen, ber die edlen hohen Herren und 
den kühnen Hagen gewarnt habe: 


„Rur zu, du Braut des Teufels, du thuſt mir kein Leid drum an,“ 


fügte er zornig Hinzu. Kriemhild verftummte vor Scham und Furcht; grimmige Blicke auf 
ihre Feinde werfend, eilte fie von dannen. 

Hagen, bald danad) von Dietrich verlaffen, fuchte nun einen Kampfgenoſſen für dem 
unvermeidlich drohenden Streit; in Roller, dem kunſtreichen Fiedelſpieler, fand er den 
echten Mann dafür. Die beiden kühnften Helden des Nibelungenheeres verbanden fi als 
Heergeſellen. Bor einem ber großen Hofgebäube ſetzen fie fich auf eine Steinbanf, gleich 
wilden Thieren angeftarrt von ben Hunnen im Burghofe. Auch Kriemhild erblidt von 
ihrem Fenſter aus ihren Tobfeind; das preßt ihr bittere Thränen aus und fie fleht Etzels 
Mannen, fie an Hagen zu rächen. Sechszig von ihnen wappnen fi, um ihn zu erichlagen, 
und da diefe Zahl ihr zu Klein bünkt, rüften fich vierhundert. Un ihrer Spiße fteigt num 
Epeld Weib, die Königsfrone auf dem Haupt, die Stiege herab in den Hofraum, um ihn: 
zum Geftändnis feined Mordes zu veranlafjen. 


„Ih weiß ihn fo vermeſſen, er leugnet mir es nicht, 
jo fol auch mich nicht kümmern, was ihm davon gefchicht.” 


Als die beiden die Schar herankommen fehen, erneuern fie ihren Schuß- und True 
bund; Bolfer betheuert: 


„Ich helf' euch, ja wahrhaftig, 
und käme der König ſelber hier gegen uns heran 
mit allen ſeinen Recken, ſo lang ich leben muß, 
weich ich von eurer Seite aus Furcht um keinen Fuß,“ 


worauf Hagen ausruft: 


„Nun lohn' euch Gott im Himmel, Volker edel und Hehr, 
kommt e3 jet zum Gtreite, was brauch’ ich dann noch mehr? 
wenn ihr mir helfen wollet, wie id} vernommen han, 

fo jollen diefe Reden einmal zu und heran!” 


„Diefer treue Freundesbund ziwifchen Volker und Hagen,“ bemerkt Bilmar, „der fidy 
nun durch den ganzen folgenden Tobestampf Hinzieht, gießt in unſere Herzen einen Tropfen 
milder Berföhnung aus mit dem jchredlichen Manne, der uns jonft faſt zu ungeheuer 
eriheinen würde.“ 

Als die Königin den Hofraum betritt, erinnert Voller daran, daB es fich mol gezieme, 
vor ihr aufzuftehen, aber Hagen weiſt die Zumuthung in Höhniichem Troge zurüd — man 
folße nicht meinen, er fürchte fih. Dazu fügt er einen noch graufameren Hohn. Ueber 
eine Beine legte er, als Kriemhild naht, ein blankes, Teuchtendes Schwert, aus deſſen Knopfe 
ein Jaspis cheint, grüner als das Gras. Sofort erkennt die unglüdlihe Grau „das 
Waffen,“ es war ja Sigfrids fagenberühmtes Schwert Balmung, welches er einft für die 
Theilung bes Hortes empfangen und ſogleich gegen den Geber erhoben hatte, Hagen hat 
e3 „übel gewonnen” und es foll nur zu bald jein Verderben werden! Das mahnt Kriemhild 
an ihr langjähriged Leid — ber einft die Lebenswunde ihr gefchlagen, reißt fie grauſam 
wieder auf. Auch Voller zieht einen Fiedelbogen, ſtark und lang, einem jcharfen breiten 
Schwerte glei an fih — fo fiten fie furchtlos, unbelümmert um die vierhundert Hunnen, 
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bie mit Kriemhild herbeilommen. Da trat den Reden vor die Füße die eble Fürftin und 
bot feindjeligen Gruß: 


„Run jagt mir, Herr Hagen, wer hat nad) euch geſandt, 
daß ihr zu reiten wagtet daher in dieſes Land, 

und wußtet doch wahrhaftig, was ihr gethan an mir? 
Wärt ihr Mugen Sinnes, gelafjen hättet e8 ihr.“ 


„Rah mir,“ ſprach da Hagen, „hat niemarid geſandt; 
drei gute Degen hat man geladen in das Land; 
die heißen meine Herren, jo bin ich ihr Mann, 
und wenn fie reiften, blieb ich noch felten Hinten dran.“ 


Da wirft fie ihm Sigfrids Tod vor, um den fie zu weinen habe bis an ihr Ende; er aber 
entgegnet troßig: 


„Was braucht es weiter? der Worte find genug; 
Ja, ich bin e8, Hagen, der Sigfriden fchlug, 
den Helb von Niederlanden; wie jehr er das entgalt, 
daß die Königin Kriemhilb die ſchöne Brunhild fchalt! 
Kun räch’ ed, wer da wolle, e8 jei Weib oder Mann!“ 


So hat er felbft fein Geſchick Herausgefordert, und Kriemhild wendet fih an ihre Be- 
gleiter, ob einer nicht den hingeworſenen Handſchuh aufnehmen wolle, aber feiner hat den 
Muth dazu — die große Schar fürdhtet fih vor den ziwei gewaltigen Helden, beren grimmtige 
Blide ihnen Grauſen und Entjegen einflößen. Da niemand ſich getraut, fie anzugreifen, 
erheben ſich die beiden nach einer Weile und gehen nad dem Königsſaale, wo ihre Herren 
weilen, um ihnen zur Seite zu ftehen in dem unvermeidlichen Kampfe auf Tod und Leben! 

König Epel, der von allen dieſen Vorgängen nicht3 weiß, Hat unterdeflen die burgun- 
diichen Helden empfangen und auf das beite bewirthet. In weiten goldnen Schalen wird 
Meth, Morak (Maufbeerjaft) und Herrliher Wein den Gäften vom Rhein Trebenzt, und ber 
greife Hunnenfürft Heißt fie in freudigen Worten willlommen. Zur Nachtruhe werben fie 
in einen weiten Saal geführt, wo koſtbare Betten für fie bereit find. Hagen und Voller 
halten vor dem Haufe die Wache. Beide, in Lichtes Stahlgewand gehüllt, den Schild in 
der Hand, ftehen fie da in bem tiefen Dunkel der Nacht — riefige Geftalten — ftumm und 
regungslo8 vor dem Saale. Da lehnt Volker von Alzei den Schild an die Wand, greift 
nach feiner Geige und ſetzt fih damit auf den Stein an ber Thüre. Erft klingen feine 
Saiten ermuthigend und Stark, daß das ganze Haus ertoft, dann füßer und fanfter, bis er 
alle die forgenden Männer in ben Schlaf geipielt. Dann nahm ber tapfere Degen wieder 
ben Schild in die Hand und „hütete vor Kriemhilden die heimatlofe Schar.” 

Mitten in ber Naht glänzen Helme aus der Yinfternis, es find bewaffnete Hunner- 
männer, von Kriemhild abgejandt; doch als fie die Thüre jo gut bewacht fehen, kehren fie 
wieder um, von Voller ob ihrer feigen Mordluft bitter gefcholten. So wird ed Morgen, 
und die beiden treuen Hüter weden die Schläfer im weiten Saale. Als die Helden fi in 
fejtfiches Gewand kleiden wollen, ruft Hagen ihnen zu: 


„Ihr Helden, heute braucht ihr ein anderes Kleid; — — 
Drum traget ftatt der Roſen die Schwerter in der Hand, 
ftatt goldverbrämter Mützen die Helme licht und gut, — — 
ftatt jeidener Hemden ſollt ihr die lichten Brünnen tragen, 
und ftatt der weiten Mäntel die Schilde gut und breit —“ 
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So gewappnet gehen bie Yürften in das Münfter, Gott ihre Sorge und Noth zu 
Hagen und fich andächtigen Herzens zum Tode zu rüften. Als Epel, über ihre Rüſtung 
erftaunt, fie fragt, ob ihnen jemand etwas zu Leid gethan, antwortet Hagen, es jei Sitte 
feiner Herren bei allen Hoflagern drei volle Tage gewaffnet zu gehen. In hohem Ueber- 
muthe verjchweigen fie ihren Argwohn wider Kriempild. 

Nach der Meile wird ein Buhurt (Mitteripiel) gehalten, dem Kriemhild und Epel 
vom Fenfter aus zufchauten. Dietrich und Rüdiger halten ihre Recken ab, daran theilzu- 
nehmen, weil fie die Burgunden unmuthig ſehen. Und bald droht die Flamme bes Streites 
Hell aufzulodern; einem Hunnen, der bräutlich gepußt, ein „Zraut ber rauen“, dDaherreitet, 
ſticht Voller den Speer durch ben Leib. Die Berwandten des Gefallenen rufen nach Waffen, 
Etzel verhindert den Ausbruch der Seindjeligleiten, indem er einem das Schwert aus der 
Hand reißt und die andern hinmwegfchlägt. 

Ehe man zu Tifche ging, machte Kriemhild noch einen Berfuh, Dietrichs Hilfe zur 
Rache an Hagen zu gewinnen: 


„Hürft von Berne, ich ſuche Rath bei dir, 
gib mir Hilf und Gnade, angftooll fteht’3 mit mir —“ 


zuft fie ihm zu und ftimmt dann ihr altes Klagelied über Hagen an, aber vergebens, in 
ftrengen Worten verweift der edle Gothenlönig ihr den beabfichtigten Verrath an ihren 
Blutsfreunden und verfichert: 


„Sigfrid wird nicht gerochen von Dietrihensd Hand.“ 


Williger findet die Königin den Bruder ihres Gemahls, Blödelin (Bleba), dem fie 
die Mark des erjchlagenen Nuodung und deſſen hinterlafiene ſchöne Witwe als Blutlohn 
verheißt. Während Kriemhild zu der Mittagstafel im Herrenhauje geht, wo ihr Gemahl 
and ihre Verwandten bereit3 verfammelt find, bricht Blöbelin mit taufend Gewappneten zur 
Herberge auf, in der Dankwart mit den Knechten ſpeiſt. Beim fejtlichen Königsmahl geht 
es friedlih zu; Ebel hat feinen fünfjährigen Sohn Ortlieb hineinbringen lafjen und jtell; 
ihn voll Baterftolz feinen Oheimen vor, ja, er bittet fie, ihn mit nach Burgund zu nehmen 
und in Ehren aufzuziehen; aber Hagen, übelgelaunt und unverföhnt mit des Kindes Mutter, 
Brit ungeftüm in die Worte aus: 


„Bol möchten meine Herren 
dem Kind dereinjt vertrauen, wächlt ed heran zum Mann; 
doch fieht der junge König jo gar erbärmlicdh aus, 
ich werd’ ihm wol gar felten zu Dienfte fein zu Ha 


Betrübt und ſchweren Herzens hört Etzel, erihroden vernehmen bie Gäfte dieſe heraus— 
forbernde Rede, aber ehe fie noch Worte zur Ermwiberung finden, entlabet fid) das Lange 
drohende Better über bie feftlihe Tiſchrunde. Inzwiſchen hat nämlich Blödelin mit feinen 

„taufend Helmen“ Dankwarts Herberge überfallen, ift aber een von dem burgundilchen 
Helden erſchlagen worden: 


Er ſchlug dem Herren Blödelin einen ſchwinden Schwertesichlag, 
daß Haupt und Helm ihm fchnelle vor feinen Füßen lag; 

„Das ift die Morgengabe für Nuodunges Weib“ 

ſprach er, „fie mag dir tröften die Seele und den Leib." 


Ein grimmer Kampf zwiſchen Blödels Mannen und den Burgundendienern folgte dieſem 
Schlage. Wer von ben Knechten des Schwerte entbehrte, griff nach Bänken und Stühlen 


88 


Geſchichte der mittelhochdeutihen Dichtung, 1150—1500, 


und fchlug aud jo manden Hunnen wund. Aber neue Hunnenſcharen erjegten die Gefallenen 
und ließen nit vom Streite, bis all die Knechte todt lagen. Zuletzt ftand Dankwart ganz 
allein unter den Feinden. 


Dicht fielen jeßt die Schwerter auf des Einen Leib, 

das mußte bald beweinen gar manchen Mannes Weib; 
Höher rüdte den Schild er, das Schildband weiter herab, 
Was es da blutnaffe Panzerringe gab! 


Es gelang ihm, fi mit Verluſt feines Schildes zum Herrenfaale durchzuhauen. Wild 
ftößt er die Schenten und Truchſeße, die ihm den Eingang vermehren wollen, zurüd, und 
dringt durch die Thür in den feitlichen Kreis. Mit blutftrömendem Gewand, das jchneidige 
Waffen hochgeſchwungen ruft er Hinein: 


„Ihr figet allzulange, Bruder Hagen, in Ruh, 
Euch und Bott vom Himmel Mag’ ih unjre Roth, 
Ritter und Knechte Liegen dort in ber Herberge tobt.“ 


Und als er auf Hagens Frage, wer das gethan, Blödel nennt, heißt ihn ber Bruder 
der Thüre hüten, daß fein Hunne entrinnen möge. Als Dankwart fich dazu bereit erklärt, 
ipringt der entfegliche Hagen empor und raft die graufigen Worte: 


„Run trinken wir die Minne und zahlen des Königs Wein, 
der junge Vogt der Hunnen, der muß ber allererfte fein!“ 


[Minne trinken, bedeutet: zum Gedächtnis jemanbes trinken: zu Ehren ber 
Tobten. Einer alten heidnifchen Sitte gemäß wurde am Ende des Mahls ein Becher auf 
da8 Gedächtnis der Berftorbenen geleert, ald Opfer für die Todten (Minne bedeutet 
urſprünglich Gedächtnis) — fo mwurbe Hier die Minne zu Ehren Sigfribs im Blut ber 
Erichlagenen getrunfen. Des Königs Wein war das Opfer: ein Blutwein, feines Kindes, 
jeiner Mannen Blut.) 

Dem blutigen Trinkſpruch folgt die biutigere That; des unjchuldigen Kindes Haupt, 
von Hagen? Schwert abgeichlagen, ſpringt Kriemhilden in den Schoß. Ortliebens Wärter 
und der Spielmann Werbel, der die Burgunden ind Hunnenland geladen, find die nädjiten 
Opfer feiner Wuth. Und nun, den Schild auf ben Rüden geworfen, tobt er mit Schwert- 
hieben durch den Saal; tobestrunten kennt er keinen Nüdhalt mehr. Sein Kampfgenofie 
Volker ſchloß fich dem Blutwerk an. 


Der jchnelle Degen Voller auf von dem Tiſche ſprang, 
wie laut jein Fiebelbogen ihm in der Hand erflang! 
da fiedelte böſe Weijen der Könige Fiedelmann, 

hei, was er viele Feinde im Hunnenland gewann! 


Nachdem Gunther vergeblich verjucht, den Streit zu jchlichten, fchloß er fi dem 
Rachewerke an, von feinen Brüdern und Freunden unterſtützt. 


Da wehrete ſich mächtig König Etzels Heer, 

es wandelten die Gäſte dreinhauend Hin und her 
mit den Tichten Schwertern durch des Königs Saal, 
granenvolles Rufen jcholl allüberall. 
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Voller |perrte innen die Thür, während Dankwart draußen der Stiege hütete — 


Da rief laut über die Menge Herr Voller kühn und jchnell: 
„der Saat ift wohlverfchloffen, Herr Hagen, mein Gejell! 

e3 ift jo gut verrammelt des König Etzel Thür 

von zweier Helden Händen, die gehen taujend Niegeln für!“ 


In dem wilden Rampfestoben wendet fich die Königin an Pietrid) mit der Bitte, ihr 
aus dem Saale herauszuhelfen, und er verjucht ed. Mit einer Stimme, die wie der Klang 
des Büffelhorns in der Schlacht ertönt, ruft er machtvoll über den Saal: „Haltet ein!” 
Da ließen ab vom Streite die Helden von dem Rhein. Nun verlangte der Gothenkönig, daß 
man ihn und die Seinen mit Frieden aus dem Haus laſſe. Gunther gewährt ed. Da nimmt 
der Berner die Königin unter den Arm, an der andern Seite führt er Etzeln, mit ihm gehen 
ſechshundert Reden. Auch Rüdiger mit fünfhundert Mannen wird freier Abzug zugeltanden. 
Kaum find fie hinaus, fo geht im Saale dad Morben von neuem los. Was von Hunnen- 
im Saale ift, wird niebergehauen. Dann werben die Todten — mol 2000 an Zahl — bie 
Stiege hinabgeworfen. 

on der Blutarbeit ermübdet traten Voller und Hagen vor den Saal — 


Ueber den Schild fich lehnend biidten fie zuthal, 
laut höhneten fie Egeln in wilden Uebermuth — 


fie bezüchtigen ihn und die Seinen der Feigheit; Hagen höhnt Kriemhild, daß fie zum 
jweitenmal fich vermählt. Da verjpricht die geſchmähete Königin in grimmer Wuth: 


„er mir den von Tronef, wer mir Hagen fchlägt 

und hier vor meine Augen fein Haupt herniederträgt,. 

dem füll’ id rothen Goldes Etzels Schild zum Rand 

und gebe ihm zum Lohne mande Burg und manches Land.“ 


Fhrer Aufforderung folgte Markgraf Iring von Dänemark, er vermißt fi, Hagen 
zu beftehen. Mit dem Schild gebedt ſchwingt er den Ger und wirft ihn nach Hagen, ber 
da3 Gleiche thut — ” 


hochauf flog zeriplittert der beiden Gere Schaft, 
da griffen zu den Schwertern die Helden in grimmer Kraft. 


Aber vergebens hatte Iring den kühnen Gang gemadt: er Tann ben ftarfen Hagen nicht 
bezwingen, unb jo fpringt er auf Volker los, dann auf Gunther, auf Gernot, endlich auf 
Giſelher, dieſer fchlägt den Dänen nieder, daß ihm die Sinne ſchwinden. Aber noch einmal 
rafft er fich auf, rennt auf? neue Hagen an und fchlägt ihm mit jeinem guten Schwert Waske 
eine tiefe Wunde. Da erhebt der Getroffene übermächtig fein Schwert und treibt den Dänen 
mit gewaltigen Hieben die Stiege hinab. Kriemhild felbft nimmt ihm, danfend, den Schild 
aus der Hand. ring löſt feines Helmes Band und kühlt fich die Brünne im Abendivinde, 
dann waffnet er fich aufs neue und ftürzt auf Hagen los, deſſen Wunde ihn erft recht auf 
Rännertod gereizt bat. Feuerrothe Glut ſprüht aus den Schwertern der Kämpfenden; 
Jring wird von des Gegners Schwert verwundet, da ſchießt ihm Hagen noch einen Ger in 
dad Haupt — es ift des Dänen Tod! Seine Gefährten, Hawart von Dänemark und 
Landgraf Irnfried von Thüringen führen, ihn zu rächen, ihre Mannen herbei, aber 
aud fie werben alle von den Burgunden erfchlagen, Führer wie Mannen. 
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Der Abend ift hereingebrochen, und ftille ift e8 geworben ringsum, Blut firömt 
allenthalben hinaus bis in die Rinnen von den vielen Tobten. Die Burgunden ruhen von 
ber blutigen Arbeit — e3 war ben edlen Gäften ein freudelojer Tag — fie legen die Schilde 
ab und binden die Helme los. Nur Hagen und Voller bleiben zum Schub ihrer Herren 
getwaffnet. Aber neue Hunnenfcharen eilen Herbei, und bis zur Nacht währt der harte Streit. 
Da verfuhen die todesmüden Burgundenlönige Sühne zu erlangen. Ebel will davon 
nicht3 hören, noch weniger Kriemhild. Da wendet fi ihr Lieblingsbruder, Gifelher, in 
rührenden Worten an fie: 


„Bielliebe Schweiter mein, 
wie konnt’ ich folches glauben, als du mich über Rhein 
nad) diefem Lande Iudeft, in foldde große Noth? 

Wie Hab’ ih an den Hunnen verbienet hier den Tod? 


Stets war ich dir getrene, nie that ein Reid ich dir, 
in gutem Glauben ritt id nad) Etzels Hofe Hier, 
du wäreſt mir gewogen, vielliebe Schweiter mein; 
thu an uns in Gnaden, e8 mag nicht anders fein!” 


Kriempild ift ergriffen von feiner Rede, aber fie begehrt, daß Hagen ihr ausgeliefert werde: 
dann wolle fie den andern das Leben laſſen: 


„Denn ihr jeid meine Brüder und Einer Mutter Kind; 
dann red’ ich für die Sühne mit den Helden, die bier find.” 


Die Könige wollen von folder Sühne nichts willen; fie verjchmähen ſolche Untreue: 


„Da ſei Gott für!” rief Gernot der Rede kühn und gut; 
„ob unfer taufend wären und alle von deinem Blut, 
wir wollten’alle fterben, eh’ wir den einen Mann 

zu einem Geiſel gäben; das wird nimmer gethan.“ 


Auch Giſelher ftimmt diefem Entichluffe bei: mit Hagen wollte er lieber fterben — „einen 
Freunde wahrlich brad) ich die Treue nie.“ 

Kriemhildens Wuth wächſt, da jo der letzte Verſuch, den Mörder ihres Gemahles in 
ihre Gewalt zu befommen, gefcheitert ift; fie läßt die Helden in den Saal treiben und dieien 
an vier Enden anzünden. Bon ftarlem Winde angefacht ftand bald das ganze Haus in 
Flammen, die jchredlich auf zum Himmel lodern und die Eingefchloffenen fürchterlich quälen. 
Ein gräßlicher Durft mehrt die Bein der Unglüdlihen, da räth ihnen Hagen in todes 
trunfener Verzweiflung, im Blute der Erjchlagenen den wüthenden Durft zu Löjchen: 


„Das ift in folder Hitze beſſer noch als Wein, 
ein andrer Zrunf wie diejer Tann heute nimmer fein!“ 


Und das Gräßliche geichieht: „fie tranfen aus den Wunden dad warme fließende Blut.” 
Dichter fallen die TFeuerbrände in den Saal: auf Hagens Rath Stellen ſich die Helden an 
die Steinwände — ſie deden ſich mit den Schilden gegen die Macht des wilden Elemente — 
fo vergeht die fürdterlihe Nacht. Ein kühler Wind geht dem anbrechenden Morgen voral, 
das Feuer hat fein Werk gethan, umd in den rauchenden Trümmern ftehen noch ſechshundert 
fühne Helden, welche die ſchwere Drangfal und des Feuers Noth überlebt haben! 
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Mit neuem Kampf bietet ihnen Kriemhild den Morgengruß. In Schilden läßt fie 
rothes Gold berbeiichleppen, den Streitern zum Solde. Über die Burgunben find unüber- 
windli, und ber Saal, ift nicht einzunehmen, obwol die doppelte Zahl von Hunnen bagegen 
anftürmt. 

Den wüthenden Kämpfen bat ein Mann tieferregt, aber unthätig beigewohnt: ber 
Öle Rüdiger von Bechlaren. Thränen fliehen über fein Mannesantlig, ald er den 
Sammer auf den beiden Seiten fieht, zwiichen die fein Herz getheilt if. Da wird er durch 
das freche Wort eines Hunnen, ber ihn ber Feigheit und ber Unbankbarkeit gegen Ebel 
begüdtigt, aus feinem bumpfen Briten emporgeriflen; mit einem Fauſtſchlag ftredt er den 
Umerihämten nieder — nun aber mahnt ihn Kriemhild bes Eides, den er ihr einft vor 
dreizehn Jahren gefhtworen, Ehel erinnert ihn an die ihm fchuldige Mannentreue. Beide 
flehen ihn fußfällig um Hilfe an. Seine Seele wird hin und her geriflen zwifchen dem was 
er jeinem Königshaufe und dem was er feinen burgundifchen Freunden ſchuldig ift, zwiſchen 
Mannentreue und freunbestreue, zwilchen Verrath und Treuloſigkeit! Jammernd ruft 
er aus: 


„D weh mir Gottes Armen, daß ich das erlebet hab’! 

von allen meinen Ehren fcheidet man mich ab, 

von Zucht und von Treue, die mir verliehen Gott; 

o web, du Gott vom Himmel, daß mir’3 nicht wendet der Tod! 


„Welches ich nun laſſe und greife das andere ar, 

jo Hab’ ich 688 und untreu und habe übel gethan; 

und laf ich alle beide, jo ſchmäht mid Mann und Weib! 
Nun weile Der mich, welcher mir Leben gab und Leib!“ 


So Tämpft fein treues Herz in bitterfter Noth, und es bricht, ehe es den Tobesftoß 
erhält von Freundeshand. Er bittet Ebel, Land und Burg, die er ihm verliehen, zurüd- 
zunehmen, ihn feines Eides zu entbinden: zu Fuß will er lieber ind Elend gehen, als die 
Burgumden verrathen, die er hergeleitet, die er in feinem Hmufe bewirthet, denen er feine 
Tochter gegeben. Etzel will e8 nicht thun, ja er bietet ihm einen Königsfig, wenn er gegen 
die Burgunden Tämpfen wolle Da ſieht er, daß er nicht länger wiberftehen darf — er 
muß leiften, was er gelobt, fteht auch Leib und Seele auf der Wage. So befiehlt er Weib 
und Kind feinem Könige und heißt feine Mannen fich rüften. Als Giſelher den Schwäher 
mit feiner Schar heranfommen fieht, jubelt er über die vermeinte Freundeshilfe. Rüdiger 
aber jegt jeinen guten Schild vor die Füße und jagt den Burgunden die Freundichaft auf: 


„Ihr kühnen Nibelungen, nun wehrt euch allzumal! 
Leid müßt ihr von mir haben, ftatt euch zu freuen mein, 
wir find Freunde geweſen, der Treue will ich ledig fein.“ 


Umjonft mahnen Gunther und Gernot ihn alter Lieb’ und Treue — 


„Wollte Gott,” Sprach Rüdiger, „vieledler Held Gernot. 
dab ihr am Rheine wäret und ich wäre todt 
mit Ehren, denn ic muß ja nun doch an euch zum Streit —“ 


Die Freunde verftehen den Schmerz des königstreuen Mannes, und nehmen ftarken Herzen 
Abſchied von ihm — auch Giſelher nimmt Abſchied von feiner jungen Liebe, die durch den 
bevorftehenden Kampf gelöft werden muß. Schon heben fie die Schilde, da bittet Hagen 
Rüdigern noch um einen Dienft. Der Schild, den ihm Frau Gotelind geſchenkt, ift ihm 
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in der Hand von den Hunnen zerhauen; er bittet Rüdigern um ben feinigen. Und ber 
Edle thut es — 


e8 war die lebte Gabe, welche reichte dar 
jemals einem Degen Rüdiger von Bechlar. 


Manches Ange wirb von heißen Thränen roth, und wie grimmig Hagen ift, ihn erbarmte 
doch die Gabe. Er und fein Gefelle Volker geloben, Rüdigern nicht im Streite anzutaften. 
Nun geht es zum Kampfe: hinan |pringt Rüdiger mit den Seinen; fie werden in ben Saal 
gelaffen, ſchrecklich Mingen drin die Schwerter. Des Markgrafen Schwert fällt Mann auf 
Mann von den Burgunden, da eilt Gernot herbei, mit ihm zu lämpfen. 


Scharf waren ihre Schwerter, da half fein Schirmen mehr, 
da fchlug den Helden Gernot der Degen Rüdiger 

durch feljenharten Stahlhelm, daß niederſchoß das Blut, 
da3 vergalt ihm ſchnelle der Ritter fühn und gut. 


Die Gabe Rüdigerens ſchwang er in Händen hoch; 
wie wund er war zum Tode, er jchlug den Helden doch 
durch feinen Schild den guten bi3 auf den Helm Hinan, 
davon mußte fterben der ſchönen Gotelinde Mann. 


Todt finten beide nieder, einer von des anderen Hand. Die Burgunden üben grimmige 
Rache — der Bechlarhelden lebte bald keiner mehr im Haus. 

ALS der Kampfeslärm im Saal verftummt, meinte Kriemhild, Rüdiger habe fie ver- 
rathen und wolle Sühne ftiften — da trägt man ben todten Markgrafen heraus zu ihrem 
und Etzels Entſetzen. Ungeberdige Wehklage erhebt fich von Weib und Dann, daß Paläfte 
und Thürme davon widerhallen; wie eines Löwen Stimme ertönt Etzels Jammerruf. Ein 
Berner aus Dietrih3 Bann vernimmt da3 laute Wehe und meldet e3 feinem Herren; det 
König oder Kriemhild, meint er, müfje erjchlagen fein. Dietrich entjendet einen Boten, um 
die Mär zu erfragen; als diefer die Kunde von Rüdiger und feiner Mannen Tod bringt, 
fährt der Gothenkönig entjegt zurüd und jchidt jeinen treuen alten Waffenmeijter Hide 
brand, um von den Burgunben jelbft die näheren Umftände zu erfragen. Boll Zorn und 
Rachedurſt rüften fi nun, ohne Dietrichs Wiffen und wider fein Gebot, alle Reden aus 
dem Gothenftamme und begleiten Meifter Hildebrand. Bon Hagen hören fie Die Beftätigung 
der traurigen Mär — 


Dietrih8 Helden ſah man die Thränen niedergehn 
über Bart und Wange; Leid war ihnen gefchehn. 


Nun begehren fie den Leichnam des edlen Markgrafen, um ihm feine Treue durch 
feierliche Todtenklage und ehrenvolle Beftattung noch nad) dem Tode zu vergelten. Troßig 
verweigern es die Burgunden — fie möchten ihn nur aus dem Hauje fi holen, erwibert 
höhniſch Volker. Mit herausforbernden Reben reizen fich die beiden Parteien. Endlich 
greifen die Amelungen zu den Schwertern, ein wüthender Kampf entbrennt, Voller erſchlaͤgt 
Dietrichd Neffen, er ſelbſt, der fröhliche Spielmann, wird von Hildebrand niebergehauen, 
Wolfhart, Hildebrand Neffe, und Gifelher „thaten fi den grimmen Tob einander an.” 
Nur Gunther und Hagen bleiben von den Burgunden am Leben. Hagen, um jeine 
Freundes Voller Tod zu rächen, 


ihlug auf Hildebranden, daß man wol vernahm 
des Schwerte Balmung Saufen, das einft Sigfriden nahm 
der überfühne Hagen, ald er den Helden flug — 
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Hildebrand wehrte fich mit aller Macht gegen ben übermächtigen Feind, endlich entflieht er 
mit einer ſchweren Wunde, um als einzig Ueberlebender feinem Herren den Tod feiner Mannen 
zu berichten. Dit Schreden vernimmt ber Gothenfürft, daß nur Hildebrand übrig geblieben! 
Das Haus erichallt von feiner Klage: 


„Und find geftorben nun alle meine Mannen, 
jo Hat mich Gott vergeffen, ich armer Dieterich! 
Ich war ein reicher König und herrſchte gewaltiglich.” 


Aber fchnell ermannte er fi wieder zu dem alten Heldenmuth, ergreift felbit fein 
Saffengewand, Meifter Hildebrand Hilft ihn wappnen. So geht er den beiden überlebenden 
Qurgunden entgegen. Einfam und ernft Stehen fie außen vor dem Haufe, gelehnet an den 
Saal. Dietrich Hält ihnen vor, was fie ihm Leides gethan, und verlangt eine angemeffene 
Sühne: Gunther und Hagen follen fich ihm zu Geijeln ergeben, fo wolle er fie behüten und 
vor aller Unbill im Hunnenlande ſchützen, ja fie in Ehren nad) Burgund heimgeleiten. Aber 
ſtolz erwidert Hagen: 


„Nicht wolle Gott vom Himmel, 
daß ſich an dich ergeben zwei Degen auserwählt, 
die beide noch ſo wehrhaft gewaffnet vor dir ſtehn 
und noch ſo frei und ledig vor ihren Feinden gehn!“ 


Dietrich und Hagen ſpringen gegen einander zum Kampf. Trotz ſeiner Todesermüdung 
macht Gunthers Mann dem Amelungen noch genug zu ſchaffen, endlich bringt Dietrich ihm 
eine tiefe Wunde bei, dann läßt er den Schild fallen und umſchlingt mit ſeinen ſtarken 
Armen den grimmen Helden und führt ihn gebunden vor die Königin; und gab ihr in die 


Hand 


den allerkühnſten Recken, der je ein Schwert noch trug; 
nach ihrem ſtarken Leiden ward ſie fröhlich genug. 


Sie ließ ihren Todfeind in einen Kerker führen, während Dietrich zu Gunther zurückkehrte 
und ihn ebenfalls nach heißem Kampfe gebunden zu Krimhilden brachte. Dieſe verſprach, 
der beiden Helden Leben zu ſchonen, danach ging er mit weinenden Augen von dannen. 
Gunther wurde in einen beſondern Kerker, getrennt von ſeinem Mann, eingeſchloſſen. 

Die Königin wandte nun ihre Schritte zu Hagens Kerker und verſprach ihm das 
Leben, wenn er ihr den Nibelungenhort zurückgeben wolle. Aber auch in ſeinen Feſſeln iſt 
ſein Trotz noch ungebrochen; aufbegehrend erwidert er: 


„Die Rede iſt verlor'n, 
vieledle Königin Kriemhild, ich habe das geſchwor'n, 
niemand den Hort zu zeigen; ſo lange noch am Leben 
von meinem Herren einer, wird keinem er gegeben.“ 


Da thut die entartete Frau das Entſetzliche, ſie läßt dem Bruder w Haupt abjchlagen, 
und mit eigener Hand trägt fie e8 an den Haaren vor den Helden von Tronek. 


Als er trüben Muthes feines Herren Haupt erjah, 
zu der Frau Kriemhilden ſprach der Nede ba: 
„Du haſt's nach deinem Willen zum Ende nun gebradit, 
und alle ift ergangen, wie ich mir’3 hatte gedacht. 


It 
der Mage. 
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„Run ift von Burgunden der eble König tobt, 

Giſelher der junge und aud Gernot; 

den Hort weiß nun niemand als Gott und ich allein, 
der foll dir Teufelsweibe auch ftet3 verhohlen fein.“ 


Wie er zürnend fie genannt, die einft jo minnigliche tugendreihe Jungfrau, jo erweilt 
fie ih. Das Sigfridſchwert, das ihr Mann getragen, als fie zulegt ihn jah, zieht fie aus 
der Scheide, fie hebt e8 hoch empor und fchlägt dem Mörder Sigfrid3 das Haupt herimter. 
Das kann der alte Hildebrand nicht ertragen — feinem Herrn hat fie ihr Wort gebroden, 
den kühnften Reden hat fie erfchlagen, das forbert Rache! Wild fpringt er auf, nichts hilft 
ihr lautes. Aufichreien, er haut in Stüden das edle Königsweib. 


Dietrih und Ebel Huben zu weinen an, 
Bon Herzensgrunde Hagten fie manden Freund und Mann. 


Wehmüthig Hingt das Lied aus: 


Herrlichkeit und Ehre das lag nun alles tobt, 

die Leute waren alle in Sammer und in Roth; 

mit Leide war geendet die hohe Feſteszeit, 

wie ftet3 auf3 allerleßte die Freude bringet Leib. 


Dieſer wehmüthige Ton, mit dem das Nibelungenlied ausflingt, ift fortgeführt 
in einem Kunftgedicht, das 


die Rlage 


genannt wurde, das aber dem großen Epos durchaus untergeordnet ift. Es ift in 
furzen Neimzeilen abgefaßt und fteht in allen vollitändigen Handjchriften de 
Nibelungenliedes gewiljermaßen ala ein Anhang. 


Ebel, Dietrih und Hildebrand fuchen ihre Todten unter der Menge ber Leiden 
heraus, beffagen und beftatten fie. Dabei werben ihre Schidiale nochmals erzählt und ihre 
Tugenden gerühmt. Selten wirb diefe ermüdende Ritanei durch belebtere Züge unterbroden: 
Dietrich preift in ergreifenden Worten Kriemhildens Schönheit, als er ihre Leiche erblidt; 
Etzel geberdet fi faft wahnfinnig vor Schmerz und endet in Blödſinn, als ihn Dietrich 
verläßt. Der alte Hildebrand ermahnt beide, ihren Schmerz zu mäßigen. Rüdigerd Knappen 
tehren mit feinem Roffe, das fich immer nad) feinem Herrn umfieht, nad) Bechlaren zurüd, 
wo den rauen dad Unglüd fchon durch ſchwere Träume verkündet ift. Gotelinde ſtirbt 
vor Schmerz — Dietrich, der bald nad} ihrem Tode in Bechlaren anlangt, ſorgt für Giſelhers 
junge Braut, Dietlinde. Der Spielmann Smwemmelin reift zu Kriemhildens Mutter, 
der alten Königsmutter Ute, um ihr die Trauermär zu überbringen, unterwegs lehrt et 
bet dem Oheim der burgundiihen Könige, dem Biſchof Pilgerin in Paſſau ein, ber alle 
dieſe Begebenheiten aufzeichnen läßt. Der greifen Ute, die den Untergang ihres ganzen 
Stammes überleben follte, bricht das Herz vor Leid; zu Lorſch in der von ihr geftifteten 
Abtei wird fie begraben. In Burgund klagt ſich Brunhild als Urheberin des ganzen 
Unheils an; ihr und Gunther Sohn wird als König gekrönt. 


Der bemerfenswerthefte Zug der „Klage“ ift der, daß Kriemhilden von Gott 
vergeben wird, meil fie alle Blutfchuld nur aus Treue auf fich geladen habe. 








Die Blütezeit, 1190—1300. 095 


Es heißt: „Dem getriuwen tuot untriuwe wéê:“ damit wird ihr Thun begründet 
und. gerechtfertigt. Ia, der Fromme Oheim Kriemhildens fpricht e8 geradezu aus: 
„Hätten es nur die entgolten, die ihr Sigfriden todtichlugen, fo wäre fie des 
unbeicholten.‘ Auch das Nibelungenlied rühmt an mehreren Stellen die Treue, 
mit der Kriemhild den Tod Sigfrids big zum Tage der Rache beflagt. Die Treue, 
der Grundtrieb des germanischen Lebens, iſt die Seele des deutſchen Volksepos. 
Die einzige Untreue, die in dem Nibelungenliede vorkommt, ift die Mutter des 
allgemeinen Werderbend. Aber doc) Liegt dem Nibelungenliede eine folche Necht- 
fertigung fern, wie fie in feiner kunſtmäßigen Fortſetzung fich lehrhaft äußert; eben 
weil es die Treue jo hoch hält, zeigt es durch die That, wie der Schatten des 
Verrathes, der auf allen Hauptcharakteren mehr oder weniger lagert (jelbjt Sigfrid 
ericheint bei der Erwerbung des Nibelungenhortes und der Bezwingung Brun- 
hildens in durchaus zweifelhaften Licht) den Untergang des großen Gejchlechtes 
mitverfchuldet. Um fo Lichter heben fich Seftalten, wie Gifelher und Rüdiger, 
von den düftern Bildern ab, und verherrlichen, wie die Helden der Amelungenfage, 
die Macht und Herrlichkeit der Treue in fleckenloſer Weife. 


Aus unferer Darlegung geht hervor, daB das Nibelungenlied durchaus den yufe, 
Eindrud eines einheitlichen Werkes macht; dennoch find die Aufichten der Forſcher te 
lange darüber auseinander gegangen, ob es aus einzelnen Volksliedern, die viel- 
leiht zu den von Karl dem Großen gejfammelten Heldenliedern gehörten, allmäh- 

lid entitanden und jchließlich von einem Ordner zujammengefügt oder ob es 

dad Werk eines Dichter fei. Die Wahrheit liegt, wie unferer Ueberzeugung 

nah) Uhland in feinen „Schriften zur Gejchichte der deutichen Dichtung und Sage“ 

mit echt dichteriichem Takte unmiderleglich dargethan, in der Mitte. Wol haben 

der ung erhaltenen Abfafiung des Gedichtes, die der Grenzicheide de XI. und 

XM. Jahrhundert? angehört, einzelne, mehr oder weniger jchon unter fich ver- 
bundene Lieder zu Grunde gelegen, aber nicht find diefelben von einem Ordner 

nur zujammengeftellt und nothdürftig verbunden, jondern im Geiſte der Beit 
wiedergegeben. Es gibt aljo nicht einen Dichter der Sage, wol aber einen 
Dichter des Liedes, wie es als ein Ganzes vor uns liegt. Vielleicht iſt Berfafier 
e3 ein Öfterreichifcher Ritter aus dem Geſchlechte ber Kürenberger geweſen, dem tungen» 
nit al3 dem älteften Höfifchen Lyriker in der Gefchichte des Minnejanges noch wieder 

©. 166) begegnen werden. Im Gegenfag zu Uhland, Pfeiffer und der gejamten 
neueren Forſchung hat fih Scheffel in feiner „Frau Aventiure“ für Heinrid 
von Dfterdingen erflärt, obgleich er die Frage nicht endgültig entſcheiden will, 
denn er jagt zum Schluß: „die Nebel wallen über den berühmten Dichter ohne 
Lied und das berühmte Lied ohne Dichter noch immer unzertheilt hin und ber.‘ 


Bon dem Nibelungenliede befigen wir zehn vollftändige Handichriften, außer- Dar, 
dem achtzehn, die es nur bruchſtückweiſe enthalten. Die drei bebeutendften find des Rise 
Pergamenthanbfchriften aus dem XII. Jahrhundert; zwei davon find auf dem TtebeB. 
Schloſſe Hohenems bei Bregenz in Vorarlberg entdeckt; die erſte von Bodmer, 
die jetzt in München aufbewahrt und deshalb Hohenems⸗Münchener Handſchrift 
genannt wird; die zweite, die ſich früher mit der erſten in Hohenems befand, kam 


Bearbeis 


gen 
und Ueber- 
fegungen. 
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1816 in den Befit des Freiherrn zu Laßberg und wurde deshalb Hohenems: 


Laßbergſche Handichrift genannt, fie ift 1855 in die fürftlich- Fürftenbergihe 


Hofbibliothef zu Donauejhingen aufgenommen. Die dritte ift die Sanft 
Gallener Handichrift, Die um die Mitte des XVI. Jahrhunderts dem Geſchichts⸗ 


ſchreiber Aegidius Tſchudi (F 1572) gehörte, 1773 von dem Abt Beda entdedt 


wurde und feitdem in der Stiftsbibliothel aufbewahrt wird. 

Die Handichriften und Bearbeitungen unferes großen Epo8 bezeugen, daß bis zum 
XVI. Jahrhundert das Lied im Volke befannt und beliebt war. Kaifer Maximilian 
jcheint beabfichtigt zu haben, es abdruden zu laſſen. Danach erlofch alle Theil- 
nahme für das Gedicht und mit dem XVI.. Jahrhundert gerieth es in voll 
Ständige Vergefjenheit. Erit um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lenkte der 
Büricher Brofeffor Bodmer wieder die Aufmerkſamkeit darauf, indem er den 
zweiten Theil des Nibelungenliedes nebjt der „Klage“ unter dem Titel: „Chriem- 
bilden Rache und die Klage; zwey Heldengedichte aus dem ſchwäbiſchen Beitpuncte“ 
herausgab (1757), zehn Jahre ſpäter auch eine poejielofe Ueberſetzung in Herametern: 
„Die Rache der Schweſter“ veröffentlichte. Das ganze Gedicht ließ jodann der 
Schweizer Myller, Profeſſor am Joachimsthalſchen Gymnafium in Berlin, ab- 
druden. Friedrich d. Gr. geitattete die Dedikation: am 19. Dftober 1782 über: 
jandte Myller das "Dedikationseremplar an den König mit einem franzöſiſchen 
Begleitfchreiben, worauf eine jehr gnädige Antwort in derjelben Sprache folgte. 
Erſt viel fpäter jcheint der König aber wirklich Notiz von dem Buche genommen 
zu haben, denn am 22. Februar 1784 richtete er an Myller den folgenden, auf 
der Züricher Bibliothek unter Glas und Rahmen bis heute bewahrten Brief: 


„Hochgelahrter, lieber getreuer. Ihr urtheilt viel zu vorteilhaft von denen Gedichten 
aus dem 12., 13. und 14 Seculo, deren Drud Ahr befördert habet und zur Bereicherung 
der Teutſchen Sprache jo braudbar haltet. Weiner Einfiht nad, find ſolche nicht einen 
Schuß Bulver werth; und verdienten nicht aus dem Staube ber Vergefjenheit gezogen zu 
werden. Sn meiner Bücher-Sammlung wenigftens, würde Ich dergleichen elendes Zeug 
nicht dulden, jondern herausjchmeilfen. Das Mir davon eingefandte Eremplar mag dahero 
fein Schidjal, in der dortigen großen Bibliothec, abwarten. Viele Nachfrage veripricht aber 
ſolchem nicht, 

Euer fonft gnädiger König Ich.“ 

Potsdam, d. 22. Februar 1784. . 


Auch Goethe ließ dag ihm von Myller zugefandte Exemplar lange ungeleien, 


während Joh. Heinrich Voß es als Rektor des Eutiner Gymnafiums mit feinen 
Schülern las und fie dafür begeifterte.e Auch Johannes v. Miller made 
wiederholt nachdrüclich darauf aufmerffam. Der Drud der Fremdherrſchaft hob 


fodann in mächtiger Weife dag Intereſſe an dem alten Epos. 1806 wandte ſich 
bereits felbft Goethe, ala „durch patriotifche Thätigkeit die Theilnahme an dieiem 
wichtigen Altertum allgemeiner“ geworden war, dem Gedichte zu und trug 1807 


und 1809 einem ausgewählten Kreife von Damen eine improvifirte Ueberjegung 
vor. Eine neue Anregung dafür empfing unfer großer Dichter durch die 1827 
ericheinende, jebt bereit3 in 30. Auflage vorliegende Ueberjegung Simrocks, und 
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Erklärunzstafel zur ältesten (l.assbergschen; Nibelungenhandschnift. 


'Textrevision von Zarncke und wörtliche Ucbersetrung.) 


(Aus der XXIV. aventiure: \ie die boten ze Rine quamen unt wie sie danne schieden.! 


— — wir miezen an die vart: Ez waldet guoter sinne, der sich alle züc beuwart. N. 
-- — wir müſſen auf die fahrt. Es waltet guter Zinn, der ſich allzeit bewährt. Run 
lät iuch unbilden, sprach dö Hagene, niht mine rede darumbe: swie halt iu 
fat ech nugemäs dünken, Ipradı Du Sagen, nicht meine Rede Darum: Wie auch immer end 
veschiht, ich rät iu an den triuwen, v ch ir iuch wol bewarn, sö6 sult ir zuo den Hiunes 
geichieht, ich rath' euch aufrichtig, wol ihr euch wohl bewahren, jo jollt ihr zu den Hunnen 

vil gewerliche varn. Sit ır niht welt erwinden, s6 besendet iwer man, “ die 
viel wohl“ geräfter jahren. Da ihr nicht wollt ablajjen, io emtbieter euren Vajul (Warn), die 
besten, die ir vinden oder inder müyet hän: >6 wel ich üz in allen tüsent ritter guot, »ube 
veiten, die ihr finden oder irgendwo möger haben: jo wähl' ich aus in allen taniend Ritter gut, io 


kan uns niht gewerren Jer argen Kriemhilde muot. Des wil ich werne vulgen, sprach 
ann uns nicht ſchaden der argen Kriemhilde Muth. Tem daher: will ih gerne folgen, ſprach 
der künec zehant. dö hiez er botes riten witen in »in lant: dßìr brähbts man der 


der König auf der Stelle. da hieß er Boten reiten weithin in jein Yand: da bradıte ınan der 
helde driu tüsent unde mer. si wänden niht erwerben alsö gremellchid sen Bi räcn 
Helden dreitaniend und mehr. fie glaubten nicht zu erwerben gang je griuuniges Web. Sie titien 
willecliche in Gunthers lant; man hiez ia gebn allen ros unt ouch gewant, die mit in 
bereitwillig in Gunthers Yand; man hieß ihren geben allen Roß uud auch Gewand, die mit ihnen 
varı wolden zuo den Hiunen dan: der künec in guotem willen der vil manegen 
jahren wollten zu den Hunnen von danneı: Der Rönig in guten Willen derer niel manden 
gewan. Dö hiez von Trunege Hagene Pocwart den bruoder sin ir beider recken schzei 
gewann. Da hie von Tronege Sagen Tuhvart den Bruder jein ihr beiden Reiten jechszig 
bringen an den Rin. die kömen ritterlihe: harnasch um gewant, de»  brähten vil die 
bringen an den Rhein. die famen ritterib: Haruiſch und Gewand, Davon brachten viel die 
iegene in daz Gunther» lant. D« kom er herre Volker, ein küene »pilman, hin ze hove 
Degen in des Gunthers Land. Ta kam de Herr Volker, ein kühner Spietmann, hin zu Hole 
näch Eren mit drizee siner mi: die heten sölch gewaecte, möonht ein künec 
in ehrenvolfer Weile mir dreißig jeiner Mann: die hatten ſolche Kleidung, ſie möchte ein König 
tragen; daz er zen Hliunen wolde, daz l:z er dem küncge sagen. Wer der Volker waere, 
tragen; daß er zu den Hunnen wollte, das Ih er Dem Könige jagen. Wer Der Wolter wäre, 
daz wil ich iuch wizzen län. ur was ein «e] herre; im was ouch undertän vil der guoten 
das will id) euch willen laſſen. er war ein »er Herr; ihm war auch unterthan biel der guten 
recken in Burgonden lant: durch duz er Xeln kunde wa» er der »pilman genannt, Tüsent 
Jeden in Burgunden Land: weil er Peln konnte, war er der Spielmann genannt. Tauſend 
welte Hagene: die hete er wul beka, unt waz in starken stürmen hete gefrümt 
wählte Hagen: Die hatte er wol befannt (faunt), und was in fturden Stürmen hatte vollbradt 
ir hant, unt swaz »i ie begiengen, des act er vil gesehn: in kunde ouch ander nie- 
ihre Hand, und was jie je begingen, Dasatte er viel gejehen: ihm konnte auch anders nic 
men niwan frümekeite jehn. Divoten von den Hiunen vil sere dä verdıöz, wande 
mand nichts als Tapferkeit nachſagen. DBoten von den Yunnen gar jehr da verdroß, wei 
ir  vorht zir herren diu was harte ö2: 2i gerten tägeliche urloubes von dan. 
ihre Furcht vor ihren Herren die war jehr oß: ſie itrebten tägliy nach Urlanb von dannen. 
des engunde iin! niht Hagene: daz wadurch liste getän. Er sprach zuo sime herren: 
des gönnte (ihnen) nicht Hagen; Das wa aus Klugheit gethan. Er jpracd zu jeinen Herren: 
wir suln daz wol bewarn, daz wir iht läzen riten, & daz wir sclbe varı dar 
wir ſollen das wol verhindern, dak wir etwa laſſen reiten, bevor wir jelber fahren dorthin 
näch in tagen sibenen, wider in ir c: treit un» jemen argen mud, daz wir 
hinterher in Tagen jieben wieder in ihr XD: trägt uns jenand augen Muth (Sinn) das wird 
uns desie baz bekınt. Sone n ouch sich vrou Kriemhilt bereiten niht dar zuo, 
uns dejto bejfer befannt. Zo (andererieits;in auch fi Frau Kriemhild bereiten nicht Dazu, 
daz uns durch ir rxte jemen Aaden wo: hät aber >i den willen, ez sag ir 
dog uns durch ihre Hathichläge jemand Yaden thue: has aber fie den Willen, es mag ihr 
leide ergän, wande wir fueren,nnen manegen uz erwelten man. Sätel unde 
zum Unheil ausfallen, denn wir führenzrthin manchen auserwählten Mann. Sättel und 
schilde unt ander ir gewann, «si fücren solden in Ezelen laut, das ws nu 
Schilde und anders (dazu) ihr Gewaud. i jie rühren jollten in Ehels Land, das war man 
gar bereitet vil manegem kücnem ın: die Ezelen videlaere hiez man dö ze hove 
wohl bereitet (für) gar manchen Pühnen um: bie Egeld Fiedler Yieß man da zu Hofe 
gan. Do >»ie die fürsten sahen, dö spraczernöt: der künec wil nu leifsteen) — — — — 
gehn. Ta fie die Fürſten jahen, Da |pragernot: der König will nun lei(ſten) — — — — 
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(seit 1855 auf der fürstlichen Hofbibliothek zu Donaueschingen), der ältesten aller 
erhaltenen Nibelungenhandschriften. Stammend aus dem Anfang des XI. Jahrh. 


Zu Koenig Literaturgeschichte. 


Nibelungenlied. 
Handschrift aus der zweiten Hälfte des ATIIT. Jahrk. 





Der Anfang des Nibelungenliedes in der Hohenems- 


Münchener Handschrift, 
seit ı810 aufbewahrt in der K. Bibliothek zu München. 


Erklärung und wörtliche Uebersetzung. 


Ua st in alten masren vonders vi geseit, 
Uns iſt in alten Mären Wunder viel gefagt, 
von helden lobebærn, von grozzer chuonheit, 
bon Helden lobenswerthen, von großer Kühnheit, 


freuden hochgeziten, von weinen unn von klagen 
Freuden sFeftlichleiten, von Weinen und von Klagen, 
chuoner recken strite muget ir nu wunder hoeren sagen 
fühner Reden Streite möget ihr nun Wunder hören jagen. 


Ez wachs in Burgonden ein schoene magedin 
€ wuchs in Burgonden eine ſchöne Jungfrau 
daz in allen landen niit schoeners mohte sin. 
daß in allen Landen nicht Schüneres mochte fein. 
Chriemhilt was si geheyzen unde was ein schane wip 
Ehriemhilb war fie geheiien und war ein fchöned Weib 
darumbe muosen degene vil verliesen den lp. 


darum (um derentwillen) müflen Degen viel verlieren den Leib. 
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er charakteriſirte dieſelbe trefflich durch das befannte Wort: „Sie erregt eine 
unwiderftehliche Sehnfucht nach dem Original. Seitdem ift unjer großes Epos 
wiederholt in? Neuhochdeutjche übertragen worden, von G. Pfizer, 3. v. Hins- 
berg, Follen, Marbach, 8. Bartſch u. a., aber Simrod behauptet noch immer 
den eriten Rang, denn der vielleicht am meiſten dazu berufene, früh verjtorbene 
AolfBacmeister hat leider nur eine ſtark verkürzte Bearbeitung für die Jugend 
berauögegeben, aus der wir ‚viele unferer obigen Citate entnommen haben. 

Das Nibelungenlied ift ein deutiches Hausbuch geworden und wird in allen 
höheren Schulen gelejen und erklärt. In immer neuen Ausgaben kommt es 
heraus und wird von Hiftorischer, mythologifcher und äfthetifcher Seite immer aufs 
neue wiljenschaftlich beleuchtet. Die dramatifche Dichtung und die Oper haben 
eine Stoffe fich angeeignet und auf die Bühne gebracht. Die Säle des Königs— 
baues zu München find von der Meifterhand Schnorrs von Carolsfeld mit 
jeinen Geftalten gefchmüct, die durch Holzfchnittnachbildungen zu Simrocks und 
Pfizers Ueberſetzung zum Allgemeingut geworden find. So haben wir das durch 
Sahrdunderte vergrabene Erbe unferer Väter wieder errungen, und es wird täglid) 
mehr unjer Eigentum. Auch in fremde Sprachen — ind Niederdeutiche, Fran 
zöfiche, Stalienifche, Englische, Ungarische — ift e8 neuerdings überjegt worden. 


Die Dietrichfage. 


Nächſt Sigfrid war Dietrich von Bern ein Lieblingsheld der deutſchen Bier 
Sage, und zahlreiche Lieder ſtellen ihn in den Mittelpunkt ihrer Mären. Auch 
in der Dietrichsſage werden, wie im Nibelungenliede, gefchichtlich gettennte Be— 
gebenheiten mit dichterifcher Kühnheit zufammengefchmolzen — ihr Kern ift Dietrichg 
Vertreibung aus Italien, feine Flucht zu Attila und feine Rückkehr. Geheimnisvoll 
verweben fich in dieſe dem Norden fremde Sage mythologiſche Erinnerungen 
an den alten heidniſchen Donnergott. Wie Thor (Donar) in der Edda, beſteht 
Dietrich zahlreiche Kämpfe mit Rieſen. Beide haben rothes Haar und ihr Athem 
iſt eine verzehrende Zornflamme, die des Gegners Rüſtung glühend machte. Und 
wie in Thors Haupte die Hälfte von Hrungnirs Steinkeil haftet, ſo wird Dietrich 
mit einem Pfeil in der Stirn verwundet, und ein Stück bleibt ſtecken, davon heißt 
er der Unſterbliche. 

Nur einige der alten Volkslieder dieſes Sagenkreiſes, die Simrock zum Theil Eagen- 
in feinem „Amelungenliede,” zum Theil im „Kleinen Heldenbuch” neu und. 
\elbjtändig bearbeitet und vereinigt hat, feien hier eingehend erwähnt; zuerft das 
„Eggenlied‘ (Eggen liet) oder Lied „von Eden Ausfahrt, das Freiherr 
von Laßberg in einer Pergamenthandfchrift des XIN. Jahrhunderts aufgefunden 
hat. Es ift in einer breizehnzeiligen Strophe, dem |. g. Berner Ton, abgefaßt 
und bis ins XVI. Jahrhundert im Volksgeſange erfalten geblieben. 


Im Lande der Obinge zu Köln am Rhein wohnten drei Königinnen, um deren Huld 
drei Riefenbrüber, Faſolt, Ebenrot und Ede, warben. Eines Tages unterhalten fie 
ih von den Heldenthaten kühner Reden, als deren gewaltigfter „von Bern Herr 
Koenig, Literaturgelhihte. 7 





König 
Laurin. 
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Dietrich“ gepriejen wird. Das verbrießt ben jüngften der Helden, Ede, und er geloht, 
denfelben, gütlich oder mit Gewalt, Iebendig ober tobt, herbeizufchleppen. Sofort rüftet er 
fih zur Wusfahrt, zumal ihm der Königinnen eine, Yrau Seburg, zum Lohne ihrer „Winne 
Sold“ zujagt. Sie ſchenkt ihm eine herrliche Brünne, dazu Helm, Schild und ein berühmte 
Schwert, „Sachs“ geheißen, wappnet ihn felbft und bietet ihm ein ftattliches Roß an. Aber 
den ungefügen Ede trägt fein Rob, er Tann befler zu Fuß fortlommen und eine Bode 
Tag und Nacht gehen, ohne Hunger oder Müdigkeit zu fpüren. Zu Fuße eilt er von 
dannen — 


Er fuhr dahin in Sprüngen, recht wie ein Springinsfelb — 
nicht Feld wol war ed damals, es war ein tiefer Wald; 
jeine Helmzierben fangen wie ein helles Glöcklein jchallt — 


Vögel und Wild fliehen vor dem Dahinftürmenden, an Dörfern und Städten fauft er dahin, 
bis er fein Biel, Bern, erreiht Hat. Dort vernimmt er, daß Dietrich ind Gebirg geritten, 
und jo rennt er weiter an der Etich hinauf in einem Tage bis Trient. Am nächſten Tage 
findet er im Walde den Ritter Helfrih, der von dem Berner mehrere Haffende Wunden 
erhalten, die Donar jelbjt geichlagen zu haben jcheint — drei feiner Genoffen liegen todt 
an feiner Seite. Endlich erreicht der fechtluftige Ede den Gewaltigen und fordert ihn zum 
Kampfe heraus. Dietrich weigert fi anfangs, mit dem Rieſen, der über die Bäume ragt, 
zu kämpfen; vor allem will er nit von feinem Pferde fteigen. Ede jucht ihn auf alle 
Weile zu reizen, enblich droht er, überall des Berners Bagheit zu verfünden, wenn er fih 
länger mweigere. Da milligt Dietrich ein — fpät abends, ald die Sonne dem Sinken naht, 
beginnt ber grimme Kampf. Bis in die Nacht Hinein hauen fie auf einauber los beim 
Glanz bes Feuers, ba3 fie fi) au den Helmen fchlagen. Endlich als der Morgen ſchon 
angebrochen, unterliegt Ede, will ſich aber nicht ergeben, ja er zeigt feinem Gegner jelbft 
die Fuge, wo feine Brünne zu durchbohren ift. Dietrich durchſticht den Riefen, hebt dent 
eine trübe Klage über den Tod des jugendlichen Helden an, nimmt deſſen Brünne und 
Schwert und gräbt ein achtzehn Schuh langes Grab. Da legt er den Tobten hinein, bededt 
ihn mit grünem Laube, wünſcht ihm: „Gnad dir Gott, lieber Ede,” umb reitet hinweg, 
Edes Haupt am Sattelbogen, das er den drei Königinnen überbringt. 


Ein zweites Gedicht, König Laurin (Kunech Luarin) oder der Fleine 
Rofengarten, bringt den großen Gothenfürjten in Verbindung mit Zwergen. 
Aus älterer Zeit ftammend wurde es im XIU. Jahrh. von einem höfifch gebildeten 
Dichter umgedichtet und feitdem wiederholt bearbeitet. In einigen Handichriften 
wird zum Schluß Heintid) von Ofterdingen als Dichter genannt. 


Heinrich von Ofterdingen 
dieses maere getihtet hat 
daz sü sus meisterlichen stät. 


Doch find diefe Zeilen wohl erft jpäter hinzugefügt worden; Scheffel ſucht | 
indes ihre Echtheit in den Anmerkungen zur „Frau Aventiure“ nachzumeifen. 


Im Tyroler Gebirg hat der Zwergkönig Laurin einen mit vier gofdenen Pforten und 
mit einem feidenen Faden ftatt der Dauer zum Schuß umgebenen Garten; wer ſich erfihnte, 
diefen Faden zu zerreißen oder gar bie Nofen anzutaften, dem fchlug er Hand und Fuß 
ab. Dort Hält er eine ſchöne Jungfrau, Similde, die Tochter Herzog Biterolfd von 
Steiermart, die er einft von der Burg zu Steier unfichtbar entführt, in ftrenger Haft. Ta 
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machte fi) Simildend Bruder, Dietlieb, der gezwungen bem Biwergfönige diente, eines 
Tages auf, um bei Dietrich von Bern Rath und Hilfe zu fuchen. Sogleich bricht der Helb- 
auf, um das Abenteuer zu beftehen, nur begleitet von Wittich, Wielands Sohn; der alte 
Hildebrand, Dietlieb und Wolfhart folgen ihm nad. Sieben Meilen bes Walbes find fie 
geritten, da verräth ihnen ber Duft der Nojen die Nähe des berühmten Gartens. Der 
Berner Hat feine Luſt daran, Wittich aber zertrümmert die goldenen Pforten und zertritt 
die glänzenden Blumen. Kaum ift die That vollbradit, da reitet Laurin herbei, gemwaffnet 
mit Speer und Schwert, — weithin Teuchtet von Gold und Edelftein feine Rüftung und fein 
Reitzeug. Ein wunderbarer Gürtel, den er trägt, gibt ihn: zwölf Männer Stärke; auf dem 
Haupt Hat er eine Ieuchtende Goldkrone. Bornig fährt Laurin auf die Eindringlinge los 
und fordert zur Buße von jedem die rechte Hand unb ben linken Fuß. Wittih nimmt 
zuerft den Streit auf, wirb aber von feinem ziwerghaften Gegner aus dem Sattel geworfen 
und gebunden. Nun geht auch Dietrich dem Kleinen zu Leibe und verfucht, auf Hildebrands 
Rath, ihn mit Schwertichhlägen zu betäuben. Aber Laurin macht fih unſichtbar und bringt 
Dietrich große Wunden bei; ja er wirft ihn in den Klee. Zornflammen gehen aus des 
Berner? Munde, aber er bezwingt den Zwerg erſt, al3 er ihm — auf Hildebrands Rath — 
den Gürtel abgeriffen. Nun hat Laurin feine Stärke verloren und fleht um Gnade. Dietrich 
veriagt fie, da ruft der Beſiegte in Todesangſt Dietlieb als Verwandten zur Hilfe, der fie 
nicht verweigern vermag. Nach langem beftigen Ringen der beiben Helden vermitteln die 
anderen Reden eine Ausföhnung, danach gehen fie alle, auf Laurins Einladung, in deſſen 
hohlen Berg. Tageshelles Licht ſtrahlt ihnen aus dem edlen Geftein bes Berges entgegen — 
Saitenflang begrüßt fie. Sie werden köftlich bewirthet und von dem Zwergvolke mit Gefang 
und Tanz beluftigt. Aber Hinter alledem Iauert der Verrath. Durch zauberhafte Ein- 


wirfung wird ein Nebel auf die Helden geworfen, daß feiner den andern fieht; dazu jenkt 


fie ein betäubender Zaubertrant, der ihnen als Wein vorgefeßt wird, in feiten Schlaf. So 
ift es feicht, fie zu binden und in einen tiefen Kerfer zu werfen. Dietlieb wird bejonders 
eingeiperrt, nachdem er fich gemweigert, allein befreit zu werden; aber feiner Schwefter gelingt 
es, ihn ficher Herauszuführen. Er wirft nun den Genoffen ihre Waffen zu; Dietrich ver- 
brennt feine Bande mit der Glut feines Feuerathems, zerichlägt die Eifenringe mit den 
Fäuſten und löſt auch die Feſſeln der Genofjen. Unterbeflen hat Laurin, den ein Zauberring 
ihüßt, Durch einen Hornftoß ein ganzes Heer von Zwergen um ſich verjammelt, das aber 
nah langwierigem Kampfe völlig befiegt wird. Dietlieb führt feine Schweſter in die Heimat; 
Laurin wird gefangen nad) Bern geführt, wo er als Gaufler fein Brot verdienen muß. — 
Aus diefer Sage vom Bwerglönig Laurin entnahm Fouqué eine Reihe der beiten Büge 
für feinen Ritterroman: „Der Bauberring.“ 


In den zwei von uns fo eben ffizzirten Gedichten werden Dietrichs 
Jugendabenteuer erzählt, von denen übrigens noch einige andere Lieder 
(Zigenot, Dietrich Drachenkämpfe — Dietrihg Ahnen) handeln. Der Sage 
nad von feinem Oheim Ermenrich aus feinem Neiche vertrieben, flieht er zu 
Etzel („Dietrich Flucht“) und befiegt mit deflen Hilfe in der Schlacht bei 
Raben (dev Hiftorischen Schlacht bei Ravenna zwischen Theoderich und Odoaker, 
493) feinen Oheim, was in der „Rabenſchlacht“ (Strit vor Rabene), einem Lied 
in ſechszeiligen Strophen, geichildert wird. 

Zum Rampf wider Dietrichs Oheim jammelte fi zu Ebelnburg ein großeß Heer. 

Bon dem Anblide der mächtigen Scharen entflammt, baten auch Etzels zwei Söhne, Scharf 

und Ort, mit Dietrich reiten zu dürfen. Frau Helle ift fehr dagegen, ihr hat geträumt, 

ein Drache jei durch ihrer Kammer Dach geflogen, habe ihre Söhne mweggeichleppt und fie 
7* 


Raben⸗ 


ſchlacht 
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auf der Haide zerriffen. Endlich aber milligt fie ein, auch Epel thut ed, zumal Dietrich 
verfpricht, über ihr Leben zu wachen und fie nicht über Bern hinausreiten zu laſſen. Kun 
braden die Kriegsicharen auf und zogen durch Sfterrei gen Bern, wo Etels Söhne mit 
Dietrihs jungem Bruder, Diether, unter des alten Helden Ilſans Obhut zurüdgelafien 
wurden. Als aber das Heer fort ift, um Ermenrichs Kriegsmacht bei Raben aufzujudhen, 
beftürmen die Jünglinge Ilſan mit der Bitte, fie nur ein wenig aus der Stadt reiten zu 
lafien; endlich gibt er nach, und ohne auf ihn zu warten, eilen fie hinaus. Bor den Thoren 
lagert ein ſtarker Herbftnebel — die drei Neiter gerathen auf einen falihen Weg und 
“ müffen auf einer Haide übernachten. Ilſan, ber ihnen inzwilchen nachgeritten, findet jie 

nirgends mehr und ftößt vergeblich feine Jammerrufe in den alles verhüllenden Nebel 
Ganz unglüdlich Tehrt er in die Stadt zurid. Am Morgen, als die drei Waghälſe ihre 
Roſſe jatteln, gewahren fie in dem hellerglänzenden Sonnenſchein, dem endlich der Rebel 
gewichen, den Reden Wittich, der von Dietrich abgefallen und zu Ermenrich übergegangen 
wor. SKeden Muthes, obwol ohne Harniſch, gehen fie auf den Verräther los, ohne fich von 
feinen Warnungen abhalten zn laflen. Scharf reitet zuerjt auf ihn zu und bringt ihm einige 
Wunden bei; da zudt Wittich mit Grimm das Schwert Miming, — mit gelpaltenem Haupte 
ihießt Ebel3 Sohn vom Roſſe. Run will Ort feinen Bruder rächen, aber aud) er wird 
niedergehauen, obgleich Diether ihm beifteht. Diejer febt den Kampf nun allein fort und 
weiß fich lange durch feine Behendigfeit und Gewandtheit gegen den ftärferen Gegner zu 
behaupten; endlich bricht er zufammen, durch das Achlelbein bis auf den Gürtel gehauen. 

Diejen Tod viel fehr zu beweinen begann 

mit feinem ganzen Herzen der ungetreue Mann — — 

könnte ich dir noch Helfen aus aller deiner Roth, 

Gott möge mid, verbammen, ich wollte gerne liegen tobt! 

Nun muß ich fiherlic räumen alle Lande vor Dieterih! 


Wittih wollte num fortreiten, aber die Kraft verjagte ihm und er mußte fih auf der Haide 
niederlegen. Inzwiſchen tobt die Schladht bei Raben elf Tage lang — Ermenrich wird von 
jeinem Neffen jchließlich befiegt und entflieht. Als Dietrich noch in voller Siegesfreube auf 
der Walſtatt weilt, kommt Ilſan mit der Votſchaft, daß er die drei jungen Helden verloren. 
Außer fi vor Wuth, fchlägt ihm der Berner, wie er gedroht, dad Haupt ab. Als bie drei 
Erjchlagenen dann gefunden werben, fällt Dietrich Hagend auf fie nieder, küßt fie, rauft 
lich die Haare vor Schmerz aus, weint Blut und mwünfcht fi den Tod. Als er dann 
nochmals die Wunden genauer betrachtet, erfennt er, daß fie mit Wittichd Schwerte Miming 
geihlagen find. Da madt ihn Rüdiger darauf aufmerffam, daß der Berräther eben über 
die Haide reitet. Wüthend Ipringt Dietrich auf und fpornt fo haftig nad), daB feiner ber 
Geinigen ihm folgen kann; Feuer fprüht von den Hufichlägen. Dennoch gelingt es ihm 
nit, den Flüchtling einzuholen, obgleich fein Roß Falle von Blute trieft und er ſelbſt vor 
Zorn glüht, daß fein Harniich weich wird. Endlich ift er ihm ganz nahe, faum eines Rof- 
laufs Weite liegt zwiichen beiden — Wittih ift bis an den Meeresſtrand getrieben — da 
eilt die Meerminne (Meerweib) Waghild, Wittichs Ahnmutter, zu feiner Hilfe herbei und 
nimmt ihn jamt jeinem treuen Roſſe Scheming zu ſich in den Grund des Meeres. — Dietrid; 
jagt nun zurüd, erftürmt die Stadt Raben, dann jenbet er den uns aus dem Nibelungen: _ 
liede befannten Markgrafen Rüdiger nad) Epelnburg zurüd; als er anlommt, laufen die 
herreniojen Rofje der Königsjöhne mit blutigen Sätteln auf den Hof. Die Königin ver- 
wünjcht bei diefem Anblid den Berner, aber als Rüdiger erzählt, wie er feinen eigenen, | 
feinen einzigen Bruber ebenfalls verloren, verzeiht fie ihm und legt felbft bei Etzeln für 
ihn Fürfprache ein. Als der Berner anlangt und fein Leben zur Sühne anbietet, bricht 
die Königin in Thränen aus, und Etzel nimmt ihn mieber zu Gnaden ar. 





Die Blütezeit, 1190-1300, 101 


Wie wir gejehen haben, geht die Sage jehr frei mit den Helden der Völker⸗ 
wanderung um. Nach der großen Rabenſchlacht läßt fie Dietrich von Bern noch 
zwölf Jahre an Etzels Hofe verweilen und erſt nach) dem Untergange der Nibe- 
lungen, nach dreißigjähriger Abweſenheit, in jein Reich zurückkehren. Endlich, als 
fie ih ganz in der Schilderung feiner Abenteuer erſchöpft hatte, verfiel fie darauf, 
die bisher ftrenge auseinander gehaltenen Helden Dietrih und Sigfrid im 
Kampfe mit einander zufammenführen. Das geihah in dem Volksepos vom 
„Rojengarten zu Worms“ (auch zur Unterſcheidung von Laurin, der „große Der Rn 
Rojengarten‘‘ genannt), den Wilhelm Grimm „einen der lebten Triebe der er- su Worme 
löſchenden poetilchen Kraft” nennt, und der in verjchiedenen Bearbeitungen uns 
erhalten ift. Im neuhochdeuticher Uebertragung hat eg Simrod in dag „Kleine 
Heldenbuch“ aufgenommen. 


Zu Worms am Rhein ſaß König Gibich mit drei Söhnen und einer Tochter Kriem- 
bild. Um diefe bewarb fih Sigfrid, ein Held aus Nieberland, deſſen Stärke jo groß 
war, daß er Leuen fing und fie mit. den Schmänzen über die Mauer hing. Nun hatte die 
„taijerlihe Magd“ viel Wunderd von Dietrich gehört und hegte feinen lebhafteren Wunſch, 
al3 den, die beiden Degen zufammenzubringen, um zu jehen, welcher das Beite thun würde. 
Die wınderihöne Maid beſaß aber einen ſchönen Rofengarten (noch Heute findet ſich der 
Name in Worms), eine Meile lang und eine halbe breit, von einem feinen Geidenfaden 
umipannt und von zwölf Helden gehütet, unter denen fi Sigfrib auch befand. Um ihren 
Wunſch nun zu erfüllen, ließ fie dem Berner entbieten: er jolle mit zwölf Helden gen Worms 
fahren, um mit den Hütern ihres Gartens fid) zu meflen; fiegten fie, jo wolle fie jedem 
einen Kranz von Roſen, ein Halfen und ein Küffen geben. Auf Hilbebrands Antrieb beichloß 
der Vogt von Bern, die Herausforderung anzunehmen. Die Zwölfzahl der Helden voll zu 
machen, wirb aus dem Kloſter Iſenburg der ftreitbare Mönch Ilſan, Meifter Hildebrands 
Bruder, berbeigeholt. Man pocht heftig an die -Klofterpforte, — Ilſan, der in einem 
zwanzigjährigen Mönchsleben bie Kampfluft noch nicht eingebüßt, läßt ſich Schwert und 
Harniſch bringen, um die Ruheſtörer zurüdzumeilen. Dann entjendet er einen Mönch: 


„Geſchwinde geht mir fchauen, mas vor der Pforte fei.” — 


„Herr, es ift ein Alter, und führt der Wölfe drei 
und eine güldene Schlange auf des Helmes Band.” 


„Waffen über Waffen! Das ift mein Bruder Hildebrand!” 


„Bei ihm hält ein Junger auf einem fchnellen Pferd, 
mich dünkt an feiner Haltung, er fei ein Degen werth. 
der führt auf dem Schilde einen Leun, der jchredte mid.“ 


„Er mag e3 wol vollbringen: es ift mein Herre Dieterich!“ 
Kun tritt Ilſan vor die Pforte, wo ihn fein Bruder begrüßt: 
„Benedicite, Bruder“, ſprach Meifter Hildebrand. 


„Run geleite dich ber Teufel“, ſprach der Mönch zuhand, 
„daß du das Jahr lang reitet und kommt nicht unter Dach!” 


Ag aber Hildebrand ihm erzählt, daß der Berner ihn mit nad Worms nehmen wolle, da 
fträubt er ſich wol anfangs ein Weilchen, dann aber erwacht die alte Abenteuerluft in dem 
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Sraubart — raſch wirft er feine Kutte in das Gras, und es zeigt ſich nun fein altes 
Sturmgewand. 


Da ſchaute der von Berne Mönch Ilſans Schwert: 
„Eines guten Pred'gerſtabes ſeid ihr dabei gewährt. 
Wem ihr den Bann entſchlaget mit eurem Pred'gerſtab, 
ich geb' euch meine Treue, es folgt ihm bis ins Grab. 
Wüßten es am Rheine die Burgunden hehr, 

eh' ſie euch beichten wollten, ſie würden Ketzer ehr.“ 


Mit des Abtes Erlaubnis ſteigt Ilſan zu Roſſe, von den Flüchen ber Bruderſchaft 
"begleitet, weil er fie immer bei den Ohren und Bärten umbergezogen habe, werm fie nicht 
thun wollten, was er ihnen gebot. — So fahren nun die Helden meiter gen Worms. An 
Rhein finden fie den riefigen Fergen Ruprecht, der für die Ueberfahrt Yuß und Hand ver- 
langt. Ilſan ruft ihm herüber, er jei mit geiltlichen Brüdern da, ob fie der Ferge über- 
jahren wolle. Der will’s, al8 er aber den Mönch in Waffen findet, wird er ganz zomig: 


„Dient ihr fo gemwaffnet unferm Herregott 

in Harniſch und in Ringen, das ift der größte Spott! 
Ihr habt mich betrogen bei biejer Ueberfahrt: 
Barum Haft du gelogen, du alter Biegenbart?“ 


Als er nad diefen Worten mit dem Ruder auf Ilſan losfuhr, gab der Mönd ihm 
einen jo ungefügen Stoß, daß er im Schiff ſich ftredte fo lang er war und groß. Rum 
führte er die Neden aus Amelungenland hinüber. Bald liegen fie vor Worms zu Feld, 
und im Roſengarten beginnen bie Kämpfe. Unter diefen ift am launigften unb lebendigiten 
Fans Kampf mit Voller von Ulzei erzählt. Sein Auftreten in Worms hat ſogleich aller 
Aufmerkſamkeit erregt, die Frauen lachen, wie er über dem Harniſch die Kutte trägt, dazu 
läßt er feiner Laune ganz den Bügel fchießen — er wälzt fi vor Luft und Uebermuth in 
den Rojen, braucht feine Yäufte gegen jeden, ber ihm in den Weg kommt, fpottet über 
Kriemhilb und Gibich — endlich wird Volker der Fiedelmann herbeigerufen, um dem freden 
Mönche den Bart zu zerfaufen. „Wie die wilden Teufel, jo griffen die zwei ſich an.“ 


Voller dem Bruder einen Streich über zog, 

daB der gute Pred’geritab feiner Hand entflog. 

„Du zahlft mir den Geigenftreichen, den bu mir haft gethan: 
ich verfchrote dir die Saiten“, ſprach der Mönd Ilſan. 


Herr Voller ſprach: „Ein Fiedler will id noch immer jein, 
ich weiß wol zu ftreichen mit dem Fiedelbogen mein. 

Was ich damit erreiche, muß auseinander gehn.” 

Antiefen fi) aufs neue die Degen auserſehn. 


Hin und her treiben fich die beiden mit blutigen Schlägen auf der Haide — enblid 
verjebt der Mönch dem kühnen Tiedelipieler einen fo fürdhterlihen Hieb, daß die Königs- 
tochter dazwilchen fpringt und die beiden Kämpfer trennt. Aber obgleich fie dem über- 
müthigen Mönch ausſchilt, kann fie ihm den Roſenkranz und den Kuß body nicht meigern. 

Einer nach dem andern find fie überwunden, die Reden von Worms — enblich ſpringt 
der zwölfte, Sigfrid von Nieberland, auf den Plan und fordert mit troßigen Worten 
feinen Gegner heraus. Dietrih von Bern will e8 lange nicht aufnehmen mit dem 
Drachentödter, deſſen Haut hörnen ift. Der alte Hildebrand ſtachelt ihn aber an, zuerit 
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mit Worten, endlich ſogar mit einem berben Fauſtſchlag. Dafür Haut Dietrich ihm viele 
Echläge über mit bem flachen Schwert, wird babei aber fo heiß, daß er bald auch zum 
Streite mit Sigfrib rennt. 


Da mehrten fie fich beide des heißen Kampfes Roth, 
daß ihre lichten Helme von Feuer wurden roth, 

e3 ſprang zu beiden Seiten aus ihres Helmes Wand: 
wie der Schmied an der Eſſe, jo fchürten fie den Brand. 


Das Ende ift Dietrihd Sieg; die Ylamme fährt ihm vom Mund, daß Sigfrid vor 
Hige trieft und endlich durch Harniſch und Horn geichlagen Kriemhilden in den Schoß fällt, 
die raſch einen Schleier über ihn wirft. Auch Dietrich empfängt Roſenkranz und Kup. 

Alle zwölf vom Rhein find nun befiegt, aber der Mönch Ilſan hat jedem jeiner 
52 Brüder einen Kranz gelobt. So fordert er benn 52 Reden heraus, fie mußten auf ben 
Blan, Die beftand alleine der fühne Mönch Ilſan. Ebenfoviel Kränze muß ihm nun Kriem⸗ 
Hild geben, aber auch ebenjo viele Küffe — da rieb er ihr mit feinem rauhen Barte das 
zarte Antlig mund, daß ihr rojenfarbenes Blut in die Nofen flog. König Gibich muß fein 
Land von Dietrich zu Lehen nehmen, da verflucht er den Garten, der die Roſen trug, und 
die Thorheit Kriemhildens. In fröhlihem Muthe reiten die Sieger heimwärts nad) Bern — 
Han aber lehrt, zum Entſetzen der Brüder, die feinen Tod erhofft, zurüd in das Kloiter. 
Er drüdt ihnen die 52 Roſenkränze in bie Platten, daß ihnen das Blut über Stirn und 
Ohren rinnt, dann zwingt er fie, feine Sünden für ihn abzubüßen, und als ſich einige Des 
weigern, Inüpft er ihre greifen Bärte zujammen und hängt fie reihenweis an eine Stange, 
bi3 fie ihm den Willen thun. — Hiemit fo hat ein Ende das Nojengartenlied. 


Wie das Leben und die Thaten des großen Ditgothenkünigs, \o kleidet Die Dietrigs 
Sage auch Dietrichs Tod (Hiftoriich plöglich eingetreten im 9. 526) in ein” 
möthifches Gewand verfchiedenartiger Gejtaltung: bald verfchwindet er, und nie- 
mand weiß, wohin er gelommen, bald wird er von Geiftern entführt. Wie Etzel, 
wie Karl der Vrofe und Friedrich) Rothbart — das ift das Gemeinjame diejer 
verichiedenen Sagen — wird er in unbelannte, geheimnisvolle Ferne entrüdt, 
von wo er einst wieberlommen fol. In der wilden Jagd aber fieht ihn der 
Volksaberglaube noch oft durch die Lüfte jaufen, wie Gottfried Kinkel es in 
feiner Ballade: „Dietrichs Ende" ſchildert. Der alte Dietrich von Bern hat ſich 
auf das glänzend ſchwarze Roß gejchwungen, dag mit ihm dahinſtürmt wie ein 
Wüſtenhauch — 


Doch jäher und jäher nun wird der Ritt, 
Vorbei jagt Felſen und Baum. 
Wie könnten die Diener, die Rüden mit? 
Nichts fruchtet der ſtraffe Zaum: 
Es ſtürmet, das iſt nicht Galopp noch Trab, 
Iſt Windbrautſauſen; nicht kann er herab, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Ihm ſchließt ſich das Aug' und es ſtarret das Blut; 
Doch als er, betäubt noch, erwacht, 
Da ſchaut er, und höher wächſt ihm der Muth, 
Den Vater, den Elfen der Nacht. 
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Der faflet die Hand ihm; wie fühlt er fich ſtark, 
Wie ſchwillt in den Knochen ihm jugendlih Marl, 
Dem alten Dietrih von Berne! 


So |prad der Bater: „Dein ftolzer Sohn, 
Du Haft di in Ehren bemährt, 
Vol mußt’ ich ſelber dich holen fchon, 
Schon rittft du ein Geilterpferd: 
Drum auf, dich grüß’ ich, Schwarzelfe der Nacht, 
Nun jagft du mit mir in ber wilden Jagd, 
Mein ftarker Dietrih von Berne!“ 


Gedichte des lombardiſchen Sagentreifes. 


Schon in der Vorbereitungszeit lernten wir ein diefem Sagenkreiſe zugehöriges 
Epos: König Rother (S. 52) kennen; es erübrigt, einen Blid auf drei andere 
zu werfen: König Otnit, Hugdietrich und Wolfdietrid. 
Otnit. Die Sage von Otnit oder Ortnit (Künec Ortnides mervart unde töt), 
um 1250 in Verſe gebracht, ift ein Volfögefang im ſ. g. Hildebrandston, d. h. 
in der jangbaren Form der entjtellten Nibelungenftrophe. 


Es ward ein Buch gefunden zu Suders in der Stadt, 
da war geichrieben Wunder gar viel auf manchem Blatt 
die übeln Heiden hatten es in den Grund vergraben; 
wir jollen von bem Buche gute Kurzmeil haben. 


So hebt das Lied in Simrocks „Kleinem Heldenbuch“ an und erzählt dann weiter, wie 
Otnit, der junge König in Lamparten (Qombarbei) auf der Burg zu Garten (Garba) lange 
feine kronwürdige Braut finden konnte. Endlich hört er von der Tochter bes Heidentönigs 
Nachaol zu Muntabur, deſſen Hauptſtadt zu Suders in Syrien und der alle Werber bisher 
enthauptet. Ehe er die gefahrvolle Fahrt antritt, reitet er in die Wildnis am Gartenſee, 
wo er in Elberich, dem Zwergkönige, feinen Water entdedt. Aus dem Berge Holt dieſer 
nun für Otnit eine leuchtende Rüftung ſamt dem herrfichen Schwert Roje und veripridt 
ihm, jtet3 in jeiner Nähe zu bleiben, fo lange er einen wunberfräftigen Ming habe, den 
ihm die Mutter gegeben. — Nun geht e8 auf das Meer und über Suders vor bie König* 
burg Muntabur auf des Gebirges Höhe. Elberich, überall unfichtbar gegenwärtig, hat den 
Sohn und jein Heer fo weit fiher geführt. Mit feiner Hilfe gelingt es Otnit auch, die 
Tochter des Heidenfönigs zu gewinnen. Eiberich führt fie heimlich zur Burg hinaus, wo 
Dtnit fie vor ſich zu Roſſe hebt und mit ihr davonreitet. Die Scharen Nachaols verfolgen 
ihn, er treibt fie aber alle zu Paaren und erreicht ungefährbet fein Schiff. Auf dem Meere 
wird Otnits Braut getauft und Sidrat geheißen. Nach der Heimkehr wird ihre Vermählung 
zu Garten gefeiert. Bei dem Feſte erfcheint Eiberih, die Goldkrone auf dem Haupt, mit 
einem Edelftein, der wie die Sonne leuchtet, und fingt, jelber unfichtbar, bezaubernde Weiſen 
zu den Klängen feiner Harfe. — Otnit und Sibrat Ieben nun lange glüdfich, da jchidt iht 
Bater den wilden Jäger Velle mit zwei jungen Drachen ins Gebirge oberhalb Trient, um 
Otnit zu verberben. Groß geworben verwüſten fie da3 Land big vor die Burg von Garten. 
Otnit fällt im Kampf mit den Lindwürmern. Ein Ahn Dietrich von Bern foll einft die 
Ungetüme erichlagen. 
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Die Sagen von Hug- und Wolfdietrich find durch gemeinfame Bearbei- Zug und 
tungen auch äußerlich verbunden, wie fie innerlich ein Ganzes bilden. Sie dietrich. 
ftammen aus dem XII. Jahrhundert, find aber wiederholt bearbeitet und von 
Simrod, ins Neuhochdeutiche übertragen, in das ‚Kleine Heldenbuch” aufgenommen 
worden. Ihr Berfaffer, für den man irrtümlich Wolfram von Eſchenbach 
hielt, ift ebenfo unbelannt, wie der der übrigen Volksepen. 


Hugdietrich, der Sohn des Anzius, ift König zu Sonftantinopel, und wird nad) 
feines Bater3 Tode vom Herzog Berchtung erzogen. Zwölf Jahre alt beräth er fich mit 
jeinem Erzieher über die Wahl einer Frau. Nach forgjamer Erforfchung empfiehlt ihm der⸗ 

ſelbe die jchöne Hildeburg, Tochter des Könige Walgund zu Salned (Solonidhi), aber 
berichtet zugleich, fie jet in einem hohen Turm eingefchloffen und folle niemal3 heirathen, 
Um fie mit Lift zu gewinnen, verfleidet ſich Hugdietrich in Jungfrauentracht, geht mit lang⸗ 
wallendem gelben Haar zur Kirche, lernt ftiden und bricht endlich mit großem Geleit nach 
Salned auf, wo er fi für Hildegund, die vertriebene Schweiter des Griechenfönigs, ausgibt 
und von König Walgund freundlich aufgenommen wird. Hilbegund erwirbt raſch die Gunſt 
des Königspaares, fie wirkt kunftvolle Arbeiten mit Gold und Seide und lehrt es auch bie 
Mägde der Königin. Für den König fertigt fie eine Haube (Mütze) aus fein gejponnenem 
Gold — zum Lohne erbittet fie, Hildeburg fernen zu lernen. Die Jungfrau kommt vom 
Zurm herab, fit der fremben Prinzeffin gegenüber, der fie zierlich das Brot vorſchneidet 
und den Becher reicht. Zuletzt erbittet die Königstochter fie fich zur Geipielin. So gelangt 
Hugdietrich mit ihr in den Turm, mo fie zufammen eingejchloffen werden. Zwölf Wochen 
ipielt er feine Rolle, lehrt ſchön Hildeburg Gold ſpinnen und ftiden, dann vermag er ſich 
nicht länger zurüdzuhalten und gibt fich zu erfennen. Sie erwidert feine Liebe, und raſch 
vergeht ihnen ein Jahr. Da langt Berdtung an, um Hildegund, nach der Verabredung, 
unter dem Borwande, daß der Bruber fie wieder zu Gnaden annehmen wolle, heimzuholen. 
Hugdietrid wird ungern von dem König entlafjen, und voller Trauer bleibt Hildeburg zurüd, 
die bald darauf einem Sohne das Leben gibt, der ein rothes Kreuzlein zwiſchen den Schul- 
tern mit auf die Welt bringt, an dem fie ihn jpäter wiebererfennt, denn nur zu raſch foll er 
ihr entriffen werben. Als Hildeburgens Mutter zum Beſuche kommt, läßt die Wärterin das 
Kindlein, in feidene Tücher gebunden, in das Gebüſch des VBurggrabens nieder; als bie 
Mutter aber abends ihre Tochter verläßt, ift e8 nirgends zu finden. Ein Wolf, der oftmals 
dort Hühner und Faſanen fing, hatte es in den Wald getragen, feinen Jungen zur Speie. 
Tod da diefe noch Hein und blind waren, Tießen fie das Kind unverlegt. Am nächſten Morgen 
geht König Walgund auf die Jagd, — die Wölfe werden bis in ihre Höhle verfolgt und dort 
erlegt — da findet man das Kindlein jämmerlich weinend. Der König fchlägt fein Gewand 
um das Hilfloje Wejen, bringt es feiner Gemahlin und läßt e8 Wolfdietrich taufen, meil 
es bei den Wölfen gefunden worden. Bald bekommt es Hilbeburg auch zu fehen, die ihrer 
Mutter nun alles gefteht. Dieje vergibt ihr, der Vater auch — es wird nach Hugdietrich 
geihidt, er kommt, küßt fein Kind, und fpricht zu ihm, indem er den mit lichtem Golde um . 
und um bejchlagenen Mantel fallen läßt: 


„Wolfdietrich, mein Tiebes Kinbelein, 
Eonftenopel fol dein eigen vor andern Erben fein.” 


Hildeburg wird ihm zur rau gegeben, und nach großen Feftlichkeiten führt er fie heim nach 
Eonftantinopel, wo fie noch zwei Söhne befamen. Danad) ftirbt Hugdietrich, und fein Sohn 
Wolfjdietrich wird von Berchtung in der Waffenkunft unterrichtet. 
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— Wolfdietrich, dem fein Water auf dem Sterbelager Conſtantinopel aufs neue zuge 
tthheilt, wurbe von feinen jüngern Brüdern aus feinem Erbe herausgetrieben, aber fein alter 
Freund, Berchtung von Meran, ſchwur mit feinen ſechszehn Söhnen, ihm das Erbe wieder 
gewinnen zu helfen. Es kommt zu wilden mehrtägigen Rampfe, in dem ſechs Söhne Berd- 
tungs fallen und Wolfbietrich vollftändig geichlagen wird. Won da an ift fein Leben ein 
Gewebe von Arrfahrten, Abenteuern, Zauberſpuk, aber durch all diefen Wirrwarr geht ein 
leuchtender Faden hindurch: die unermüdliche Treue, mit welcher Wolfbietridh feine burd 
Zauber von ihm getrennten Dienftmannen — Berchtung und jeine zehn Söhne — wieder 
ſucht. Dieſe find von feinen Brüdern je zwei zufammengefchmiebet und müſſen auf ber 
Burgmauer Wachedienft leiften; fehnfüchtig jchauen fie Tag für Tag nad, ihrem Herrn aus, 
aber Jahre vergeben, ehe er fommt und fie befreit. 

Auf feinen abenteuerlichen Wanderungen kommt er auch nad) Garten, wo er feine 
Freundes Otnit Tod rächt, fi mit feiner Witwe Sidrat vermählt und bie Kaijerkrone 
empfängt. Nun fteht ihm ein großes Heer zu Gebot, das er gen Eonftantinopel führt, um 

“feine Dienftmannen zu befreien, die er auf allen Irrzügen niemals vergefien. In der Nacht 
geht er jelbzmwölfte als Pilger verfleidet an den Schloßgraben, wo er die Pienftmannen ihr 
zehnjähriges Leid Hagen Hört. Herbrand, einer von Verdtings Söhnen, erzählt, was ihm 
geträumt; ein Adler fei herbeigeflogen, bie Könige zu verberben und habe die Gefangenen 
befreit. Da naht ihm der Pilger Wolfdietrich und bittet für fich und die andern um Vrot 
und Wein, „um der liebiten Seele willen, die jenen der Tod Hingenommen.” Run erzählt 
Herbrand von feines Baterd Tod: „Yu Pfingften hielt der König zu Conftantinopel einen 
Hof, reich Gewand trugen alle Fürſten, nur fie, die Herzogskinder, trugen graue Kleider und 
rinderne Schuhe. Da rief ihr Vater: „DO weh, Wolfbietrich, lebteſt du noch, du Lieheft und 
nicht in folder Armuth!" Darnach ſprach er nichts mehr, er ftarb vor Herzeleid. Auf 
diefen Bericht gibt Wolfbietrich fich zu erfennen — gerührten Herzens ftimmt er ein in die 
Klage um feinen Meifter. Da knieten die Wächter nieder auf der Mauer und flehten zu 
Gott, wenn es wirklich ihr Herr fei, ihre Bande zu löſen als Zeichen, daß fie ihm Treue 
gehalten die langen Jahre hindurch. Da zerjpringen ihre Ringe — über die Mauer eilen 
fie in den Burggraben und begrüßen jubelnd ihren Herrn. Sie Öffnen ihm die Thore, ud 
er zieht ein in fein rechtmäßiges Erbe — feine Brüder unterliegen in einer großen Feld 
ſchlacht. Wolfdietrich führt fie gefangen nach Garten und begnadigt fie auf Fürbitte ber 
Kaiferin. Berchtungs Söhne werden reich belohnt „mit Gaben allejamt.” — Nach langen 
Friedensjahren überläßt Wolfdietrich feinem Sohne die Herrichaft und geht in das Kiofter 
Tuskol am Ende der Chriftenheit, um für feine Sünden Buße zu thun. Aber in einer Naht 
möchte er fie vollbringen. Da richten ihm die Mönde im Gotteshaus eine Todtenbahre und 
laſſen ihn allein im weiten Raum. | 


Da kamen nachts die Geifter, die er im Leben fchlug; 
mit denen mußt er ftreiten, da hatt’ er Leides genug. 


Die alten Feinde kamen herbei in breiter Schar, 

Ein jeder wollt’ es rächen, der ihm erlegen war. 

Er kam vor ihnen allen die Nacht in große Noth, 

Denn die da mit ihm fochten, bie fcheuten nicht mehr den Tod. 


So trieb es Wolfdietrich eine winterlange Nacht, 

mit ungezählten Todten focht er in heißer Schlacht, 

Bor Müde wie vor Hite ward dem Helden weh, 

das Haar auf dem Haupte warb ihm jo weiß wie der Schnee. 
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Morgens tragen ihn die Brüder für todt aus dem Münſter; aber er kommt wieder 
zum Leben und weilt noch jechdzehn Jahre im Klofter — 


und diente treu dem Herrn, fagt ung dad Buch fürwahr. 
Da trugen Engelhände zu Gott ihn ficherlich. 
Hier Hat das Buch ein Ende und Heißt — Wolfdieterich. 


Der Sagentreis der Hordfee. 


An das Meer mit feiner Unendlichkeit und Schönheit, mit feinem bunt be- 
febten Treiben, mit feinen Geftaden und Eilanden, in Wogenbraus und Sturmes- 
drang führt uns der Sagenkreis der Nordfee, deilen Schauplab die ganze Küſte 
der Nordfee umfaßt und uns bald nad) Ditmarichen und Friesland, bald nad 
Stand, Seeland und der Normandie verjegt. Ein einziges Werk vertritt diefen 
Kreis, unfer zweites großes Nationalepos, das 


Lied von Gudrun, 


das dem Ausgange des XII. Jahrhunderts angehört, im Anfange des XII. Jahr⸗ 
hundert3 von einem öſterreichiſchen Dichter (wahricheinlic einem wandernden 
Bollsfänger, den die deutiche Wanderluft aus feiner Bergheimat big and Meer 
trieb) theilmeife umgearbeitet wurde, ung aber nur in einer einzigen Handjchrift 
aus dem XVI. Sahrhundert erhalten ift, die wir Kaifer Marimilian I, „dem 
legten Ritter,“ verdanken. Sein für die Schönheit und Herrlichkeit vergangener 
Zeiten warm empfänglicher Sinn drängte ihn, die Dichtungen des deutſchen 
Mittelalter feinem Volke durch eine große umfaffende Sammlung von Abjchriften 
au erhalten. Dieje in einem PBergamentbande vereinigte Sammlung tft unter dem 
Namen der „Ambrafer Handjchrift” bekannt, weil fie früher auf dem kaiſer— 
lihen Schloffe Ambras in Tirol aufbewahrt wurde, von wo fie feitdem nad) 
Bien gebracht ift. Unter den Gedichten, welche jene Sammlung enthält, befindet 
ih auch da8 Gudrunlied. 

Die Gudrunfage ift, wie die deutſche Heldenjage, ein auf uralten Ueber: 
lieferungen beruhendes Gemeingut unferer die Nordjee ummohnenden Vorfahren. 
Nur ſchwach find die mythiſchen Anklänge an Sagen des jkandinavifchen Nordens 
in der uns erhaltenen Faſſung des Epos. — In der nordifchen Geftaltung erzählt 
uns Snorri Sturlufon, der Bearbeiter der jüngeren Edda (Snorraedda), Die 
Zage alfo: 


Hebin (Hettel), König Hiarrandis (Horants) Sohn, entführte eines Tages Hilde, die Sage bon 
Tochter des Königs Högni (Hagen) in deſſen Abweſenheit. Burüdgelehrt von der Berjamm- 
lung der Könige, entbot er fofort feine Mannen, fchiffte ſich mit ihnen ein und jeßte dem 
Räuber nordwärts längs der Küfte nad) bis zu der Inſel Haeg (einer der Orkneys). Da 
gewahrte er Hebin mit feinem Volle. Als fie ihren Bater erblidte, ging Hilde ihm entgegen 
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und bot ihm in Hedins Namen Trieben und zur Sühne ein koſtbares Halsband an. Högni 
wies das Anerbieten mit harten Worten zurüd; Hilde mußte unverridteter Sache umkehren 
und ihrem Geliebten mittheilen, daß ihre Vater von feiner Sühne hören wollte. So ftiegen 
denn die beiden Könige and Land und ordneten ihre Heere. Noch einmal, ehe der Kampf 
anhob, rief da Hebin feinen Schwäher Högni an und bot ihm Frieden und viel Golde3 zur 
Buße. Es war vergeblih; Högni ſprach: „Zu ſpät bieteft du Frieden! Schon Habe ich 
Daingleif, mein Schwert, das Zwerge fchmiedeten, gezogen; einmal entblößt, muß e3 Men- 
chen tödten; niemals fehlt e8 beim Hiebe und fchlägt Wunden, die unheilbar find.“ Und 
Hedin antwortete: „Wol rühmft du dich des Schwerte, aber nicht des Siege! Das 
Schwert nenne ih gut, das feinem Herrn getreu ift.” Da begannen fie den Kampf, den 
Hiadningamig (Kampf der Hiadninge-Hegelinge) und jchlugen ſich einen ganzen Tag lang; 
mit einbrechender Nacht kehrten fie zu den Schiffen zurüd. Doc mährend die Könige Jchlie- 
fen, ging Hilde auf die Wahlftatt und erwedte durch Zaubermacht die Gefallenen, jo daß fie 
mit erneuter Kraft weiter fämpfen konnten, al3 die Könige am Morgen auf dem Schlachtieln 
wieder erichienen. So dauerte der Streit fort Tag für Tag, und alle Männer, die Da fielen, 
und alle Waffen, die auf der Wahlitatt lagen, wurden zu Stein. Aber wenn es tagte, ſtanden 
ftet3 alle Todten wieder auf und kämpften mit den wieder tauglich gewordenen Waffen. „So,“ 
heißt e3 in ben Liedern, „werden die Hiadninge fortfahren bis Ragnaröfr, zur Götter: 
dämmerung.“ 


Wie wir in unjerem Gudrunliede fehen werden, ift Hilde das Urbilo 
Gudruns — beide werden entführt, verfolgt, veranlaffen eine heiße Schlacht — 
ja, bei der Mutter Gudruns wiederholt fih nicht nur das Schidjal Hildens 
ſondern auch ihr Name. Aber verblaßt ift die in der alten mythologiſchen 
Faſſung uns entgegentretende Vorjtellung des Kampfes zwiichen Yrühling und 
Winter, zwiſchen Licht und Nacht, der, in dem ewig fich erneuernden Streit der 
nachts erwedten Todten vorgebildet, fich alljährlich in der Natur wiederholt und 
erft mit dem Weltuntergange am jüngften Tage ein Ende findet. Auch in 
andern Sagen ftammverwandter Völfer, der Angeljachlen, der Dänen zc. finden 
fih die Spuren der Gudrunfage: überall ift der blutige Kampf um die geraubte 
Zochter der Mittelpunkt des Ganzen, und Anklänge an einzelne Momente tönen 
nad bis in die neuefte Zeit in unferen Märchen (Afchenbrödel. Nymphe des 
Brunnend. Witweibertage); aber alle Geftalten und Geftaltungen der Sage 
überftrahlt die Heldin unſers Gedichtes und ihr Sieg über langes bittereg Leid 
durch die Ausdauer und Treue des echten weiblichen Herzens. So bildet das 
Gudrunlied einen wohlthuenden Gegenjag zum Nibelungenliede, das feinen ernit 
düftern Grundton: „Aug Freude Leid“ auch über den heiterften jonniaften 
Scenen erklingen läßt und die Entartung der edeljten Frauentugend in eine 
dämoniſche Leidenjchaft in feiner Heldin zeichnet. Und doch ift Gudruns Ge- 
Ihichte Fein bloßes Liebegabenteuer. Um fie fümpfen zwei mächtige Gejchlechter 
den Kampf der PVertilgung. Aber durch blutigen Streit werden fie zum Frieden 
und zur Ausjöhnung geführt, wozu Gudrung Edelmuth in jeder Weiſe beiträgt, 
während im Nibelungenlied ein großes edles Gejchlecht zu Grunde geht durch ven 
Rachedrang eines Weibes. 

Treten wir nun dem Gedichte näher, das in zwei Heineren Gedichten Vor— 
itufen hat, jo daß das Ganze drei Generationen umfaßt. 
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Erklärungstafel zur Gudrunhandschrift. 


Ambraser Handschrift. 


Ditz puech ift von Chautrun 


Es wuochs in Eyerlanndt 
ein reicher Kunig her 


gehayssen was Er Ger. 

Sein muoter die hiess Uote 
vnd was ein Kuniginne 

durch ir hehe tugende 

So gezam dem reichen wol ir 


mynne, 


Ger dem reichen Kunige 

das ift wol erkannt 

dienten vil der Burge. 

Er hette fiben fürsten Lanndt 
dar ynne het Er Recken 
Viertaufent oder mere 

damit Er täglichen 

mochte erwerben baide guot 


vnd ere. 


Dem jungen Sigebande 

man gen hofe gepot, 

da Er folte lernnen 

ob Im des wurde not 

mit dem Sperreiten 

fchirmen vnd fchieffen 

fo Er zu den veinden käme 
daz ers defter bas möchte ge- 


nieffen — 


Er wuochs vntz an die ftunde 
daz Er waffen trug 

in heldes athte erkunde 

alles des genuog 

des In folten preyfen 


mann vnd magen — 


Textrevision von Ziemann 
und Kari Bartsch. 


Er wuchs in Irlande 

ein richer ktnic hir; 

geheizen was er Sigebant, 

sin vater der hiez Gär. 

sin muoter din bies Uote 

und was ein künigiane. 

durch ir höhe tugende 

s6 gezam dem riche wol ir 


minne, 


Gere dem richen künige, 

daz Ist wol erkant, | 

dienden vi der burge; 

er het siben färsten lant. 

dar inne het er recken 

vier tüsent oder märe, 

dä mite er tegelichen 

mohte erwerben beide guot 
und &re. 


Dem jungen Sigebande 

man gen hove geböt, 

dä er solde lernen, 

ob im des wurde nöt, 

ınit dem sper riten, 

schirmen unde schiezen, 

so er stio den vinden kseme 

daz er's din bir mähte ge 
niezen. 


Er wuchs un an die stunde 
daz er wäfen truoc, 

in heldes ahte er kunde 
alles des genuoc, 

des in solden prisen 

män ünde mäge. 


Uebertragen ins Neuhoch- 
deutsche von K. Simrock. 


(Dies Buch ist vom Gadren). 


Es wuchs in Irlanden 


ein reicher König hehr, 

Er war geheissen Sigeband, 
sein Vater der hiess Ger; 
Seine matter die hiess Üte, 
der Preis der Königinnen: 
Ob ihrer hohen "Tugend 
geziemte wol dem Reichen ihre 


Minne. 


Gere dem reichen Könige 

das ist wol bekanat, 

dienten viel der Burgen 

in sieben Fürsten Land: 

darinnen hatt er Recken 

viertausend oder mehre, 

damit er alle Tage 

mocht erwerben beides Gut 
und Ehre. 


Siegband den jungen 

man an den Hof entbot, 

wo er lernen sollte, | 

das würd’ ihm künftig Notb, 

mit dem Spere reiten, 

schirmen und schiessen: 

kün er zu. den Feinden, Ä 

so würd ihm Frommen eins! 
darsus enäspriessen. 


Er war nun so erwachsen, 
dass er. die Waffen trug, 
recht in Heldenweise; 

da übt’ er auch genug 


"was ihm Elıire mochte 


vor Mann und Freunderwerben. 


Zu Kımig Läratepuchihe. Gudrun, älteste und einzig 
erhaltene (Ambraser) Handschrift. (KVI. Fahrk.) 


Anfang des Liedes von Gudrun. 
Facsimile der auf Kaiser Maximilians I Veranlassung um 
1517 gemachten Abschrift, früher in Schloss Ambras (Tirol), 

seit 1806 im Belvedere zu Wien aufbewahrt. 
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— { i i { 
I Hagen von Irland. (Übenteuer I—IV.) Dem Eingang bed Nibelungenliedes Iubat orun⸗ 


nachgebildet hebt die erſte „Aventiure‘ an! liebes. 
Ez wuohs in Irlande ein richer Künic her; 
geheizen was er Sigebant sin vater der hiez G£r: 
sin muoter diu hiez Uote und was ein Küniginne. 
durch ir höhe tugende sö gezam dem riche wol ir minne. 
Es wuchs in Irlanden ein König reich und hehr, 
er war geheißen Sigebant, ſein Vater der hieß Ger. 
Seine Mutter die hieß Ute und war eine Königinne 
ob ihrer hohen Tugenden, geziemte wol dem Herrſcher ihre Minne. 


(Die hier zur Anwendung gebrachte Strophe unterſcheidet ſich von der Nibelungen- 
itrophe durch den klingenden (weiblichen) Reim der dritten und vierten Langzeile und dadurch 
daB die zweite Hälfte der legten Zeile meift fünf Hebungen hat.) 

Dem Königspaar wird ein Sohn geboren, namens Hagen, an dem Vater und Mutter 
ihre lichte Augenweide fahen. Als er fieben Jahre alt, wird ein großes Welt veranftaltet, 
zu dem von weit und breit die Helden herbeiziehen. Witterjpiele und Luſtbarkeiten aller Art 
finden ftatt: laut lachen die Gäfte Über das Spiel eines Fahrenden. Darüber wurde des 
jungen Hagen vergefjen, der allein im Garten fich beluftigte. Plötzlich fchattet es, wie eine 
Volle, der Wald bricht zujammen vor eines Greifen Kraft, der herbeigeflogen kam, ber 
Rieſenvogel ſchließt in feine Klauen das fchreiende Kind, trägt es hoch in die Lüfte und fliegt 
mit ihm weithin zu feinen Jungen. Einer derjelben padt das Kind und fliegt mit ihm von 
Baum zu Baum, aber jeine Kraft verläßt ihn — da3 Kind entfällt ihm und birgt fich im 
Geſträuch. Unfern davon wohnten in einer Höhle drei Königstüchter, die der Greif früher 
geraubt Hatte, und denen es auch gelungen war, aus feinem Bereich zu flüchten. Sie ge- 
wahrten den hilflos daliegenden Knaben, nahmen ihn zu fih und jtillten feinen Hunger 
mit Burzeln und Kräutern. So wuchs er unter ihrer Obhut und Pflege zum SJüngling 
heran. Da jcheiterte eines Tages ein Schiff an den Felsklippen, und ein gemappneter Ritter 
wird al3 Leiche ans Geftade getrieben. So kommt er zu Rüftung und Waffen, die er raſch 
gebrauchen lernte. Mit diefen vermag er fich zu wehren, ala die Greife ihn bald darauf 
überfallen; er erlegt fie einen nach dem andern, alte und junge. Nun war Hagen.dHerr 
des Geſtades und des Landes, das er hin und her jagend durchſtreifte. Speije genug ſchaffte 
er täglich herbei — eines Tages erlegteer ein Gabilun, ein wunderbares Thier, dem er bie 
Haut abzog und deffen Blut er trank, wodurd er übermenfchliche Kraft gewann. Endlich 
tauchte ein Schiff am Horizonte auf, Hagen ruft laut durch Sturm und Wellengetös das⸗ 
ſelbe an. Die Schiffer fteuern dem Land zu, — die Jungfrauen in wildes Moos gekleidet, 
eriheinen ihnen ala wilde Meerweiber. Der Sciffherr fteigt aus und fragt die Jung⸗ 
frauen und Hagen nad) ihrer Herkunft. Es ftellt fich heraus, daß Hagens Vater mit dem 
Schiffherrn Krieg geführt,.und diefer will den Jüngling als Geifel behalten. Da padt Hagen 
dreißig Schiffsleute, ſchleudert fie ins Meer und zwingt bie andern, nach Irland zu fahren. 
So gelangte er in jeine Heimat, Ute erfennt ihn an einem goldenen Kreuz auf der Bruft; 
mit Freudenthränen empfangen ihn Vater und Mutter. Sigebant überläßt ihm die Krone, 
und die fchönfte der drei Jungfrauen, Hilde von Indien, wird feine Gemahlin. Geine 
Zapferfeit erwirbt ihm den Beinamen: „Välant (Teufel) aller Künige,“ und als feine 
Tochter, auch Hilde genannt, herangewachſen ift, macht er feinem Namen Ehre und läßt die Boten 
aller Werber um ihre Hand aufhängen — „er gönnte fie feinem, der über ihm nicht wäre.” 

IL Hildens Entführung. (Abenteuer V— VII) Der Ruf von Hildens Schön- 
heit ift auch ins Land der Hegelinge an die deutfche Norbküfte gebrungen, und König 
Hettel begehrt fie zur Frau. Fünf ihm verwandte und lehnöpflichtige Helden, Wate von 
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Stürmen oder Sturmland (Stormarn in Holften), Horant und Frute von Dünematl, 
Morung von Nifland und Irolt von Ortland rüften ſich für das gefährliche Unternehmen, 
ihrem Herrn die Braut zu gewinnen. Aus Cypreſſenholz wird für fie ein Schiff erbaut, die 
Mafte und die Wände bis zum Bug mit Silber beichlagen, die Ruder mit lichtem Golde 
bewunden, die Segel von Seide, die Anker aus Silber geſchmiedet. Siebenhundert ftreitbare 
Männer werden im Schiffsraum verborgen: die Helden wollen fi für Kaufleute ausgeben, 
die vom Köntg Hettel vertrieben feien. Dazu hatte Frute einen Kram von toftbaren Baaten 
aller Art mitgenommen. In Irland angelangt, überbringen fie Hagen reiche Geſchenke und 
erbitten feinen Schub und das Marktrecht. Sie werden willig aufgenommen, Frute ſchlägt 
jeinen Kram auf und macht gute Geſchäfte. Auf Hildens Wunſch läßt ihr Vater die 
Fremden an den Hof kommen. Ihre Geberbe, ihr präctiger Anzug erregen Bermunderung. 
Gewaltig breit und lang ilt Wates greifer Bart, feine Loden find mit Gold umwunden. 
Die Hegelinge werben au in die Frauengemächer geführt, und bie Frauen befragen den 
alten Wate jcherzend, was ihm befler bedünke, zur Seite fchöner Frauen zu figen oder im 
harten Kampf fi herumzuhauen? Der Streit, antwortete er, zieme fich befler für ihn. | 
Bald darauf hat er Gelegenheit, dem König zu zeigen, was er im Kampfe leiften kann, ob: 
wol er fich ftellte, al3 wifle er wenig davon. Horant von Dänemark ift ein ſangeskundiget 
Mann. Der König und fein ganzer Hof find über feine ſüßen Weiſen entzüdt, er lang 

jo herrfich, jedem mußte der Ton zu Herzen dringen, 

der jeine Stimme hörte; es jchiwieg vor ihm der Heinen Vögel Singen. 

Trei Lieder nacheinander fang er, ein Wunderflang, 

der Hörer keinem däuchte des Meifters Spiel zu lang: 

wenn Horant jang, vergaß man, wie jchnell die Stunden eilen, 

ein Augenblid jchien ihnen die Zeit da einer reitet taujend Meilen. 


Es ließ das Wild des Waldes die friihe Weide ftehn, 
der Wurm vergaß e3 weiter im grünen Gras zu gehn, 
der Fiſch gewohnt in Stromes Gewäſſer hinzuſchießen, 
jie ließen ihre Pfade. Der konnte wahrlich feiner Kunft genießen. 


Die Königstochter kann den Sänger nicht genug hören, fie beicheidet ihn heimlid in 
ihre Kammer, er fingt ihr die ſchönſte feiner Weiſen, ein Lied von Meerfrauen, und melde 
ihr dann die Werbung feines Herrn. Hilde zeigt fi willig, biejelbe anzunehmen, wenn 
Horant ihr abends und morgens fingen wolle. Der Bote erwibert, am Hofe feines Herm 
jeien fortwährend zwölf Sänger, deren Lieder noch weit beſſer Hängen, als feine eigenen, 
am fchönften aber fänge König Hettel felbft. Sie verabreden darauf, daß an einem der 
nächſten Tage Hilde auf das Schiff eingeladen werden folle, um es zu bejehen. Am vierten 
Tage darnach verabſchieden fich die Gäfte von König Hagen unter dem Vorwande, dab iht 
Herr nad ihnen gefandt und Sühne geboten habe. Sie bitten Hagen, mit. feiner Tochter 
ihrem Schiffe noch einen Beſuch zu fchenten. Am nächſten Morgen kommt Hagen mit rau 
und Tochter an den Strand. Während Hagen bort verweilte, um bie Buben zu bejchauen, 
ging feine Tochter mit ihren Jungfrauen auf das Schiff — kaum hat fie es betreten, da 
werden bie Anker gelichtet, die Segel entfaltet, und bie im unteren Raume verftedten Ge⸗ 
wappneten fpringen an Bord. Hagen voller Wuth wirft vergebens feinen Speer nad) ihnen, 
und ala er zu Schiff fie verfolgen will, findet ſich's, daß alle Kiele durchlöchert find. Unter: 
des fegeln die Hegelinge mit ihrer fchönen Beute freudig heimwärts — in Waleis, KT 
mweftlichen Grenze von Hetteld Reich, landen fie — Hettel empfängt fie am Geftab. Unter 
lichten Blumen in feidenen Gezelten figen die Helden um Hagens Tochter. Aber ala der 
Abend niederfant, jahen fie Segel auf dem Deere herannahen — es ift Hildens Vater, 
König Hagen, der andere Schiffe ausgerüftet, und den Näubern nachgefahren if. Eine 
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blutige Schlacht wird am Walifer Strand geichlagen — heller Feuerglanz jprühte aus harten 
Helmen den holden Frauen zur Ehre — wie Schneegeftöber flogen bie Speere — Hettel 
wird von Hagen verwundet, Hagen von Wate. Auf Hildens Füriprache ſcheidet Hettel die 
beiden, und der wilde Hagen verjöhnt fich mit der Tochter und bem Eidam, ja geleitet fie 
in Hettel8 Refidenz, wo das Baar feitlich vermählt wird. 

IL 1. Gudruns Entführung. (Übenteuer IX— XIX.) Hettel und Hilde haben 
zwei Kinder, einen Sohn Ortwin, eine Tochter Gudrun, die bald ihre Mutter noch an 
Schönheit übertrifft. Mächtige Fürſten werben um die Hand der Hegelingentochter. Der 
König Sigfrid von Morland (Land des Moore) ſucht durch ritterliche Tapferkeit ihr 
zu gefallen, aber Hettel verfagt ihm ihre Hand, und er zieht mit Raub und Brand drohend 
fort. Darauf fendet Hartmut, Sohn des Königs von Normannenland, ſechzig Boten nad) 
ihr, die aber mit einer abjchlägigen Antwort zurüdtehren. Das aber fteigert nur Hartmuts 
Berlangen nach der Ichönen Jungfrau, und er beichließt verkleidet und unerfannt an Hettels 
Hof zu gehen. Inzwiſchen ift ein dritter Freiersmann im Hegelingenland erfchienen: Her- 
wig von Seeland (friefiiche Seelande), auch er wird von Hettel verihmäht und abgewiefen. 
Kaum Hatte er zornig das Land verlafien, da fam Hartmut, wie er ſich's vorgenommen, 
wirklich unerkannt an Hetteld Hof. Der Königstochter ließ er heimlich jagen, wer er ſei — 
fie aber, die mit bem ſchönen Jüngling Mitleid fühlte, rieth ihm, ihres Vaters Zom zu 
fliehen und wegzueilen — e3 würde um fein Leben geichehen fein, wenn Hettel ihn erkennen 
joffte. Hartmut folgte dem Rathe und zog heim, aber nur um fich zum Kriege zu rüften, 
denn nun er die jchöne Gudrun ſelbſt gefehen, wollte er fie um jeden Preis erwerben. — 
Inzwiihen Hatte Herwig feine Mannen gejammelt und war mit dreitauſend vor Hettels 
Qurg erichienen. 

Es ſchlug aus manchem Helme den flammenheißen Wind 

ber Seelandskönig Herwig. Es ſah des Wirthes Kind, 

die jhöne Gudrun, nimmer jo herrliche Augenmeide, 

es däuchte fie fo wacker der Held, das war ihr beides, lieb und leide. 


Herwig und Hettel gerathen in kühnen Nittermuth an einander, „da flammte helle 
Glut aus ihrem Schildgeipänge, da gab es rothe Wunden” — enbli tritt Gubrun jelbit 
dazwiichen, es wird Trieben geftiftet und die Königstochter dem Helden verlobt — nach Ab- 
lauf eines Jahres fol er fie heimführen. Als Sigfrid von Morland davon Kunde erhält, 
unternimmt er eine Heerfahrt gegen Herwig. Der Seelandkönig geräth in große Noth und 
iendet Gudrun die ſchlimme Kunde, auf ihre Bitte zieht Hettel dem fünftigen Eidam zu Hilfe. 

Während jo das Hegelingenland feiner ftreitbaren Männer ganz bar ift, rüften Qud- 
wig und Hartmut von der Normandie, welche durch Späher davon Kunde erhalten, ein ge- 
waltiges Heer und fegeln in das ferne Land — bald jehen fie Hell die Burg von Hilde 
Tagen. Durch Boten ließ nun Hartmut nochmals der edlen Königstochter feine Minne an- 
tragen mit der Drohung, fie mit Gewalt fortzuführen, wenn fie ihm nicht freiwillig folge. 
Und als Gudrun es für unmöglich erflärt, dem Normannenfürften anzugehören, weil fie 
Herwig verlobt jet, brechen Ludwig und Hartmut mit ihrem Helbenheer in die Burg und 
führen Gudrun mit ihrem Ingeſinde, 62 Jungfrauen, unter ihnen Hildeburg, hinweg. 
Weinend ſchaut ihnen die Hilflofe Mutter, Königin Hilde, nah; dann aber entjenbet fie 
Boten mit der Unglüdsmär an Hettel und Herwig. Dieje bieten Sigfrid einen ehrenvollen 
Frieden, und mit ihm vereint machen fie fich zur Verfolgung der Räuber auf. Auf dem 
Bülpenjand (Wulpinwerd), einer Inſel an der Scheldemündung,- rafteten bie Nor- - 
mannen mit ihrer Beute, ald die Rächer, die Hegelinge, herangejegelt kamen. Bier wurde 
nun bie in des Pfaffen Lamprecht Wieranberliede (S. 41) ſchon in der erjten Hälfte des 
XI. Jahrhunderts und in andern alten Liedern durch ganz Deutfchland bejungene fürdter- 
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liche Schlacht geichlagen, die vom frühen Morgen bis zur einbrechenden Nacht unmter- 
brochen währte — 





man fah die Meeresflut 
von all den Heldenleichen gefärbt in heißem Blut, 
roth jah man allenthalden am Strande Hin die Wogen. — 


Ziefer und tiefer finkt der Abend und mit ihm finlen immer mehr bie SHegelinge. 


Herr Ludwig und Herr Hettel, hoch ſchwang das ſcharfe Schwert | 
ein jeder in den Händen; dba mochten ihren Werth 

abmefjen an einander die Königlichen Helden; 

Ludwig erihlug den Hettel, da gab es böfe Märe heimzumelben. 


Wie jebt der grimme Wate vernahm bes Königs Tod, . | 
da tobt er wie ein Eber, da fah man Abenbroth 
auf manchem Helme leuchten von feinen jchnellen Schlägen, 


in wildem Borne rafte der graue Held und alle feine Degen. 
| 


Auch Ortwin und Horant wollen ben gefallenen Fürſten rächen, aber in der Dunkelheit 
ſchlagen fie ihre eigenen Mannen zu Boden. So kommt der Kampf zum Stehen, und unter 
dem Schutze der Nacht gelingt es den Normannen, ihre Schiffe zu erreichen und mit ihrer 
Beute zu entfliehen. Als der Tag heraufbämmerte, waren fie weit im Meer, und die 
Hegelinge mußten fich überzeugen, daß es unmöglich fei, fie einzuholen. Stil und ſchwei⸗ 
gend zieht Wate in die verlaflene Burg, in die er fonft fo oft mit lautem Freudenſchal 
gezogen, und überbringt der entjegten Hilde die Trauerbotichaft: 


„Was ſoll ich verſchweigen Euch die Roth? 
Nicht will ih Euch betrügen, fie liegen alle tobt!“ 


Die Rache muß verichoben werben, fügt er Hinzu — 


„— bis fie alle, welche jetzt Kinder vor ung ftehn, 
zum Schwerte reif gewadjjen; wol mancher edle Waife 
gedenft dann feine Haufes und wird ein Helfer auf der neuen Reife.” 


Und Hilde ſprach: „Gott gebe, daß ich den Tag noch fchau’, 
Doc lange wird ed währen mir gottedarmen Yrau!“ 


II. 2. Gudruns Gefangenfchaft. (Abenteuer XX—XXVI) Die Schiffe der 
Räuber nahen dem Geſtade des Normannenlandes. Freudig begrüßt König Ludwig die auf 
tauchenden Türme feiner Hofburg, und freundlich macht er die weinende Gudrun darauf 
aufmerkſam — e3 folle das alles ihr gehören, wenn fie ſich mit Hartmut vermähle. Aber 
das ftillt nicht ihren Kummer. 


Es ſprach die Hildentochter: „Ihr plagt mich ohne Noth, 

eh’ ih Herrn Hartmut nehme, viel lieber wär’ ich tobt; 

nicht folchen Haufes ift er, daß ich ihn möchte minnen, 

den 2eib will ich verlieren viel lieber ala mir folhen Freund gewinnen.“ 


Ueber dieje Worte geräth der wilde Normannenhäuptling außer fi vor Wuth, er padt 
die Jungfrau bei den Haaren und wirft fie in die fchäumenden Wogen. Hartmut jpringt 
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der Sinfenden nad, ergreift ihre blonden Zöpfe und zieht fie daran zur Höhe, dann legt 
er fie mit zärtlicder Sorge in eine Barke. So fahren fie zu Lande. — Voten benachrichtigen 
die Königin Gerlind und ihre Tochter Ortrun von der Ankunft der Helden und ber 
Maid von Hegelingen; Mutter und Tochter eilen mit ihrem Ingeſind den Kommenden ent- 
gegen. Gudrun ermwidert den Kuß Ortrung, weiſt aber Hartmuts Mutter, die das Gleiche 
thun will, mit ftrengen Worten zurüd. Weiß fie doch, daß von ber alten Königin alles 
biöherige Unheil ftammt! Und fie ahnt, daß ihr noch Schlimmeres bevorftehe. Sie täufcht 
fi) nicht, denn ald Gudrun an Herwig feithält und fich beharrlich von dem abmwendet, deſſen 
Bater den ihrigen erichlagen, verfpricht Gerlind dem erfolglojen Liebhaber, ber Jungfrau 
Hoffart zu brechen, während er auf neue Heerfahrten auszieht. Der junge König mwilligt 
ein, empfiehlt aber vor feiner Abfahrt noch der Mutter, „die arme Heimeitloje doch ja in 
aller Güte zu lehren.” Gerlind verfucht es auch zuerft in Güte, da aber Gudrun feft bleibt, 
ruft fie ihr wild zu: 


„Und willft Du nicht die Freude, fo werde Dir das Leib!“ 


Die graujame Frau maht das Wort zur vollen Wahrheit. Alle ihre Gefährtinnen, die 
bodhgeborenen Jungfrauen werben von Gudrun getrennt und müſſen Garn winden unb 
ipinnen — fie felbft, die Königstochter, muß ſchmachvolle Magddienſte tyun, den Ofen heizen, 
mit ihren Haaren den Staub ablehren und die Bimmer reinigen. Ihr Lager ift eine harte 
Bank; ihre Nahrung Roggenbrot und Wafler, ja fie wird von Gerlind geichlagen. Vergeblich 
ift Hartmuts bald freundlich überrebenbe, balb hart drohende Zuſprache gegen Gudrun, ver- 
geblich Ortruns ſchweſterlich liebevolle Bemühung bei der liebgewonnenen Fremden. Hartmut, 
der zuerft der Mutter wegen ihrer graujamen Behandlung Gudruns gezürnt und ihr 
wiederholt den Weg ber Güte empfohlen bat, verliert nun auch die Geduld und überläßt 
die Unglüdliche gänzlich ihrer Quälerin, Die zornig ausruft: 


„So will ih, daß die Dirne mir diene fort und fort; 
meint fie jo feit zu bleiben in ihrem Wiberftreben, 
fo muß fie eben fröhnen, und keine Ruhe foll e3 für fie geben.“ 


Fortan muß Gudrun ber Königin Gewande an den Strand tragen und fie bei Wind und 
Retter, in Schnee und Kälte dort waſchen. Die edle Yürftentochter Hilbeburg erlangt es 
durch ihre Bitten, daß fie an der ſchweren Arbeit theilnehmen darf. Sechſtehalb Jahre 
müſſen fie fo für Gerlind und ben ganzen Hofhalt waſchen. ber feit und unerfchüttert 
bleibt Gudruns treues Herz. 

Dreizehn Jahre find feit Gudruns Entführung verfloffen, aus Knaben find Männer 
geworben im Segelingenlanbe, da beginnt Frau Hilde ein Heer zu rüften wider bie Nor- 
mannen. Eine ftarle Flotte wird auf ihren Befehl gebaut, Freunde und Mannen werben 
zum Rachezuge aufgeboten, auch König Herwig eingeladen, daran theil zu nehmen. Alle 
fommen fie herbei: Horant, Frute, Wate, Herwig, auch Ortwin, Gudruns Bruder; 


Man fah von allen Enden einreiten in das Land 

die Helden all, zu denen die Königin gejandt; 

e3 mahnte fie die Ehre zum Dienfte der Frau Hilden, 

wol jech3zigtaufend zogen herein zur Königsburg mit Speer und Scilden. 
Unter Horants, des Helden von Dänenland, Führung jegeln fie ab und erreichen nad) ſtür⸗ 
miſcher Fahrt die Käfte der Normandie. Unbemerkt landen fie bei einem Berge, vor dem 
ein Wald fi ausdehnt. 


Die Anker ſchoſſen nieder tief zu des Meeres Grunde, 
fie lagen in der Wildnis, in Sicherheit vor jedes Spähers Kunde. 
Rocnig, Literaturgeſchichte. 8 
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Roffe und Waffen werben ana Land geſchafft. Ortwin und Herwig erbieten fich als Kund 
Ihafter vorauszugehen und nah Gudrun zu forichen. 

Eines Tages ftehen bie beiden Königstöchter am Meeresſtrande und waſchen, wie 
gewöhnlich, da fehen fie einen Ichönen Bogel daherſchwimmen. Es ift ein göttlicher Bote, 
der ihnen mit menfchlicher Stimme eine gute Botichaft bringt. 


Da ſprach der ſchöne Vogel zu Gudrun: „Sei bereit, 

Dir naht ein Hohes Glücke, Du heimatlofe Maid, 

und willft Du mich befragen nach Deiner Freunde Lande, 

ih bring’ von ihnen Kunde, Gott ſchickt mich Dir zum Troſt zu diefem Strande.“ 


Und nun gibt er auf alle ihre fehnfüchtigen Fragen Antwort, erzählt von ihrer Mutte 
Hilde und dem Kriegäheer, das fie gerüftet und ausgefenbet, von Ortwin unb Herwig und 
von allen anderen Hegelingen, bie zu ihrer Befreiung berbeigelommen find. Danach wr- 
ſchwindet ber wunderbare Vogel und läßt die Frauen in nachdenklicher, doch hoffnungsvollet 
Stimmung zurüd. Ueber den durch die Votſchaft veranlaßten Geſprächen wuſchen fie aber 
träger als fonft, und mußten harte Schelte darum von Gerlinden bei ihrer Rückkehr erleiden. 
Am nächſten Morgen, ald fie wieder zur Arbeit herausmäffen, ift Schnee gefallen. Umionf 
bitten fie die Hartherzige Königin, ihnen Schuhe zu geben; barfuß müſſen fie durch den 
Schnee zum Strande maten. 


— ——— 


mu — — ⸗— - 


Wie warfen da die Armen wol über da3 weite Meer 

fo manche Sehnjuchtsblide, ob durch die Flut daher 

die Boten noch nicht Tämen, die aus dem Heimatlande 

die reihe Königin Hilde Gudrunen und ben edlen Frauen fandte. 


Da gewahren fie zwei Männer in einer Varke heranfahren. Ihrer Schmach fich fchämend 
entfliehen fie. Aber die beiden Männer, Herwig und Ortwin, fpringen aus ber Barke und 
rufen fie zurüd, Bor Froſt beben die ſchönen Wäfcherinnen in ihren naflen Hemden — 
ihre Önare fliegen im falten Märzwinde — dennoch weiſen fie die wärmenden Mäntel, die 
die Männer ihmen bieten, zurüd. Ortwin fragt nun nad) dem Fürſten des Landes, der fie 


fo elend dienen laſſe; Gudrun gibt die gewünſchte Auskunft. Herwig miſcht ſich nicht in 
das Geſpräch — 


Der ftolze Herwig blidte Gudrunen oftmals an, 

fie ſchien jo fchön, fo Herrlich dem königlichen Mann, 

daß mander tiefe Seufzer den Bujen ihm erregte; 

der Held verglich fie einer, die er im treuen Angedenken Hegte. 


Da fragt Ortwin weiter nach den Franen und insbefondere nach Gubrun, die einſt vor 
Sahren in das Land gelommen. Die fei im Jammer geftorben, antwortet bie Gefragte. 
Thränen brechen aus der Männer Augen — als aber Herwig ben Berlobungsring zur Be 
gründung feines Schmerzes zeigt, da jagt bie Königstochter Tächelnd: 





„Wol kenn' id) dieſes Ringlein, vor Zeiten war ed mein; 
nun fchaut einmal dieſes, das mein Geliebter fandte, 
Als ich verlaf’ne Waife noch Freude fah in meines Vaters Lande.” 


Da ſchließt Herwig die herrliche Königsmaid in die Arme und will fie ſogleich mit ſich hin— 
wegführen, aber Gudruns Bruder erllärt fich entichieden dagegen. 
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„Bewahre Gott,” ſprach Ortwin, „die Eile thut nicht noth, 

und hätt’ ich tauſend Schweftern, ich laß fie lieber tobt, 

al3 daß ich meine Stärke in Feindesland verhehle 

und meinem grimmen Yeinde, was er im Sturm genommen, heimlich fehle.” 


So ſcheiden fie denn, aber Herwig veripricht der Geliebten: 


„Eh morgen ſcheint die Sonne, fteh’ ich vor biefen Thoren, 
vertraue meinem Worte, mit 60000 Helden auserkoren.“ 


Damit ftoßen bie Helden in bie See, und — 
fo Tang fie fonnten, folgten der Mädchen Augen ihnen durch bie Wogen. 


So betrübt au Gudrun über das Scheiben war, fie jauchzte doch muthig auf in dem 
Gedanken an die bald nahende Befreiung. Freudig und zürnend zugleich warf fie bie 
Leinwand in die Flut; dazu jei fie zu hehr, erflärt fie der ängftlih warnenden Genoffin, 
daß fie für Gerlinde je mehr waſche, zwei Könige Haben fie geküßt und fie in ihrem Arm 
gehalten. Spät abends langen fie vor der Königäburg an, two die wilde Gerlinde fie mit 
harten Worten begrüßt und Gudrun nad ben Gewanden fragt. Als die „Wölfin“ Hört, 
daß die Königstochter fie ind Meer geworfen, befiehlt fie Dornruthen zu binden und die 
Frevlerin damit zu züchtigen. Um dieſer Schmad zu entgehen, 


Da ſprach die Schlaugewandte: „Eins, Frau, fei euch gejagt, 

wenn ihr mich heut’ge3 Tages mit diefer Ruthe fchlagt, 

und je mit einer Krone mich Menichenaugen fchauen 

Zur Seite eines Königs, dann lohn' ich euch, ihr dürfet auf mich trauen. 


„Erlaßt mir diefe Strafe, ihr thut e3 ficher gern; 

den ich bis jett verworfen, jetzt wähl' ich ihn zum Herrn; 

als Königin will ih wohnen in den Normann'ſchen Auen, 

komm' ih zu Macht, dann thu' ich etwas, nicht follt ihr euren Augen trauen.“ 


Sofort meldet es die Königin ihrem Sohne, der freudig herbeieilt; aber als er Gubrun 
umarmen will, wehrt fie e8 ab — “ 


„Rein,“ ſprach fie, „Herr, das bleibe für heute mir erjpart, 

man wird e3 euch verbenfen, wenn einer und gewahrt; 

mich arme Wäfcherin müßt ihr ja wahrlich wol verichmähen, 

ihr feid ein reicher König, mich zu umarmen möchte fchlecht euch ſtehen.“ 


Da läßt er Gudrun und ihre Jungfrauen herrlich Heiden und bewirthen, und als die 
Hegelingentöchter nun alle beifammen figen und die rauen meinen, da — feit vierzehn 
Jahren zum erften Mal — lachte hell das Hildenkind. Als das der alten Königin berichtet 
wird, ahnt ihr Unheil und fie warnt ihren Sohn, aber er fchlägt es in den Wind und 
meint, dem armen Kinde fei da3 Laden wol zu gönnen. Die Jungfrauen gehen zur Ruhe, 
zum erften Mal wieber auf bequemem Lager, und wie jubeln fie, als Gudrun ihnen erzählt, 
daß die Hilfe und Rettung nahe fei, und ala fie „Burgen und Huben“ derjenigen ihrer 
Dienerinnen verheißt, die ihr den Morgen zuerft verfünden würde, der den Tag der Freiheit 


und Rache heraufführen follte. 
8* 
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Inzwiſchen waren Herwig und Ortwin zu ihren Genoffen zurüdgelehrt und hatten den 
Erfolg ihrer Fahrt berichtet. Als fie erzählten, in welchem Zuftande fie Gudrun und Silbe 
burgen gefunden, da huben bie Helden an zu weinen, aber Wate ſchalt fie drob und rieh 
ihnen, lieber jegt aufzubrechen, um bie „weißen Kleider roth zu waſchen, die ihre weißen 
Hände gewaſchen an dem Meer,“ und ohne Zögern foll es fortgehen; er ruft: 


„Die Lüfte find fo Heiter, es fcheint jo reich und voll 

der Mond vom Himmel nieder, mir ift im Herzen wohl, 

nun brechet auf vom Strande, ihr lieben Herrn! als Säfte 

ftehn wir noch, eh es taget, zufammen morgen vor Herrn Ludwigs Beite.“ 


Bei hellem Mondenfchein fegeln fie fort, und als der Morgenftern aufgeht, fieht eine 
von Gudruns Jungfrauen, die am Fenſter fteht, das Gefilb leuchten von Waffen und das 
Meer voll Segel; raſchen Schrittes eilt fie zu Gudruns Lagerftatt und wedt bie Schlum- 
mernde. Gleichzeitig Hört man auch von ben Zinnen König Ludwigs Wächter rufen: 


„Auf zu den Waffen, Reden! ihr ftolzen Heren und Grafen! 
Ihr kühnen Normannhelden! allzulang, mich bünft, habt ihr gejchlafen!“ 


II. 3. Gudruns Befreiung (Abenteuer XXVIOU—XXX. 


Dem Streite ging’3 entgegen; der Held von Stürmeland 

begann ein Horn zu blajen, weit über ben Uferſand 

erflang es allgewaltig wol ifber dreißig Meilen, 

zu Königin Hilden: Banner jah man die ftolzen Hegelinge eilen. 


Und zum zweiten und dritten Male blies der alte Wate, daß die Edfteine faſt aus 
ihren Fugen fprangen, dann hieß er den Degen Horant der Königin Hilde Banner hochauf 
ſchwingen. 


Es graute ſie vor Wate, man hörte keinen Laut, 

da tönte Roſſewiehern, des Königs Herwig Braut 

ſtand oben in der Binne, in ſtolzer Reihe zogen 

die fühnen Normannhelden und König Hartmut aus des Thores Bogen. 


Der Kampf beginnt wor der Burg — bald ftrömt zur Erbe das Blut in rothen 
Bächen nieder. Maffenhaft ſinken die Helden — der alte König Ludwig wird bon Herwig 
erſchlagen. Die böſe Gerlind will dafür Gudrun töbten laſſen, aber Hartmut eilt dazwiſchen 
und fcheucht den Mörder edelmüthig zurüd. Bald darauf geräth er in Kampf mit Wate 
und ift den alle nahe, da läßt Gudrun, dur Ortruns Bitten erweicht, bei dem Alten 
Fürbitte einlegen durch Herwig. 


Da rief der Alte zümend: „So geht zum Teufel doch! 

ben rauen foll ich folgen? das fehlte wahrlich noch! 

Ich foll die Feinde fchonen? ich that es mwunderfelten, 

und thu’ es nie und nimmer, Hartmut ſoll feine Frevel mir entgelten!“ 


Und als Herwig, Gubrun zu Liebe, kühm zmifchen die Kämpfer ſpringt, ſchlägt ihm 
Wate einen fo meifterhaften Schlag, daß er zu Boden ſtürzt — feine Helden helfen ihm von 
dannen und reißen auch Hartmut weg aus Wates Gewalt. So ift Hartmut in die Gefan- 
genjchaft ſeiner Feinde gerathen und mit ihm achtzig feiner Ritter; die andern kamen alle um. 
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In ergrinmten Sturm nahm nun Herr Wate die Burg, alles vor fich her nieder- 
hauend und jelbft die Kinder in der Wiege nicht verfhonend. Die Königin Gerlind, die fich 
zu Gudrun flüchtet, wird ihm burd eine Dienerin verrathen — 


da Enirjchten ihm die Zähne, da fprang er fo geſchwind 
heran mit Flanmenaugen, mit feinem breiten Barte, 
da bebte wol ein jeder, ald er den Held von Stürmelanb gewahrte. 


Kun rief er ihr zu in grimmem Borne: 
„Frau Königin Gerlinde, 
jet laßt ihr nimmer waſchen von meiner Landesfürftin holdem Kinde!“ 


Und damit flug er ihr das Haupt ab. Daſſelbe that er auch der jungen Herzogin 
Hergart, von Gudruns Gefolge, die Hartmuts Schenken um hohe Minne genommen unb viel 
Hoffart getrieben. Ortrun aber und das andere Hofgefinde ließ er, auf Gudruns Fürbitte, leben. 


So war der Streit gefchlichtet, ftill war es überall, 

da kam der König Herwig herein in Ludwigs Saal 

mit feinen Schlachigenoffen von Blute roth gegangen, 

ihn ſah Gudrun und eilte entgegen ihm zu liebendem Empfangen. 


Es wurden barauf die Tobten aus den Kammern und Gälen der Burg heraus- 
geihafft, von den Wänden dad rothe Schlachtenblut gewafchen, bamit Gudrun darin wohnen 
fönne, während die Helden Hinausziehen, „ba® Erbe Hartmut3 zu beichanen.“ Nun wird 
das Land ringsum verheert, die Burgen gebrochen. Nach folcher Vergeltung fchifften bie 
Hegelinge fi) wieder ein, mit Gudrun und großer Beute. 


Fünfhundert Normannreden die führte man davon, 

mit ifmen auch Herrn Hartmut, den wackren Königsſohn; 

man fchied fie von den Freunden und von dem SHeimatlande, 

jet glaubten fie, wie damals Gudrun zu Muthe war am Meeresftrande. 


Im Jubel ſchiffte nun das Hegelingenheer der Heimat zu; leicht ſchwebten ihre Schiffe 
bei günftigem Winde über dad Wafler, und bald lag das von allen erfehnte Geftade vor ihren 
Augen. Königin Hilde, durch Watens Boten vorher benachrichtigt, empfing die Heimkehrenden 
am Strande, aber unter der Schar der rauen erfannte fie Gudrun nicht, bis einer ber 
Helden fie ihr zuführte umd fie einander küßten — mie ſchnell da Leid und Trauer ihnen 
ſchwanden! Auf Gudruns Bitte gewährte fie auch Ortrun ihre Huld, die der Tochter in dem 
jahrelangen Elend eine treue Freundin gemwefen war. Auh Hartmut und die Seinen 
warden auf ihr Wort, nicht zu entfliehen, von ben Feſſeln befreit. Große Feſtlichkeiten wurden 
geräftet zur Hochzeit Herwigs und der Lieblichen Gudrun. Zur Ausſöhnung des Haffes zwischen 
den feindlihen Stämmen wurde jodann Ortrun von Normannenland dem tapferen Ortwin ver- 
mählt, und Gudrun, die dazu jelbft die Anregung gegeben, veranlaßt auch noch einen anderen 
Bund, den Hartmut3 mit ihrer treuen Freundin und langjährigen Leidensgenoſſin Hildeburg. 


Ortrun, die Jungfrau hieß man Hin zu Ortwinen gehn, 

Hildburg die ſchöne mußte Hartmut zur Seite ftehn; 

So ftand der Helden jeder bei feinem trauten Weibe 

und Hilde ſprach: „Nun will ich, daß alles fürberhin in Frieden bleibe.” 


Drei bräutfiche Paare werben vereint — Leib und Trauer wandeln fich in Freude, 
der Völler Streit und Haber in Frieden und brüderliches Bündnis zu Schuß und Trutz. 
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Das Gudrunlied, das v. d. Hagen „Die wunderbare Nebenfonne der Ribe 

lungen“ nannte, wurde gerade 300 Jahre nad) Marimilian® Tode wieder ans 

Licht gezogen, aufmerffjam unterfucht und gelefen. Seitdem ift es wiederholt 

ehe cn herauägegeen und in unſer heutiges Deutſch übertragen, letteres namentlich 
von Siftrod, Keller und Bacmeifter im Versmaß des Originals, und von 
"San Marte (Schulz) in einer den Driginalcharakter vielfach verwiſchenden freien 
Umdichtung. Als Schaufpiel ift eg von Viktor v. Strauß bearbeitet worden. 
Im ganzen ift es unverdientermaßen viel weniger befannt, als das Nibelungen 
lied, dem e3, wie Jakob Grimm urteilt, „an innerem Gehalt nahe fteht“ und 


das „es in der Unlage des Ganzen und regelmäßig fortichreitender Entwidelung 
übertrifft.“ 


er 
&udrun 


Don der Runftdichtung. 


Hofepit. Die Kunftdichtung blühte an den Höfen; man kann fie geradezu eine Hof- 
epif nennen. Mit vornehmer Geringſchätzung blickten dieſe höfifchen Dichter auf 
die heimatliche Sage herab und jchöpften aus franzöfiichen Quellen. Anhäufung 
von ſeltſamen und fremdartigen Abenteuern Herricht in ihren Werfen vor: „fremdiu 
maere und fremde namen hät diu äventiure“ jagt Wirnt von Gravenberg im 
„Wigalois." Dazu wird der Fluß der Ereignifje durch breite Schilderungen und 
weitjchweifige Neflerionen gehemmt, die dem Volksgeſange immer fremd geblieben 
waren. Mit moraliichen Betrachtungen, ja mit Gebet heben die Kunftepen ge 
wöhnlid) an. Auch treten die Verfaffer mit ihrem Namen und ihren ſubjectiven 
Erörterungen in den Vordergrund. 

Die bedeutenden unter ihnen haben jeder feinen eigenen Stil, der als Muſter 
für alle übrigen dient. Allen voraus fchreiten drei Dichter, welche den Höhe— 
punkt des höfiichen Epos bezeichnen: Wolfram von Eſchenbach, Gottfried 
von Straßburg und Hartmann von Aue. Vor diefen dreien fünnte man 
etwa noch Heinrih von Veldecke Hierher rechnen, deſſen Verdienſte um die 
deutfche Verskunſt bereit? (S. 36 f.) erwähnt find. Ihnen ordneten ſich die zahl: 
reichen anderen faſt ſämtlich unter, theils als Nachahmer, theild als Fortſeher 
ihrer unvollendet gebliebenen Werke. j 


.. 


Wolfram von Eſchenbach. 


Bolfcams Im baierischen Kreis Mittelfranken, dem ehemaligen baierifchen Nordgau, vier Stunden 
" von Andbadh, liegt ein Meines hochummauertes Städtchen, Eſchenbach, der Stammfit de 
altadligen Nittergefchlechtes, dem der „Beier“, Herr Wolfram angehörte. Wann er geboren, 

two er geboren, ift unbefannt, aber ficher ift, daß feine Geburt in die Zeit des großen Kaijerd 

Rothbart fiel, wie fein Tod in die Friedrichs II von Hohenftaufen. Der gedankenreichſie 

und tieffinnigfte Dichter des Mittelalter3” war arm an irdifhem Gut; ein nachgeborener 

Sohn, beſaß er nur eine vermuthlich jehr befcheidene Burg, Wil denberg, wol in ber Nähe 
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des heutigen Dorfes Wehlenberg, das ehemals Wildenbergen ve und war auf ein 
wanderndes Leben angewielen. 


Daheim in meinem eignen Haus 

freut auch fi felten eine Maus — 

die Maus muß ihre Speife ſtehlen; 

bie braucht man nicht vor mir zu heblen, 
ich finde feine offen — 


ſcherzt er jelber im „Parzival“ über feine bedrängte Lage. Die ihm von Gott verliehene 
Kunft war fein Neichtum, der Geſang die Duelle feines Unterhaltes. Als Dichter war er 
froh wilffommen geheißen auf den Schlöffern der Herren und Yürften; doch trat er überall 
old Ritter auf, er fpricht von feiner „ritterlichen Sicherheit”, und die Luft an Abenteuern 
mochte ihn ebenjo jehr in die Welt hinaustreiben, al3 die Noth des Lebens: 


„Wer Schilde Amt üben will, 
der muß burchftreichen Lande viel —“ 


jagt er ſelbſt, und die Pariſer Liederhandfchrift ftellt ihn dar, wie er im Ningpanzer, 
darüber den Wappenrod, mit umgegürtetem Schwert, das Haupt im geichloffenen Helm, 
den Schild in der Linken, das Banner in ber Mechten, vor feinem gefattelten und gezäumten 
Roſſe dafteht. Sein Wappen aber war nicht das in jener Zeichnung auf dem Schilde dar- 
geitellte, jondern wie es ein altes Wappenbud enthält; dieſes zeigt es im gelben Schilde 
und auf dem Helme einen rothen Topf mit Gießichnabel am Bauche und bogenförmiger 
Handhabe, aus dem oberen Topfe ſprießen fünf tulpenartige weiße Blumen. 


Bon Wolframs Lebensſchickſalen ift wenig befannt; aber wir wiſſen mit Beftimmtheit, 
daß er lange an dem Hofe des friegerifchen und doch jo Eunitliebenden Landgrafen Her- 
mann von Thüringen (von 11951215) meilte. Auf der Wartburg bei Eifenach hielt 
diefer freigebige Fürſt, defien Name auch in ben Reihen der Minneſänger uns begegnet, 
einen friedlichen und prächtigen Hof und fammelte um fich einen Kreis ebler beuticher 
Sänger, wie e3 fechähundert Jahre ſpäter ein Fürſt defjelben Landes in dem benachbarten 
Beimar that. In lebhaften Farben jchildert Walther v.d. Vogelweide dad geräujd- 
volle Treiben an biejem Hofe: 


Wer in den Ohren fiech ift ober Trank im Haupt, 
ber meide ja Thüringens Hof, wenn er mir glaubt; 
käm' er dahin, er. würde ganz bethöret; 


Ich drang jo Tange zu, daß ich nicht mehr vermag, 
Ein Bug fährt ein, ein andrer aus, jo Nacht als Tag; 
Ein Wunder ift’3, baß da noch jemand höret. 


Der Landgraf Hat jo milden Muth, 
Daß er mit ftolzen Helden feine Habe verthut; 
Manch wadern Kämpen gäben ab die Zecher. 
Sein hoher Sinn ift mir wol fund: 
Und gält’ ein Fuder guten Weines taufend Pfund, 
Leer ſtünde dort nie eined Ritters Becher. 
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Schärfer ſpricht ſich Wolfram, der hier mit Walther zuſammenkam, Aber den Dis 
brauch aus, der mit der Gaftfreiheit dieſes Hofes vielfach getrieben wurde. Er münkdt 
dem Landgrafen einen ftrengen Senefhall, der Ordnung fchaffte — 


da wahre Milde dir gebot 

deinen Hof fo bunt zu milchen, 
daß zu den Werthen, Höfiſchen 
auch viel Berächtliche dringen — 
darum muß Herr Walther fingen: 
„But und Böſe, guten Tag.“ 


Wolframs männlide Würde und fittlicder Ernft, der ſich darin, wie in allen feinen 
Dichtungen ausipricht, verichafften ihm an dem buntbelebten Hofe zu Thüringen eine her: 
vorragende Stelle, wie auch der fagenhafte Rachllang an da3 dortige dichteriiche Zuſammen⸗ 
leben: „Der Sängerfrieg auf der Wartburg,” den wir fpäter noch eingehender kennen 
lernen werben, eine folche ihm einräumt. In das Jahr 1207 Legen die thüringifchen Ehro 
nifen diefen Dichterlampf; um jene Zeit weilte alfo Wolfram fchon auf der Wartburg, 
dort fang er feine „Tagelieder,“ dort dichtete er feinen „Barzival,” der gegen 1215 vollendet 
fein mochte; dort empfing er die Anregung zu feinem „Willehalm.“ 

Nach Landgraf Hermanns Tode, beffen Nachfolger Ludwig kein Freund ber ritter- 
lichen Dichtung war, verlieh Wolfram Thüringen und fehrte in feine Heimat zurüd. Dort 
ftarb er .und warb im Frauenmünſter zu Eſchenbach begraben. Der Ritter Jakob 


PBüterih von Reicherzhaufen, ein begeiſterter Verehrer Wolframs, ſingt von ihm im 
XV. Jahrhundert: 





Begraben und beſarkt 

iſt ſein Gebain das edl 

in Eſchenbach dem Markt, 

in unſer Frauen Minſter hat er ſedl, 

erhabenes Grab, ſein Schild darauf erzeuget — — 





Aus mehrfachen Andeutungen feiner Gedichte können wir annehmen, daß Wolfram 
verheirathet war; gern rühmt er das Glück des ehelichen Lebens, er gedenft einer geliebten 
Tochter, fpricht von dem Gehenlernen der Kinder. Sein großes Gedicht wibmet er in 
zarter Weiſe einer Frau, deren Namen unbelannt geblieben if. In vielen Stellen jeine: 
Dichtungen gibt fich eine Hohe Frauenverehrung fund. 

Wolfram bejaß feine gelchrte Bildung, wie fie manche Dichter jener Zeit auf Kiofter- 


ſchulen erhielten; er war im Waffenhandwerk aufgewadhjen und fonnte weder leſen noch 
ichreiben: 


„Swaz an den huochen st&t geschriben, 
des bin ich künstelös beliben —“ 


gefteht er jelbft im „Willehalm.“ Um fo überrafchender ift deshalb die Macht feines Ge 
bächtniffes, das feithielt, was er einmal vernommen hatte. Er beſaß eine umfaffende und 
gründliche Kenntnis heimiſcher und fremder Sagen, war des Frangöfiichen Meifter, hatte 
naturgejchichtliche, aftronomijche, theologiſche Kenntniffe. Dazu beherrichte er die ihm nur 
mündlich überlieferte franzöfische Quelle feiner Dichtungen und lebte mit ganzer Seele in 
den Stoffen derjelben, die er in ihrer fittlichen Bedeutung auffaßte und chriftlich vertiefte. 
So erwarb er denn, troß manchen Widerſpruchs und Spottes, die Anerlennung und Be- 
wunderung feiner Beitgenoffen, aber fein Ruhm überlebte fein Jahrhundert und tft aufs 
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neue erflanden in unferen Tagen. Das Denkmal, das König Dar II von Baiern ihm in 
Eſchenbach 1861 in Geſtalt eines Brunnens mit feiner Bildfäule gejet, ift nur ein Aus— 
drud der neuermachten Liebe unferes Volles zu feinen Dichtungen. 


Indem wir Wolframs wenig zahlreiche Iyrifche Poefien für jetzt bei Seite Baılrams 


lafien, gehen wir.fogleich über zu feinen epiſchen Dichtungen. Bit 
Es find Dies: " 
1) Barzival. . 


2) Ziturel (in drei Bruchftüden erhalten). 
3) Willehalm. 

Zum Berftändnig des älteften und bedeutenditen von Wolframs Gedichten, 
des „Parzival,“ zu dem die Bruchſtücke des Titurel eigentlich noch wie ein Theil 
zum Ganzen gehören, ift es nöthig, die beiden Sagenfreife, welche demjelben zu 
Grunde Tiegen und darin verſchmolzen find, zunächit kennen zu lernen. Es find 
die Sagen von König Artus und der Tafelrunde,-in denen dag welt- 
lihe Nittertum, und die vom heiligen Gral, in denen das geiftliche 
Rittertum ‚gefeiert wird. Theils in Britannien, theil® in Spanien entftanden, 
wurden dieje Sagen in Frankreich tünftterii ausgeftaltet und kamen von dort 
au ung. 


Rönig Artus und die Tafelrunde. 


Artus oder Arthur, der Iehte Held des von den Römern zuerft befiegten und auf Oife- 
Heinen Befig zurüdgebrängten, einft allein in Britannien herrſchenden Keltenftammes, hatte riſches. 
ſich durch feine Tapferkeit von einem kleinen Häuptling der Siluren ober Dammonier 
zum König aller Briten aufgefhtwungen und als folder mehrere namhafte Siege über bie 
germaniſchen Eindringlinge des fechsten Jahrhunderts davongetragen, hatte die Freiheit, 
Sprade und Sitte des Waterlandes geihüht und das Kreuz gegen die Heiden vertheidigt. 
Bis an feinen Heldentod im J. 542 war es ihm gelungen, die Unabhängigteit feines Volkes 
gegen die Sachſen zu behaupten; erft gegen 590 fand der Untergang der Feltiihen Macht 
in dem Berzweiflungstampf um bie Veſte Caltranz Statt, den ein britiiher Barde, Aneurin, 
in feinem Epos „Godod in“ ergreifend gefhildert Hat. Damals auf-den Rand und die Ge- 
birgsbörner des Inſellandes Hinausgetrieben, find die Kelten nie twieber emporgekommen, 
wenngleich fi ihre Sprade in Wallis, Kornwallis 2c. fogar big auf den heutigen Tag er- 
halten hat. Wit der Sprache ift auch die britiiche Sage dort heimifch geblieben, vor allem 
aber zeugen noch heute zahlreiche Erinnerungen von der hervorragenden Stellung, die König 
Artus darin eingenommen. (In Deutfchland erinnern die Artushöfe in Danzig, Thorn 
u. a. Städten an ihn.) Um ihn „ſammelte fi,” wie Vilmar e3 ſchön deutet, „das er- 
löſchende Nationalbewußtſein des von Römern und Germanen aus der Reihe der herr- 
ihenden Böller Europas verbrängten Keltenvolkes,“ und „er hat, zur Bergeltung der poli- 
tiihen Zernichtung feines Volkes mit feinen Heldenfagen nahe an ein Jahrtaufend Tang 
die ganze romanifche und germamifche Welt erfüllt und poetifch beherricht.“ Lange wähnte 
ihn fein Volk ungeftorben, wie das unferige feinen Kaiſer Rothbart, und hoffte feine glor- 
reihe Rũcklehr und damit feine eigene nationale Auferftehung; allmählich verblaßte aber dic 
Heldengeftalt und e3 ward in den franzöfifchen Umbildungen und deutſchen Bearbeitungen 
daraus ein mittelalterlicher Lehenstönig von großer Milde und dem Minnedienite Hold, 
befien Edle und Tiſchgenoſſen täglich auszogen und abenteuerliche Heldenthaten verrichteten 
im Dienfte der rauen. Ber Kern der fo geftalteten Sage iſt der folgende: 


Artus: 
fage. 


Gralſage. 
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König Artus, Uterd Sohn, figt zu Hof in Kaerllion ar Wsk, feiner Refidenz am 
Usk in Wales mil Gwenhwywar (Ginevra), der Tochter eines Herzoges von Kornwallis 
feiner jgönen Gemahlin. Um ſich Hat er einen glänzenden Hofſtaat von vielen taujen 
Nittern verſammelt, die nicht zu Morgen eflen, bevor ſich ein Abenteuer gezeigt, bad fie 
dann auf wunderbare Irrfahrten zu Heldenthaten hinausführt. Zugleich find aber bie 
unerichrodenen Kämpen auch Vorbilder edler Nitterfitte und feiner Hofzudt „Sie find,‘ 
wie Uhland fagt: „der Ausdrud des Wohlgefallens an der eben erit errungenen Verfeinerung 
des geielligen Lebens, in welchem die rauen obenan ftehen.” Auf den Rath des Bauberer 
Merlin hat König Artus die Tafelrunde gegründet, einen engeren Kreis von zwöl 
auserwählten Nittern, der jo nad) der runden Tafel genannt ift, um die fie mit dem König 
und der Königin fiten. Alle find Hier gleichberechtigt, die runde Tafel geftattet keinen 
Borrang und feinen Ehrenfig. Diefer Tafelrunde anzugehören war die höchſte Ehre eine 
Nitterd. Hier fehlte es nie an Kurzweil — nirgend gab ed werthere Aventiure ala kei 
König Artus. Allein oder in Gemeinfchaft zogen fie aus auf Abenteuer, deren Beſchreibung 
den Inhalt zahlreicher Rittergedichte bildete, zur Beſchithung fahrender Yräulein, zur De 
kämpfung fremder Ritter ober ſchreckhafter Riefen, zur Eroberung verzauberter Baläfte u. |. w. 
Die hervorragenditen Helben find Gawan, Artus’ Neffe, Barzival (feltiih Peredur), 
Kohengrin, Zriftan, Jwein, Erec, Wigalois u. a. Un die ältefte deutſche Helben- 
ſage erinnert der wilde Segremors, ben man binden mußte, um ihn vom dechten zurüd- 
zuhalten. Die feine Hofzucht wird durch den Seneſchall Kai vertreten. 


Die Sage vom heiligen Gral. 
Wie Uhland es tief poetifch ausdrückt, find die Dichtungen von der Tafel⸗ 


runde „der Kreiß grüner, nur an der Spibe leicht gerötheter Blätter, in denen 
die purpurne Blume feldft, die Sage vom Gral, ruht.“ 


Ein köſtlicher Jaspis, der eble Stein, durch deſſen Kraft der Phönig aus der Aſche 
fich verjüngt, war bei dem Sturze Luciferd aus deſſen Krone gefallen, den Engel lange 
ſchwebend in der Luft hielten. Als Chriftus nun auf bie Erde kommen follte, kam aud 
jener wundervoll glänzende Stein dorthin, und es wurde daraus eine Schale verfertigt, die 
in den Beſitz des Joſeph von Arimathia gelangte. Aus dieſer Schale reichte der Heiland 
in der Nacht, da er verrathen wurde, feinen Süngern bad Brot des Lebens; in berjelben 
fing Joſeph dad Blut des Gekreuzigten auf, das aus feiner Seite floß, ba der Kriegsknecht 
Longinus fie mit der Lanze öffnete. Darum beſaß dieſe Schale fortan Kräfte des ewigen 
Lebens. Wer fie anjchaut, nur einen Tag anfchaut, der kann in berfelben Woche noch nicht 
fterben, wer fie unaufpörlich anblickt, dem wird nicht bleich die Farbe, noch grau das Haar, 
und ſchaute er fie Jahrhunderte lang au. So berichtet die Sage, daß Joſeph von Arimathia 
von den Juden ins Gefängnis geworfen, in bemjelben 42 Jahre lang, durch bie Wunderkraft 
dieſer Schale, die Chriſtus ihm gebracht, ohne andere Speiſe am Leben erhalten worden ſei. 
Dieſe Schale iſt nun der heilige Gral (von dem altfranzöſiſchen Wort: greal, das Schüſſel, 
Gefäß bedeutet) und iſt ſo ein Sinnbild der durch Chriſti Tod der Menſchheit erworbenen 
Seligkeit. Dieſer Gral iſt ſo ſchwer, daß das ganze ſündige Menſchengeſchlecht ihn nicht 
heben noch fortbewegen kann, und doch ſo leicht, daß die Hand einer zarten Frau es zu thun 
vermag; denn nur Herzensreinheit hat dieſe Macht. Als nun Joſeph bei der Zerſtörung 
von Jeruſalem durch Titus aus ſeinem Kerker befreit wurde, erhielt er von einem Engel 
den Befehl, für den Gral einen Behälter zu machen, der ihm alle Tage zu öffnen erlaubt 
ſein ſolle. Er that es und durchzog mit dem ihm anvertrauten Heiligtum die Lande, das 
Evangelium verkündend; ſo kam er eines Tages zu einem Könige Ebron, welcher zwölf 
Söhne hatte. Dieſe fragte Joſeph, mas fie einmal werben wollten; da entſchieden ſich elf 
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für weltfiches Leben unb ehelichen Stand, der zmölfte aber erklärte, feufch bleiben und dem 
Gral fein Leben widmen zu wollen. Entzüdt umarmt Joſeph den frommen Yüngling und 
beitellt ihn zu feinem Nachfolger, wenn er ſelbſt einft heimgerufen werbe, mit dem Befehl, 
immer bafür zu forgen, ba3 die Hut des Grales in reinen Händen bleibe. Bon da an ift 
es die höchſte Ehre und Würde der Menichheit, das Heiligtum des Grales zu hüten, zu 
deffen Aufbewahrung nun eine prächtige Burg erbaut wurde. 

Nach anderer Sage war lange Zeit nad Ehrifti Tode niemand würdig erfunden, dieſes 
Heiligtum zu hüten, und Engel mußten es ſchwebend in der Luft halten. Da wurde zu 
dieſem Dienſte Titurel, ein franzöſiſcher Königsſohn, nach Salvaterre in Biscaya ge- 
führt, wo er auf dem unnahbaren Berge Mont falvage (Monſalvatſch — wohlbewahrter 
Berg, Berg des Heiles; nad anderer Auslegung: der wilde Berg) eine Burg baute für 
die Gralhüter und einen Tempel für das Heiligtum felbft. XTiturel warb Gralkönig, 
weil er al3 ber demüthigfte und treuefte, ber reinfte und keuſcheſte Mann erfunden wurde, 
und jein Nachfolger darf nur werben, wer ihm gleicht. Unter ihm ftehen die Sralritter, 
die nicht nach Stand und Geichlecht, ſondern nur nach dem Maß ihrer Tugenden zu biefem 
geiſtlichen Ritterorden zugelaffen werben, ber ſich fort und fort in ſtarker Männlichleit und 
Tapferkeit, in Treue gegen Gott und die rauen, in Selbftverleugnung und Herzenseinfalt 
bevähren muß. Die Gralritter heißen templeise d. 5. Tempelpüter oder Templer. (Diejer 
Bug der Sage erinnert an ben hiſtoriſchen Tempelorden, der im füblichen Frankreich und 
norböftlichen Spanien große Beſitzungen hatte Das erfte Tempelhaus wurde 1136 in den 
Pyrenäen dur Graf Roger IU von Foix geftiftet.) Ernährt und erhalten werben fie 
durch den Gral, in den an jedem Charfreitag eine leuchtend weiße Taube die Hoftie (das 
nee Manna und Brot des Lebens) vom Himmel nieberbringt, wodurch feine Lebendfräfte 
immer wieder erneuert werden. Durch diefes Heilige Nittertum findet nun Die oft bewegte 
Frage: „wie der Welt Lob und der Seele Heil zu gewinnen fei,“ „wie Reichtum weltliche 
Ehre und Gottes Huld in Einen Schrein kommen mögen” ihre Löſung. Ein ritterliches 
Leben in ber Weihe des Chriftenglaubens ift das der Hüter des Grals. 

Hoch und Herrlich erhebt fi Titureld Tempel und Burg. Der Gipfel des Berges 
Monfalvatich, auf dem derſelbe fich erhebt, beiteht aus einem großen Onyx und ift fo glatt 
und glänzend wie ber Mond. Der Tempel, deffen Grundriß Titurel nach langem Sinnen 
eined Tages von unfichtbarer Hand auf dem Felſen aufgezeichnet findet, eine Rotunde, ift 
von 72 achtedigen Ehören ober Kapellen kranzartig umgeben. Auf je zwei Kapellen fteht 
ein Turm von ſechs Stodwerfen, auf der Spige eines jeben diefer 36 Türme leuchtet heil 
ein Rubin, auf ihm ein hohes Lichtes Krenz von Kriftall, auf dem Kreuz ein Adler von 
Gold mit ausgejpannten Flügeln. Inmitten diefer Türme erhebt fich ein doppelt fo hoher 
Turm, auf deffen Spige ein Karfunkel tags erglänzt und nachts durch den tiefen Wald ben 
Templeifen zur Heimfehr leuchtet. Der ganze Bau ruhte auf ehernen Säulen, von denen 
ſchlankle Bogen zu fchwindelnder Höhe ſich emporſchwangen und oben ein prächtige Ge- 
wölbe von himmelblauem Saphir umfpannten, das mit hellen Karfunkeln wie mit Sternen 
überjäet war und in defien Mitte eine ſmaragdne Scheibe mit dem Lamm und ber Kreuzes⸗ 
fahne fich befand. Auch die goldfarbene Sonne und der filberweiße Mond waren dort aus 
edlen Steinen gebildet, die bewegten ſich Tag und Nacht, und golbne Eymbeln verkimbeten 
mit jühen Ton die fieben Gebetöftunden bes Tages, den König und die Ritter allezeit zu 
mahnen, „nach Gottes Thron zu trachten und alle Dinge zu verſchmähen, welche der Himmels- 
krone verluftig machen, der Krone, welche die Armen gleich den Königen erhebt.“ Alle 
Altarfteine waren ebenfalls aus blauem Saphir, darüber lagen grüne Sammetbeden aus- 
gebreitet. Das Eftrich beftand aus mwaflerhellem Kriftall, mworunter man aus Onyr Filche 
und allerlei Meerwunder erblidte. Die Fenfter, aus lichten Beryllen und Kriftallen kunſtvoll 
geihliffen, trugen zu dem ftrahlenden Glanz des Innern bei, Doch war derſelbe gemilbert 
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durch die aus eingelegten, farbigen Edelſteinen hineingefeßten Bilder, durch welche das Lidt 
farbig bineinfiel. In der Mitte des Tempels unter dem großen Turm war der ganze Bu 
im Heinen nachgeahmt, ein kunſtvolles Saframenthäuschen, in bem der heilige Gral jelht 
aufbewahrt wurde. Ringsum in ben Kapellen hingen Ampeln mit Balfamöl von farbigen 
Kriftall,  goldig und rojenfarbig Tag und Nacht erglühend. Am Weſtende war ein reich: 
Drgelwerk: ein großer golbener Baum mit Neften und Zweigen und Laub voll der ſchönften 
Singvögel, in die von Bälgen Wind geleitet wurde, fo daß ein jeder nad feiner Art fang, 
je nachdem der kundige Meifter dad Werk fpielte. 

Diejer, in Wolframs „Titurel” beichriebene Bau erinnert vielfach an den Bau de 
Neuen Jeruſalems in der Offenbarung Johannis, wenn auch deutſch umgebilbet; Kaiſer 
Kari IV ließ danach die fchöne Kreuzeskapelle auf der Burg Karlftein bei Brag baue, 
die noch heute zum: Theil eyiftirt. 

Um diefen von einer weiten Burg umſchloſſenen Tempel breitete ſich eim bichter, 
ſechszig Tageraften weiter Wald von Ebenholgbäumen, Cypreſſen und Gedern aus, durch 
welchen niemand hindurchdringen konnte, der nicht gerufen war. Andererſeits aber wırk 
das Geheimnis des Grals niemandem erſchloſſen, wenn er nicht fragte; wer, wenn berufen, 
fumm und gleichgültig davor ftehen blieb, der war für immer ausgeſchloſſen von ber Ge— 
meinichaft der Gralhüter. — So ift der Gral ein tieffinnige® Symbol des in Chriſtus zu 
erlangenden Heiles, deſſen nur der theilhaftig wird, der danach fragt, und der dem an ih 
ergangenen Rufe nicht Gleichgültigfeit und Stumpffinn entgegenfeßt. Die Hoftie, durch die 
der Gral feine nährende und verjüngende Kraft gewinnt, ift ein Sinnbild des Brotes dei 
Lebens, das vom Himmel gelommen, nicht hungern noch dürften, das nimmermehr fterben läßt. 


Die Gralfage mit der Artusſage zu einem Kunftepos verbunden tritt ums 
in Wolframs größter Dichtung entgegen, in jeinem 


Darzival.. 


Dieſes tieffinnige, oft dunkele und ſchwer verftändliche, aber künſtleriſch voll 
endete Gedicht ift ein Seelengemälde, das ung die innere Entwidelung des 
Menſchen in epifcher Form vorführt, wie e8 in neuerer Zeit Goethes „Kauft“ 
im Drama eritrebt hat. Barzival it der Gott fuchende, von Gott fi) entfernende, 
ihn ganz verlierende und endlich nach ſchweren Kämpfen wieber findende Menſch. 
Dieſem nach) den höchſten geiftigen Glitern ringenden Helden des Gedichtes fteht der 
nad). weltlicher irdifcher Luft trachtende Gawan gegenüber, ber in weltlichem Sinn 
ein Ideal des Rittertums genannt werden kann. PBarzival verfchmäht das Rittertum 
nicht, aber er ftrebt über das irdiſch beſchränkte hinaus, fein Ziel ift das lange 
ihm unbewußt vorjchwebende, endlich in der Gralburg erreichte: „ein ritterliches 
Leben in der Weihe des Chriftenglaubens,“ oder wie es der Dichter nennt: 
„zeitliches Heil im Abglanze des ewigen.“ 


Inhalt Borgejhichte. Parzivald Bater, Gahmuret, der jüngfte Sohn des Königs von 
Aal non, fährt wohlgerüftet aus auf Ritterichaft, um ſich in ber Frembe zu erfämpfen, was 


ihm in der Heimat verfagt if. Nachdem er dem Khalifen von Bagdad lange in manchem 
Kriege gedient, befreit er in Zazamank die Mobrenkönigin Belalane und gewinnt ihre 
Hand und Krone. Aber die Sehnjucht nach neuen Heldenthaten und das Berlangen nad) 
Chriftenlanden und Chriftenmenjchen ließen ihm feine Ruhe. Heimlich verließ er das Land 
unter Hinterlaffung eines Schreibens an jeine Gemahlin, in welchem er bie Gründe feiner 
Abreiſe ihr darlegte, und zugleich mittheifte, welchem Volke und Geſchlechte er angehöre. 
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Bald nad feiner Entfernung wird Belakane von einem Knaben entbunden, der weiß und 
ſchwarz wie eine Elſter ift und fyeirefiz genannt wird. — — Gahmuret erreicht unterbeg, 
von günftigen Winden gefördert, Spanien und landet in Sevilla. Da vernimmt er, daß 
- König Railet, fein Better, zu einem Turnier gezogen, welches die Königin Herzeloide von 
Baleis nach Kanvoleis ausgeichrieben, wobei fie als Siegespreis ihre Hand und ihr Land 
verbeißen hat. Gahmuret, als 


jein Blick die Frauen überglitt 
und ihm die Königin erjchien 
lichtſtrahlend, da durchzudt es ihn 
bis in die Füße. 


Aus allen Tioften geht er fiegreich hervor, die Hand der Königin wirb ihm zuge 
ſprochen, aber e3 bereitet ihm nur Qual, denn er will Belakanen nicht untreu werden, dazu 
langen Boten von feiner Jugendgeliebten, Ampflife, Königin von Frankreich, an, die ihm 
melben, daß ihr Gemahl geftorben, ihre Hand frei fei und ihr Herz noch immer ihm gehöre. 


„So nimm hin meine Krone 
. der Minne zu Lohne” 


Schreibt fte ihm. Um feine Noth zu vollenden, gelangt in diefem Augenblide noch die Nach— 
richt von dem Tode feines Bruders Galoes an ihn. Sein väterliches Reich Anjou erwartet 
in al König. Bon den mwiderftrebendften Gefühlen wird er Hin und her getrieben, e8 zieht 
ihn zu der fchönen Herzeloide, die ritterliche Treue treibt ihn zu Ampflifen, fein Gewiſſen 
mahnt ihn an Belakane — in fchlaflojem Sammer vergeht ihm die Nacht. Aber Herzeloide 
will nicht von ihm laſſen — am folgenden Morgen beruft fie ein Schiedögericht, das den 
Ausſpruch thut, er müfle Herzeloiden zur Gemafflin nehmen und ihr Neich mit Anjou ver» 
einigen. Zornig ziehen Ampfliſens Boten heim. Gahmuret feiert nun feine Bermählung mit 
Herzeloiden und tritt feine Herrſchaft über ihr und über fein eigenes Land an. Anderthalb 
Sabre vergehen, manches Turnier wird gehalten, manches Feſt gefeiert, da erfährt Gahmuret 
von der Kriegsbedrängnis feines ehemaligen Gebieterd in Bagdad und zögert nicht, zu 
feiner Hilfe aufzubrechen. Darch Verrath verliert er, fern von feiner Gemahlin, fein Leben. 
Angftvolle Träume bereiten Herzeloide auf die Schreckenskunde vor. Laut ruft fie und 
jammert im Schlafe; ihre Dienerinuen fpringen herbei und weder fie. Ba kommt ein Kappe 
auf den Hof geritten — aus fernem Morgenlande bringt er den blutigen Speer, der Gah⸗ 
muret den Tobesftoß gegeben. Im Jammer genas fie, vierzehn Tage darauf, eines Sohnes. 
&3 ift der Held unjeres Gedichtes — Parzival. 


Beidiu suifzen unde lachen Seufzen, lachen konnt ihr Mund 


kunde ir munt vil wol gemachen. beide wol in Einer Stund. 
Sie fröwete sich ir sunes geburt: Des Sohnes Geburt erfreut ihr Herz — 
ir schimph ertranc in riuwen furt. in der Klage Furt ertrank ihr Scherz. 


Barzival3 Jugend. Die Witwe entjagt ihrer Krone und zieht aus ihrem Lande; 
mitten im wüften Walde von Soltane läßt fie reuten unb pflügen — dort will jie ihr 
Schmerzenztind vor aller Kunde der Nitterfchaft behüten, die dem Water fo verderblich ge- 
weſen. Bei Leib und Leben gebietet fie dem Ingefind, das fie mitgenommen, „daß von 
Rittern ſchwieg' ihr Mund.” So wuchs der Knabe gleich einem Einfiedler auf — 


durch der Mutterliebe Sorgen 
um königliche Zucht betrogen. 
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Nur Ein Spiel wirb ihm in diefem Walbesraum geftattet: er ſchneidet ſich Boya 
und Bolzen, womit er Vögel fchießt. Aber doch ift fein Gemüth fo weich, daß er in 
Thränen ausbricht und fi) bie Haare rauft, wenn er ein Wöglein traf, das zuvor jo ihn 
gefungen. Wenn er fi) morgens am friigen Duell wälcht und über ihm der Vögel Sam 
ertönt, da „behnet ihm der füße Laut die junge Bruſt.“ Weinend läuft er zu lem 
Mutter, doch Tann er ihr nicht fagen, was ihm gefchehen — 


Sp geht’3 Kindern noch in unfern Tagen. 


Die Königin forfcht dem weiter nach, und fo erblickt fie ihn eines Tages, wie er ui 
den Gejang der Bögel lauft. Da wird fie inne, wie von dem Geſang ihres Kindes En 
erihwillt. Sie ahnt die Regung, die zu fühnen Thaten treibt. Da fendet fie ihre Amehtt 
aus, die Vögel zu würgen und zu fangen, doch Barzival erbittet ihnen Frieden. Sie Melt 
ihr Unrecht ein: 


„Wie konnt’ ich daB Gebot 
bes höchſten Gottes auch verkehren! 
follen Böglein trauern meinethalb?“ 


Ta will der Knabe willen, was Gott ift, und fie erwibert: 


„Das fag’ ich, Sohn, dir ohne Spott: 
Er ift noch lichter denn der Tag, 
Der einft Angefichtes pflag 

nah der Menſchen Ungeficht. 

Sohn, vergiß der Lehre nicht 

und fleh Ihn an in jeder Noth, 
deſſen Treu uns immer Hilfe bot. 
Ein anderer heißt ber Hölle Wirth, 
der ſchwarz' Untreu nicht meiden wird: 
von bem kehr bie Gedanken 

und au von Zweifels Wanken!“ 


So lehrt fie ihn das Lichte von dem Finftern unterjcheiden, und er hört aufmerfiam 
zu, dann fpringt er wieber Iuftig burch den Wald, Iernt das Gabilot (Wurfipie) jchwingen, 
und erlegt manden Hirſch, den er auf der Mutter Tafel liefert. Als er eines Tages ſo 
dem Waidwerk nachgeht, vernimmt er Schall von Hufichlägen, und gleich danach jprengen 
vier Ritter, „hellbligend in der Sonne Glanz“ herbei. Da meint er zu erkennen, was die 
Mutter ihn gelehrt; er wähnt, jeder müfle ein Gott fein, fällt auf bie Kniee vor ihnen 
nieder und ruft: 


„Hilf Gott, denn du kaunſt Hilfe reichen.“ 


Einer weift ihn hart zuräd, ein anderer aber belehrt ihn über feinen Irrtum unt 
bedeutet ihn, daß fie Ritter feien und daß König Artus die Nitterfchaft verleihe: 


„unter, kommt ihr in fein Haus, 

fo mögt ihr Ritters Namen nehmen, 
daß ihr euch nimmer habt zu fchämen. 
Ihr ſeid wol ritterlicher Art.“ 
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Staunend befühlt er ihre Ringpanzer und Waffen und erkundigt ſich nach ihrem Ge⸗ 
brauch; einer von ihnen gibt freundliche Antwort. Alle finden, als fie den Knaben näher 
beſchauen, 
daß Mannesantlitz nie gerieth 
jo Ichön wie ſeins ſeit Adamszeit. 


Endlich reiten ſie davon, indem ſie ihn Gott befehlen, der ihm wol Schönheit, aber keinen 
Verſtand gegeben. Aber ſeine Gedanken eilen ihnen nach; ganz außer ſich läuft er zu ſeiner 
Mutier und ruft: 


„Mutter, ich ſah vier Männer licht, 
Lichter ift Gott ſelber nicht: 

bie fagten mir von NRitterichaft 
Artufens königliche Kraft 

fol nad ritterliden Ehren 

mich Schildespflichten lehren.“ 


Entjeßt Hört fie ihm zn, als er num aud ein Pferd von ihr Heilcht, um zu Artus zu 
reiten. und fie finnt auf eine Lift, ihn von feinem Vorhaben abzubringen. Als fie feinem 
Drängen endlich nachgeben muß, fchneidet fie ihm Kleider zu, wie fie die Narren tragen, aus 
grobem Sadtudy und Kalbsfell, in der Hoffnung, daß er — von den Spöttern genedt und 
gerauft — bald genug zu ihr umkehren werde. Mit mandherlei Lehren läßt fie ihn endlich 
ziehen. So beginnt Barzival in ſchmählicher Tracht feine Fahrt. Schmerzbewegt ſchaut ihm 
die Mutter lange nach, und als fie ihn nicht mehr erblidt, da fällt fie zur Erbe und ftirbt 
vor Sammer. | | 

Barzivals Ausfahrt. Träumerifh und ahnungslos reitet der Jüngling in bie 
Belt hinaus, vol Wanderverlangen und Thatenluft und doch der Heimat und der Mutter 
treu im Herzen. Mancherlei Abenteuer erlebt er, weil er Herzeloidend Lehren gar zu 
wörtlich anwendet; gleich in ben erſten Tagen trifft er mit Sigune, einer Berwandten, 
zufammen, bie ihn über feine Herkunft und feine Erbanſprüche belehrt. So kommt er in bie 
Gegend von Nantes, wo König Artus Hof Hält — ein Fiſcher weift ihm den Weg nad) 
der Stadt. Bor den Thoren begegnet ihm ein Ritter „mit blanler Haut und rothem Haar.” 
Roth ift fein Rob, von rothem Sammt die Satteldeden, roth feine Rüftung, fein Schild im 
Feuer roth entflammt, fein Schwert ſogar, fein Schild glutroth, roth Schaft und Speer — 
es ift ber kühne Ither, der rothe Ritter genannt. In der Hand trägt der Rothe einen 
goldenen Becher, den er led von Artus’ Tafelrunbe weggerafft, fo daß der Wein der Königin 
in den Schoß floß. Keiner der „Zafelrunder” hat es gewehrt — hier harrt er nun, ob fie 
e3 wagen, den Golbbecher des Königs zurüdzuholen. Das am Hofe zu melden bittet er den 
jungen Knappen, der jofort kühn in bie Stadt reitet, wo er durch feinen Aufzug allgemeines 
Aufiehen erregt. Bor König Artus geführt, meldet er Ithers Votſchaft, und bittet, zum 
Ritter gemacht zu werben. Artus fagt ed ihm zu, ja er will ihn Köftlich dazu ausftatten. 
Barzival aber verlangt nur bie Rüftung bes Mothen Ritters, bie er fich felbit erfämpfen will. 
Man lachte den jungen Thoren aus, aber er läßt nicht nach mit Bitten, endlich geftattet es 
Artus, und PBarzival reitet wieder hinaus. Die Königin Ginevra eilt mit ihrem Gefolge ans 
denfter, um dem feltiamen Kampfe zuzufchauen; eine ihrer Ebeldamen, die fchöne Kunne- 
ware, die noch niemals lachen wollte, bis fie ben gejehen, dem ber höchſte Preis beichieden, 
wird durch Parzivald Erſcheinung zum hellen Auflachen beivogen, wofür fie von Keie, bes 
Königs mürriſchem Seneihall, vor verfammeltem Hofe in roher Weife geichlagen wird. In⸗ 
zwiſchen ift der jugendliche Helb dem Rothen Ritter gegenübergetreten, hat keck deſſen Roß 
und Rüftung gefordert, und als Ither ihn mit dem Schaft blutig gefchlagen, den Wurfipieß 
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nad) des Gegners Haupte gefchlendert. Lautlos fällt Ither zum Tode getroffen vom Roſe, 
fein Blut röthet die Blumen. Auf dem Roß des Befiegten und in feiner Rüftung, bie er 
über die Narrenkleider angelegt, reitet Barzival, der hinfort jelbft der „Rothe Ritter“ heißt, 
von bannen, um zunächſt fich in ritterlicher Bucht von einem Meiſter berfelben untertoeijen 
zu lafien. . 

Parzivals Nitterjhule. Schwer gewappnet reitet PBarzival über Stod un 
Stein den Tag entlang, fo weit ihn das trefflicde Rob nur trägt. Gegen Abend taudt 
vor ihm ein hochgegiebeltes und reichgetürmtes Schloß auf — es ift die Burg bes greilen 
dürften Gurnemanz, eines „Hauptmannd der wahren Zucht,“ der im Schatten einet 
breiten Linde vor feinem Haufe ſaß. Zutraulich redet ihn Parzival an: 


„Meine Mutter ‚hieß mich nehmen Rath 
von dem, der graue Locken bat, 

drum laßt mich euch gehorfam jein, 

wie mir befahl die Mutter mein.“ 


Der Alte antwortet freundlich zuftimmend, wirft von der Hanb einen Sperber empor, 
der fi, mit goldener Schelle Hingend, als Bote in die Burg Ichwingt. Alsbold kommen 
ſchön und reich gefleidete Jungherren, die den Gaſt ins Haus führen und ihn entwappnen. 
Bierzehn Tage weilt er nun in dem gaftfreien, eblen Haufe und macht eine treffliche Ritter: 
ſchule durch: nicht nur fechten, Lanzen werfen und Roſſe tummeln lernt er, ſondern auch 
feine Sitten und guten Geichmad. Der vielerfahrene Hausherr gibt ihm gute Lehren für 
alle Berhältnifie bes Lebens, räth ihm, nicht ftets die Mutter im Munde zu führen und 
läftiges Yragen zu meiden. Bei allen Hausgenofien ift der fchöne Jüngling bald beliebt, 
befonder3 aber hat ihn Gurnemanz ins Herz gefchloffen, und gerne möchte er, der alle brei 
Söhne im Kampfe verloren, ihn ala Gemahl feiner Tochter Liaze bei ſich behalten. Aber ob 
er ihr wol ritterli Huldigt, die Minne ift ihm noch fremd, und es zieht ihn hinaus in die 
Weite. Betrübt entläßt ihn der alte Burgherr, dem zu Muthe ift, als verlöre er den vierten 
Sohn. Barzival, der Thorenfleider und des Thorenweſens ledig, ſcheidet von bannen, 
au voll Leides, und läßt fi von dem Roſſe tragen, wohin bafjelbe will. 
Kondwiramur. So gelangte er nach der Stabt Belrapeire im Königreich Brobarz, 
die Durch eine langwierige Belagerung in die größte Hungersnoth gerathen war. Er bietet 
der Herriherin, Kondwiramur, deren Minne ein fremder Fürft mit Gewalt erwerben 
will, feine Dienfte an: 


„Euer Gruß nur jei mein Solb, 
ich bin euch bienftbereit und hold.“ 


So wird er eingelaffen, und die Königstochter, die wie die junge Roſe im Morgen 
thau blüht, Hagt ihm mit Thränen ihre Roth. Der junge Held nimmt fi ihrer an, bejiegt 
im Biweilampf die Führer der feindlihen SHeere, befreit dadurch bie belagerte Stadt und 
gewinnt Kondwiramurs Hand. Sie wird feine Gemahlin. Doch bald verläßt er fie und 
fein neuerworbenes Land — die Sehnſucht nah der Heimat und ber Drang nad) Aben- 
teuern laſſen ihm feine Ruhe, er bricht auf, um feine Mutter aufzujuchen, von deren Tod 
er noch nichts weiß. 

In der Gralburg. Wieber läßt er feinem Roſſe die Zügel und reitet wild über 
Blöde, Sumpf und Moor ziellos in bie Welt hinaus, am erften Tage fchon fo weit, daß 
„ein Vogel e3 mit Müh’ erflogen hätte.” So gelangt er abends an einen See, wo Fiſcher 
geankert haben. Einen von ihnen, der herrliches Gewand trägt, al3 dienten ihm alle Lande, 
aber traurig in feinem Kahn fit, fragt ber irrenbe Ritter nad) einer Herberge. „Auf breikig 
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Meilen,“ antwortet der ſeltſame Fiſcher, „ift fein Haus zu finden, als das eine dort um den 
Fels. Selangt ihr dahin, jo bin ich jelber euer Wirth." Parzival reitet den Weg über bie 
velfen und gelangt zu einer ftattlichen feften Burg mit vielen Türmen, ber Gralburg, 
Toch kennt er ihren Namen nicht, noch weniger ihre Bedeutung. Auf feine Mittheilung, 
daß ihn der Fiſcher fende, ſenkt fich die Zugbrüde, und er reitet hinein. Auf dem Schloßhofe 
ift es öde und til, das Gras fchießt zwiichen den Steinen empor, Turnier und Feitesflang 
iheint hier etwas fremdes zu fein. Als der Gaft aber, von zahlreichen Junkern bedient, 
vom Pferde geftiegen und in die Burg hineingetreten ift, erblidt er die blendendſte Pracht 
und eine nie gejehene Herrlichkeit. In einem weiten feftlichen Saale, von hundert mit Kerzen 
beitedten Kronleuchtern glänzend erleuchtet, fiten auf hundert Ruhebetten vierhundert Ritter. 
Alveholz brennt auf drei marmornen TFeuerftätten; vor der mittleren ruht auf einem Spann- 
beit in koſtbares Pelzwerk gehüllt, der Wirth des Haufes, auf dem Haupte eine Zobelmühe, 
deren Knopf ein Lichter Rubin ift. Der fieche Mann, in dem Parzival ſogleich den traurigen 
Fiſcher wiedererfennt, ift König Anfortas, Parzivals Oheim, der den Gaft neben fich ſitzen 
heißt. Und nun Öffnet fich eine ftählerne Thür, und ein Knappe tritt herein, der eine Lanze 
trägt, an deren Schafte Blut herabrinnt. Lautes Weinen und Schluchzgen ertönt rings im 
Saal; als die Lanze all um getragen ift, verläßt der Knappe den Saal, und eine lange 
Reihe ſchöner Zungfrauen, in dunklen Scharlad und Sammt gefleidet, Blumenkränze im 
lodigen Haar, treten hinein. Es find Yürftinnen und Ebeldamen. Sie tragen Toftbares 
Geräth: goldene Leuchter mit brennenden Kerzen, zwei elfenbeinerne Fußgeftelle, auf die fie 
vor dem König eine Tafel von durchfichtigem Granatftein niederjeßen, zweiſchneidige Mefler 
mit filberner Klinge, die fie auf den Zifch legen. Zuletzt kommt die Schönfte der Schönen, 


von ihrem Antlitz ging aus ein Licht, 
wie bei des neuen Tags Beginn 
die Sonne dur die Wolfen bricht — 


eine Jungfrau mit goldener Krone, Repanſe de Schvoie. Auf grünem Seidenkiſſen trug 
fie ein Gefäß von wunderbar funtelndem Schein, des „irdiichen Segens volliten Strahl,” Die 
unichägbare Himmelögabe, den Gral. Sie fegte ihn vor den König hin und zog fi dann 
in den Kreis ihrer Gefährtinnen zurüd. Ein königliches Mahl beginnt, auf Heinen Wagen 
wird goldenes Tiſchgeſchirr herbeigeführt. Hundert Knappen nehmen von dem Gral Brot 
in weißen Tüchern und vertheilen es auf die Tiſche; jeder verfieht eine Tafel — wonach fie 
die Hand außftreden, fei ed Speife, fei e8 Getränk, das ſpendet der Gral in Schüffel und 
Rapf. Aber das wunderbare königlihe Mahl ift kein Freudenmahl — tiefe Trauer ruht 
auf der ganzen Berfammiung. Wol bemerkt PBarzival das Seltfame aller diefer Vorgänge, 
aber — eingedent der Warnung feines Mentord Gurnemanz vor unnützen Fragen — ſchweigt 
er und fragt nicht, auch dann nicht, als am Schluffe des Mahles ihm der König ein 
toftbares Schwert ſchenkt, das er felbft in gefunden Tagen geführt, und babei feiner ſchweren 
Verwundung erwähnt. Als nun die Jungfrauen wieder mit dem Graf in feierlichem Zuge 
hinausgehen, fieht Parzival durdy die geöffnete Thüre auf einem Ruhebett einen fchönen 
ſchneeweißen Greis, ohne zu ahnen, daß es fein eigener Urgroßvater, der alte Gralkönig 
Titurel ift, und ohne danach zu fragen. Won Edelfnappen wirb er in fein Schlafgemad 
geführt, wo eine koſtbare Auheftätte ihn aufnimmt. Aber ſchwere Träume fcheuchen ben 
Schlummer von feinem Lager, und als er endlich einjchläft unb fpät am Morgen erwacht, 
findet er niemand zu feinem Dienfte bereit. or dem Bette liegt jeine Rüſtung, Dazu zwei 
Schwerter. Er Meidet ſich an, wappnet fich, durchichreitet eine Meihe Gemächer — alle find 
menfchenleer, überall herricht Zodesftille, ebenfo ftille ift e8 auf dem Burghofe, beffen Gras 
zerftampft ift. An der Treppe findet er fein Roß angebunden, Schild und Speer lehnen 
Keenig, Literaturgefchichte. 9 
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dabei. Er reitet wie im Traum über die Zugbrüde; faum ift er hinüber, fo wird he 
Hinter ihm aufgezogen, und ein Knappe ruft ihm nad: 


„Ber Sonne Haß jollt ihr tragen, — 
— — — Ihr ſeid 'ne Gans. 

. hättet ihr gerührt den Flans 
und hättet den Wirth gefragt: 
Ihr hättet der Erde höchſten Wunſch, 
und, wie fein andrer, Preis erjagt.“ 


Nachdenklich, aber doch ahnungslos, welch ein Glück er durch fein Schweigen vericerzt 
Hat, reitet er weiter, da hört er eine klagende Frauenſtimme und findet, während er dem 
Tone folgt, eine Jungfrau, die den Leichnam ihres erichlagenen Geliebten wehflagend im 
Arm hält: es ift jeine eigene, auch von ihm unerfannte Bflegeichwefter Sigune, die ihm 
nun erflärt, wo er gewejen, und ihn heftig ſchmäht, als fie vernimmt, daß er Die zu jenem 
Heil wnerläßlihe Frage unterlafien habe; ja, fie Flucht ihm, daß er das Leid über Anfortas 
gelaffen, und will nicht3 mehr von ihm hören. 

An Urtus Hofe. In tiefem Sinnen jet Parzival feinen Weg fort, planlojer und 
träumerifcher denn je. Eines Morgens, als. er durch den Wald reitet, ift tiefer Schnee ge⸗ 
fallen, er bemerkt es faum, — da jagt vor ihm ein alle eine Schar wilder Gänſe auf. 
Eine wird im Flug getroffen, aus ihrer Wunde fallen „drei Blutstropfen roth“ auf den 
Schnee. Wie das Blut den Schnee röthet, und der Schnee das Blut mit Weihe miſcht, wird 
Parzival an die Farbe feiner Geliebten gemahnt, und tiefe Sehnſucht nad Kondwiramur 
überfommt ihn; brütend über den drei „Blutszähren“ ruft er: 


Kondwiramur, dir fürwahr 
nur gleichen dieſe Farben. 
Mich läßt Gott an Glück nicht darben, 
da ich dir Aehnliches Hier fand — — 
Kondwiramur, hier liegt dein Schein.” 





Tief in Gedanken verfunten jteht er da; er denkt ihrer Thränen — 


ihm ſchwebte vor ihr Angelicht, 
wie er's jene Nacht jah prangen, 
zwei Zähren an den Wangen, 
die dritt’ an ihrem Kinne. 


Da „zwingt ihn der ftarlen Minne Macht” — „bie nahm ihm die Befinnung Hin;” er 
mochte ſchmerzlich ahnen, daß Jahre vergehen würden, ehe er bie geliebte Grau wiederſehen 
jollte; an berjelben Stelle, wo er jegt jtand und auf die drei Blutötropfen flarrte, war ſpäter 
das Belt aufgeſchlagen, in welchem er fie wieberfah, zugleich mit den zwei Zwillingsſöhnen, 
die fie ihm in der Zeit der Trennung geboren; und „jo tritt,” wie Bilmar bemerkt, „dafſelbe 
Bild in Traumes Weile, als Erinnerung und ald Vorbedeutung breimal in fein Leben 
hinein, mit den Perlen der Thränen, mit den rotben Tropfen im Schnee und mit den drei 
wiedergefundenen Lieben." — Unfern dem Orte, mo Barzival mit aufgerichtetem Speer, wie 
Ichlafend zu Roſſe hält, Hat ſich König Artus mit der Tafelrunde gelagert: fie ſind aus 
gezogen, um den Rothen Nitter zu fuchen und in ihre Genoſſenſchaft aufgunegmen. Da 
wird den Helden gemeldet, daß im Walde ein Ritter fampfbereit halte. Zwei von ihnen 
zeiten hinaus; PBarzival rennt fie nieder, verſinkt danach aber fofort wieder in fein träu- 
meriſches Brüten. Rod ein dritter, Gawan, „ber höchſte Preis der Tafelrunde,“ ruft ihn 
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vergeblich an; aber er tennt die Macht ber Minne und merkt, was Parzival fo unwider⸗ 
ftehlich fefielt, da nimmt er ein Tuch und bebedt die Blutstropfen. Nun kommt Barzival 
zu fi, und er reitet mit Gawan zu König Artus Lager, wo er mit großen Ehren in die 
Zafelrunde aufgenommen wirb und mit Gawan treue Freundſchaft ſchließt. Als nun der 
ganze Hof beim feitlichen Mahl verfammelt figt, wobei ein rundes Tuch die in Nantes zurüd- 
gelaſſene Rundtafel vertritt, da reitet plößlich auf einem hohen fahlen Maulthier ein mis- 
geitaltetes Wefen in den Kreis. Es ift Kundrie, die Botin bes Grals, die nun vor König 
Artus Hält und mit jchrilfer Stimme ruft: 


— „die Tafelrunde ift entehrt, 
ein Falſcher ihr angehört.” 
dann reitet fie vor Parzival und fährt ihn an: 


„Verflucht fei dein Lichter Schein 

und deines Wuchfes Männlichkeit — 

ih dünke dir ungeheuer 

und bin geheurer doch ala du. 

Herr Parzival, nun fage mir, 

wie ji) das begeben hat: 

da du ben traurigen Fiſcher ſaheſt 
freudlos figen, ungetröftet, 

daß du des Leids ihn nicht erlöftelt? 
Trug man nicht vor dir auch den Gral, 
da3 ſchneidende Silber, den blutigen Speer? 
du fragteft nit: warum all dag? 
dein Preis ift nun zu Gall gekommen, 
O weh mir, hätt’ ich’3 nie vernommen, 
daß der Sohn von Herzeloyben 

fi vom Preiſe mochte fcheiden!“ 


Die Freude, die noch eben in dem königlichen Kreife geherricht, weicht der Beſtürzung 
und Trauer; Kundrie, jelbft weinend und händeringend, reitet hinweg. Alle bliden traurig 
auf Barzival, der auögeftoßen und der Welt zum Spott geworden, die Tafelrunde verläßt 
und mit Gott und den Menſchen zerfallen, trübjelig hinwegreitet, um aufs neue den Gral 
zu ſuchen. 

In Trevrezents Klauſe. Während Gawan als weltlicher Ritter Abenteuer auf 
Abenteuer befteht und eine Reihe glängenber Heldenthaten ausführt, die eingehend geſchildert 
werben, irrt Barzival — von dem Dichter ganz aus dem Auge verloren — in der Welt 
nmber, zu Roß und zu Schiffe, zu Land und zu Meer. &3 ift die Beit des Zweifels, der 
ihn ruhelos umhertreibt. Mit Gott und Menichen hadernd, fit er fich jelbft zumiber, 
innerlich zerfallen, ohne Frieden und ohne Freude. Nie betritt er ein Gotteshaus; nur mo 
ed Streit und Kampf gibt, wird er gefehen, und tapfer ermweilt fi) fein Schwert im Zwei⸗ 
kampf, wie in der Schlacht. Fünf Jahre find fo vergangen, da reitet er eines winterlichen 
Tages, al3 ein dünner Schnee die Fluren bebedt, in einem großen Walde. Da begegnet 
ihm ein Heiner Bilgerzug: barfuß, in grauen, rauen Kutten ziehen daher ein greifer Ritter 
mit weißen Bart, fchönen umb lichten Antlitzes, mit ihm fein Weib und feine zwei Töchter, 
die „man mit Luft wol mochte ſchauen;“ nebenher laufen zierlihe Frauenhundlein; Ritter 
und Kuappen folgen unbewaffnet und bemüthigen Ganges hintennach. Parzival, deſſen 
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prächtige Rüftung gegen das Büßergewand des grauen Ritters fehr abſtach, Ienkt ſein Rob 
aus dem Pfade. Da vertritt ihm der ehrwürbige Waller den Weg und beflagt ihn, daß er 
die heiligen Tage nicht ehre. Da erwidert Barzival: 


„Herr, ich weiß zu feiner Zeit, 

an welchem Ziel da3 Jahr num fteht, 
und wie der Wochen Zahl vergeht. 
Wie die Tage find benannt, 

das ift mir alles unbefannt. 

Ich diente Einem, der heißt Gott, 

eh feine Ungunft ſolchen Spott 

mir gab und ſolchen Ungewinn, 

da doch nie von ihm gewankt mein Sinn. 
Man jagt mir, er helfe gern — 

doch bleibt mir feine Hilfe fern!” 


Da hält der Greis dem Zweifler vor, daß heute der Tag ſei, „bes alle Welt ſich 
billig freut und doch in Leid befangen ift,“ der Tag, an dem Gottes Treue fich fo hilfreih 
erwiefen, daß er für unſere Schuld am Kreuz geftorben, und räth ihm, falls er nicht ein 
Heide fei, den ECharfreitag zu ehren, und zu dem Biwede bie nahe Wohnung bes heiligen 
Einfiedlerd aufzufuchen, zu dem er felbit, wie jeden Charfreitag, eine Gottesfahrt gethan. 
Den Töchtern thut es weh, daß ber Nitter im eijernen Harniſch den Weg durch Eis und 
Schnee machen foll, fie bitten ihren Vater, ihn zu feinen Zelten einzuladen; allein Parzivel 
fehnt es ab und lenkt fein Roß dem bezeichneten Ziele zu. Sein herz ift tief bewegt, jeit 
langer Zeit denkt er wieder an feinen allınächtigen Schöpfer — er überläßt dem Roß die 
Bügel: 

„Sit Heute Gottes Hilfetag, 
fo helf Er, wenn Er helfen mag.“ 


Das Roß trägt ihn der Höhle zu, wo der Einfiebler Trevrezent ihn gaftlih aufnimmt. 
In dem frommen Danne lernt er feinen Oheim kennen, erfährt von ihm die Wunder dei 
Grals, auch den Tod feiner Mutter. Fünfzehn Tage verweilt er in diejer Stille und Ab- 
geichiedenheit, beichtet dem Oheim und empfängt befien eingehende Belehrung über Gones 
Güte und Erbarmen, und über die geforderten Eigenjchaften eines echten Gralritters: Hod- 
muth und Zweifel fönnen niemals den Gral gewinnen; er jelbft habe ber Würde eines 
ſolchen entfagt, weil er fi} fo hoher Ehre unwerth erfannt; fein Bruder Anfortas, der 
König im Gral, fei im Streit unterlegen, weil der Ruf weltlicher Liebe „zur Demuth nicht 
völlig gut fei” — er fei mit einem vergifteten Speer (eben dem, ben Barzival in der 
Gralburg durch den Saal habe tragen jehen) verwundet worden und fchleppe nun ein fieches 
Leben kümmerlich hin, da3 er doch nicht enden könne und dürfe, vielmehr fchöpfe er täglich 
erneute Kraft aus dem Anſchauen des Grals, bis eines Tages ein Ritter erjcheinen werde, 
der nad) dem Leiden des Königs und nad) den Wundern des Grals fragen und ſich dadurch 
als den bezeichnen werde, dem Anfortas die Herrichaft übergeben könne. Das jei aber 
niemand anders als Parzival. — — Kräuter und Wurzeln, aus dem Schnee gegraben, 
find des Einſiedlers und feines Gaftes karge Speije, dürre Blätter ihr Lager, und doch ift 
Parzival noch nie jo Föftlich bewirthet worden. An der Seele genefen und mit wiederge- 
wonnenem Glauben und neuerftarktem Vertrauen auf Gott, von Sünden freigeſprochen, 
verläßt er die Höhle feines Oheims und zieht feines Weges fröhlich weiter. 

Barzival wird Gralkönig. Fünf Jahre lang ift Parzival nad) dem Graf umher 
geitreift, während Gawan in SHeldenthaten weltliher Nitterihaft fi) auszeichnet und 
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Abenteuer der Minne befteht. An dem Schauplatz dieſes irdifhen Glanzes, dem „Wunder: 
jchloffe” (chäteau merveil) zieht er gleichgiltig vorbei zum Staunen der Dort verfammelten 
Helden. Später erft tritt er Gamwan im Kampf gegenüber und befiegt ihn, danach bejteht 
er einen Kampf mit dem Führer einer Heidenjchar, in dem er feinen Halbbruber Yeirefiz 
erfennt, — die Tafelrunde des König Artus öffnet fi aufs neue für den einft von ihr Aus- 
gejchloflenen; und als er nun dort feinen Sig wieder eingenommen, kommt Kundrie, diejelbe 
Gralsbotin, die ihm einft den Fluch verkündigt, angeritten in ſchwarzem Sammetmantel, 
mit goldenen Zurteltauben, dem Wappen des Grald. Diesmal fällt jie zu Parzivals Füßen 
und fleht weinend um feine Huld. Dann wirft fie den Schleier zurüd, gibt ſich zu erfennen 
und jpricht mit feierlich erhobener Stimme zu Barzival: 


„Kun fer demüthigen Sinnes froh 

des dir beſchiednen Theiles, 

der Krone menjchlichen Heiles! 

Die Anfchrift wurde gelefen: 

Du bift zum Herrn des Grals erlejen.“ 


Mit Freudethränen vernimmt WBarzival diefe Botihaft und macht ſich ſofort mit 
Kundrie auf den Weg nach Montjalvatih. Eine Schar von Templern, die ihnen im Wald 
begegnet, fpringt von den Roſſen und empfängt mit abgebundenen Helmen den neuen König, 
der nun feinen Einzug in die Gralburg Hält. Dort erlöft er durch die Frage nad) dem 
Leiden feines Oheims und durch ein gläubiges Gebet vor dem Gral den alten Anfortas von 
jeinen Leiden, über den plöglich ein herrliher Glanz kommt, worauf er fi) in blühender 
Schönheit vom Giechbett erhebt. — Nachdem Parzival von jeinem Königtum im Gral Befik 
genommen, findet er auch feine Gemahlin Kondwiramur mit feinen beiden, ihm inzwilchen 
geborenen Söhnen wieder, an berjelben Stelle, wo einft Blut und Schnee ihm den Sinn 
entrüdt. Nun läßt er den jüngeren feiner Söhne, Kardeiß, zum König über feine welt- 
lichen Erbreiche Frönen; der ältere Lohengrin foll einft des Waters Nachfolger im Gral- 
fönigtum werden. Es verfünbet aber eine Inſchrift am Gral allen feinen Rittern die Pflicht, 
niemal3 eine Frage nad ihrer Herkunft zu geitatten, wenn fie vom Gral ausgefendet 
werden. Lohengrin felbft, zum Gemahl einer Herzogin von Brabant beſtimmt und in einem 
vom Schwan gezogenen Nachen nach Antwerpen geichidt, muß feinem jungen Weibe diefe 
Stage verbieten; als biejelbe dennoch nach feiner Herkunft fragt, fcheidet er von ihr für 
immer; dad Schiff mit dem Schwan Holt ihn wieder nach dem Gral zurüd. 


Die zum Schluß feines großen Gedichtes nur kurz berührte Gejchichte des 


Sohnes Barzivald, Lohengrin, die in jüngfter Zeit durh Richard Wagners 
Oper weiten Kreilen aufs neue geläufig geworden ift, führte um 1290 ein 
baierifcher Dichter in einem ziemlich umfangreichen Gedichte aus. Die Schwanen- 
jage ijt darin mit der vom Gral und mit fagenhaften Erzählungen aus dem 
Leben König Heinrichs des Voglers verbunden. Es galt lange für ein Werf 
Wolframs, deſſen es aber durchaus unwürdig ift. 


Ein ähnliches Schickſal hatte ein Jugendwerk Wolframs, gewöhnlich Titurel 


ſrichtiger: Schionatulander) betitelt. 


Es gehört ebenfalls der Gralſage an und bildet eine Art Vorgeſchichte des Parzival. 
In den zwei ung davon erhaltenen Bruchftüden wird die feimende Liebe Schionatulanders 
und Sigunens, ber Urenkelin des Gralkönigs Titurel, wie ein Theil ihrer jpäteren 
Abentener in kunſtreicher Strophenbildung und mit lyriſchem Schwunge erzählt. Fünfzig 


Lohen⸗ 
grin. 


Titurel. 


Wille: 
halm. 


Gott⸗ 
frieds 
Leben. 
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Jahre nach Wolframs Tode unternahm ein ihm gänzlich untergeordneter Dichter, der 
baieriſche Ritter Albrecht von Scharfenberg, die Fortſetzung und Vollendung dieiet 
Bruchſtücke, wobei er es für gut hielt, ſeines großen Vorgängers Namen geradezu ſich anzu 
maßen. In ungeheurer Ausdehnung und meiſt ziemlich abgeſchmackter Weile behandelt er 
darin den Gralmythus, in den er eine Menge wüſter Abenteuer hineinmiſcht. Dieſer 
„Jüngere Titurel,“ der übrigens bei aller Manierirtheit und Geſchmackloſigkeit doch auch 
echt poetiihe Stellen — wie die Bilder vom Tempel des Grals — enthält, wurbe im 
Mittelalter, ja bis in unfer Jahrhundert für ein echtes Wert Wolframs gehalten. 


Das letzte epifche, auch unvollendet gebliebene Werk Wolframs: „Willehain 
von Oranſe,“ ift nach einem wälſchen Driginal entworfen, welches Landgrf 
Hermann von Thüringen Wolfram verſchaffte. Es gehört der Terlingifchen 
Sage an, aber e3 fpielt nicht unter Karl dem Großen, jondern ünter feinem 
Sohn Ludwig dem Frommen, deſſen Bajall Willehalm, Graf von Oranſe (Süd— 
franfreich) eines Heidenkönigs Tochter entführt Hat, die Vater, Gemahl und Kinder 
verläßt, um Chriftin zu werden. Die daraus fich entwidelnden Kämpfe, welche 
zu Gunften der Chriſten enden, bilden den Inhalt des Gedichtes, das auch ſpäter 
von anderer Hand fortgejeßt worden ift. 


Die beiden Hauptwerle Wolframs: Barzival und Titurel find von Simrod in 
der ihm eigenen, wort und finngetreuen Weife, der Parzival außerdem von San Marte 
(Schulz) in freierer Behandlung, die dem Charakter der Wolframfchen Dichtung oft menig 
enifpricht, überfeßt worden. 


Gottfried von Straßburg. 


Man weiß von diefem Dichter noch weniger ala von Wolfram von Ejchen- 
bad. „Von Straßburg Meifter Gotfrit“ nennen ihn feine Schüler und 
Nachfolger — er felbit Hat fich in feinen Dichtungen nirgends als Autor ge- 
nannt — und es it wol unzweifelhaft, daß er bürgerlichen Standes und daß 
die alte berühmte Biſchofsſtadt am Rhein feine Heimat gewejen, in der er das 
bedeutſame Amt eines Stadtfchreiber8 befleidet Hat. Sein Leben, deflen Anfang 
und Ende ung unbekannt, fällt in das Ende des zwölften und den Anfang des 
dreizehnten Zahrhundert3? — Wolfram von Eſchenbach, Hartmann von Aue, Walther 
von der Wogelweide waren jeine Zeitgenofjen, die er in feinem Epos ebenio 
richtig charakterifirte, wie den vor ihm lebenden Heinrich von Veldeke. Unab- 
hängig von der Gunft der Großen, aber mit ihrem Leben genau befannt und für 


ritterlich höfiſches Weſen begeiftert, vieljeitig gebildet, ja gelehrt und fremder 
Sprachen fundig, dabei ein Meifter feiner Mutterfprache, ging er um 1210 an 
da3 Hauptwerk feines Lebens, über dem ihn der Tod Hinwegraffte und daB er 


unvollendet hinterlaffern mußte. In kräftigem Mannesalter ift er jedenfalle vor 
1220 aus diefer Welt gefchieden — als einen bartlofen Süngling mit Iodigem 


Haar Stellt ihn die Zeichnung der Pariſer (Maneffiichen) Lieverhandichrift dar, 
Die mehrere jeiner Minnelieder enthält. Gottfried ift der „Dichter der Liebe, wie 
fie die ritterlichen Romane füllt, und ala folcher der vollendetfte und ſeelenvollſte;“ 





aber der Ernft der Gefinnung ift ihm durchaus fremd, und mit leichtem Sinn 
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weiß er das fittliche Unrecht nicht nur zu beſchönigen, fondern auch verführerilch 
ſchön darzuftellen. Er feiert die Liebe in glühenden Farben, aber in ihrer Auf- 
lehnung wider das eheliche Gebot. In bewußtem Gegenja zu der Lebeng- 
anſchauung Wolframs, den er als den „Finder fremder wilder Märe“ verjpottet, 
predigt er den heitern, um Gott und Menſchen unbekümmerten Lebensgenuß und 
das in einem zauberiſchen Redefluß, in einem geiſtvollen Spiel der Worte, Ge⸗ 
danfen und Gefühle, das den Lefer feffelt und hinreißt, wie fein Werk eines feiner 
Zeitgenoffen. Die feine Welt las ihn darum auch mit Vorliebe, zahlreich find 
die Handichriften feines Epos, von denen fich ſechs vollftändige Pergament- 
handſchriften — drei darunter mit Miniaturen geſchmückt — bis auf unfere Zeit 
erhalten haben, und faft in allen Sahrhunderten hat das Gedicht von Triftan 
und Sjolt feine Leſer, Nachahmer und Bewunderer gehabt. 


Die Sage von Trijtan ift eine keltiſche, ihre Heimat Britannien und Irland; über Sa 


Frankreich Hat fie den Weg nach Deutfchland und in Gottfried ihren meifterhaften Bear- 
beiter gefunden, der ausjchließlich einem nordfranzöfiichen Werke in feiner Dichtung folgte. 
Das von ihm undollendet zurückgelaſſene Wert hat mehrmals fpätere Dichter zu Fortfegung 
und Schluß gereizt, jo im %. 1240 bereit? Ulrih von Türheim, um 1300 Heinrich 
bon Freiberg, in neuerer Beit Hermann Kurz und Simrod; die beiden letzteren 
überfegten das Gedicht — Simrod brachte e8 nach dem altenglifchen Gedichte „Sir Triftrem” 
zum Abſchluß. Der neuefte Herausgeber des Driginaltertes iſt Reinhold Bechſtein. 
In freierer Weile Hat Immermann bie Triftanfage epiich bearbeitet — auf bie Bühne 
hat fie Rihard Wagner in feiner Operndichtung gebradit. 


Trihan. von 


Ein Fürft im Barmenierlande, Rimalin, unternimmt nach glüdlich beendetem Kriege Inhalt 
wider jeinen Lehnsheren Morgan eine Fahrt zu Marke, dem berühmten König von Kur- fan, 


newal und England, von dem er mit großen Ehren empfangen wird. Bald danach wird 
ein herrliches Maienfeſt veranftaltet — da thut fi Riwalin im „monnigen Turnet“ durch 
feine Behendigfeit und Nitterlichleit hervor, fo daß alle Frauen ihn bewundern. Bor allen 
andern aber ruhten die Augen der Schweſter Mares, der ſchönen Blanfcheflur, auf ihm 
mit Wohlgefallen — „fie hatt’ ihm ſich ins Herz geichloffen,“ und bald „lag aud fie ihm 
im Herzen.“ Da heißt e3 


Der gedänchäfte Riwalin Der gedanfenvolle Riwalin 


der tete wol an im selben schin, Ein Beilpiel iſt an ihm verliehn, 
däz der minnende muot, Daß der minnende Muth 

rcht’ alse der frie vogel tuot, Wie der freie Vogel thut, 

der durch die friheit, die er hät, Der frei auf mandhem Zweig fi) wiegt 
üf daz gelimde zwi gestät; Und jest auf den geleimten fliegt, 
als er des limes danne entsebet Wenn er nun verfpürt den Leim, 
und er sich üf ze fiüähte hebet, So flög’ er gerne wieder heim: 

sö klebet er mit den füezen an. . Da Hebt er mit den Füßen fchon. 
sus reget er vedern und will dan: Er regt die Schwingen, will davon 
dä mite gerüeret er daz zwi Und rührt an feinem Ort das Reis, 
an deheäiner stat, swie küm ez si, Wär's noch jo linde, noch fo Leis, 
eza binde in unde mache in haft; Der ihm nicht neue Lähmung Ichafft. 
sö sleht er danne üz aller kraft So ſchlägt er dann aus aller Kraft 
dar unde dar und aber dar. Her und hin und hin und ber, 


unz er ze jüngäste gar Bis er mit feiner Gegenwehr 
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sich selben vehtende übersiget Sich ſelbſt zulegt befiegt und fängt 

und gelimet an dem zwige liget. Und feitgeleimt am Bweige hängt. 

als ergieng ez Riwaltne — — — So war es Riwalin ergangen — — 
(Ausgabe von Bedhftein.) (Simrod.) 


An diejer Stelle enthält die Münchener Handichrift des Triftan Die von und wieder. 
gegebene Miniature, die den Liebesjammer Riwalins im Anſchluß an das Doppelgleigni: 
vom gefangenen Bogel ſymboliſch darjtellt. Links der Bogel oben zwilchen zwei aus- 





Abb. 17. Riwalin in Liebesbanden. Diniature aus der Münchener Haudichrift des Triftan 
von Gottfried von Straßburg. 


geipannten, in Ringe eingefaßten Negen wird fih im nädjiten Augenblid fangen — das 
zeltartige Etwas in der Mitte ift ebenfalls ein Nep, die drei Kugeln bedeuten Beeren zum 
Anloden der Vögel. Der Vogel rechts dagegen ift auf einer Leimruthe gefangen. Neben 
der Inieenden Figur zur Linken oberhalb des Vogels fteht im Original auf rothem Grunde 
der Name „Riwalin“, der darauf hinweiſen fol, daß der Vogel ein Bild Riwalins iſt. 
Der Mann zur Linken, der auf den Vergleich mit den Vögeln hindeutet, ift wol der Bogel- 
fänger, aljo hier der Dichter ſelbſt. Er haut nach links auf den Vogel, der zur Zeit noch 
frei ift, deutet aber an, daß er alsbald gefangen fein werde, wie der Vogel, den er auf 
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der Stange in der Hand hält, und mit dem zweiten Finger deutet er auf den Mann rechts, 
den in Liebesjammer gefangenen Riwalin, der die Hände über den Kopf zujammenfchlägt, 
dem es ebenfo gehe wie dem Vogel. 

Bald danach wird Rimalin in einem Feldzuge wider Marktes Yeinde auf den Tod 
verwundet zum größten Schmerz Blanfcheflurg, die ihn aufſucht und pflegt. Nach feiner 
Genefung nimmt er fie mit heim in jein Land, ehelicht fie, muß dann aber aufs neue in 
den Krieg, in welchem er den Tod findet. Blanfcheflur geneft eines Söhnleins, das ihr das 
Leben koſtet. Riwalins Marſchall, Rual, nimmt ſich des früh veripaiften Knaben an, läßt 
ihn auf den Namen „Triſtan“ taufen, und erzieht ihn wie jeinen eigenen Sohn. Nach 
mancherlei Schickſalen gelangt nun Triſtan in feinem vierzehnten Lebensjahr an den Hof 
ſeines Oheims Marke, ohne die Berwandtichaft mit ihm zu ahnen, wächſt dort zum Jüngling 
heran, wird zum Ritter geichlagen, beweiſt fich durch glänzende Thaten als mannhafter Held 
und wirb von feinem Oheim nad Irland gefandt, um für den fchon alternden Mann die 
Hand der jchönen blonden Königstochter Iſolde zu erwerben. Triftan hatte Diejelbe jchon 
früher kennen gelernt, und fie war feinem Herzen nicht gleichgiftig geblieben, wie aud) er 
ihre Liebe gewonnen hatte. Damals aber war er unerkannt als Harfenſpieler aufgetreten, 
und fie hatte nicht gewußt, daß er ihren Oheim in Zweikampf erſchlagen. Jetzt, da fie 
erfährt, wer er tft, wandelt fich ihre Liebe in Haß, zumal er ala Werber für einen anderen 
auftritt. Widerwillig beugt fie fich dem dur Triſtans Tapferkeit und Gewandtheit herbei- 
geführten Beſchluß der Landesherren, Markes Werbung anzunehmen. Die Rüftungen zur 
Heimfahrt gehen vor fich; während derjelben bereitet Iſoldens Mutter einen Minnetranf, 


der mit fo feinem Sinne 

war erjonnen und erdacht, 

und mit folcher Kraft vollbradht, 

wer davon trank den Durft zu ftillen 
mit einem andern, wider Willen 
mußt er ihn minnen und meinen, 
und jener ihn, nur ihn den Einen. 
Ihnen war Ein Tod, Ein Leben, 
Eine Luft, Ein Reid gegeben. 


Das Glasgefäß, das ihn enthielt, übergab fie ihrer Nichte Brangäne, die Iſolde in das 
ferne Land begleiten jollte, mit dem Wuftrage, den zauberhaften Trank Iſolden und ihrem 
Gemahl Marke am Hochzeitäabende ftatt bes üblichen Weines einzujchenten; dann würden die 
beiden ihr Lebtag in Liebe an einander hängen. Sie folle aber auf der Hut jein, daß 
niemand anders davon genieße. Aber nicht Marke und Iſolde leeren mit einander den 
Liebestranf, jondern Triftan und Iſolde, die auf der langen Seefahrt allmählich einander 
näher gelommen waren. Eines Tages empfangen fie ihn aus der Hand einer ber Hof- 
damen, die ahnungslos das Gefäß herbeibringt, als Triftan nad einem Trunke verlangt. 
Triftan reicht den Becher Iſolden, und als fie getrunfen, ftillt aud) er feinen Durft. Bran- 
gäne tritt zu ſpät hinein — zum Zode erichroden ergreift fie das Glas, wirft es in Die 
See, aber e3 ift vergebens: Iſolde hat ihren Haß vergeflen, Triftan feinen Auftsag; in 
glühender Leidenfchaft lieben fie einander und können fortan nie mehr von einander lafien. 
Sorglos genießen fie die raſch dahin fchwindenden Tage der Fahrt in nimmer fatter fünd- 
liher Luft — erſt ald am Horizont die Küfte von Kurnewal dämmert, werden fie ihrer 
Schuld inne, an der ſich Brangäne mitbetheiligt hat. Aber der fortwuchernde Fluch der 
Schuld und die durch den Minnetranf entfachte Glut Täßt fie nicht zu Einkehr und Umkehr 
tommen, vielmehr geloben fich die drei, verbündet zu bleiben zu Lift und Trug, treu bis 
in den Tod. Iſolde vermählt fih dem König Marke, der von dem Hochzeittage an von 
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dem Tiftigen, in allen Künften der verbrecherifchen Leidenichaft geübten Paare fort und fort 
betrogen wird. Marke, oft gewarnt und ſelbſt mistrauifch, wird doch immer wieder hinters 
Licht geführt, ja, er glaubt Tange an ihre Unſchuld, von der er fich durch allerhand Proben 
aufs feitefte überzeugt zu haben meint. Endlich merkt er indes doch ihre Untreue, aber 
ehe er an Triftan Rache nehmen Tann, ift berjelbe bereits entflohen; Iſolden läßt er, auf 
den Rath feiner Freunde, ungeftraft. Triftan geht in die Normandie, aber überall verzehrt 
ihn die Sehnſucht; auch in Kämpfen und Fehben, bie er aufiucht, findet er Teine Ruhe. Do 
lernt er eine andere Iſolde kennen, Iſolde Weißhand, die Tochter eines Fürften von 
Arundel, deren Name ihn beftändig an feine ferne Geliebte erinnert. Er fühlt fi zu ihr 
Hingezogen, aber in einfamen Stunden Hagt er ji der Untreue an, und dennod) flieht er fie 
nit. In feinem Herzen lämpft die alte Neigung mit ber neuen, und er ift nahe Daran, 
der alten untreu zu werben, ja, er ſucht fich zu überreden, daß die blonde Ilſolde in Irland 
ihn nicht mehr liebe, während er um ihretwillen alle Frauen meide und jeder Lebenzfreud: 
entbehren müffe. — 

Hiermit bricht Gottfrieds Gedicht ob. Die Fortſetzer ftimmen barin überein, dab 
Zriltan Iſolde Weißhand Heirathet, ohne fie zu lieben, jo daß die beiden Gatten ohne gegen- 
feitige3 RBerftändnis, ohne Annäherung, tief unglüdlich, neben einander gehen. Am ein 
fachſten, kürzeften und fittlich befriedigendften führt Simrod den Schluß herbei: Iſoldens 
und Triſtans Tod durch der verſchmähten Gattin Race. Triftan lebensgefährlich 
erfrantt, hat feine Geliebte anflehen Iaflen, zu ihm zu kommen und ihn zu heilen, wie einit 
in ihren jungen Tagen; feinem Boten hat er befohlen, ein weißes Segel aufzuziehen, wenn 
fie mit ihm komme, aber ein ſchwarzes, wenn er allein komme. Iſolde folgt dem Rui 
ihres Geliebten — das weiße Segel hebt ſich am Horizont auf den Wellen, aber als ber 
Kranke jeine Gattin fragt, was fie fähe, ob das Segel weiß fei, erwidert fie, von Grimm 
und Haß gegen die Nebenbuhlerin erfüllt: „Schwarz ift es! Wie eine Kohle ſchwarz!“ 
Da bricht Triftan das Herz vor Weh, er kehrt fich herum und ftirbt. Sein Tod iſt auch 
Iſoldens Tod — über feiner Bahre ftürzt fie entieelt zu Boden. König Marke fommt nun 
auch herbei, und als er vernimmt, was die Unglüdlichen ind Verderben getrieben, 

welch ein Gift die zwei berzehrt, 

die das unſelge Glas geleert, 

wie fie der Minne Kraft bezwang 

von jenem Tag ihr Leben lang, 

wie viel fie da gelitten 

und mit dem Schein geftritten — 
da bricht er in Wehklagen aus, dab er alles nicht früher gewußt, daß fie ihm nicht alle 
geſtanden — er hätte fie fo gerne glüdlich gemacht! In zweien Särgen läßt er bad Liebes- 
paar beerdigen, 

— doch eine Roſe, einen Reben 

jah man fih aus den Gräbern heben 

und innig fich verjichlingen. 


Bartmann von Aue. 


Bart: Hartmann von Dume (oder der Ouwaere) war in Schwaben daheim, wie cs 
Leben. feine Sprache verräth, Ritter und Dienftmann bei einem Herrn von Duwe, von 
dem man fonft nicht? weiß, wie es denn and) nicht befannt ift, in welchem Theile 
Schwaben? das Ouwe (Aue), nach dem der Dichter fi) nannte, gelegen Habe. 


Als Knabe beſuchte er eine Kloſterſchule, wo er leſen und jchreiben Iernte, jo daß 
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er fich jelbit einen Ritter nennen durfte, der „gelöret‘‘ war, während andere ihn 
den „wise Hartman“ nannten. Wußerdem hatte er ſchon in feiner Jugend das 
Sranzöftche erlernt, und wandte fich früh dem Studium der franzöfiichen Dichter 
zu, inäbefondere dem des fruchtbarjten und berühmteften derjelben, Chrijtian 
von Troyes, von dem er zwei Heldenromane, Erec und Iwein, frei umbdichtete. 
Nach Salading Tode (1193) ſah er das gelobte Land, wahrfcheinlich auf dem 
Kreuzzuge von 1197. Die Blüte feiner Poeſie fällt innerhalb der Jahre 1195—1205, 
jein Todesjahr ift eben jo wenig befannt wie fein Geburtsjahr. 

Hartmann galt feinen Zeitgenoſſen als der „echtefte Meifter adliger Hof- 
dichtung“ — bejonderd wird an ihm gerühmt „diu mäze,“ die Tugend der Mäßi- 
gung; in gelehrten Anfpielungen, wie im Gebrauch franzöfiiher Worte hält er 
Maß — feine Darftellungsart hat etwas fehr Klares und Durchfichtiges, feine 
Verſe fliegen anmuthig und rein dahin; Gottfried von Straßburg rühmt von ihm: 

Wie hell und Har von Anbeginn 

find feine Wörtlein von Kryſtall 

und bleiben e8 auch immer all! 

Mit Sitten treten fie heran 

und fchmiegen nahe fi ung an 

und werden lieb dem reinen Muth — 


Er ift deshalb auch am leichteften verjtändlich und zur Lektüre in erfter 
Linie jedem zu empfehlen, der die mittelhochdeutichen Gedichte im Original lennen 
zu lernen wünſcht. 

Anfer feinen Minmeliedern, auf die wir im nächſten Abſchnitt zurüdtommen, Hana 
bat Hartmann uns vier epiiche Gedichte hinterlaflen, von denen zwei, die bereits ae 
vorhin erwähnten „Erec” und „Iwein“ dem Sagenkreife von Artus und der gen, 
Zafelrunde angehören, der durch Hartmanns gefällige Bearbeitungen in Deutjch- 
land befannt und beliebt wurde und. bald einen ımverfennbaren Einfluß auf den 
Beift des deutfchen Rittertums ausübte. 

1) Erec der Wunderäre (Wunderthäter) war eine Jugendarbeit Hart- 
manns, was fi) in einer ermüdenden Ausführlichfeit in der Schilderung von 
Nebendingen zeigt — zur Beichreibung eines Pferdes braucht er einmal 500 Verſe 
— wie auch in der noch mangelhaften Handhabung der Sprache. Dennod) tritt 
auch hier fchon der ernfte Grundzug aller feiner Poefien hervor: „der Streit und 
die Berföhnung fittlicher Gegenjäte, und dag Gedicht ift reich an jchönen an— 
ziehenden Stellen. Es ift uns in einer Handfchrift der K. K. Ambrajer Samnı- 
lung in Wien aus dem XVI. Jahrhundert erhalten geblieben, von Moritz Haupt 
danach Herausgegeben, von S. D. Fiftes überfeßt. 

Erec, ein vielgerühmter Ritter der Tafelrunde, gewinnt auf abenteuerliche Weile Die Erec. 
ihöne Enite, die Tochter eined armen Grafen, zur Gemahlin ımd nimmt fie mit heim in 
jeined Vaters Land, deſſen Regierung er mutritt. Das ehelihe Glück, das er nun genießt, 
läßt ihn aber feiner früheren Helbenhaftigkeit vergeffen und in ein unritterliches Weſen ver- 
fallen. „Bordem,” wird ung erzählt, „war er biderbe und gut und Hatte ritterlichen Sinn, 
jegt aber war jein einziges Geichäft, Frau Eniten zu minnen, und das that er denn auch 
fo ſehr, daß er ihretwegen alle Ehre aufgab und fich völlig verlag.” Endlich wird er durch 


Iwein. 
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Enite ſelbſt aus ſeiner träumeriſchen Verweichlichung aufgeſchreckt und erfährt, wie ſehr ſeine 
Lebensart den Hof und Jedermann verdrieße. Er fühlt ſich getroffen, aber da er durch das 
freie Wort feiner Gemahlin gegen dieſelbe mistrauifch geworden, nöthigt er fie, mit ihm auf 
Abenteuer in die Welt zu ziehen und zu geloben, auf der ganzen Fahrt kein Wort zu ſprechen, 
jondern ihm ſchweigend — wie ein Schildfneht — voranzureiten und nichts von dem zu 
fagen, was fie um ſich her höre und jehe. E8 beginnt nun eine neue Reihe von Abenteuern, 
die eben jo viele Broben der Liebe und des Gehorſams Enitens find: fie bricht wiederholt 
fein Gebot, um ihn vor Gefahren zu warnen, und wird jedesmal dafür hart von ihm be 
handelt, ohne jedoch in ihrer Liebe zu wanlen noch ihm untreu zu werden. Durch Lift werden 
fie inmitten diefer Abenteuer an König Artus Hof gelodt: Erec läßt fich aber nicht länger 
als eine Nacht Halten, dann zieht er mit Eniten weiter. Neue Heldenthaten folgen; eines 
Tages aber brechen Erecs alte Wunden in Folge eines gewaltigen Kampfes wieder auf, und 
er ftürzt ohnmächtig zu Boden. Enite hält ihn für todt und will ji in das Schwert ihre? 
Mannes ftürzen, da ericheint ein Graf Oringles von Limors, der fie daran verhindert und 
zugleich fie zum Weibe begehrt. Sie widerjeßt fich feinem Antrage, da führt er fie und den 
für todt gehaltenen Erec auf feine Burg, wo alle Vorbereitungen zu einem feierlichen Leichen: 
begängnis getroffen werden. Vorher aber will der Graf Eniten zwingen, fich mit ihm zu 
bermählen — fie erflärt, nit von der Bahre ihres Gemahls weichen zu wollen — da 
ichleppt Dringles fie mit Gewalt an die gerüftete Hochzeitstafel, ja Ichlägt fie jogar, als hie 
noch immer ftandhaft jeinen Bewerbungen widerfteht. Ahr Jammerſchrei ermwedt plögfid 
den Sceintodten aus jeiner Betäubung — er jpringt von der Bahre auf und fährt in jeinem 
Leihentuche wie ein Geift mitten unter die Tiſchgenoſſen, ergreift das erfte beſte Schwert 
und ftiht damit den Grafen und feine nächften Nachbarn nieder — die andern ergreifen 
die Flut. Noch in der dunfeln Nacht verläßt Erec mit feinem treuen Gemahl die Burg, 
unterwegs erzählt fie ihm alles, was fie erlebt, während er erftarrt Dagelegen. Seht da cr 
ihre Treue Hinlänglich erprobt, bittet er fie wegen feiner jonderbaren Härte um Vergebung. 
Beide haben fich voll bewährt, er in harten Kämpfen, fie in unermüblicher Gebuld und Liebe, 
jo feiern beide eine neue, um fo reinere und feitere Vereinigung, die bi3 and Ende ihres 
Lebens ihnen das höchſte Glück gewährt. 


2) Iwein oder: „der Ritter mit dem Löwen” ift das bedeutendjte und 
vollendetfte aller Gedichte Hartmanng. Frei und felbftändig behandelt er darin 
feinen au& dem „Chevalier au lion“ von Chriftian von Troyes entnommenen Stofl, 
deffen fremdartiges Aeußere bei ihm ganz verjchtwindet hinter dem uns tief an- 
muthenden deutjchen Gewand, in das er ihn gefleidet. Darum war es auch jein 
am meisten geleſenes Werk, von dem noch zahlreiche Handfchriften aufbewahrt 
find. Der Grundgedanke des Iwein ift, wie im Erec, der Streit von Minne 
und Heldentum, der nad) langer Dauer mit einer Verfühnung und feiteren Ber: 
einigung beider endet. Nur ift dad Verhältnis von Mann und Weib im Iwein 
umgefehrt und mehr gewöhnlicher Art. „Im Erec,“ jagt Fedor Bed, der neueſte 
Herausgeber des „Iwein,“ „leidet die Nitterlichfeit unter dem Uebermaß der | 
Minne; im Iwein die Minne unter dem Uebermaß der Ritterlickeit.” — Ins 
Neuhochdeutiche haben Graf Wolf Baudiffin und Friedrich Koch den Iwein 
iiberjegt und mit Erläuterungen herausgegeben. | 

Am Abend eines großen, von König Artus veranftalteten Feſtes erzählt ein Ritter, 
wie er vor Jahren bei einem Zauberbrunnen im Walde von Brezilian von einem gewaltigen 
Kämpen aus dem Sattel geworfen fei und fein Roß außerdem eingebüßt habe. wein, der 
dieſe Erzählung voller Spannung mit angehört hat, erhebt fich, als fie beendet, mit dem 
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Entihluß, das Abenteuer noch einmal zu wagen und feinen Freund zu rächen. Um König 
Artus, der geſchworen, mit feiner ganzen Macht den Zauberbrunnen aufzujuchen, zuvorzu⸗ 
fommen, ftiehlt er fich al8bald heimlich von dannen und erreicht glüdlich fein Ziel. Es ge- 
fingt ihm, den Herren des Brunnens, der zum Nachelampf herbeigeeilt iſt, in die Flucht 
zu fchlagen, bann verfolgt er feinen auf den Tod verwunbeten Yeind bis auf die Bugbrüde 
feiner Burg. Dort aber fieht er fich, nachdem er den Burgherrn erjchlagen hat, durch ein 
hinter ihm niederfchlagendes Fallgitter, das ihm überdem das Pferd unterm Leib zerichneidet, 
plößlich zwiſchen zwei Thoren eingefchloffen und gefangen. In diefer Noth naht dem Helden 
eine Dienerin der Königin, die mitleidige Lunete, und entzieht ihn ber Verfolgung der 
tahedürftenden Burgbewohner durch einen unfichtbar machenden Bauberring. Won einem 
Nubebett, wohin fie ihn geführt, erblidt er die um den Tod ihres Gemahls wehklagende 
Königin Laudine, und al3bald überwindet ihn Frau Minne, daß er die jchöne Witwe 
lieben muß. Die Huge Dienerin erfennt und begünftigt feine Neigung und fucht ihn zum 
Herrn des Landes zu machen. Sie weiß die Königin zu überzeugen, daß fie fi) nach einem 
neuen Gemahle umjehen müfle, um den Bauberbrunnen wider König Artus zu fchügen, auch 
wiſſe fie von einem Helden, der noch viel tapferer fei als ihr erjchlagener Herr, und der in 
heftiger Liebe gegen fie-erglühe. Laudine will anfangs nichts davon hören, aber bald gibt 
fie nach und gibt Befehl, Iwein ſchnell Herbeizuholen. Sobald fie ihn erblidt, Tiebt auch 
fie ihn und wird feine Gemahlin. Gutmüthig vertheidigt der Dichter dieſen Wankelmuth. 
„Sie that,“ meint er, „wie die Weiber immer thun, fie widerſprechen aus Eigenfinn dem, 
was ihnen doch gut dünkt. Daß fie oft das thun, was fie vorher verredet haben, das 
macht ihnen gar mancher zum Vorwurf, doch dünkt mich das eine gute Sitte zu fein — — 
ed kommt von ihrer Güte — — wer ihnen daher Unjtetigfeit vorwirft, dem ftimme ich nicht 
bei. Ich will ihnen nichts als Gutes zugeftehen. Möge ihnen alles Gute geichehen!” 
Bald darnad) kommt König Artus mit feiner Schar zu dem Brunnen — Iwein 
iprengt, ala jetziger Schugherr, zum Kampfe herbei und wirft nad) einem kurzen Gefechte den 
von Artus ausgefandten Ritter aus dem Sattel. Dann nimmt er das Roß bes Beliegten, 
geht vor den König und gibt fich demjelben als Ritter Iwein zu erfennen. Darauf be» 
wirthet er den ganzen Hof fieben Tage lang. Beim Scheiben räth Gawein, einer der Ritter 
der Tafelrunde, dem Neuvermählten, an Erecs Erfahrung ein Beiſpiel zu nehmen und fich 
nicht, wie jener, um feines Weibes willen, zu verliegen. Auf dieſe Mahnung Hin verläßt 
Iwein Laudinen und veripricht ihr, binnen Jahresfrift zurüdzulehren. Am Hofe des Königs 
Artus aber vergeht ihm unter QTurnieren und ritterlichen Thaten die Zeit jo fchnell, daß er 
jein Verſprechen nicht pünktlich einhält — da erjcheint Lunete plöklih vor König Artus 
und verkündet im Namen ihrer Herrin, daß wein als ein Treulofer ihre Huld verloren Habe. 
Ueber diefe Nachricht verliert er den Berftand, irrt im Walde umher und lebt dort vom 
toben Fleiſch des felbfterlegten Wildes. Nachdem er von einigen Frauen, die ihn da liegen 
finden, durch Beftreichung mit einer wunderthätigen Salbe geheilt worben, muß er noch Jahre 
lang umberftreifen, ehe er zum Frieden fommt. Ein Löwe, bem er im Kampf gegen einen 
Lindwurm beigeftanden, ift auf feinen Irrfahrten fein unzertrennlicher Gefährte, der ihm 
das Wild aufipürt, an feiner Seite mit ihm fpeift und ihm in jeder Weije behilflich ift. 


Der Löwe wacht' und lief 

um ihn und um fein Roß. 

Wie ein Huger Freund und Genoß 
bütet er und bewacht 

mit treuer Sorg' ihn jede Nacht. 


Durch einen Zufall gelangt Iwein wieder in feiner Frauen Land, wo er Lunete, durch 
den Haß des Truchſeſſes Laudinens zum Feuertobe verurteilt, in einer Kapelle eingefchloffen 
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findet. Er fämpft mit Hilfe feines treuen Löwen fiegreich für die unſchuldige Lunete gegen 
deren drei Ankläger, und zieht dann, ohne fi Laudinen zu erfennen zu geben, feines Weges 
weiter. Auf feinen weiteren Fahrten bejiegt er noch zwei gewaltige Riefen, erlöft dreihundert 
Sungfrauen aus ihrer Gefangenichaft und kämpft an Artus Hof zwei Tage lang unerlamt 
mit Gawein für eine Jungfrau, die von ihrer Schwefter des Erbes beraubt if. Endlich 
geben fich die beiden Helden einauder zu erlennen und fallen ſich vor freudigem Staunen in 
die Arme. Der Streit der Schweitern wird darauf geichlichtet, und an Artus Hofe herridt 
große Freude. Sobald wein von feinen Wunden geheilt ift, treibt ihn die Sehnjudt 
nach dem Lande feiner Gemahlin, deren Gunſt er durch Lunetens Vermittelung wieder- 
gewinnt. Eine aufrichtige Verſöhnnng der beiden Gatten findet ftatt, und jo ift and hier 
die Liebe wieder verjöhnt mit dem Heldentum. 

3) Gregorius vom Steine, oder: „der guote sündaere“, eine der ver- 
breitetften Zegenden, die noch bis in? XVI. Jahrhundert in den Kirchen vor: 
gelefen wurde, war von Hartmann bald nad) dem Erec gedichtet, wobei er höchſt 
wahrjcheinlich auch ein franzöfifches Original vor fich Hatte. Es ift eine chriſt— 
liche Dedipusfage, deren Grundgedanke dahin zielt, daß wahre Buße auch die 
ſchwerſten Sünden tilgt. Wie in den beiden Nittergedichten, treten auch in dieler 
Legende fittliche Gegenfäge einander gegenüber und kommen zum Austrag, wie 
e3 ſchon in dem von Hartmann felbft herrührenden Titel: „Der gute Sünder” 
ausgedrüdt ift. Eine Veberjegung gab D. Fiftes heraus. 





Brenn: Ein Fürſt in Aquitanien Hatte zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, bei deren 
Sein Geburt die Mutter das Leben Iaffen mußte. Als die Kinder zehn Jahre alt geworden, ftirbt 


auch ihr Water — die Geichwifter wachſen in zärtlicher Liebe zu einander auf — burd die 
Lift des Satans wirb ihr Verhältnis aber bald ein ſündliches. Won bitterer Neue erfakt, 
wendet fich ber Jüngling an einen alten Freund jeines Vaters und entdedt ihm feine Ver 
irrung. Auf feinen Rath wandert er außer Landes, aber bald bricht ihm das Herz vor 
Sehnſucht nach ber zurüdgebliebenen Schwefter, die inzwifchen im Haufe des väterlichen 
Freundes heimlich von einem Knaben entbunden wird. Diejer Knabe ift ber „gute Sün- 
der,“ von dem das Gedicht eigentlich handelt. Um die Ehre der unglüdlichen Mutter zu 
retten, ſoll das Kind ausgejeht werben; e3 wird in eine Kifte gelegt, eingehüllt in ſeidene 
Getwänder, dazu eine Summe Goldes zu feiner Fünftigen Erziehung, enblich eine Tafel, auf 
der vermerkt ift, daß es von hoher Geburt, ſowie ba feine Mutter feine Vaſe, fein Vater 
jein Oheim fei. Die Kifte wird fobann in eine lebige Barke gelegt und dem Meere und 
den Winden preiögegeben. Die Mutter lebt feitbem ein zurüdgezogenes Büßerleben und 
ichlägt alle Bewerbungen um ihre Hand aus. 

Unterbes ift die Barfe von den Meereswogen an ein fernes Geftabe getrieben wor: 
ben, in deffen Nähe ein Klofter lag. Fiſcher fehen daB herrenlofe Fahrzeug, ziehen ed ans 
Land und bringen das Kinblein dem Abt, der es einem von ihnen zur Erziehung übergibt. 
In ber Taufe empfängt der Knabe den Ramen Gregoriud. Als er ſechs Jahre alt it, 
nimmt ber Abt ihn zu fich ins Klofter, und läßt ihn aufs jorgfältigite unterrichten. So 
wädjt er zum Jüngling heran, da wird er einft ſpottweiſe von einem Kameraden ein armer 
Yindling genannt. Der Abt, den er barüber auszuforichen fich beeilt, eröffnet ihm zögernd 
das ganze Geheimnis feiner Geburt, worüber Gregorius jo unglüdlich ift, "daß er trog Der 
Warnungen feines frommen Pflegers fich dem geiftlichen Stande, für den er beftinmt war, 
entzieht und bejchließt, als Nitter in die weite Welt zu gehen und das Land feiner Geburt 
aufzuſuchen. So verläßt er das Kloſter und ſchifft fich, ritterlich gekleidet und ausgerüſtet, 
aufs ungewiffe ein. Die Winde treiben ihn an feiner Mutter Land, die um ihrer Veharr- 
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lihteit willen von einem Fürjten in ihrer Hauptſtadt grade damals belagert wurde. Er 
gelangt in die Stadt, entjegt fie und vertreibt den feindlichen Heerführer mit feinen Kriegs⸗ 
iharen. Zum Dank dafür Heirathet fie ihren Netter, ohne daß beide ahnen, wie nahe 
verwandt fie find. Plöglich offenbart fi) das fürchterliche Geheimnis durd die Tafel, die 
Gregor bei fich führt, beide werden von einem namenlojen Weh überfallen, und fie wenden 
fihh zur Buße. Er ſelbſt erwählt das härtefte Büßerleben auf einſamem Fels im wilden 
Meer, an eine eijerne Feſſel geichloflen. Auf dem Stein, unter freiem Himmel, figt Gre⸗ 
gorius in härenem Gewande nun fiebzehn Jahre lang. Da ftirbt ein Bapft in Rom, und 
den um die neue Wahl Streitenden wird durch Gottes Stimme geoffenbart, daß in Aqui- 
tanien ein Mann auf wildem Feld im leer fite, der allein des päpftlichen Stuhles würdig 
ji. Man fendet Boten dorthin — Gregor weigert ſich anfangs, dem überrafchenden Rufe 
Folge zu leiften, willigt aber endlich ein, als Bapft nach Rom zu ziehen. Unter Jubel und 
Giodengeläut wird er dort empfangen, — die Kunde von wunderbaren Krankenheilungen, 
die er verrichtet, die durch alle Lande dringt, veranlaßt feine Mutter, nach Rom zu pilgern, 
um dort Yreifprehung von ihren Sünden zu erbitten. Mutter und Sohn erkennen ſich 
wieder und leben fortan, von Gott begnadigt, in heiliger Lauterfeit bei einander. 


4) Der arme Heinrich, Hartmanns tieffinnigfte Dichtung, beruht auf einer 
alten deutfchen Volksſage und knüpft ingbejondere an die Familiengeſchichte feiner 
Lehnsherren, der jchwäbilchen Herren von Aue an. Uhland nennt diejes jüngjte 
von Hartmanns Werken „eines der gediegenften und anmuthigiten Gedichte des 
deutichen Mittelalters.” Bon den Gebrüdern Grimm, welche 1815 eine fritijche 
Ausgabe nach der Straßburger Handfchrift mit Erklärungen veranftalteten, von 
Badernagel u. a. iſt es iberjegt worden, am vollendetiten von Karl Simrod, 
in freier fünftlerifcher Ueberarbeitung von Adalbert Chamiffo. Der fromme 
Örundgedanfe diefer Erzählung ergibt fi) am beiten aus ihrem Inhalt. 

Im Scwabenlanbe lebte einjt ein Ritter, reich an weltliher Tugend und an Erben- Inhalt 


des armen 


gütern, aber geiftlih arm, da er mwähnte, er Bnne Ehre und Gut ohne Bott haben: Herr Heinrid. 
Heinrih von Aue Da fügte e8 Gott, daß ihn plötzlich die Mifeljucht (Ausſatz) ergriff 
— „ba ward er Jedermann zur Laſt, und alles floh vor feinem Bid.” Und bie fchwere 
Krankheit, an ber einft Hiob gelitten, traf ihn um fo ſchmerzlicher, als er nicht Hiobs 
Geduld beſaß, ſondern fich ungeftüm dagegen aufbäumte. Da vernimmt er von berühmten 
Werzten in Montpellier und Salerno, und fofort bricht er auf, bei ihnen Heilung zu fuchen. 
Ale Halten ihn für unbeilbar, endlich erklärt ein Meifter in Salerno, daß er gerettet werden 
Enne, wenn eine reine Jungfrau freiwillig ihr Herzblut für ihn dahingebe. Nach diefem 
Beicheid kehrt er verzweifelnd an feiner Geneſung und allen Troftes bar zurüd in feine 
Heimat, verſchenkt feine &üter theils an Verwandte und Arme, theild an die Sotteshäufer und 
behält fich nur einen Meierhof vor, auf dem ein Bauer als Meier wirtbfchaftet, dem er 
früher viel Gutes erwielen und der ihn nun gern in feine Yamilie aufnimmt. Dorthin 
zieht er, um fern von ber Welt feine Siechtage zu verleben. Der Meier und feine Frau 
pflegen ibn aufs forgfamfte; vor allem aber nimmt fidy feiner Tiebevoll an ihr achtjähriges 
Toͤchterchen, ein ſchönes Mäbchen, die faft nie von feiner Seite wich, fo daß er fie wol im 
Scherz fein „Hein Gemahl“ nannte und fie oft durch Heine Geſchenle zu erfreuen fuchte — 

in ihren Augen war er rein. 

Mochten auch feine Gaben 

daran mit Antheil Haben, 

fo wirft es doch zu allermeift, 

den Gott ihr gab, ber fühe Geiſt. 
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Drei Jahre ſchweren Siechtums Hatte er dort zugebradht, da fragt ihn eines Tages 
der Meier, wie es denn käme, daB ihm feiner der großen Aerzte von Salerno habe helien 
fönnen, und nun erzählt der arme Heinrih, was ihm von ben weiſeſten Aerzten gerathen 
jei und wie er danach aller Hoffnung auf Geneſung entfagt Habe. Auch die Tochter hatte 
diefe Mittheilung de3 Kranken angehört und war darüber fo tief befümmert, daß fie die 
Nacht vor Weinen nicht ſchlafen konnte und durch ihre Thränen die Eltern aufwedte. Tie 
Eltern ſuchen fie zu beruhigen, aber e3 bleibt ihr weh die ganze Nacht und den folgenden 
Tag, da kommt ihr, als die zweite Nacht bereinbricht, der Entichluß, fie wolle für den ge 
liebten Herrn ihr Herzblut hingeben. Der Gedanke ftimmt fie wohlgemuth und freudenreid, 
die Eltern fuchen ihn ihr auszureden, aber fie bleibt ihren Bitten und ihren Drohungen 
gegenüber gleich feft und unerſchütterlich, und e3 gelingt ihr endlich, in berebten Worten bie 
Einwilligung der Eltern zu ihrem kühnen Entichluffe zu erringen. Ihr zeitliches Heil, da 
ein gütiger Herr ihnen erhalten bleibe, des Mädchens ewiges Heil, da fie früh aus dieſem 
vergänglichen und Hinfälligen Leben zum ewigen Seile gelange, find es, worauf fie die 
Tochter hinweiſt — niemand ald der Heilige Geift könne ihr ſolche Gedanken und Worte 
einflößen. Auch Heinridy nimmt, nach einigem Zögern, ihr Anerbieten an, und bridt mit 
ihr nad) Salerno auf. Als Herr Heinrich dem Arzte das junge Mädchen vorjtellt, erjtaunt 
diefer über ihren Muth und ihre Freudigkeit, die allen feinen Borftellungen von dem quol- 
vollen Tode, den fie zu leiden habe, unerjchütterlich wiberftehen. So joll denn die Opfer⸗ 
handlung vor fich gehen — feitgebunden Tiegt die Jungfrau auf dem Tiſch des Arztes, der 
jein Mefjer wegt, um zum Herzen Hin zu jchneiben, da tritt in dem Gemüthe Heinrichs, der 
das Weben gehört und durch eine Thürrite fein Opfer erblidt, ber Umfchlag ein. Er bereut 
ed, ihr Anerbieten aus reiner Selbftfudht angenommen zu haben, er erkennt, wie thöridt 
e3 Sei, fich eigenmädtig von einem Leiden befreien zu wollen, das Gott über ihn als einen 
Sünber verhängt hat, nun kann er das Mädchen nicht Sterben laſſen. Er bringt in das 
Gemach, theilt dem Arzt mit, daß er fi) ganz in Gottes Willen ergeben und die Jungfrau 
am Leben lafjen wolle. Auch ihr Sträuben ftimmt ihn nicht um; obgleich fie jammernd ih 
beflagt, daß ihr nun die reihe Himmelskrone verloren gehe, die fie gehofit Habe zu er: 
langen, nöthigt er fie, ihm in bie Heimat zu folgen. Der Herzenskündiger aber hat die 
treue Hingebung und Opferfreudigleit des Mädchens, eben jo wie die völlige Sinne 
änderung des armen Heinrich hinlänglich erprobt, und der Heilige Chrift zeigte jept, wie 
lieb ihm dieſe Gefinnung fei, indem er beide belohnt. 

Do erzeigte der heilige Krist, 

wie liep ime triuwe ist, 

und schiet (erlöfte) st dö beide 

von allem ir leide 

und machete in dä zestund 

reine unde wol gesunt. ! 

Dadurch zeichnet fi, wie Uhland betont, Hartmann Gedicht vor andern Tar- 
ftellungen diejer Opferfage befonders aus, daß nicht das blutige Opfer äußerlich vollbradt 
und durch ein eben jo gewaltiames Wunder bie Todte wieder ins Leben geiwedt wird, 
jondern daß die freiwillige Hingebung geiftig vollendet wird und dann die Genefung nur 
leije, wie ein Thau vom Himmel fintt. | 

In feiner Heimat wird der Genefene von den Angehörigen und Freunden mit großem 
Jubel empfangen. Bon nun an widmet er fein neugefchenfte Leben ganz dem Dienſte 
Gottes, gelangt Durch befien Gnade auch wieder zu Gut und Ehren und ſchenkt Dem treuen. 
Meier das Gehöfte, auf dem er jo lange als Siecher gelebt. Zuletzt ladet er alle ſeine 
Verwandten und Mannen ein und gewinnt von ihnen die Einwilligung zu feiner Ber 
mählung mit der treuen Jungfrau, der er fein Leben verbankt. | 
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Jünger und Hacfolger der drei Meifter. 


Schon das Mittelalter hob die drei Meifter der Höfifchen Epik: Wolfram, 
Gottfried und Hartmann als die bedeutendften Dichter jener Zeit hervor, obgleid) 
3 fie in ihrer Eigentümlichfeit wol zu unterfcheiden wußte und ihnen durchaus 
nicht gleiche Gunft erwies. Am beliebteften waren unzweifelhaft Gottfried und 
Hartmann, und an fie Hielt ſich auch die große Mehrzahl der Dichtergenoflen, doc) 
auch Wolframs dunkele gedanfentiefe Sprache fand. ihre Bewunderer und Nach— 
ahmer, wie den Berfafjer des „Süngeren Titurel* und des „Lohengrin“ (vgl. S. 133.) 
umd noch andere, die in geſpreizteſter Weiſe feinen Stil bis zur Karikatur ver- 
zerrten, wobei e8 ihnen auf den Inhalt gar nicht ankam, wie denn ein folcher 
Tidterling jogar ein gereimtes Verzeichnis feiner Bibliothek in Wolframfcher 
Manier fertigte. Hartmanns und Gottfrieds Stil glichen die Mängel Wolframs 
aus und fürderten die Sprachgewandtheit, die Anmuth und Leichtigkeit der ihnen 
nadeifernden Dichterfchule; freilich auch eine fehr freie Auffaſſung der Moral, da 
Gottfrieds Einfluß in diefem Punkte ſowol Wolfram als Hartmann nicht zur 
Geltung kommen ließ. Doc find unter den zahlreichen Nachfolgern und Jüngern 
der Meifter nur wenige, welche Erwähnung verdienen. 

In Hartmann von Aues Fußftapfen traten zwei Bearbeiter der Artusjage, 
die wir zunächit ins Auge fallen. 

1) ®Wirnt von Gravenberg, ein Franke aus adeligem Gefchlecht, dem die 
Burg gehörte, deren Namen bis auf den heutigen Tag dem darunter liegenden 
Städtchen Gräfenberg, zwiichen Nürnberg und Baireuth, geblieben ift, Dichtete 
um 1212 ein Rittergedicht von 11,708 NReimzeilen: „Wigalois, der Ritter mit 
dem Rabe,“ deſſen Abentener viel phantaftifcher find, als die bes Iwein. Ein 
wällher Knappe Hatte fie ihm einft erzählt, und aus der Erinnerung ging er 
daran, „fie wieder zu leimen mit ganz neuen Reimen.“ 


Gawain, einer von König Artus’ Rittern, hat ſich mit der ſchönen Florie von Syrien Wigalois 
vermählt und über dem Glück ber Minne allen Helbenruhm und Thratendrang vergefien. 
Aber plöglich ergreift ihn die Sehnjucht nach feinem Heldenkönig, und er erbittet von feiner 
Gemahlin Urlaub. Als er zu ihr zurüdreiten will, kann er den Weg nicht mehr finden, 
da er einen Gürtel von zauberhaften Kräften, den er einft von dem heim Floriens ge- 
ſchenkt erhalten, nicht mitgenommen. So muß er endlich, nach langem ſchmerzvollen Umher⸗ 
irten, wieder an Artus’ Hof ziehen, wo er fern von feiner Gemahlin zwanzig Jahre Iebt. 
Inzwifchen ift ein Sohn, den diejelbe bald nach feiner Abreife geboren, zum Mann empor- 
getvachien, der, als er von feines Vaters Heldenthaten Hört, ihn Eennen zu lernen wünſcht. 
So geht er an König Artus’ Hof, wo er fih Gwi von Galois (Wigaloig) nennt und der 
Obhut bes beiten Ritters, feines eigenen Waters, libergeben wird, ohne daß beide willen, 
im welchem Berhältnis fie zu einander ftehen. Kaum hat Wigaloiß den Nitterjchlag em- 
pfangen, al3 eine Jungfrau am Hofe erjcheint, die alle edelen Ritter aufruft, die jchöne 
Larie von Korntin, eine Königstochter, deren Vater von dem graufamen Ritter Roaz von 
Gloys erihlagen fei, zu retten. Sofort macht er fid) auf, um diefem Rufe Folge zu leiften; 
unterweg3 befteht er die wunderlichſten, unerhörteften Abenteuer mit Niefen, Bivergen, 
Drachen, Beiftern u. |. w. Eines Tages geräth er in große Noth. Er mn nämlich ein 
Roenig, Literaturgejhiäte, | 


Der Welt 
Lohn. 
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Thor paffiren, vor dem ein mit Schwertern und Kolben bewaffnete Rad fid) mit unglanb- 
liher Geſchwindigkeit herumſchwingt. Indem er nun davor fteht und nicht hindurch kann, 
rüdt Hinter ihm ein undurdjdringlicder Nebel wie eine Eifenmauer heran und jchlieht ihn 
vollends ein. Keine menfchliche Kraft vermag ihn zu retten. Nur Gott kann es thun. Beim 
fahlen Mondſchein jchläft er ein, und unterbes kommt, „von der fühen Maide Kind,“ d. b. 
von Chriftus gefendet, ein ftarfer Wind, der den Nebel zerftreut und das Rad zum Etil- 
ftande bringt. Darüber wacht er auf und kann nun bequem durch das Thor gehen. Endlid 
trifft er auf Roaz, den er zu Boden fchlägt, worauf er die ſchöne Larie befreit und König 
von Kormtin wird. Gawain kommt nun auch herbei, und zu großer gegenjeitiger Freude 
erfennen fi Water und Sohn. 

Das von Graf Wolf Baudiffin ins Neuhochdeutfche überjegte Gedicht ift überreid 
an langen eingeflochtenen Reflerionen und unglaublich breiten Beichreibungen, die der Dichter 
zum Ueberfluß noch zu rechtfertigen ſucht. So fagt er, nachdem er Floriens Kleid in über 
100 Zeilen beichrieben: 


„er nun das beneiden wollte, 

daß fie trug fo fchönes Kleid, 

das märe eine große Thorheit, 

denn es bringt ja niemandem Schaben, 
was ih auf fie mag laden 

von Seide und von Borden 

und von Schmude mit Worten.“ 


Dennoch fand dieſes Gedicht bei den LZeitgenofjen großen Beifall und blieb 


auch ein Lieblingsbuch der jpäteren Jahrhunderte, und an feinen Namen knüpfte 
man eine bedeutungsvolle Zegende: „Der Welt Lohn,“ von Konrad von Würz— 
burg, deren Inhalt wir hier (in Uhlands Worten) gleich anfchließen wollen. 


Wirnt von Gravenberg war ein Ausbund deutfcher Ritterfchaft, jchöu und tugend- 
reich, und in allem volllommen, womit man in diefer Welt Preis erwirbt. Er trug aus 
gewählte Kleider, Birfchen und Beizen verftand er wol, Schadhtafel und Saitenſpiel war 
feine Kurzweile. Einem Nitterjpiele wär’ er über taufend Meilen nachgeritten, um den Sob 
der Minne zu erftreiten. Einft jaß er allein in ber Kammer und hatt’ ein Buch in ber 
Hand, darin er Aventüre von der Minne gejchrieben fand. Damit hatt’ er den Tag bis zur 
Besperzeit vertrieben. Da kam ein wunderſchönes Weib herzugeichlichen, von deren Tichter 
Farbe das Gemach erleuchtet ward. Sie trug Toftbare Kleider und eine reiche Krone. Er- 
ſchrocken ſprang Wirnt auf und hieß fie willlommen. Die Frau dankt' ihm: er folle nicht 
jo jehr vor ihr erichreden, fie ſei es ja, der er lange Her gedient, für die er oft Leib und 
Seele gewagt; nun fei fie hergefommen, um ihm den Lohn zu zeigen, ber ihm für feinen 
Dienjt werden ſolle. Wirnt mwunderte fi, daß er der Dienftmann einer Frau fein ſolle, 
die er doch nie gejehen; doch wolle er mit Freuden der Ihrige fein, nur möge fie ihm ihren 
Namen fagen. Da fprad fie, unter ihrer Krone ftehen Kaijer und Königsföhne; Herzöge, 
Grafen und Freie biegen ihr das Knie; „Die Welt“ fei fie geheißen, und ihren Lohn folle 
er jegt jeden. Da wandte fie ihm ben Rüden zu, ber überall mit Schlangen, Rattern und 
Kröten behangen, mit giftigen Blattern bebedt und von Maden bis auf das Gebein zer- 


freſſen war; ihr feiden Kleid war in ein fchlechtes Ajchentuch verwandelt. So ſchied fie von 


bannen. Der Ritter aber verwünfchte folchen Dienft, fchied von Weib und Kind, nahm das 
Kreuz an jein Gewand und Hub fich über das wilde Meer, um in Gottes Heere gegen bie 
Heidenſchaft zu ftreiten. 
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2) Ulrih von Zazichoven, ein Baier, empfing von Gui von Morville, 
einer der Geileln, die für König Richard Löwenherz im 3. 1194 geftellt und 
an Kailer Heinrich Hof gejandt wurden, ein wäliches Buch: Lanzelot vom 
See,“ das er auf die Bitte lieber Freunde ing Deutſche umdichtete. Es ift ein 
noch Ichwächeres Machwerf, ala „Wigalois“, eine kunftlofe Anhäufung phanta- 
itiicher, zum Theil ſehr fittenlofer Abenteuer. 


Zanzelot, Artus’ Neffe, wird als Kind von einer Meerminne, ber Zauberin Biviane, Lanzelot. 
geraubt, über einen See entführt und von ihr erzogen. Fünfzehn Jahre alt, entjendet ihn 
die Fee auf einem Roß, das er noch nicht reiten ann, in die Welt und fagt ihm, er werde 
jeinen Namen erfahren, wenn er ben beiten Ritter, Iweret von Dobone, überwunden Habe. 
Rad) endloſen Kriegd- und Liebes-Abenteuern erreicht er dieſes Ziel, vermählt ſich mit 
Zwerets Tochter, Iblis, und lebt mit ihr fehr glücklich, bis fie beide an einem Tage fterben. 


Da dieſes Gedicht auch gelegentlich den Tod des Königs Artus in einem 
Kampfe mit feinem empörerifchen Neffen Morderoth erzählt, bildet es gewilier- 
mapen den Schlußftein der Artusfage, deren weitere Bearbeitungen immer geift- 
lojer werden und feine Erwähnung verdienen. In ber vornehmen Welt ſchwärmte 
man jedoch fort und fort auch für die dürftigſten Ausläufer der Artuspoefie ; 
noch im XVI. Jahrhundert gaben ſüddeutſche Ritter gern ihren Kindern Namen, 
wie Barzival, Wigalois ꝛc., in unferen Tagen zeugt davon allein der Name 
„Arthur,“ wie in der Bretagne noch heute eine Gruppe aufgetürmter Granit- 
tellen „Arthurs Schloß“ heißt. " 

Aus der Karolingiichen Sage (vgl. ©. 46 ff.) wählte ein Jünger Gott- 
frieds, Konrad led, ein fchwäbifcher Ritter, von dem wir fonft nichts wiſſen, 
fih nach franzöfifcher Quelle einen Stoff, den er im XIII. Jahrh. u. d. T. 
„glore und Blanſcheflur“ bearbeitete. Es ift dies eine zarte, anmuthige 
und reine Liebesgejchichte, nächft der von Triftan und Iſolde die befanntefte 
bei den Völfern des Mittelalter, und zwar die fagenhafte Jugendgeſchichte der 
Großeltern Karls des Großen. 


Blanſcheflur (blanche Aeur — Kilie), die Tochter einer von den Sarazenen ge- ler am 
taubten Gräfin, die in ber Gefangenſchaft bei dem König Venig in Spanien lebt, wird an fur. 
demjelben Tage und in derjelben Stunde geboren, in ber auch die Heibenfönigin einem 
Sohne, Flore (feur) das Leben gibt. Die beiden Kinder werden von einer Amme und 
miteinander erzogen. Im zarteften Alter lernen fie die Minne kennen, und ihre Liebe nimmt 
mit den Jahren zu. Als der König bavon Kunde erhält, bejchließt er die beiden zu trennen: 
jeinen Sohn ſchickt er nad) Mantua, Blanfcheflur verfauft er an Handelsleute aus dem 
Trient, die fie nad) Babylon bringen. Als Flore von feiner Reiſe zurückkehrt, geräth er 
außer fich, da fein Water ihm erzählt, daß Blanfcheflur geftorben fei; aber feine Mutter 
verräth ihm die Wahrheit und ermuthigt ihn auszuziehen, um die Geliebte aufzufuchen. Zu 
jenem Schug gibt fie ihm einen Bauberring mit, der feinen Träger vor dem Tode bewahrt. 
Nah langem Umherirren gelangt er nach Babylon, wo er feine Geliebte in ber Gewalt des 
Sultans findet, der fie zu heirathen bejchlofien hat. Es gelingt Flore aber, einen Turm- 
wächter zu beftechen, der ihn in einem Korbe, ganz unter Blumen verftect, in Blanſcheflurs 
Gemach tragen läßt. Doc nur kurz ift die Freude ihres Wiederfehend — fie werben ent- 
bedt und zum Flammentode verurteilt. Da keines von beiden durch den Bauberring fich 
10* " 


148 Geſchichte der mittelhochdeutfchen Dichtung, 1150—1500. 


allein retten will, werfen fie ihn weg und wollen gemeinfam fterben. Durch biefe Liebe 
gerührt, Ichenkt der Sultan ihnen beiden das Leben unb läßt fie nach der Heimat ziehen. 
Dort finden fie Venix geftorben und können nun den Tangerjehnten Ehebund jchlieken, 
nachdem Flore zuvor Chrift geworden. Ihre Tochter war Bertha, Pipins Gemahlin, 
Karla des Großen Mutter. — Sie leben bis ins Hundertite Jahr, fterben beide an einem 
Tage und werden in einem gemeinjamen Grabe zur Ruhe beitattet. 


er Einen weiten und mannigfachen Kreis von Stoffen beherrichte und behandelte 


Rudolf von Ems. Er führt feinen Namen von der Burg Hohenems im öfter: 
reichiichen Vorarlberg, derjelben Burg, in der zwei der wichtigſten Handfchriften 
des Nibelungenliedes aufbewahrt und der Nachwelt erhalten wurden. Er war 
Dienftmann des Grafen von Montfort und einer der gelehrteiten und fruchtbarften 
Dichter feiner Zeit. Der größte Lobredner Gottfrieds und der gelehrigite Schüler 
jeiner Darftellungsweiie, hat er doch nur Gedichte von höchſter Sittenreinheit und 
innerem Frieden uns hinterlaſſen. Am nennenzwertheiten find darunter zwei, 
mit denen er in Hartmann? Fußftapfen trat, die Legende: „Barlaam und 
Joſaphat“ und die poetilche Erzählung: „Der gute Gerhard.“ Außerdem 
hat er die Mleranderfage und den trojanifchen Krieg, ferner die romanhafte Ge: 
Ihichte Wilhelm des Eroberer? (Wilhelm von Orleans) behandelt. Sein lebte: 
Merk ift die „Weltchronik,“ in der er die Geichichte des Alten Teſtamentes, 
aber auch der Heidnifchen Völker erzählte. Als er fie bis auf Salomos Tod 
fortgeführt, ereilte ihn jelbjt der Tod in Italien (1254), vermuthlich auf einem 
Kriegszuge im Gefolge des Kaiſers. Die auch poetiih nicht unbedeutende 
„Weltchronif" war zugleich ein wichtiges Vermächtnis für den Laienftand, der 
bis auf Luthers Zeit daraus allein Kenntnis des Alten Teſtaments gewinnen 


konnte. 

| 
Bariaam Barlaam und Joſaphat. Joſaphat ift der Sohn eines heidniſchen Königs von 
apbat. Indien, vor deffen Palaſt Barlaamı, ein gottgejandter Weiler von ber Inſel Senaar, ala 


Juwelier ericheint, aber feinen Bitlichften Edelftein nur dem Königsfohne felbft zeigen will. 
Diejed Juwel ift das Ehriftentum, das Joſaphat durch den Weiſen kennen lernt und zu dem 
er fi, allen Verboten und Drohungen des Vaters entgegen, belehrt. Der Sohn verbreitet 
nun in feinem Weiche den Glauben an den Heiland mit großem Segen und herrlichem Er- | 
folge: zuleßt gefteht auch der Water, von harten Unglücksſchlägen heimgeſucht, die Söttlich 
feit des ChHriftentums zu, zieht fich in die Einfamtkeit zurüd und überläßt feinem Sohne das 
ganze Reich. Nachdem Joſaphat die Vergänglichkeit alles irdiſchen Glüdes erfahren, legt 
auch er die Krone nieder, ſucht feinen greifen Lehrer auf und beichließt fein Leber unter 
Faſten und Beten in beichaulicher Einfamkeit. — Die Belehrung über einzelne tiefernſte 
Wahrheiten ift in diefer Legende vielfach in Gleichniſſe gefleibet, von denen eins: Das von 
dem Mann in der Grube, das ſchon in morgenlänbifchen Ueberlieferungen ſich ähnlich 
findet, dad ganze Mittelalter hindurch ſehr beliebt war, oft einzeln ausgeichrieben und im 
Klofter Lorch auch gemalt worden ift. In neuerer Beit hat e8 Nüdert in jeiner befannten 
Parabel vom „Mann im Syrerland“ bearbeitet. 

Der aute Der gute Gerhard. Kailer Otto I, der Münfterbauer, ein meifer und gerechter 

j Fürſt, aber zu ſtolz auf feine gottgefälligen Handlungen, „rüdt Gott feine Gaben vor.“ 

Da wird ihm durch einen Engel verkündet, dab er feinen Lohn fchon dahin Habe — 
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Gott juchet Herzensreine, 
die hat am Himmel Theil, 
für die ift Ihm alleine 
die ew'ge Krone feil. 


Ohne Demuth und Lauterkeit des Gemüthes — wird er belehrt — bleiben alle Opfer werthlos; 
er hätte es machen follen, wie ein fchlichter Kaufmann, des Name im Buche be Lebens in 
goldener Schrift erglänzgte — der „gute Gerhard” in Köln. Dorthin reift nun ber Kaifer, 
um diefen Dann Iennen zu lernen, aber es foftet ihm große Mühe, denfelben zu bewegen, 
feine Geſchichte zu erzählen. Endlich beginnt er, in anfpruchslofefter Weife folgendes mit- 
zutheilen. &3 war eine Beit, ba hatte er nur nad Reichtum und befonber3 danach ge- 
tradtet, daB man feinen Sohn den „reihen” Gerhard nennen möge, da hatte er aber 
einft auf einer Hanbelsreife nach dem Morgenlande eine Schar gefangener engliicher Ritter 
und eine norwegiiche Königstochter in ber Sklaverei angetroffen, und das hatte ihn fo 
gerührt, daß er feinen ganzen Handelsgewinn bingab, um fie loszukaufen. Die Königstochter 
Irene, die einem im Seefturm mit feinem Schiff verſchwundenen englifchen Könige verlobt 
war, beherbergte er ſodann Jahre lang in feinem Haufe zu Köln, aber der Bräutigam kam 
nicht fie abzuholen, und zulegt mußte man glauben, daß er im Sturm fein Leben verloren 
habe. Inzwiſchen hatte Gerhards Sohn eine ernfte und tiefe Neigung zu der jchönen 
Jungfrau gefaßt, und diefe Hatte fich entichloffen, ihm ihre Hand zu reihen. Schon ift alles 
zur Hochzeit gerüftet, da läßt fi ein Pilger im Bettleraufzuge melden, es ift ber todt- 
geglaubte König von England. Der junge Gerhard verzichtet auf Minneglüd und hohe 
Ehren; fein Vater rüftet jogar dem Königspaar die Reife nach England und geht ihm voran, 
um feine Ankunft zu melden. Kaum gelandet, wirb er von einigen Edelleuten, bie er einjt 
aus der Sklaverei errettet, wiebererfannt, und da innere Streitigfeiten das Land verwüſten, 
wollen fie ihn zum Könige ausrufen. Aber er weift das ganz entichieden zurüd, ja jchlägt 
jeden Lohn, jede Anerkennung aus, und nimmt nur „um des rothen Mundes Irenens“ 
willen, die ihn darum bittet, ein Kleinod an und kehrt als einfadher Kaufmann und Bürger 
nad Köln zurüd. — Der Raifer fühlt Scham und Neue, ald der gute Gerhard feine 
prunkloſe Geſchichte beendet, es war 


der Demuth duft'ge Blume 
in ihm nun aufgeblüht, 

von allem falſchen Ruhme 
geheilt Sinn und Gemuth. 


Das Gedicht ift von Simrod ind Neudeutiche überjekt. 


Der lebte aller höfiichen Epifer war Konrad von Würzburg, nach jeiner 
Vaterftadt jo genannt, bürgerlichen Standes und als Fahrender von Bürger- 
lien und Adeligen mild unterftüßt. Auf feinen Wanderzügen fam er über 
Straßburg nach) Bafel, wo e3 ihm gelang, fich feftzujegen und ein eigenes Haus- 
meien zu gründen. Hier Dichtete er feine bedeutendften Werke, und hier ftarb er 
am 31. Auguft 1287 zugleich mit feiner Frau Bertha und zwei Töchtern, Gerina 
und Agnes, an einer Seuche. Sein Grab ift noch heute in der alten, an den 
Münfterhor angebauten Marien-Magdalenenkapelle zu jehen. Konrad war ein 
gelehrter, fprachentundiger Mann, dazu ein Meijter der Form, der eine ftaunenz- 
werthe Gewandtheit im Versbau entwidelte, wie ihm andererjeit3 ein unerjchöpf- 
her Reichtum an dichteriichen Gedanken und Bildern zu Gebote ftand. Wenn 


Konrad 
von Würz⸗ 
burg. 
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e3 ihm aber auch gelang, Hartmanns Maß mit Gottfrieds Redeglanz, Gründ- 
lichkeit mit freichaffender Phantafie zu vereinen, fo artet er doch oft im ein 
redfeliges Wejen aus, und der Mangel poetilchen Gehaltes wird kaum durch die 
Häufung von Gleichniſſen und Bildern verdedt. 

Unter Konrads Werfen heben wir zunächit jeine Erzählungen im höfiſchen 
Seifte hervor. Die bedeutendfte darunter ift dem farolingiichen Sagenkreis ent- 


nommen und betitelt: „Engelhart und Engeltrut,“ eine Verherrlichung der 
Tsreundestreue. | 


Engelhart, der Sohn eines Edelmanns in Burgund, im Begriff auf Reifen zu gehen, 
erhält von feinem Vater beim Abſchied drei Aepfel. Wenn er jemand auf der Reiſe treffe, 
der mit ihm Belanntichaft anknüpfen will, ſolle er bemfelben einen der Uepfel geben. Wenn 
jener den ganzen Apfel aufeffe, ohne ihm etwas davon zu reihen, fo folle er ihm meiden 
— reiche er ihm aber ein Stüd bavon, fo folle er jeine reundichaft annehmen. Der Sohn 
verfpricht den Rath zu befolgen, reitet davon, und ihm begegnen nad) einander zwei junge 
Leute, mit denen er die angerathene Probe verfucht, die aber beide die Aepfel allein aui— 
effen. Darauf ftößt er auf einen dritten, an Geſtalt ihm völlig ähnlich, der nimmt den 
Apfel, ihält ihn und gibt ihm die Hälfte zurüd. Engelhart begrüßt ihn als Freund und 
mählt ihn zum Gefährten. Er Heißt: Dietrih von Brabant und mwünfcht ebenfalls im 
fremden Lande jein Glück zu verjuhen. Sie gelangen miteinander nad Dänemark und 
werden am bortigen Hofe willlonnmen geheißen. Der König hält fie, ihrer Aehnlichkeit 
halber, für Brüder; fie verfichern aber, nur ihre Gefinnungen feien brüderlich und fie hätten 
ih verbunden, ihm ihre Dienfte anzubieten, um „von feiner Tugend zu lernen.“ Bald 
haben fie fig am Hofe beliebt gemacht, und die treueite Freundſchaft verbindet fie mit- 


einander. Der König Hat eine Tochter, Engeltrut, die fehr fchön iüft; ihren Augen und 


bald auch ihrem Herzen gefallen die zwei Freunde: 


denn was den Augen fanfte thut, 
das dünket auch dem Herzen gut 
und ift ihm wohl damitte. 

Da die beiden Freunde jo ähnlich find, gefallen fie ihr gleicherweife, zulegt aber gibt 
der Name Engelhart den Ausſchlag, weil er am meiften zu dem ihrigen ftimmt. Da Tommı 
eined Tages aus Brabant ein Bote an Dietrich, der ihm ben Tod feines Vaters meldet 
und ihn zur Rückkehr auffordert, um fein Land in Befib zu nehmen. So fehr ihn der 
Berluft des Vaters betrübt, fo jchmerzlich ift ihm der Abſchied von feinem Freunde, und 
er bietet alle3 auf, um diejen zu beivegen, mit ihm zu ziehen. Aber Engelhart Hält es für 
undantbar, jo fchnell de3 Königs Dienft wieder aufzugeben, und Dietrich muß allein von 
binnen ziehen. Bald darauf ftirht die Königin von Dänemark. Engeltrut ift darüber auf 
das tiefite beträbt und niedergefchlagen. Um fie aufzuheitern, gibt ihr Vater ihr Engelhart 
zum Kämmerer. Als derjelbe eines Tages ihr bei der Tafel aufiwartet, läßt er beim Vor⸗ 
ſchneiden plötzlich das Meſſer zu Boden fallen mit einer Verwirrung, die auf einmal fein 
Herz verräth. Das Verhältnis, das fih nun zwiſchen ihnen entipinnt, wird aber von dem 
eiferfüchtigen Neffen des Königs beobachtet und durch ihn dem Könige verrathen. Ein Zweikampf 
ſoll enticheiden, ob Engelhart ſchuldig oder unfchulbig. Engelhart, der fich feiner Schuld be- 
wußt ift, fürchtet einen unglüdlichen Ausgang und befchließt, feinen Freund Dietrich für 
fih kämpfen zu lafien. Er reift zu diefem nach Brabant, und fie verabreden ihre Rollen 
zu vertauſchen. Engelhart, ber für Dietrich gehalten wird, bleibt in Brabant -zurüd: 
Dietrih kommt auf den beitimmten Tag in Dänemark an und befiegt feinen Gegner im Bmei 
fampf. Bur Belohnung verjpricht ihm der König die Hand feiner Tochter. Die Hochzeit 
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findet ftatt, aber Dietrich legt ein Schwert zwiichen fi und Engeltrut. Am folgenden 
Tage kehrt Dietrih nah) Brabant zurüd, und Engelhart begibt fich eilends nach Dänemarf. 
Dort erhält er nach dem Tode des Königs die Krone und Iebt mit feiner Gemahlin im 
größten Güde. 

Nicht lange barauf wird Herzog Dietrich von der Miſelſucht (Ausſatz) befallen. Er 
läßt ih ein Gartenhaus am Waſſer bauen, wo er allein wohnt. Hier ericheint ihm in 
einer Nacht ein Engel, der ihm räth zu Engelhart zu reiten und ihn zu bemegen, feine 
beiden Kinder zu töbten und den Kranlen mit ihrem Blute zu beitreichen, dann werde er 
genejen. Nachdem er lange diefem Auswege mwiderftrebt, entichließt er fi) nach Dänemark 
zu gehen, wo er von Engelhart auf das liebevollite aufgenommen wird. Dennoch fann er 
fi) lange nicht entichließen, dem Freunde feinen Traum zu erzählen, endlich thut er es doch, 
ba ihn derjelbe immer aufs neue dringend fragt, ob er denn gar fein Heilmittel für feine 
Krankheit kenne. Engelhart, im Kampfe der Freundſchaft mit der Liebe zu feinen Kindern, 
bittet Gott feinen Entichluß zu leiten und hält fich endlich verpflichtet, dem Freunde, der 
fein Leben für ihn gewagt hat, feine Kinder zum Opfer zu bringen. Mit ſchwerem Herzen 
vollbringt er die jchredliche That, und das Blut feiner Kinder heilt jofort den Franken Freund. 
Bol Freude über Dietrich! Genefung und doc voll Betrübnis über das dazu angewandte 
Mittel, eilt Engelhart in die Kammer feiner Kinder zurüd, da gewahrt er feine Lieblinge 
Ipielend auf dem Bett, jedes mit einem rothen Faden um den Hals. Ein Wunder hat dem 
Bater die Kinder erhalten. Dietrich lehrt nad) Brabant zurüd, und beide Freunde leben von 
nun an fehr glüdlih. Das Gedicht fchließt mit folgender Moral: 


Daß ein Herze wohlgemuth 

daran ein ſelig Bilde gut 

zu läuterlicher Treue nehme 

und ſich der falſchen Untreu fchäme, 
wenn er hört in feinen Tagen 

von jo fremdem Wunder jagen, 

al3 den viel trauten Gejellen zweyn 
um ihre hohe Treu erfchein. 


Unter Konrads Eleineren Erzählungen ift die anmuthigfte die Sage von Kaiſer 
Dtto mit dem Bart, die Karl Simrod jehr anjprechend ind Neudeutiche über- 
ſetzt hat. 

Kaiſer Otto, unter dem bier Otto der Große gemeint ift, obwol dad Gedicht feinen 

Sohn nennt, trug einen ſchönen rothen Bart, bei dem er mit Vorliebe ſchwur; einen Eid, 

ben er ftet3 unverbrüdhlich hielt. Einſtmals feierte er um Oſtern zu Bamberg ein großes Felt: 


Das erfte Feft der Wonne 
Beging er hochgemuth; 
Dafelbit die liebe Sonne 
Drei Freudenſprünge thut. 


Da ließ fi der junge Sohn des Herzogs von Schwaben verleiten, ein feines Brot, das Di Mt 
anf dem gedeckten Tiiche lag, anzubrechen. Sofort ergriff ihn der kaiſerliche Truchjeß und züdj- “ 
figte ihn mit feinem Stabe auf das heftigſte. Empört hierüber ftellte des Knaben Erzieher, 
Ritter Heinrid) von Kempten, beit Truchſeß zur Rebe, und da berfelbe ihm troßig anttvortete, 
ſpaltete er ihm das Haupt. Als der Kaifer von diefem Morbe unterrichtet wurde, ſchwur er 
bei feinem Barte dem Thäter blutige Rache. Als Heinrich das vernimmt, faßt er den Kaiſer 
bei dem Bart, wirft ihn nieder und droht ihn zu ermorden, wenn er den Eid nicht zurüd- 
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nähme. Otto thut ed und fchenkt ihm das Leben, verbannt ihn aber fiir immer aus feinem 
Angefichte. Heinrich kehrt heim nad) Schwaben auf feine Lehen. Nach manchem Jahr unter- 
nimmt der Raifer eine Heeresfahrt über die Alpen und muß lange vergeblid) vor einer ftarten 
Veſte Tiegen, bie er nicht erobern Tanı. Reue Streitträfte werben aus der Heimat herbei: 
gerufen; auch Heinrich wird ungeachtet ſeines Sträubens von feinem Lehensherrn, dem Abt 
von Kempten, gezwungen nach Wälichland zu ziehen, mo er aber es jorgfältig vermeidet, vor 
das Angeficht des Kaifers zu kommen. Da gewahrt er eines Tages, während er im Bade 
liegt, daß einige Bürger der belagerten Stadt den wehrlofen Kaiſer aus einem Hinterhalte 
, überfallen wollen. Raſch ſpringt er aus dem Bade, greift nad) Schwert und Schild, ſtürzt 

auf die Feinde, Haut fie nieder und kehrt, als ob nichts geichehen wäre, zu feinem Bade 
zurüd. Der Kaiſer, ber ihn nicht erkannt, erkundigt ſich, wer fein Netter geweſen, und al 
er es erfahren, läßt er ihn vor ſich kommen, empfängt ihn zuerft jcheinbar zornig, umarmt 
ihn dann lachend, indem er ſpricht: 

„Ich danke dir mein Leben, 

du edler Held erwählt, 

doch war dir längft vergeben, 

es jei dir nicht verhehft. 

Bom jähen Zorn, dem blinden, 

Geit du mich haft geheilt, 

fein Urteil wieder finden 

jah man mich übereilt.“ 


Auf das reichlichfte belohnte er fodann feinen edlen Lebensretter und ließ den Viel⸗ 
getreuen nie wieder von feiner Geite. 


Ber ki Gegen das Ende feines Lebens fchrieb Konrad von Würzburg fein größte: 
und umfangreichites Werk, über dem ihn der Tod überrafchte und dag von anderer 
unbefannter Hand zu Ende geführt wurde: „Der trojanifche Krieg,“ der nicht 
weniger als gegen 50,000 Verſe lang war. Konrad vergleicht jein Gedicht „mit 
dem unendlichen Meere, in welches zahlreiche Wafler fich ergießen, worin wol 
ein Felſen verjänfe und er jelbft faum Grund finde.” Im diefe ermüdend lange 
Dichtung, die vor Paris Geburt mit Hekubas Traum und Achilles Erziehung 
beginnt, find die Argonautenfahrt, Iphigeniens Opferung u. a. hineinverwebt 
In dem Kriege felbft treten Ungarn, Ruſſen, Dänen, Portugieſen und als die 
tapferften von allen die Deutichen ala Hilfsvölfer des Menelaus auf, während 
die Heiden und Muhamedaner für Troja ftreiten. | 

Außer diefen weltlich ritterlichen Erzählungen hat Konrad von Würzburg eine 

er. Reihe geiftlicher Legenden gedichtet. In dem „heiligen Sylveſter“ erzählt er 
die Belehrung des Kaiſers Conftantin und feiner Mutter Helena zum Chriftentum. 

Es gejchieht Diefelbe dadurch, daß Sylvefter, Papſt zu Nom, einen wilden Stier, 

den dag Haupt der Juden durch Ausſprechung des Namens Jehovah tödtet, durd) 

die Kraft Chrifti wieder lebendig macht. ine andere Legende, die jehr verbreitet 

und häufig bearbeitet wurbe, ift die vom „heiligen Alexius,“ die nach mittelalter: 

lichen Begriffen ein hohes Meufter felbftvernichtender Enthaltſamkeit darftellte. 


Seitige Alexius, eines vornehmen Römers Sohn, der zur Beit bes Kaiſers Theodoſius lebie. 
en vermählte ſich mit einer edlen Jungfrau Adriatika. Am Abend bes Hochzeitätages, der mil 
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großem Pomp gefeiert wurde, fah Alexius in das brennende Licht, das zwiſchen ihm und 
feiner Braut ſtand. Daſſelbe fchien ihn an die Nichtigkeit aller vergänglihen Dinge zu 
mahnen, und er ſprach zu feiner jungen Gemahlin: „Sieh Adriatika, wie dad Licht vor ung 
heil brennt, das doch fchnell dahin fein wird — fo ift es um die Welt beftellt: jung und alt 
wird zuleßt zu Staube. Der Menſch ift ein Schatten, der bald bahin fährt, und eine Blume, 
die ſchnell verwelkt. Das thut der Tod: heute ſchön und Har, morgen misgefärbt und der 
Erde gleich. So vergeht alle Herrlichkeit der Welt. Darum wollen wir und vor der Welt 
erretten, unjere Seele pflegen und ber vergänglichen Freude, der wir jegt entgegen gehen, 
entfagen.” Als er fo geiprochen, zog er den goldenen Ring von feiner Hand und gab ihn 
jeiner Gemahlin zurüd, die Gott ergeben antwortete: „Bott wolle deiner in Gnaden pflegen, 
er wolle dich behüten auf Straßen und auf Wegen, ich bleibe treu bir immerdar.” Go 
Iheiben fie von einander, Alerius zieht von bannen, die Braut ſinkt ohnmächtig nieder. Nach 
Piſa richtet er zuerft feine Schritte, Dort vertaufcht er fein reiches Gewand mit einem Bettler⸗ 
Heide und kaſteit fich, bis fein lichte Antlitz erbleicht, fein lockiges Haar dünner und feine 
Geftalt unkenntlich wird. Die Boten, die fein Vater nach ihm auögejendet, fehen ihn in 
Piſa unter der Bettlerſchar, erkennen ihn aber nicht. Einige Zeit darauf zieht Alerius 
weiter nach Jeruſalem, wo er zwölf Jahre verweilt, während feine Eltern und feine Braut mit 
beißen Thränen um ihn Hagen. Endlich kehrt er in fein Vaterland zurüd und kommt nad) 
Luffa, da wird dem Kirchenhüter durch eine Himmeldftimme verkündet: vor bem Thore des 
Heiligtums liege ein Bettler im Gebete, den folle er in die Kirche führen; Gott bebürfe 
jeiner für das Himmelreih. Als das gefchehen, läuten alle Glocken der Kirchen von felbit, 
und die Stadt ftrömt zufammen, um zu erfahren, was das zu bebeuten habe. Als fie es 
vernommen, loben fie Gott die ganze Nacht, aber Alexius will diejen Ehrenbezeugungen ent: 
fliehen, deshalb befteigt er ein Schiff, um nad) Afrika zu fahren. Doch nie gelangt er dahin, 
denn Stürme verfchlagen fein Fahrzeug nad) Rom. Als ein Bettler betritt er dad Haus feines 
Vaters unerkannt, der ihm unter der Treppe des Balaftes ein Lager bereiten ließ. Die 
Tiener verjpotten und verhöhnen ihn, er aber erträgt alles geduldig. Water und Mutter 
gehen täglich an ihm vorüber, die Geliebte redet ihn an und fragt ihn, ob er Alerius nicht 
anf feinen Pilgerfahrten begegnet habe, und ala er e3 bejaht, fragt die Getreue weiter, ob 
er auch ihrer gedacht. Ja,“ antwortete er, „er gedachte des Ningleins, das er dir beim 
Abiied gegeben, und deiner Traurigkeit; auch war fein Herz voll Kummer, um Bater, 
Butter und um dic), doch hat er auf alles Verzicht geleiftet um des ewigen Lebens willen.“ 
So unterhielten fie ſich täglich mit einander und fanden einen fchmerzlich-freudigen Troft in 
diefem Austauſch. Endlich fühlte Alerius, daß fein Leben zu Ende gehe; auf ein Pergament 
Ihrieb er nieder, was er erlebt und erfahren, ſchloß das Blatt feit in feine Hand, und bald 
darauf verichied er. In dem Augenblicke feines Todes begannen alle Gloden in allen Kir- 
den Roms von felbft zu läuten, und bald warb es befannt, zu weſſen Ehre dieſes gejchehen. 
Aerius’ Bater trat an die Leiche heran, deren Antlig verflärt ftrahlte. Er gemwahrte den 
Brief in des Tobten Hand, vermochte ihn aber nicht herauszulöfen. Ebenfowenig gelingt es 
den beiden Kaifern Arkadius und Honorius, auch felbit ber Papft vermag es nicht. Da 
tritt Adriatika heran, und fofort öffnet ſich ihr die erftarrte Hand. In lautes Weinen und 
Klagen brechen fie alle aus, als fie erfahren, wer der Bettler geweſen fei, ber Papſt aber läßt 
den Leichnam in die Kirche tragen, wo zahlreiche Wunder an dem Sarge geichehen. 


Außer dem Heineren Gedichte Konrads: „Der Welt Lohn,“ das wir früher 
2 146) jchon fennen lernten, fei zum Schluffe noch eines Lobgedichtes auf die 
Jungfrau Maria Erwähnung gethan: Es ift betitelt: „Die goldene Schmiede“ 
und gehörte zu den beliebteften Gedichten jener Zeit, wurde häufig abgefchrieben 
und vielfach nachgeahmt. 


Der troj. 
Krieg. 


eilige 
ylveſter. 
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Alexius. 


152 Geſchichte der mittelhochdeutſchen Dichtung, 1150—1500. 


nähme. Otto thut es und fchentt ihm das Leben, verbannt ihn aber für immer aus 
Angefichte. Heinrich kehrt heim nad) Schwaben auf feine Lehen. Nach manchem Jahr 
nimmt der Kaiſer eine Heeresfahrt über die Alpen und muß lange vergeblich vor einer 
Veſte Tiegen, die er nicht erobern kann. Neue Streitfräfte werben aus ber Heimat 
gerufen; auch Heinrich wird ungeachtet feines Sträubens von feinem Lehensherrn, d. 
von Kempten, gezwungen nad) Wälſchland zu ziehen, wo er aber es jorgfältig vermei. 
das Angeſicht des Kaiſers zu fommen. Da gewahrt er eined Tages, während er üı: 
fiegt, daß einige Bürger der belagerten Stadt den wehrlofen Kaifer aus einem Hin 

, überfallen wollen. Raſch fpringt er aus dem Bade, greift nach Schwert und Schild 
auf die Feinde, Haut fie nieder und ehrt, als ob nichts gejchehen wäre, zu feiner 
zurüd. Der Kaiſer, der ihn nicht erkannt, erkundigt fich, wer fein Retter geweien, ı 
er e8 erfahren, läßt er ihn vor fi fommen, empfängt ihn zuerft jcheinbar zornig, ı 
ihn dann lachend, indem er ſpricht: 


„Ich danke dir mein Leben, 
du edler Held ermwählt, 

doch war dir längft vergeben, 
e3 ſei dir nicht verhehlt. 

Bom jähen Zorn, dem blinden, 
Ceit du mich Haft geheilt, 

fein Urteil wieder finden 

jah man mich übereilt.” 


Auf das reichlichfte belohnte er fodann feinen edlen Lebensretter und ließ be: 
getreuen nie wieder von feiner Geite. 


Gegen das Ende feines Lebens jchrieb Konrad von Würzburg fein g' 
und umfangreichites Werk, über dem ihn der Tod überrafchte und dag von a 
unbefannter Hand zu Ende geführt wurde: „Der trojaniiche Krieg,“ der 
weniger al3 gegen 50,000 Verſe lang war.‘ Konrad vergleicht fein Gedicht 
dem unendlichen Dleere, in welches zahlreiche Waſſer fich ergießen, worin 
ein Felſen verfänfe und er jelbit faum Grund finde." Im diefe ermübend 
Dichtung, die vor Paris Geburt mit Hekubas Traum und Achilles Erzi 
beginnt, find die Argonautenfahrt, Iphigeniens Opferung u. a. Hineinve. 
In dem Kriege jelbft treten Ungarn, Ruſſen, Dänen, Bortugiefen und a. 
tapferften von allen die Deutichen ala Hilfgvölfer des Menelaus auf, wä 
die Heiden und Muhamedaner für Troja ftreiten. 

Außer dieſen weltlich ritterlichen Erzählungen hat Konrad von Würzbur: 
Reihe geiftlicher Zegenden gedichte. In dem „Heiligen Sylveſter“ erzä. 
die Belehrung des Kaiſers Conftantin und feiner Mutter Helena zum Ehrifte: 
Es geichieht diejelbe dadurd), daß Sylvefter, Papſt zu Rom, einen wilden 
den das Haupt der Juden durch Ausfprechung des Namens Jehovah töbtet, 
die Kraft Chrifti wieder lebendig macht. Eine andere Legende, die fehr verb. 
und häufig bearbeitet wurde, ift die vom „Heiligen Alexius,“ Die nach mittel: 
lichen Begriffen ein hohes Mufter felbitvernichtender Enthaltſamkeit darftellt 


Alexius, eines vornehmen Römers Sohn, der zur Zeit des Kaifers Bahr 
vermählte fich mit einer edlen Jungfrau Adriatila. Am Abend des N 
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Konrad tritt darin auf als ein Schmied, der aus Gold und edlem Geſtein den köſt⸗ 
lichen Schmud der „Himmelsfaiferin“ bereiten will. Das Gedicht hebt an: „Wem ih 
in ber Tiefe der Schmiede meines Herzens ein Gedicht aus Gold fchmelzen und lichten Sim 
aus Karfunfeln in das Bold faflen könnte, fo wollt’ ich ein durchfichtig leuchtendes glänzendes 
Lob deiner Würde, hohe Himmelskaiſerin, jo wie ich wünichte, jchmieben. Uber wenn aud 
meine Rede auf zu Berge flöge, wie ein edler War, über dein Lob hinaus vermöchten die 

- Schwingen meiner Worte mich nicht zu tragen: eher wird Marmor und Ebelftein von einem 
Helm, der Diamant von weichem Blei burchbohrt, ehe ich zur ber Höhe des Lobes gelange, 
welches bir gebührt; wenn man ausrechnet das Geftirn und der Sonnen Staub, und allen 
Sand und alles Laub vollkömmlich Hat gezählet, dann erft wirb dein Preis recht gelungen!“ 
In glänzender Darftellung und fließenber Sprache häuft der Dichter darauf — 2000 Lerie 
lang — alles zuſammen, was an Bildern und Gleichniffen in der Heiligen Schrift und im 
Munde des Volles zum Lobe Marien fi nur deuten und finden ließ: eine für alle dem 
Marienkultus Fernftehenden, troß mancher dichteriichen Schönheiten, Doch jehr ermübenbe Zeltürr. 


Einen feltfamen Gegenſatz zu diefen bald poetiſch überſchwänglichen, bald 
franfhaft agcetifchen Dichtungen bietet einerfeit? die Schalk- und ſchwankhafte, 
anderſeits die lehrhafte Richtung dar, die fich in dieſer Zeit Bahn zu brechen 
beginnt. Beide Richtungen find am wirkfamften vertreten durch den Strider 
(Strichaere), einen Dichter, von dem wir nicht? weiter willen, als daß Defterreid) 
jeine Heimat gewejen und daß er im XIII. Sahrhundert gelebt und gebichtet hat. 
Bon jeiner Bearbeitung des alten Rolandsliedes war bereit? in einem früheren 
Abſchnitte (S. 52) die Nede. Mehr zu Haufe war er auf dem Gebiete der Komit, das 
bewies er in feiner Erzählung von dem „Bfaffen Amis,” deſſen Schelmenftreiie 
und Schwänfe zugleich Vorläufer derer des berühmten Till Eulenfpiegel find; 
beides urbeutiche Geftalten und Helden des Scherzes und der Laune, wern auf) 
der Name und Stand des Amis wahrjcheinlih aus England ftammte. 

Der Pfaffe Amis erregt durch feine allzureiche Pfrünbe den Reid feines Biſchofs, der 
ihm droht, diejelbe einzuziehen, wenn er nicht in einer Prüfung beftehe, die er mit ihm an 
jtellen wolle. Amis weiß aber auf alle verfänglichen Fragen wihig zu antworten. So ent- 
gegnet er auf die Frage: wie viel Tage feit Adam ber verflofien ſeien? — „Sieben, wenn 
die um find, kommen biefelben fieben wieder.“ Auf die Frage: wo die Mitte ber Welt jei? 
antwortet er: „Die Kirche, Die ich von Euch habe, liegt gerade in ber Mitte; laſſet ed Eure 
Knechte mit Seilen meſſen, und wenn ein Halm breit fehlt, fo follt ihr die Kirche mir wieder 
abnehmen.” — Wie weit der Himmel von uns fei? — „Soweit ein Mann rufen kann; fteigt 
hinauf, Herr VBifchof, und wenn Ihr da oben mich nicht von Hier unten rufen Hört, will id 
verloren haben.“ Da ber Bilchof ſich fo gefchlagen fieht, ftellt er Amis ärgerlich bie Auf- 
gabe, er folle einem Ejel das Leſen beibringen. „Zwanzig Jahre,” entgegnete ber Briefter, 
„braucht ein Menſch, um etwas Rechtes zu lernen, ein Efel kann's nicht unter 80 Jahren. 
Die Frift wird ihm eingeräumt, und er kauft fich ein Langohr. Dieſem legt er ein alte 
Bud vor und ftreut Hafer zwifchen die Blätter. Der Efel ucht nad) der Speife und ſchlägt 
ein Blatt nach dem andern um. Als dann der Bifchof erfcheint, um fich nach den Fortſchritten 
des grauen Schülers zu erfundigen, fagt ihm Amis, daß derfelbe fchon das W gelernt habe, 
auch die Blätter des Buches umfchlagen könne. Das führt der Schüler denn auch vor dem 
hohen Smipicienten aus, da ihm Amis ein Buch ohne Hafer vorgelegt, worüber entrüjtet er 
die Blätter haſtig umdreht und dazu fein Ejelslied ertönen läßt. Bald danach ftirbt der 
Bifchof, und Amis, der troß der guten Pfrände doch in Noth gerathen, zieht auf Gelderwerb 
aus in die weite Welt. Bald hat er völlig aufgehört, fich zu grämen und zu fchämen, und 
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auch mit Heiligen Dingen treibt er feinen Spott und Spuf. Die nun mitgetheilten Schelm- 
ftüde find charakteriftifch für die Zeit, indem fie zeigen, wie tief bereitö das Anfehen der 
Geiftlichkeit geiunfen war, daß ſolche Dinge von einem ihr angehörigen Priefter erzählt und 
mit Wohlgefallen angehört werden konnten. So begibt fi Amis noch Lothringen, wo er 
auf Befehl des Herzogs die Kranken Beilt, indem er erklärt, den Siechſten unter ihnen zu 
töbten und mit feinem Blute die andern heilen zu wollen. Es erklären ſich nun alle gejund, 
und der Betrug wird erit entbedt, als ber Betrüger mit feinem Gewinn längft über alle Berge 
it. — Ein anderes Mal fucht er eine reiche und alberne Frau auf dem Lande auf, deren 
Dann eben nicht zu Haufe ift. Er gibt fich für einen fehr frommen Mann aus und bittet fie, 
die Nacht im Haufe bleiben zu dürfen, um zu beten, und fie willigt gern ein. Durch fein 
iheinheiliges Wejen weiß er fie dann jo zu bethören, baß fie ihm Hundert Ellen feiner Lein⸗ 
wand ſchenkt, und damit beladen zieht er von dannen. Aber kaum bat der Schelm den 
Rüden gewandt, jo kehrt ber Hausherr heim, und ald er erfahren, wie fich feine Frau Bat 
anführen laſſen, fteigt er zu Pferde und jagt ihm nad. Als Amis ihn von ferne fiebt, 
ftedt er eine glühende Kohle in die Leinwand, und als der Reiter näher gelommen, bittet er 
ihn demüthig, es ihn nicht entgelten zu lafjen, was feine Frau um Gottes willen gethan, — fie 
habe ihm ja das Gefchenf aufgedrungen. Damit reichte er ihm die Leinwand, und der Neiter reitet 
vergnügt zurüd. Doch nicht lange, fo entbedt er ben Brand, dad Gewiſſen fchlägt ihm, daß er eine 
Gottesgabe genommen — er hält die Flammen für eine Strafe Gottes — er jagt dem Pfaffen nach, 
holt ihn zurüd und überhäuft ihn mit Ehren und Geſchenken. Die ſchlimmſte Geſchichte aber, 
die doch auch den Beitgenofien anftößig erfchien und eine Umarbeitung des Gedichte ver- 
anlaßte, war folgenbe: Eines Tages führt fi Amis bei einem reichen Probft ald Laie ein 
und weiß fich jo beliebt und geehrt zu machen, daß ihm die Verwaltung des Kloftervermögeng 
anvertraut wird. Nach einiger Beit theilt er dem Probſt mit, fein Engel babe ihm befohlen, 
Meſſe zu lefen. Der Brobft verjucht es mit ihm, und der angebliche Laie lieſt die Meſſe 
vortrefflid. Auf das Gerücht davon kommen von allen Seiten Geiftliche, um den vom hei- 
ligen Geift erfüllten Mann zu fehen und zu prüfen. Nachdem er vier Wochen Opfergaben 
empfangen, macht Amis die Kfofterleute indgefamt betrunken und geht mit den Opfergaben 
und mit dem Gut des Klofterd davon. — Endlich nach noch viel anderen Streichen begibt ſich 
Amis mit feinem Gut in ein neues Klofter, wird bajelbft Abt und erwirbt die ewige Seligfeit. 


Um dieſes Gedicht reihten fich verjchiedene Kleinere Erzählungen, in welchen 
dad ſchwankhafte Element vorwaltet, die aber durch eine angehängte moralijche 
Nuganwendung bereits einen Uebergang bilden zu ben Iehrhaften „Beilpielen“ 
(bispel), in denen das dürftige epifche Element, das fich darin noch findet, blos 
noch der Lehre al3 Unterlage dient. Dieje „Beiſpiele“ (nebenher gehende Neben, 
Gleichnisreden, da spel joviel ala: Erzählung, Rede) find übrigens nicht? als was 
wir heutzutage „Zabel“ nennen; und auch darin zeichnete fich der Strider aus, 
der eine Sammlung von Fabeln unter dem bedeutfamen Titel: „Die Welt“ ver- 
einigte. Außer diefen Fabeln hat der Strider mehrere rein lehrhafte Gedichte 
geichrieben, fo die „Klage,“ in der er über den Verfall der Sitten klagt, über 
die Zwietracht zwiſchen Pfaffen und Laien, über die Misachtung der Frauen, 
über die Lajterhaftigfeit der Höfe ꝛc. In einem anderen Gedichte vergleicht er 
die Herren von Defterreich mit einem „Fraß“; wie ein jolcher fi) an Speiſen, 
io hätten fich jene „an Singen und Sagen, an Fiedlern und Spielleuten über- 
nommen, hätten ihre Gaben an folche verjchwendet, woher jet Falten, Kargheit 
und Berfall der Kunft eingetreten fei.“ 


Bispel. 
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Neben dem „Bfaffen Amis“ ift noch ein anderes Gedicht Tcherzhaften 
Charakters zu nennen, die Erzählung von „Salomon und Morolf.“ | 


Salomon Aus alter Weberlieferung ftammt die Aufftellung des Gegenſatzes vollsmäßiger Leis Ä 
rolf. heit oder des naturwüchfigen Mutterwiges gegen die gewiflermaßen gelehrte und philoie- 


phiſche Weisheit des Königs Salomo ber. Morolf (oder Markolf, wie er in fpäteren Zeiten 

heißt), ein Huger Narr, vertritt Die erftere, indem er in einem Geſpräch mit dem König jeden 

weiſen Spruch deffelben in einen Witz verkehrt. Aus der Holle, die Morolf in diefem ſcherz 
haften Gefprächsipiel fpielt, bildete fi im XII. Jahrhundert eine Erzählung, die den zwri- 
maligen liftigen Raub der Gemahlin Salomos und die zweimalige liftige Wiedergetvinnung | 
derjelben durch Morolf ſchildert; das Geſprächsſpiel jelbft, das ſchon im XII. Jahrhundert in 

deutfchen Verſen eriftirte, ift nur in einer rohen und gemeinen Ueberarbeitung aus viel 
fpäterer Beit und in dem profaiichen Volksbuche von „Salomon und Markolf” auf uniere 

Beiten gelommen. Um das Geſprächsſpiel zu charakterifiren, theilen wir einige Züge daraus 

mit. Eined Tages ſtellt Marfolf die Behauptung auf, daß Natur über Gewohnheit gehe, 

und macht fich anheilchig, feinen Sa zu beweilen oder den Tod zu erleiden. Salomo nimmt 
ed an, und Markolf beweift feine Behauptung dadurch, daB er bie Lieblingskatze des Königs, 
welche abgerichtet war, bei ber Abenbtafel die Kerze zwiichen den Borberpfoten zu halten, 
durch Mäufe, welche er vor ihr über den Tiſch laufen läßt, verleitet das Licht fallen zu 
laffen und nach den Mäufen zu jagen. Eine Probe des Geſpräches jelbft ift die folgende: 
Salomo: Bon dem Geſchlechte Juda bin ich geboren 
Und über Iſrael als König erkoren. 
Markolf: In der Blinden Lande, des fei gewiß, 
Ein Einäugiger der König ift. 
Salomo: Gott hat mir Weisheit gegeben 
Bor allen Menichen, die da leben. 
Markolf: Wer böſe Nachbarn um fich Hat, 
Der Iobe felbft fich, ift mein Rath. 
Salomo: Wer da hat, dem wird gegeben 
So lange als er hat fein Leben. 
Markolf: Wer wenig bat, den fol man pflüden 
Und dem Habenden es zuſchicken. 
Salomo: Wein bringet Unfeujchheit, 
Ver trunken ift, der ftiftet Leid. 
Markolf: Den Armen machet reich der Wein, 
Drum follt’ er allzeit trunfen fein. 

Hieran fchließen wir noch eine Erzählung volfstümlicher Art, welche für die 
Sittengefchichte des XIII. Jahrhunderts, insbejondere fir das Bauernleben jener 
Zeit, charakteriftifch ift. Sie ift betitelt: „Meier Helmbrecht” von Wernder, 
dem Gartenäre (Gärtner). Ueber den Dichter und feine Lebensverhältnifie iſt 
nichts Sicheres befannt. Nach einigen war er der Vater Guardian, der um das 
Jahr 1250 im oberbaierifchen Klofter Ranshofen lebte, welches unweit des Dorfes 
Wanghaufen, des Schauplates der Erzählung, Liegt; nach anderen ein fahrender 
Sänger, der feine Dichtung vorlag, wie aus einer Stelle des Gebichtes her: 
vorzugehen jcheint. 

Meier Meier Helmbrecht ift ein Bauersſohn, der von feinen Eltern verzogen, der Arbeit 
Brei. überbrüffig geworden ift und nach einem Nitterhof trachtet, um das müßige Leben der Hit 
ſchen Leute führen zu Können. Deshalb tritt er ald Knappe in den Dienft eines Raubritter 
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und treibt fi raubend und plünbernd in der Welt umher. Völlig verbilbet und dem 
Stande feiner Eltern entfrembet, kehrt er nach Jahren zu den Seinen zurüd, bie ihn zuerſt 
freudig begrüßen, dann ſich aber über den verborbenen Sohn entjeßen. Als der Vater 
eined Tages den Freunden feines Sohnes den Schergen in Ausficht ftellt, erflärt der Sohn, 
er wolle bed Alten Gut in Zukunft vor feinen Geſellen nicht mehr ſchützen. Dann über- 
redet er feine Schweiter, mit ihm heimlich das Dorf zu verlaffen und einem feiner Spieß- 
geſellen fich zu vermählen. Die Hochzeit wird unter den Raubgenoſſen glänzend gefeiert. 
Bährend fie aber noch bei dem Hochzeitsmahl ſitzen, erfcheint der Richter mit vier Schergen 
und hebt die ganze Gejellichaft auf. Neun von ihnen werden gehängt, SHelmbrecht wird 
geblendet und an Hand und Fuß veritümmelt freigelaffen. In fo elendem Zuſtande erjcheint 
er wieber vor feines Vaters Thür, dieſer aber will ihn nicht mehr al3 feinen Sohn aner- 
fennen und treibt ihn mit berben Worten von feines Haufes Schwelle, nur die Mutter gibt 
ihm ein Stüd Brot mit auf den Weg; die von ihm beraubten Bauern rufen ihm Verwün⸗ 
ſchungen nad. Einige Tage fpäter trifft er mehrere von ihnen im Walde; fobald fie 
ihn erbliden, fallen fie über ihn ber und Hängen ihn an den nächſten Baum. Go nimmt 
Helmbrecht ein Ende, wie e8 der Water ihm einft vorhergefagt. 


Auch die lehrhafte Dichtung diefer Zeit in ihrer nüchterneren Auffaffung 
religiöſer Wahrheiten, wie praftifcher Lebensweisheit bietet, wie oben angebeutet, 
einen auffälligen Contraft zu der Legendendichtung. Schon im zwölften Yahr- 
hundert tritt diejelbe hervor in zwei Gedichten rein geiftlichen Inhaltes, aber 
aus Laienmund: das Lied „von dem gemeinen Lebene“ und „von Des 
Todes gehügede“ (von der Erinnerung an den Tod), die einen Dejterreicher, 
Heinrih von Mölk, zum Verfaſſer Haben, der fich jelbjt einen Laien und 
„Öottes armen Knecht” nennt. Mit großer Schärfe ftraft der Dichter die damals 
ſchon unter der Geiftlichkeit eingeriffenen Lafter. 


„Möchte jemand,“ ruft er, „mit herrlicher Speiſe das Himmelreich gewinnen, und 
mit wohlgefträßlten Bärten und mit hochgeſchorenem Haar, fo wären fie alle heilig fürwahr!“ 
Doch auch die weltlichen Stänbe erfahren feine Rüge in einer Sprache, die in ihrer groß- 
attigen Einfachheit oft an die Propheten des alten Teftament3 erinnert. Selbft die rauen 
werden nicht geichont: „fie find gefall- und pupjüchtig; fie machen ihr Gewand aljo lang, 
daß der Falten Nachſchwang den Staub erregt, wo fie hingehen, als ob hierdurch das Neid) 
deſto befier ftehe.” 


In dem zweiten Gedichte mahnt er vol tiefen Ernites an den Tod und an 
die Lehren, die fich aus feiner Unvermeidlichkeit für ung ergeben. 

Das dreizehnte Jahrhundert ift viel veicher an didaktiſcher Poeſie, Die bald 
mehr einen epiichen Charakter hat, bald in Iyrifcher Form auftritt. Dazu gehören: 
„Der Winsbecke“ und „Die Winsbedin," zwei Gedichte von unbelannten 
Berfaflern, die ung in der Pariſer (Maneffiichen) Handfchrift der Minnejänger 
aufbewahrt find. Das erfte, vermutHlich von einem baierifchen Dichter aus dem 
Seichlechte derer von Windesbach um 1210 verfaßt, enthält Lehren eines 
Vaters an feinen Sohn zu einem tugendhaften, frommen und thätigen Leben. 


2 t 
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„Vor allem liebe Gott,“ ruft er ihm zu, „denn Er allein hilft dir aus der Noth. ind 


Ber fi ber Welt Hingibt, muß an Leib und Seele verderben, des Menfchen Leben fchwindet " 
hin, wie das Kerzenlicht, und fo reih an Gut einer auch war, es folget ihm doch nicht 
mehr nad in das Grab, ala was er braudt, um feine Blöße zu deden.” Und an einer 


Wins⸗ 
bedin. 


Der wäl« 
ſche Saft. 


Der Ren 
ner. 
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anderen Stelle: „Willſt du beinen Leib zieren, fo minne unb ehre die Frauen; fie find ein 
mwonniglidder Stamm, aus dem wir alle geboren find. — Sie find die befte Arznei gegen 
alle Wunden des Lebens; vor ihnen vergeht Kummer und Noth wie der Than.“ Und 
wieder: „Scheue kein Ungemacd und feine Anftrengung; nur biefer wirb Ehre zu Theil, 
denn felten ift eine Maus ber fchlafenden Kate in den Mund gelaufen ze. 2c.“ 

Die Winsbeckin ift eine fpätere Nachahmung, in welcher eine Mutter, „ein weib 
liches Weib," wie der Dichter fagt, ihrer Tochter Lehren der Weisheit gibt. Eine lange 
Unterweifung über das Weſen der Minne fpielt darin eine Hauptrolle, und zulebt theilt 
die Mutter die Minneregel mit, die darin befteht, dab „man Neib meide, den Berftän- 
digen zu gefallen ſuche und in Züchten wohlgemuth fei.“ 


Ein Gedicht verwandten Inhaltes ift der „Wälfche Saft“ von Thomaſin 
von Bercläre, einem friaulilchen Edelmann, um 1216 verfaßt: ein Lehrgedicht 
in zehn Büchern, das durch jeine zahlreichen IUuftrationen eben jo bemerfens- 
werth, als für die Sittengefchichte wichtig ift. Poetiſch werthlos und in ſehr 
mangelhaften Deutſch abgefaßt, ift es Doch bedeutfam ala ein Denkmal der über 
Deutichland hinaus reichenden Herrſchaft deutjcher Rede und Dichtung. 


Der Dichter, ber fih als einen Saft in Deutichlandb bezeichnet, leitet alle Tugenden 
von der VBeharrlichkeit (staete), alle Lafter unb Sünden von ber Beränberlichleit (unstaete- 
keit) ab. Seine Lehren beleuchtet er durch allerlei hineinverwebte Mären, Erzählungen und 
Tabeln. Reben manchem Zuge fühner Freimüthigkeit gegenüber bem Adel und der Geiſt— 
Yichkeit ift er doch nicht frei von Fanatismus: fo freut er fih mit graufamen Spotte, wie 
der Herzog von Defterreich die Ketzer fo jchön fieden und braten laſſe. Wie fremd ihm das 
Velen echter Poefie, davon zeugt, daß der Maßſtab der gemeinen Wahrheit und des päda⸗ 
gogiihen Nubens ihm das entfcheibende Merkmal für den Werth eined Gedichtes iſt. Darum 
erflärt er ſich auch gegen die höfifche Poefie: „Die Abenteuer im Barzival und Erec, wie jie 
in Züge gefleidet find, mögen wol des Kindes Gemüth erfreuen,“ meint er. So mag auch der 
ungelehrte Mann, der tiefen Sinn nicht fafjen kann, die Abenteuer lejen und fih an ihnen 
wohl jein lafjen, — wer aber mehr verftehen kann, der joll feine Zeit nicht an den Erzäh—⸗ 
lungen von Abenteuern verlieren, ſondern der Lehre guter Zucht und der Wahrheit folgen. 


Ein dem Wert Thomafind in mancher Beziehung verwandte, wenn auch 
weniger fyjtematifch durchgeführtes Werk ift der „Nenner“ des Hugg von Trim- 
berg, eines ſehr gelehrten Schulmeiftere am Collegiatftift zu Theuerſtadt, einer 
Borftadt von Bamberg, der in der zweiten Hälfte deg XIII. Jahrhunderts Lebte 
und faſt fünfzig Sabre feines Amtes waltete. 


Die in fo langjähriger Thätigleit gefammelte Weisheit und Erfahrung legte er in dem 
ungeheuerlich gedehnten moralischen Gedichte nieder, das nicht weniger al3 25000 Berje um- 
faßt, in da8 aber durch manche hübſche Fabel und Erzählung etwas Abwechdlung und Leben 
lommt. Den feltiamen Namen gab er feinem Werte, um die Planlofigfeit deſſelben gleich 
bon vorn herein zu charalterifiren; wie ein wildes Roß folle e3 rennen durch die Lande. 

Renner ift diz buoch genant 
| war ez ſoll rennen durch diu lant. 
Dieſes Nennen treibt er denn auch in folhem Maße, daB, wie er es jelbit naiv zugeitcht, 
dad Roß mit feinem Reiter geradezu burchgeht. Und zwar gilt das innerlich wie äußerlich: 
von dem fchönen Gedanken, daß chriftliche Weisheit die höchſte jei, ausgehend, verfteht er 
jtie doch nur zu empfehlen, indem er die glaubenslofe Thorheit und Verderbtheit ſchildert 
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und ohne Erbarmen gegen die höheren Stände und ihre Lafter eifert. Mit allebem hatte 
er aber doch den rechten Ton für feine Beit getroffen, die er getreu widerjpiegelt, und fein 
Buch war beliebt wie wenige und blieb es bis ins XVI. Nahrhundert, wo es in einer 
Bearbeitung von Sebaftian Brant gedrudt erfchien. 


Das bedeutendfte Lehrgedicht der mittelhochdeutfchen Zeit und eine reiche Beeibante 
Fundgrube der Volksweisheit ift aber unbedingt die „Beicheidenheit” des Frei- denheit. 
dan (vridanc). Wer der Verfaſſer gewejen, iſt mit voller Sicherheit noch nicht 
feſtgeſtellt; nach Wilhelm Grimm und Wadernagel war Freidank (d. i. der Frei— 
denker) fein geringerer al3 Walther von der Vogelweide, der „Reigenführer 
der Minnefänger, der unter dem Schuge jenes Namen? feine Weltanfchauung 
ausgeiprochen Habe. Nach anderen Forſchern war es ein bürgerlicher Mann, 
Bernhard Freidank, vieleicht ein Fahrender, der mit dem Kreuzheer Fried— 
richs II nach dem heiligen Lande fam und jeine Dichtung zum Theil dort ver- 
faßte. Wer es aber auch geweſen fei, das um 1229 entftandene Werk ift ein 
Kleinod unferer Lituratur. 


Freidanks Gedicht nennt fi: Beſcheidenheit:“ 


Ich bin genant befcheibenheit 
din aller tugenden Trone treit — 


worunter die damalige Sprache: die richtige, maßvolle Beurteilung der Dinge, überhaupt 
dasjenige verfteht, was Hug und ehrenhaft zugleich darin Beſcheid gibt. Der Dichter, 
defien Perſönlichkeit anſpruchslos zurüdtritt, Bietet ung einen „Weltipiegel, in welchem Die 
verichiedenen Stände von dem Papft und Kaijer Herab zu den Knechten, die öffentlichen und 
häuslichen Berhältnifle, der chriftliche Glaube, die gute Sitte, Tugend und Lafter in mannig- 
faltiger Abwechslung dargeftellt werben.” Kurz und Mar Hat Rudolf von Ems den 
Freidank und fein im Mittelalter vielgelefened und allbeliebted Wert charakterifirt. Er jagt 
im „Alerander:” 

Die Thorheit trafen und den Spott, 

die Welt erfennen, lieben Gott, 

des Leibes und der Seele Heil, 

weltfiher Ehre einen Theil 

hat in des Lebens kurzen Tagen 

kunſtvoll gelehret zu erjagen 

der finnereihe Freidant, 

dem ohne Falſch und ohne Want 

gehorfam jedes Wort erfiang, 

was er in deutfcher Bunge fang. 


So kam e3 denn, daß nit nur die beiden nachfolgenden Jahrhunderte Freidanks 
Sprüde Iajen, jondern daß 1508 Sebaftian Brant eine neue Ausgabe der „Beicheiben- 
heit“ veranlaßte,- die noch 1583 in achter Auflage erfchien. Neudeutich bearbeitet haben fie 
Simrock und Bacmeifter; nad) dem letzteren theilen wir ein paar für das Werk charal- 
teriftiide Sprüde mit: 

Wer da für dieſe kurze Beit 

die Freude gibt der Ewigkeit, 

der Hat fich jelber ſehr betrogen 
und zimmert auf den Regenbogen. 
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Sich, jelbit kann niemand überwinden, 
der fich die Welt nicht läßt entſchwinden. 


Ob du Knecht oder Freier bift — 
wer von Geburt nicht edel ift, 
der joll mit eblem Leben 
ſich felbft den Abel geben. 


Am ftärkften tritt des Dichter Freimuth gegenüber Rom und dem Bapft zu Tage, 
oft in einer ganz reformatoriichen Weiſe: 


Sanct Beter war ein rechter Degen, 
ben hieß Gott feine Schafe pflegen. 
Gie ſcheren aber hieß er nicht, 
wie’3 heutzutage dort geichicht. 


Die Sünde niemand mag vergeben 
als Bott; zu diefem follft du ftreben. 
Der Ablaß dünkt nur Thoren gut, 
den da ein Schelm dem andern thut. 


Dabei geht ein einfach frommer Sinn dur) das ganze Buch, der zum Schluß in 
einem kurzen Gebet einen beredten Ausdruck findet. 


Der Minnegefang. 


Unter den Hohenftaufilchen Kaifern begann auch bei ung die Iyrifche Dich— 
tung ſich zu entfalten, die in Srankreich bereit? am Schluß des XI. Jahrhunderts 
in voller Blüte ftand. * 


In den Thälern der Provence 

ift der Minnefang entiproffen, 
Kind des Frühlings und der Minne 
Holder inniger Genoſſen — 


fingt Uhland, aber er weift auch in feiner trefflichen Charakteriftif des Deutfchen 
„Minnejanges‘ nad), daß derjelbe keinesweges eine bloße Nachahmung des pro- 
venzaliichen oder franzöfiichen war, wenn er auch daher unzweifelhaft manche 
Anregung empfing. Wol fang man hüben und drüben zu Ehren der Frauen, 
wol war da3 Leben des Herzen? und die Liebe der beiden Völkern gemeinfame 
Grundton und jo vorherrichend, daß die Lyrik faft nur durch die Minnedichtung 
vertreten wurde, aber dennoch entfaltete fie fich eigenartig auf deutichem Boden 
aus heimischer Wurzel, und bei mancher allgemeinen Wehnlichkeit find die Trou- 
badours und die Minnefänger Doch grundverjchieden. Den Troubadours ijt 
die tiefere Achtung vor den Frauen, das zarte Verhältnis zwilhen Mann und 


Die Blütezeit, 1190—1300. 161 


Weib, wodurch fich von jeher unfer Volk ausgezeichnet, durchaus fremd. Während 
bei unjeren füdlichen Nachbarn der Leichtjinn, die Untreue der Frauen, die Eifer- 
ſucht in den Vordergrund der Poeſie treten, ift es bei unjerem Volke das ftille 
Schnen des Herzens, die Treue, die edle Weiblichkeit. 


Es liegt das fchon in dem Wort: „Minne” tieffinnig ausgedrüdt, denn Minne. 
dieſes bedeutet das ftille Sehnen des Herzens, das Denken an die Geliebte 
und charakterifirt dag Reine und Geiftige der deutjchen Liebe, die vor allem in 
der Seele ruht. Reinmar von Zweter jagt von ihr: 


Minne ift das beite Wort, eine Vergoldung bes Unedlen, ein Schag über aller 
Tugend, ein Schloß des Geiftes, das gute Werke hütet und verichließt. Sie ift ein Lehrer 
reiner Sitte, ein Hausgenofje der Keujchheit und Treue, das Edelſte was in der Welt ift, 
dem nur das Weib fich vergleichen läßzt. Den Thoren fcheuet fie, dem Weijen geſellt fie 
ih, Ehre, Treue und Scham ftärft die Minne — 


und Walther von der VBogelweide befingt fie in folgendem Spruch: 


Die Minne ift nit Mann noch Weib, 
hat weder Seel’ noch iſt fie Leib; 

fie Hat auf Erden nicht ein Bild, 

ihr Nam’ ift fund, fie ſelbſt verhüllt. 
Nur eines wilfe: daß noch nie 

zu falfchem Herzen Minne trat! 

und wiß das andre: daß ohne fie 

fi) Gottes Huld dir niemals naht! 


Allerdings ift dad Wort „Minne” wie jo manches ihm ebenbürtige vor dem 
Misbrauch nicht bewahrt geblieben, ja es ift oft für unreine Liebe gebraucht worden, 
namentlich in der Zeit des DVerfalles des Minnegejanges; aber ala derſelbe zuerſt 
um 1170 an den Höfen der deutichen Fürften und Edeln zu ertünen anfing und 
bald in taufend Herzen einen hellen Widerklang fand, da hatte die Minne jene 
ernfte Bedeutung, da war fie „ein Hort aller Tugend,“ da gab fie „Lieb' und 
Freude“ veinjter Art. So war auch der Frauendienft, der zu gutem Theil Frauen 
aus dem Minnegefang beitand, vorwiegend idealer Natur. Es war Forderung 
der Beit an jeden Ritter, einer Frau zu dienen, fi um eine Schöne zu bewerben, 
von Minne zu fingen, und nicht jelten fteigerte ſich dieſe Verehrung bis zur 
thörichten Schwärmerei, zuweilen auch bis zur fittlichen Verirrung. Neben tiefem - 
Gefühl äußert ſich darin oft eine krankhafte, feufzerreihe Empfindjamfeit, neben 
echter Herzensglut eine erfünftelte, manierirte Affektation und Wortfpielerei. 
Ueberhaupt darf nicht geleugnet werden, daß die Spracde de Minnegeſanges 
ungelenk und breit war und bei allem warmen Gefühl und großer Naivetät und 
Innigkeit fih in einem engen Gedankenkreiſe bewegte; bei den wenigen Grund- 
tönen dieſes Gefanges Tonnte es natürlich an ermüdenden Wiederholungen nicht 
chlen, und nachdem er ein volles Jahrhundert raftlos erflungen, entartete und 
verfiel er, wie das Leben jelbft, aus dem er geboren, — die Welt des Nittertumß. 

Roenig, Biteraturgeihichte. 11 
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Nur die edelſten und eryſteſten unter den Minneſängern, deren Name zugleich die 
Blütezeit der höfiſchen Lyrik bezeichnet, wie Wolfram von Eſchenbach, Hartmann 
von Aue, Walther von der Vogelweide, hatten neben dem Frauendienft auch den 
Gottesdienst (Gottes Minne), den tieferen Gedanken des Glaubenz, in ihren 
Dichtungen gehuldigt, fo daß fie auch das was fie auf den Kreuzzügen fangen, 
im Dienfte Gottes fangen, und nicht wieder im Dienfte der Frauen, wie jo 
manche andere. Endlich übten viele, die al8 fahrende Sänger von Hof zu Hot 
zogen, und aus freier Neigung oder um bie „Milde* der Fürſten bittend, auch 


° darauf pochend, den Herrendienft; aber nur wenige vermochten fich darin von 


Schmeichelei einerſeits, von felbftfüchtiger Unzufriedenheit und aufbegehreriſchem 
Weſen andererjeit3 freizuhalten. Alles in allem aber genommen war der deutice 
Minnefang doch „der gemüthreiche Erftlingstrieb“ der Lyrik, wie Scheffel ihn 
nennt, der in feiner „Frau Aventiure” einen Strauß von Liedern und dargeboten, 
die in verjüngter Form wie Nachflänge jenes Dichterfrühlings unſeres Volkes 
und anmutben. 

Das Leben der Natur pulfirt durch alle Erzeugnifie des Deinnegefanges, vor 
allem der Frühling, dem im Mittelalter ja in froher Luft fo viel gehuldigt ward. 
„Sie fingen von Lenz und Liebe, von jel’ger goldner Zeit“ kann es von den 
Minnefängern allzumal heißen. Mit unausfprechlichem Jubel wurden Die erften 
Beichen des wiederfehrenden Frühlings begrüßt, und die Maientänze fanden in 


den ZTanzliedern einen lebhaften Widerflang. „Zu der blühenden Linde, bem 


Ritter: 
leben. 


Tiebften und gefeiertften Baum unferer Sänger, zieht die fröhliche Schar, die fih 
mit Rofenfränzen gejfchmüdt hat. Eine Jungfrau in ihrem beiten Feiertagskleide 
trägt den Maien vor, von deſſen Spige ein langer Schleier weht. Aus rothen 
Munde, gleich einer Blüte, fingt die Trägerin vor, alle anderen fingen nad. Als 
jie bei der Linde angefommen, da hebt fich mit lautem Schalle der Maientan;. 
Die Jungfrau und ihre Gejpielen fingen den Reigen. Wer e8 hört, der eilt herbei. 
Jeder trachtet, mit der an den Tanz zu treten, Die ihm in die Mugen leuchtet: 


Wo nun Lieb’ bei Liebe geht, 
da gibt Maie ſüßen Rath. 


Sp werben die Zuftände des Liebenden Herzens fortwährend mit dem Leben der 
Natur in Beziehung geſetzt.“ Aus der Blumenwelt find die Bilder zum Preiſe 
der Geliebten entnommen: „Sie ift meine blühende Roſe gewachſen ſonder Dorn‘ 
— „dein Mund ift röther denn eine Lichte Roſe in Thaues Blüte“ Heißt e. 
Aber ein Wehklagen beginnt mit dem einbrechenden Winter: 


Winter, was hat dir gethan 
die minnigliche Blüte 
und der Heinen Vöglein ſüßes Singen? 





Andererſeits ſpielt das Nitterleben mit feinem Glanz und feinen Feſten 
hinein in Die Minnedichtung. Mancherlei Herzenskämpfe ergeben fih aus der 
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ſcharfen Abgrenzung der Stände im Mittelalter nach den Rechten ber Geburt, 
nah den Rangftufen des Heerjchildes, nach den Lehensverhältnifien. Da Hagen 
denn die Sänger, daß fie die Geliebte fo jelten ſehen, da fenden fie ihre Lieder, 
die der Sehnjucht einen Ausdrud geben, als Boten (Botenlieder), da fuchen fie 
ein heimliches Stelldichein mit ihr (Tagelieder), da werben fie um die Geliebte 
unermüdlich mit Dienft und Geſang, mit Schild und Speereskrachen durch Sahre, 
ja durch Jahrzehende; da ziehen fie auf ihr Geheiß mit dem Zeichen des Kreuzes 
auf der Bruft zur Befreiung des Heiligen Grabes (Kreuzlieber). 

Das Lob der Frauen, die von den goldglänzenden Haaren bis zum weißen Braum- 
Grübchen im Kinn und bis zu dem jchmalen Füßchen, welche fo gemwölbt fein vienpreis. 
jollen, daß ein Vöglein fich darunter bergen Tann, aber auch in ihren weiblichen 
Zugenden gefeiert werben, erhält eine veligiöfe Weihe und gipfelt gewiffermaßen 
in dem Breife der Jungfrau Maria, welcher zahlreiche Lieber gewidmet find. 
Sonft tritt das Chriftliche oft ganz zurüd; , Frau Sälde,“ „Frau Zucht,” „Frau 
Minne* werden angerufen, wenn auch nicht ala Göttinnen, fo doch „in lebendiger 
Erimmerung an das Walten geheimer Mächte, welche das Gemüth der Menjchen 
regieren.“ In der Zeit des verfallenden Minneſangs wagen ſich fogar in geift- 
ie Handlungen unchriſtliche Geftalten; jo kam der Ritter Ulrich von Lichtenftein 
als „Frau Venus“ verkleidet in die Mefje, und niemand nahm daran Anitoß. 

Von größter Manmnigfaltigkeit waren die Formen des Minnejanges, bei Formen. 
welchen Wort und Weile, d. 5. Tert und Melodie (auch Versmaß) immer 
zuſammen gingen, denn ohne das Geleit der Tonkunſt gab es damals faft noch 
kine Dichtung; alle Lieber wurben gefungen, zuweilen auch getanzt, wie Die 
„Reihen;“ dazu Fam bie Begleitung eines Saiteninftrumentes, gewöhnlich ber 
Fiedel oder Geige. Wort und Weife zufammen machten den „Ton“ eines Liebes 
aus, und einen ſolchen neu zu erfinden war das Trachten eines jeden Dichters; 
Balther von der Vogelweide allein erfand 100 verschiedene Töne; wer den Ton 
emes andern gebrauchte, hieß ein Tönedieb.“ Das mußte natürlich zur Ueber- 
iimftelung führen. 

Die vorherrfchende Form war dag Lied (daz liet), worunter der Minnejang Sieber. 
an aus drei Theilen beftehendes „Gefäße,“ eine breitheilige Strophe verftand. 

Eine Reihe ſolcher Strophen, die wir jet ein Lied nennen, hieß: diu liet (bie 
Lieder). Jede Strophe hob mit zwei gleichen Theilen an, dem Aufgefang, von - 
den Veifterfängern, „Stollen“ genannt, d. h. den beiden aufrechtftehenden Balfen 
eines Vauwerkes, auf denen ein britter ruht, der beiden eine feite Verbindung 
gibt: — fie tönte aus und Löfte fich mit einem dritten, meift längeren Theil, dem 
Abgefang. Der Inhalt des Liedes war von dieſer Dreitheiligfeit ganz unabhängig. 
So ruhte die Iyrifche Strophe gewiffermaßen auf zwei Pfeilern, die durch eine 
gmeinfame Meberdachung zu einem Ganzen verbunden wurden. Anfchaulid) wird 
ice Form durch folgendes Lied Walther von der Vogelweibe: 


(Erfter Stollen.) 
Wer gab bir, Minne, die Gewalt, 
daß du fo gar gewaltig bift? 
11* 
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(Zweiter Stollen.) 
Du zwingft beides, jung und alt; 
dawider frommt nicht Kunft noch Liſt. 


(Abgejang.) 
Doc lob' ich Gott, da doch dein Band 
mich fefleln foll, daß ich das rechte Ziel erkannt, 
dem man mit Ehren Dienſte weiht! 
Da will ich immer werben: Snabe, Herrin Minne! 
Laß mich dir leben meine Zeit. 


Sprüche. Ein Lied, da aus nur einer felbftändigen Strophe beftand, hieß ein Sprud. 
Der Inhalt der Sprücde war meift religiöfer oder politifcher Art, dem Frauen 
dienfte bequemten fie fich nicht an. Sie wurden gejagt, nicht gejungen. 

Leiche. Eine merkwürdige Form der damaligen lyriſchen Poefie find die Leiche, 
Gedichte größeren Umfanges, die aus mehreren zweitheiligen, aber meiſt durd 
den Satzbau nicht getrennten Strophen beftanden und fich in mannigfaltigeren 
NReimverichlingungen, als dag Lied, bewegten. Sie werden ſchon in ben alten 
Heldenliedern erwähnt, erhielten aber erft fpäter ihre kunſtvollere Ausbildung. 
Sie Hatten einen ganz mufifalischen Charakter, wie denn auch das Wort ‚Leich“ 
jo viel als: „Spiel, gefpielte Melodie” bedeutet, und ihre Form entftammte der 
alten Kirchenmuſik. Deshalb Hatten fie meift einen ernften und häufig religiöien 
Inhalt, doch gab es auch „Tanzleiche,“ die oft mit einer Liebesklage anheben, 
worauf ſich der Betrübte in den Wirbel des Tanzes wirft, um fein Leid zu 


vergefjen: 
Was ich finge, das freut mich im Herzen nicht, 
ich tanze, ich fpringe, eh daß mir Lieb von ihr geichicht. 
Lieber. Die vorherrichende Form unter diefen dreien war aber immer dag Lied, 


das übrigens in zahlreichen Einzelarten auftrat. Da gab es Klagelieder und 
Freudelieder, Schimpf- und Loblieder u. ſ. w.; vor allem zu nennen find aber 
die Taglieder, in denen gefchildert wird, wie zwei Geliebte bei Tagesanbrud) 
leidvoll von einander fcheiden. Auf einem Bilde der Barifer Liederhandicritt, 
auf die wir fogleich näher eingehen werden, wird ein Ritter, in einem Zieheimer 
figend, von der Geliebten den Turm Hinaufgewunden. Wenn dann Der Tag 
durch die Wolfen bricht, läßt der Wächter feinen „Warnſang“ ertönen, und bie 
Geliebten müſſen fcheiden. | 
Borteag Von Mund zu Mund getragen verbreiteten fich die Lieder durch das deutſche 
breitung. Land, oft darüber hinaus bis nad) Italien. Darum wurde der Name der Ge 
liebten auch ftet3 mit zartem Takte verfchwiegen, da ja was das Lieb enthielt, 
niemals unter zweien blieb. Schriftlich aufgezeichnet wurden die Lieber nur 
jelten; der Edle und der reifige Dienſtmann bermochten e3 meift nicht, eben jo 
wenig wie fie lefen konnten, jo daß fie manchmal ein Brieflein der höher gebil- 
deten Geliebten wochenlang ungelefen bei fich tragen mußten, wenn fie nicht 
gerade ihren vertrauten Kaplan in der Nähe hatten. Dadurch ift es zu erklären, 
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daß fo viele Lieder und Leiche, von manchen Dichtern ſämtliche, verloren gegangen 
find. Der Lejeluft vornehmer Frauen, welche die Lieder ihrer Dichter, auf lange 
breite Bergamentitreifen gejchrieben, forglih zu Gedichtbücdhlein zufammen- 
heiteten, verdanken wir zu allermeift und allererft die Erhaltung zahlreicher Lieder; 
dazu famen die Aufzeichnungen fahrender Spielleute, die das Bedürfnis fühlen 
mochten, ihrem Gedächtnis jo zu Hilfe zu fommen. Zu größerer Bequemlichkeit 
beieftigten fie die Pergamentftreifen an einem Stabe, um den fie diejelben rollten. 
Tie umfangreichfte und bedeutendfte Sammlung diefer Art, die berühmte 


Barifer Liederhandſchrift, 


von Bodmer irrtümlich die „Maneſſiſche Sammlung“ genannt nad) 
Rüdiger Manefje, einem Ritter und Rathsherrn zu Zürich, der in Gemein- 
\haft mit feinem älteften Sohne gleichen Namens fich e3 allerdings angelegen 
ein ließ, zu Anfang des XIV. Jahrhunderts den zur Neige gehenden Meinnefang 
durh eine Sammlung von Liederbüdern der Vergeſſenheit zu entreißen. 
Einer der legten Sänger, Johann Hadlaub, berichtet davon in einem Liebe, 
dad er zu Maneſſens Ehren gedichtet; da heißt es: 


Bo fände man beifanmen fo manig Lied? Dan fände der nicht in dem König- 
reihe, fo viel in Zürich zu Buche fteht; drum finget man oft da Meifterfang. Der 
Manefie rang danad fo lange, daß er das Liederbuch num hat. „Gegen feinen Hof möchten 
fih neigen die Sänger, fein Lob Hier anftimmen und anderswo, denn Sang hat Baum 
und Wurzel da. — — — 


Aber daß die Maneſſen mit Hilfe ihrer Liederbücher die große Parifer Hand- Inbatt 
Ihrift hätten anfertigen laſſen, iſt durchaus unerwieſen und ſchon darum unrichtig, nefflcien 
weil diejelbe mehr ala einen Dichter enthält, der jünger ift als die Zürcher Lieder- forikt 
freunde. Weber 130 Sängernamen find uns in diefer mit großem Fleiß ausgeführten 
Handichrift aufbewahrt; voran: Kaifer, Könige, Fürften und Grafen, dann Die 
alten Meifter und ihre ritterlichen Sünger, unter ihnen auch ein Jude: Süß— 
find von Trimberg, der von Ritterburg zu Ritterburg, von Hof zu Hof 309, 
bis ihm die Kunſt als eine „brotlofe“ verleidet ward. Prächtig ift auch dieſes 
mertwürdige Liederbuch ausgeftattet; es ift ein Band in mittlerem Folio mit 
329 Blättern von ftartem ſchönen Pergament, auf die in fchüner beutlicher Schrift 
die Lieder verzeichnet ftehen. Die Anfangsbuchſtaben der Strophen find in bunten 
Fatben gemalt, den meiften Sängern ift ihr Bildnis vorangeftellt, dag immer 
eine ganze Seite einnimmt und noch jetzt in Gold und friſchen Farben prangt. 

Und nicht nur Porträts find es, fondern jeder Sänger erfcheint in einer für ihn 
Garakteriftifchen Stellung oder Handlung, dazu ihr Helm und Schild in wappen⸗ 
kundiger Zeichnung, allen voran Kaifer Heinrich VI (F 1197) im Purpur— 
mantel mit Scepter und Krone, und Konradin, der lette Hohenjtaufe, der 
ngendlich fein Roß anfprengt, mit zwei bellenden Hunden, die Hand nad) dem 
Fallen aufgehoben, der in der Verfolgung eines Heinen Vogels ſich empor⸗ 
Ming. — Lange war dieſe reiche Sammlung in der Schweiz geblieben, im Jahre 


166 Geſchichte der mittelhochbeutichen Dichtung, 11501500. 


1607 wurde fie für die furfürftliche Bibliothek in Heidelberg angelauft, von du 
fam Sie leider im bdreißigjährigen Kriege nach Paris, wo fie heute noch eins 
der Eoftbarften Schauftüde im Handichriftenfaal der großen Nationalbibliotkt 
ausmacht. Auf dem Rücken des rothen Leberbandes trägt fie das franzöſiſhe 
Wappen und die Chiffre Ludwigs XV (1715—1774). Nach den deutſchen Siegn 
im Jahre 1815 war fie bereit? als unfer Eigentum von der Pariſer Bibliotkel 
ausgeliefert, ja in Gneiſenaus Händen, der fie dem Vaterlande wiederbringen 
follte; aber e8 gelang den Franzoſen, fie auf dem Wege der Unterhandlung dog 
zurüdzuerhalten, als „älteres, verjährtes Eigentum." Diefe Ausgabe ift insbe: 
ſondere dem „Bilderfaal altdeuticher Dichter,” den Friedrich v. d. Hagen als 
Ergänzung feiner „Minnefängerfammlung“ herausgab, zu Grunde gelegt. 

Bein, Diefem großen Liederbuch hat eine ältere Fleinere, nur 25 Deinnefänger um: 

and: faffende, aber auch illuftrirte Sammlung zum Mufter gedient, die im XVL Jah 

ſchrift. hundert dem Schultheißen Marx zu Konſtanz gehörte, der fie der Benediktiner 
abtei Weingarten zum Geſchenk machte, wonach fie die Weingartner Hand 
Ihrift Heißt. Im Sahre 1810 kam fie mit anderen Handfchriften nach Stuttgart 
in die Privatbibliothet des Königs von Württemberg, wo fie noch jet aufbewahrt 
wird. Sie ift zu Anfang des XIV. Jahrhunderts auf Pergament von mehreren 
Händen gefchrieben und zählt 312 Seiten in Dftav zu je 28 Zeilen. Die Reim 
zeilen find nicht abgeſetzt, ſondern nur, aber nicht immer genau, Durch Punlt 
getrennt. Die Anfänge der Strophen find durch abwechfelnd rothe umd blaue 
Anfangsbuchftaben bezeichnet. Eine Probe daraus ift das weiterhin mitgetheilte 
Bildnis Hartmann? von Aue, der wir zwei Lieder nach der Ausgabe von 
Franz Pfeiffer und 3. Fellner beigefügt Haben. 

Zwei Hanbfchriften find in Heibelberg, wovon eine fehr werthvoll ift; zwei 
andere unbedeutendere find die Senaer und die Kolmarer. 

„Der Nachtigallen der ift viel," jagt Gottfried von Straßburg im 
„Triſtan“ fchon 1210 von den Minnejängern, und gewiß enthalten die ung über: 
fieferten Liederhandfchriften nur eine Kleine Zahl von ihnen. Zu den allerälteſten 

Are gehört Der von Kürenberg, welcher aus einem ritterlichen Gefchlechte an ber 
" Donau in der Nähe von Linz herſtammte, gegen die Mitte des XII. Jahrhun: 
derts Iebte und in ganz vollstümlicher Weife, die fich der Nibelungenftrophe 
des heimifchen Heldenliedes annäherte, dichtete (vgl. S. 95.) Unter feinen Liedern 

ift die Klage einer Frau um den treulojfen Geliebten das anfprechendfte: 


Ich zöch mir einen valken m£re danne ein jär; 
dö ich in gezamete (gezähmt) als ich in wolte hän, 
und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 
er huob (hob) sich üif vil höhe unt floug in anderiu lant. 


Stt (feitbem) sach ich den valken schone vliegen: 
er fuorte an sinem fuoze (Fuß) stdine rfemen, 
und was im sin gevidere alrötguldin: (bon Gold) 
Got sende si zesamene, die gelieb wellen gerne sin! 
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Gleichen Alters ift Dietmar von Aiſt, befien Gedichte ebenfalls an dag Distmar 
volfstümliche Epos erinnern. Er ftammte vermuthlich aus dem Thurgau. Das 
Gemälde der Barifer Handichrift zeigt uns eine Frau, die ein Hündchen auf 
dem Arme trägt, vor ihr den Dichter al3 Kaufmann verkleidet, neben ihm einen 
beladenen Eſel. Vielleicht war die Frau Diefelbe, von der er gefungen: 


Es ftund eine Frau alleine 

und ſpähte über die Haide 

und wartete ihres Liebes; 

da fah fie Falken fliegen: 

„O wol dir, Falke, daß du bift! 

Du fliegft, wohin dir Lieb ift, 

du erkiefeft dir in dem Walde 

einen Baum, der dir gefalle. 

Alſo Hab’ auch ich gethan, 

ich erfor mir jelbjt den lieben Mann, 
ihn wählten meine Augen; 

das neiden fchöne Frauen! ’ 
O weh, wann lajlen fie mir mein Lieb? 
ich begehrt’ ja ihr feines Trauted nie.“ 


Dem zwölften Jahrhundert gehörte auch ber Ritter Albrecht von Johans- Ihant 
dorf an, jener Dienftmann des Biſchofs von Ballau, von dem Guſtav Freytag” 
lagt, daß „feine Klage über fieben Jahrhunderte hinweg vertraulich in unjer Herz 
tönt.“ — „ALS fie an meinem Kleide dag Kreuz ſah,“ fingt er, „ſprach die Gute, 
da ih ging: Wie willit du jegt zwei Pflichten erfüllen, fahren übers Meer und 
doh Bier fein? — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Oft fühlte ich Weh, doch nie ſo großes Leid.“ 

Sprüche voll kernhafter Lebensweisheit und geiſtliche Lieder dichtete in dieſer 
älteſten Zeit Spervogel, den die Pariſer Handſchrift mit einem Speer in der 5 
Hand darftellt, an welchem Vögel angeipießt find. Won ihm ftammt eines der 
älteften Weihnachtslieder; da anhebt: 


Er ist gewaltic unde starc, 
der ze winnaht geborn wart, 


daz ist der heilige Krist; 
ja lobt in allez, daz dir ist — — 


Ein anderer Spruch von ihm Tautet: 


Wurze des waldes Die Kräuter des Waldes 


und erze des goldes und Erze des Goldes 

und ellin apgrunde, und alle Abgründe, 

diu sint dir, herre, kunde; die find Dir, Herre, kunde; 

diu st@nt in diner hende; die ftehn in deiner Hand, 

alles himelechez her alles himmliſche Heer 

daz enmohte dich niht volloben an ein das mag dich nicht volljtändig Toben. 


ende. 


Veldeke. 


Friedr. v. 
Hauſen. 


Reinmar 
d. Alte. 
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Mit dem uns ſchon als epiſchen Dichter (S. 42 ff.) bekannten Heinrich 
von Veldeke trat um 1180 der Minneſang in ſeine Blütezeit. „Wie wohl ſang 
er von Minnen!“ rühmt Gottfried von Straßburg von ihm. Mit Vorliebe ſingt 
er von Mai und Minne und ſchildert gern das reiche, aber kurze Freudeleben 
der Vögel, wenn „die Linden lauben und die Buchen grünen.“ 

Sein Zeitgenoſſe war Friedrich von Hauſen, der ſeinem Kaiſer Friedrich 
Rothbart von feinem heimatlichen Rhein auf den Kreuzzug in das Morgen: 
land folgte. 


Bol Wehmuth jcheidet er von feinem geliebten Mägblein und fingt im Angedenten 
an fie: 
Mein Herze und mein Leib, die wollen jcheiden, 
die mit einander waren fo manche fange Zeit: 
der Leib will gerne fechten wider die Heiden, 
jedoch dem Herzen ein Weib fo nahe liegt 
vor allem in der Welt; das mühet mich, 
daß fie einander nicht folgen wollen. 
Mir haben die Augen viel gethan zu Leibe, 
Gott allein Tann diefen Streit enticheiben. 


Und fo zieht er von bannen und fenbet über das Meer an fein fernes Lieb nod 
manchen heißen Gruß; fo Stellt ihn die Barifer Handichrift dar, wie er kühn und !ed auf 
dem babingleitenden Schiffe fteht und ein Blatt an die Geltebte in die Wogen wirft, dab 
fie e8 tragen in ihre Heimat, wo auch fein Herz noch weilte. So fingt er auch mandes 
Kreuzlied, in einem derjelben tadelt er folche, die da8 Kreuz genommen unb doch zu Haufe 
geblieben find: 

Die wähnen dem Tode entronnen zu fein, 
welche Gott um feine Fahrt betrügen; 
aber einft wird ihnen die Pforte verjperrt, 
die Er aufthut den Leuten Sein. 


Friedrich von Haufen Tehrte nicht heim. Durch feine Tapferkeit und feinen Edelmuth 
im ganzen Kreuzheer geliebt und geehrt, fiel er wenige Tage vor feinem großen Kaifer in 
dem Treffen bei Philomelium in Kleinajien am Montag nah Himmelfahrt im J. 118. 
Ueber feinen Tod entftand unter den Kreuzfahrern eine ſolche Trauer, daß fie alle vom 
Kampfe abließen und ftatt des Siegesgefchreis laute Wehllagen erhoben. 


Unter den Minnefingern des XIII. Iahrhunderts ift zunächſt hervorzuheben 
Neinmar von Hagenau, gewöhnlid Reinmar der Alte genannt, zum 
Unterjchiede von dem jüngeren Reinmar v. Zweter. 


Er lebte längere Beit am Hofe des Herzogd Leopold VI von Defterreidh, mit dem er 
an dem Kreuzzuge von 1190 theilgenommen haben fol und auf deſſen Tod er ein jchönes 
Klagelied verfaßte. Er hat viele innige feelenvolle Lieder gedichtet: 


Wo Reinmar fingt, da währt fein Jammer lang — 


läßt ihn Scheffel jagen. Er übertraf feine Vorgänger durch Feinheit der Empfindung, wie 
durch glüdlichen Ausdrud, und hat den Minnefang in hochdeutſcher Sprache zuerft zur vollen 








Die Blütezeit, 1190-1300. 169 


Ausbildung gebracht. Darum nannte ihn Gottfried die „leitefrouwe" (Unführerin) des 
Nachtigallenheeres, und zahlreich find feine Nachahmer. Gein Stil ift ſchmucklos, feine 
Formen ernft und ftreng, feine Lieder faft blumenlos, aber innig und herzlich: „Sie ilt 
mein ofterlicher Tag und hab’ Sie in meinem Herzen lieb, das weiß Er wohl, dem ich nicht 
fügen mag,“ fingt er von der Geliebten. Insbeſondere hat er die Botenlieder (vgl. ©. 163) 
zuerft mit großem Glück bearbeitet und es verftanden, durch ben darin herrichenden Ge⸗ 
Iprähston die Eintönigfeit des Minnegedankens angenehm zu beleben. Auch manches 
Krenzlieb Hat er gefungen, in dem er den Streit feiner frommen Gedanken mit den Liebes- 
gedanken hervorhebt: 


Des Tages, da ich da3 Kreuze nahm, 

da behütete ich meine Gedanken, 

wie dem Zeichen ziemte, das ich trug, 

und als ein rechter Pilgrim; 

da glaubte ich fie bei Gott fo ftäte, 

daß nimmer mein Fuß aus feinem Dienite träte. 
Nun wollen fie aber ihren eigenen Willen haben 
und fo ungebunden fahren, wie früher. 

Dieſe Sorge ift wol nicht bloß mein, 

fie thut auch andern Leuten weh. 


Als Neinmar ftarb, reichten die Beitgenofjen den dichterifchen Chrenfranz 
einem Sänger, defjen Namen jeitdem durch alle Jahrhunderte bis uf unjere Tage 
al3 der herrlichſte geleuchtet Hat, dem edlen 


Walther von der Dogelweide. 


Gottfried von Straßburg erklärt ihn in feinem „Triſtan“ als den Würdigſten, 
Anführer und Bannerträger der Sängerfchar zu fein; und je beffer wir durch 
den Forſcherfleiß unferer Gelehrten und die Ueberſetzungskunſt unjerer Dichter 
ihn verftehen lernen, je näher tritt er auch uns und je mehr ftimmen wir dem 
zitgenöffifchen Urteile bei. 


Im Tiroler Lande, oberhalb der Brennerftation Waidbruck, unweit Bozen, Liegen Baltherd 
eng bei einander zwei Höfe, die noch heute die Bogelmweide (ahd.: fogilweida, ein Drt, 
wo Vögel entweder gehegt wurden oder ſich zu verfammeln pflegten) heißen. Dort ftand 
— nad Prof. Zingerles fcharffinniger, von anderen Forſchern aber ganz zurüdgewiefener 
Bermuthung — die Wiege Walthers, der, um 1170 geboren, dem niederen Abel angehörte; 
dort wuchs der Knabe auf in ftiller, nur vom Bogeljang belebter Waldeinſamkeit, dort mochte 
die Luft zum Gefange zuerſt in feinem tindlichen Herzen erwachen. Die Dürftigkeit feines 
Eiternhaufes trieb ihn wol fchon früh aus dem heimatlihen Thal hinaus in die Welt. 
Etwa zwanzig Jahre alt mochte er fein, al3 er nach Defterreich kam, um dort „fingen und 
jagen zu lernen,“ denn fein ganzer Reichtum war fein „Lied“ und daraus mußte er ein Gewerbe 
mahen, um leben zu können. So gelangte er an den glänzenden Hof Friedrichs I 
zu Wien, das damals als die erjte Stadt des deutſchen Reiches galt; dort erhielt er eine ritter- 
liche Erziehung und in Reinmar dem Alten einen Meifter, wie er ihn nicht vortrefflicher fich 
hätte wünjchen können. Raſch entwidelte fich feine Vichtergabe. Frühlings- und Liebeslieder, 
Wechſelgeſpräche und Reihen, Walthers ſchönſte und frifchefte Dichtungen entftanden in diefen 
glüdfihen Wiener Jahren und fanden raſch in der Nähe und in der Ferne Unerlennung, 
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Ueber fein eigened Leben und Lieben geben feine Minnelieder wenig Aufidluß; 
allenfalls kann man daraus abnehmen, daß fein Herz von der Liebe zu einem niedrig ge: 
borenen Mädchen erfüllt war, dem er feine eriten Lieder widmete. Auch ein Rame wird 
genannt: 

Meines Herzens tiefe Wunde, 
die muß immer offen ftehn, 
fie werde denn heil von Hiltegunde. 


Aber ob fie fo oder anders geheißen, ob fie hoch oder niedrig geboren, die Liebe zu ihr 
machte ihn glüdlich und trieb ihn immer aufs neue zum Preis der Geliebten und der rauen 
insgemein; fo in einem Mailied: 


Wenn die Blumen aus dem Graje dringen, 
gleih als lachten fie Hinauf zur Sonne, 
des Morgens früh an einem Maientag, 

und die Heinen Böglein lieblich fingen 
ihre ſchönſten Weifen: welche Wonne 
hat wol die Welt, die fo erfreuen mag? 

man glaubt fich Halb im Himmelreiche. 
Wollt ihr hören, was fich Dem vergleiche, 
jo ſag' ich, was mir wohler doch 
ihon öfter an den Augen that 

und immer thut, erichau ich's noch. 


Denkt, ein edles, ſchönes Fräulein fchreite, 
wohlgekleidet, wohlbeträngt hernieder 
ſich unter Leuten fröhlich zu ergehn, 

Hochgemuth im fürſtlichen Geleite, 
etwas um ſich blickend hin und wieder, 
wie Sonne neben Sternen anzuſehn: 

Der Mai mit allen Wundergaben 
kann doch nichts ſo wonnigliches haben 
als ihr viel minniglicher Leib; 
wir laſſen alle Blumen ſtehn 

und blicken nach dem werthen Weib. 


Berühmt iſt die folgende Strophe: 


Durchſüßet und geblümet ſind die reinen Frauen, 
ſo wonnigliches gab es niemals anzuſchauen 
in Lüften noch auf Erden, noch in allen grünen Auen. 


Lilien und der Roſen Blumen, wo die leuchten 
im Maienthaue durch das Gras, und kleiner Vögel Sang, 
ſind gegen dieſe Wonne ohne Farb und Klang, 
ſo man ſieht ſchöne Frauen. Das kann den trüben Muth erquicken 


und löſchet alles Trauern in derſelben Stund', 
wenn lieblich lacht in Lieb' ihr ſüßer rother Mund, 
ihr glänzend Auge Pfeile ſchießt in Mannes Herzensgrund. 
Bis in ein jehr vorgerüdtes Alter hat Walther der Minne gehulbigt und zu ihrem 
Preife gejungen; wol vierzig Jahre und darüber hab’ er von Minne gefungen, verfichert er 
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felbft einmal. Daraus erflärt es ſich, daß viele feiner Minnelieder, wie Uhland bemerkt, 
„an einer gewiflen Trodenheit leiden und daß das Selbjtbewußtfein, die Heberlegung in 
manchen vorherrichen.” Früh wurbe ihm der Kreis des Diinnegefanges zu enge, er fühlte Das 
Bedürfnis einer umfaflenderen Weltanfhauung, und durch die Stürme, die gegen das Ende 
des XIL Jahrhunderts über das Reich hereinbrachen, gebrängt, richtete er das Lied auf die 
wichtigften Angelegenheiten des Vaterlandes und der Kirche. BZulebt fagte er fich feierlich 
von der Minne 103; fein Minnegefang möge nun anderen bienen und ihre Hulb werde dafür 
fein Theil. Er fegnet fich, daß er auf der Welt fo manche froh gemacht, Mann und Weib. 
Und von der vergängliden Minne, die nichts weiter ift, ald „vom Fiſche der Grat,“ 
sendet er ſich jegt zu ber fteten, etwigen Minne. 

Im %. 1198 ftarb Walthers fürftlicher Gönner in Paläftina, und in demfelben Jahre 
trat aud ein verhängnisvoller Wendepunkt unjerer Geichichte ein: Der Beginn der lang- 
wierigen böfen Kämpfe der Gegenkönige. Da ergriff der Dichter den Wanderftab und ging 
von Bien, wo feine Bleibens doch nicht mehr war, nach Mainz, wo die Krönung Philipps 
von Schwaben fo eben vor fich gehen folltee Denn für ihn, bes Rothbarts jüngften 
ſchönen liebenswürdigen Sohn, hatte Walther fich jofort entjchieden, und an ihm Hat er bis 
an feinen gewaltiamen Tod (1208) mit unerjchütterlicher Treue feitgehalten. Der verderb- 
liche Wahlſtreit brachte denn auch einen Wendepunkt in Walthers Boefie — gleich im Be- 
ginn deſſelben entftand wol jenes für den Dichter fo charakteriftifche Lieb: 

Sch ſaß auf einem Steine 
und dedte Bein mit Beine, 
darauf ſetzt' ich den Ellenbogen; 
e3 jchmiegte fich in meine Hand 
das Kinn und eine Wange. 
Da dacht’ ich forglich Tange, 
wie man zur Welt bier follte leben; 
doch Feinen Rath konnt’ ich mir geben, 
wie man drei Ding’ erwürbe, 
der feines nicht verdürbe: 
die zwei find Ehr’ und fahrend (zeitlih) Gut, 
das oft einander Schaden thut, 
das dritte ift Gottes Hulde, 
der zweien Üebergulde (die beide übertrifft); 
die Hätte ich gern in Einem Schrein. 
Ja leider, das kann nimmer jein, 
daß But und weltlich Ehre 
und Gottes Hulb je mehre (jemals) 
zujammen in ein Herze kommen. 
Steig’ und Wege find ihnen benommen. 
Untreu ift in der Saße (Hinterhalt), 
Gewalt fährt auf der Straße, 
Friede und Hecht find todeswund, 
die dreie haben fein @eleit, bie zwei 

denn werben erft geſund. 
Ich hört ein Wafler dießen (tojen) 
und fah die Fiſche fließen (ſchwimmen), 
ih ſah, was in der Welt nur was (ar) 
Bald, Feld, Laub, Rohr und Gras, 


Walther 
Bild. 
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was friechet und was flieget, 

das fah ich und verkünd' euch das: 
der feines lebet ohne Haß! 

das Wild und das Gewürme, 

die ftreiten ftarfe Stürme, 

fo thun die Vögel unter ihn'n (fidh), 
nur daß fie Haben einen Sinn 

fie ſchaffen gut Gerichte, 

jonft würden fie zunichte. 

Sie fegen Könige und Hecht 

und unterfcheiben Heren und Knecht. 
O weh bir, deutſche Zunge (Land beuticher Sprache), 
Wie fteht deine Ordnunge! 

Daß felbft die Müd’ ihren König hat 
und daß deine Ehre alfo zergabt! 
Belehre dich, befehre! 


Dann fordert er König Philipp auf, die hochmüthige Macht der Heinen Fürſten nieder- 
zubrüden, die „armen Könige,“ Die mit um feine Krone warben, zurüdzudrängen und jelhit 
„den Weiſen,“ ben koftbarften Ebelftein in der beutfchen Kaiſerkrone, den der Sage nad; Herzog 
Ernft einft aus dem Bauberberge im Morgenland mitgebracht, ſich aufzufegen. Bald darauf 
hatte Walther die Freude, Philipp gekrönt zu fehen, und in jubelnden Verſen hat er es gefeiert. 

Das Bild, wie er jugendlich eine Herrenmüße mit hohem zadigen Pelzbräm auf ben 
furzen blonden Loden auf einem blumigen Steine fit, finnend ein Wein über das ander 
geichlagen, den Ellenbogen darauf geftüßt, die Wange in die Hand gefchmiegt und fo über 


| 
| 


die Welt nachbentend, bezeichnet treffend das Wejen feiner Dichtung, und ganz angemefen 


ift e3, daß er in der Pariſer Handfchrift, der unfer Bild entnommen ift, vor feinen Liedern 
in dieſer Stellung abgebildet if. Das Ritterſchwert mit herabhangendem Gurt fteht zu 
feiner Linken an dem blumigen Steine; in der Mechten hält er den Anfang ber über fein 
Haupt emporfchwebenden Schriftrolle. Der. Wappenſchild Hinter ihm führt in hellrothem 
Feld einen vieredigen Käfig mit gelbem Rahmen und einer Kugel an jeber ber vier Eden, 
und jechözehn dünnen weißen Stäben, die oben unb unten Heine Knöpfe haben. Bahinter, 
auf rothem Grunde fchreitet ein grüner Vogel mit krummem Schnabel. Auf dem von ber 
Seite gejehenen Helme mit Nafenband, Mugen- und Luftlöchern der Helmmaske und beider 
Schnüren fteht ein ebenjolcher Bogelkäfig, nur Meiner, mit elf Stäbchen. 

Die weitere Entwidelung der Dinge nöthigt dem Dichter mandje bittere Klage ab: die 
Aufftellung Ottos von Braunfchweig zum Gegentönig, der Verfall der Sitten und bes Rechtes 
wie der geiftlihen Orden, worin er die ſchreckbaren Beichen de3 nahenden Weltgerichtes 
erfennt, endlich Philipps Ermordung und Ottos Krönung. Aber feine Vaterlandsliebe dringt 
doch immer durch, und wenn er oft bitter klagt und tabelt, Mindet er doch auch begeiltert 
den Preis des deutichen Landes vor allen anderen, die er dutchwanbert: 


Lande hab’ ich viel gejehn, Züchtig ift der deutihe Mann, 

nach den beiten blickt' ich allerwärts: Deutſche Frauen find engelichön nnd rein; 
Übel müßte mir gefchehn, thöricht, wer fie fchelten kann, 

wenn ſich je bereden ließ mein Herz, anders wahrlich mag es nimmer fein; 
das ihm wohlgefalle Zucht und reine Minne 

fremder Lande Braud: wer bie fucht und liebt, 

wenn ich lügen wollte, Iohnte e8 mir auh? komm in unfer Land, wo ed noch beide gibt, 
Deutſche Zucht geht über alle. lebt' ich lange nur darinnen! 
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Seitdem Walther die Kaiſerſtadt an der Donau verlaſſen, führte er das Leben eines 
fahrenden Sängers. Zu Pferde durchſtreifte er die Lande, trug ſeine Lieder vor und be⸗ 
gleitete ſie mit der Geige zu Hof und an der Straße. Von der Elbe bis an den Rhein 
und wieder bis ins Ungarland hat er ſich umgeſehen, von der Seine bis an die Mur, von 
dem Bo bis an die Drave hat er die Menſchen ſtudiert. Im J. 1207 weilte er am Hofe 
bon Thüringen. 


Hermann, Landgraf in Thüringen (1195—1215) war, wie wir früher ge: 


ſehen, ein großer Förderer der Dichtkunſt. Er Hatte Heinrich von Veldele in 
den Stand gejegt, feine ‚Eneit zu vollenden und Wolfram von Eſchenbach ver- 
anlaßt, den Wilhelm von Oranſe zu bearbeiten. Bornämlich ift er durch den 
fagenhaften 


Sängerwetttampf 


berühmt, den in unferer Zeit Morig von Shwind in einem Wandgemälde 
des Süngerfanles der thüringfchen Landgrafenburg verherrliht Hat. Dieſer 
Sängerwettfrieg joll im Jahr 1207, dem Geburtsjahr der Heiligen Elifabeth, ftatt- 
gefunden Haben. Die Pariſer Handichrift enthält die von uns nachgebilbete 
Darftellung deſſelben. Sie beiteht aus zwei Feldern; oben fiten auf einem, Throne 
der Landgraf Hermann von Thüringen mit der achtedigen Fürftenmüge auf 
dem furzgelodten Haar und die Landgräfin Sophia im Hermelinmantel mit dem 
Barett auf den langen Locken als fürftliche Beichüger der unten verſammelten 
fieben Kämpfer: in der Mitte der ungarifche Zauberer Klingjor; ihm zur Linken: 
Reinmar der Alte, dann Walther v. d. VBogelweide, abgewandt mit au 
gehobenem Beigefinger der Rechten zu jeinem Nebenmann, dem „tugendhaften 

Schreiber“ d. i. Kanzler Heinrich von Rispach, deutend. Am anderen Ente 
fißt barhaupt im Oberfleid mit kurzen weiten Aermeln, bedeutfam den rechten 
Beigefinger gegen Klingſor aufhebend, Herr Biterolf, von des Landgrafen Hof—⸗ 
gefinde, den Rudolf von Ems jeinen Freund nennt; neben ihm Wolfram 
v. Eihenbad, mit achtediger Herrenmüte gleich Klingfor, die offene Rechte 
gegen ihn gewandt; zwilchen ihm und Klingfor endlich der vom Nebel der Sage 
verhüllte Heinrich von Dfterdingen in ruhiger Haltung, mit der Rechten vor’ 
der Bruft. 


Das Gedicht, das dieſen Wettftreit im Wechjelgefange mit untermengter Erzählung 
daritellt, ftammt aus der Zeit gegen 1300 und gehört dem Berfalle des Minnegeſanges an. 
Die fieben erwähnten Dichter find auf der Wartburg zufammengelommen, um über die Bor: 
züge milder Fürften zu ftreiten. Heinrich von Ofterdingen erhebt den Herzog Leopold von 
Deiterreich, ihm treten Wolfram von Eichenbach und andere entgegen, bie ben Lanbgrafen 
von Thüringen verherrlihen. Walther von ber Bogelweibe zeigt ſich anfangs ungehalten 
auf Defterreich und gibt dem König von Frankreich vor allen anderen Yürften ben Preis. 
Später bereut er, ſich von Defterreich losgeſagt zu haben unb vergleicht Leopold mit ber 
Sonne, aber über die Sonne noch Stellt er den Tag, Hermann von Thüringen. So wird 
Heinrich von Dfterdingen fiberwunden, da ruft er ben Zauberer Klingſor aus Ungarland 
zu Hilfe, ber in der Magie wol erfahren, mit dem Teufel im Bunde ftand. Dennoch wird 
auch diefer Kämpe von Wolfram, „dem rechtgläubigen Laien,“ überwunden. — Das poetiſch 
ganz werthlofe Gedicht, das wol einen fpäteren mainziichen Meifter zum Verfaſſer hat, der 
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Abb. 19. Der Sängerſtreit auf der Wartburg. Nach der Pariſer (Maneſſiſchen) Handſchrift. 
Oben: Landgräfin Sophia und Landgraf Hermann von Thäringen. 
Untn: Herr Wolfram inrich Klingſo Neinmar Walther Heinrich 
Biteroif. v. Ejchenbach. v. — v. Ungarland, d. Alte. v. d. Vogelweide. v. Rispach. 
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ben Stoff aus der Ueberlieferung geſchöpft, iſt von 8. Simrod herausgegeben und überjekt, 
von E. T. Hoffmann in einer Novelle: „Der Kampf der Sänger” frei bearbeitet worden. 
In manchen Liedern äußert fi) Walther über fein Verhältnis zu dem Hof von Thi- 


ringen, rühmt des Lanbgrafen Tugenden, vor allem feine Milde und Gaftfreiheit. Doch hat 


er fih nie zur gemeinen Schmeichelei und SHerrendienerei erniedrigt, vielmehr erhielt er jih 
mitten im Getriebe ber Höfe einen freien Blid und einen würdigen Sinn und rügte ſtets 
offen, was ihm misfiel. Andererſeits ftellte er auch an fich die höchſten Anſprüche und 
trachtete Danach, feiner felbft mächtig zu fein. 


Ver ſchlägt den Löwen? wer ſchlägt den Rieſen? 
wer überwindet jenen und dieſen? 
das thut jener, der fich felber zwinget. 


Nah Philipps Tod war Otto von Braunſchweig einmüthig auf den deutichen Thron 
erhoben und bald danach zum römiichen Kaifer gefrönt worden. Aber fchon 1210 trat der 
unbeilbare Bruch zwiſchen Kaifer und Papſt ein, ımd der faum vorher Geſalbte wurde von 
Innocenz III mit dem Bann belegt. Neues ſchweres Unheil drohte dem deutichen Reiche — 
da wachte nach längerem Schweigen Waltherd patriotiihe Muſe wieder auf umd erhob ih 
mächtig gegen Roms Machtſprüche und Ränle Er hielt dem Bapfte vor: 


Ihr felber fegnetet ihn ein, 
daß wir ihn hießen Herr und vor ihm knieten — 


und demfelben Herrn fluhe er nun — 


Gewiß ift, daß ihr eines logt. 
Zwei Bungen ftehen fchlecht in Einem Munde. 


Auch weiterhin zeigt ſich Walther als ein erffärter Gegner ber Prieflerherrichaft: er 
eifert gegen die Eingriffe der Kirche in die Wechte des Staates, gegen die Habjucdt und 
Verſchwendung bes römischen Hofes, gegen den Ablaßhandel, gegen bie willkürlichen Bann- 
ſprüche, gegen das umerbauliche Leben der Geiftlihen — durch alle feine antirömiſchen 
Lieder und Sprüde geht ein reformatoriiher Zug hindurch. Der Mann aber, um beswillen 
er zuerft den Kampf wider das Papſttum begonnen, der Mann, dem ber Dichter fo treu 
gedient hatte, Kaiſer Otto vergalt ihm mit Undant, ja mit Demüthigungen aller Art. 
Dennod hielt er treu bei ihm aus, fo lange er ihn als ben rechtmäßigen Kaifer betrachten 
durfte; aber als die Sonne des GStauferhaufes wieder aufging, ald der junge Sörig 


Friedrich II in fein Erbe kam, verließ auch der Dichter den im Unglück noch trogigen Lite 


und wandte fich dem kräftigeren und glänzenderen Berfechter deutfcher Ehre zur. 

Bis ins Nlter hatte Walther ein unftätes Leben geführt; jo fehr er ſich nach einem 
dauernden Heimweſen fehnte, jo mar doch feines Bleibens an feinem Hofe, wo ſeine Rügen 
und Strafreden ungehört verhallten, und unabhängigen Sinnes z0g er weiter: bie Wahrkeit, 
das Recht und die Größe feines geliebten Deutfchlands ftand ihm Höher als fein perjänlicer 
BortHeil. Nun aber, da fein Haar bereit3 ergraute, nahte fein Lieblingswunſch der Er 
füllung. Friedrich belohnte des Dichters große Verdienfte um Kaifer und Reich wit einem 
Lchen, das ihm Dtio längft verfprochen, aber nie gegeben hatte; Walther erhielt ein But 
in der Nähe von Würzburg; da rief er jubelnd aus: 


„Ich hab’ mein Lehen, all die Welt! Ich Hab’ mein Lehen!“ 


und glücklich z0g er ſich in die ftille Abgeſchiedenheit ſeines Beſitztums zurüd, bie er mur 
einmal noch verließ, um ſeinen geliebten Kaiſer auf der Heerfahrt nach dem heiligen Lande 
zu begleiten. In einem ſchwungvollen Kreuzliede“ hat er ſeiner Begeiſterung dafür einen 
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beredten Ausdrud geliehen; in Baläftina aber ftimmt er einen Hymnus im höheren Chor an; 
da fingt er, verloren in den Anblid des erjehnten Landes: 


Schöne Lande, fegensreiche, 
hab’ ich Wanbrer viel gejehn, 

feines das fich dir vergleiche! 
was find Wunder hier geichehn! 


und nachdem er alles Wunderbare aufgezählt, was auf diejem merkwürdigen Boden einit 
gefchehen, fchließt er mit den Worten: 


Ehriften jagen, Juden, Heiden, 
daß dies Land ihr Erbe ſei: 

möge Gott den Streit enticheiden, 
Er durch feine Namen drei. 

Alle Welt Hieher begehrt; 
und nur ward ein Hecht beichert: 

Recht ift, das Er und gewährt! 


In die Heimat zurüdgelehrt, wendet der Dichter feine Seele ganz den ewigen Dingen 
zu. „Das Irdiſche fchwindet ihm,” jagt Uhlaud, „jo wie beim Sinten der Sonne die Thäler 
fih in Schatten Hüllen und bald nur noch die höchſten Gipfel beleuchtet ſtehen.“ Leit jeines 
Lebens war Walther ein tief frommer Mann geweſen und Hatte noch in frifchefter Mames- 
kraft oft einen ernften Ton angeichlagen. Seht erfcheint ihm die irdiſche Freude gegenüber 
der Ewigfeit vollends bebeutungslos und nichtig: 


Da und der furze Sommer zu feinen Yreuben bat, 
bracht er ung fall’'nde Blumenzier und Blatt; 
da täufchte und der kurze Vogelſang! 
wohl dem, ber ftet3 nach teten Freuden rang. 


Bon des Dichters letzten Lebensjahren, von feinen Tobe willen wir nichts, Davon 
jedoh haben wir Kunde, wo feine irbifche Hülle beftattet worden if. In dem Grashofe 
de3 Neuen Minſters zu Würzburg fand der vielumgetriebene Dichter feine letzte Ruheſtätte. 
Eine anmuthige Sage erzählt, daß er in feinem letzten Willen verordnet habe, auf feinem 
Grabfteine den Vögeln Weizenkörner zu freuen unb Waſſer zum Trinken hinzugießen. 
Dazu habe er in den Stein, unter dem er begraben fein wollte, vier Löcher machen laſſen 
zum täglichen Füttern der Vögel. Das Kapitel des Neuen Münfters aber Habe dieſes 
Vermächtnis für die Bögel in Semmeln verwandelt, weile an Walthers Jahrestage den 
Chorherren gegeben werden follten, und nicht mehr den Vögeln. Ein amerikaniſcher Dichter, 
Zongfellom, Hat dieſe Legende in fchöne Verſe gebracht, und unfer Juſtinus Kerner 
bat diefelben verdeutſcht; darin Heißt e8 zum Schluß: 


Wenn die Mittagsglode tönte, flogen wol vom Turm herab, 

Bon der Linde, aus dem Walde, all die Vögel noch aufs Grab, 

Doc bald kreiſchend, doch bald Hagend, flogen fie dem Turm ums Haupt, 
Klagend an den Abt, die Mönche, die des Erbes fie beraubt. 

AU der Kloftergräber Namen find dahin fchon lange Jahr’, 

Rur die Sage noch erzählet, wo das Grab bes Sängers war. 

Auch die Linde ift gefallen, aber oft tönt füher Schall, 

Nächtlich aus des Kreuzgangs Garten, Flöten einer Nachtigall. 
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Im Kreuzgang des Neuen Münfters zu Würzburg aber lieſt man noch 
heute eine Grabſchrift in Lateinischen Verſen, in Stein gehauen, die in beutfcher 
Sprache lautet: 


„Der Du bei Leben, o Walther, der Bögel Weide geweſen bift, Blume der Wohl- 
redenheit, Mund der Pallas, Du ftarbeit! Damit nun Deine Frömmigkeit den himmlischen 
Kranz erlangen möge, fo ſpreche, wer dieſes lieſt: Sei Gott feiner Seele gnädig!“ 


Uhland Hat uns diejes edlen dentſchen Sängers Leben und Dichten vor- 
trefflih erzählt; Simrod Hat feine Lieder in unfer heutiges Deutfch über- 
tragen. Noch Heute gilt, was einit Hugo von Trimberg in feinem „Renner“ 
ihm nachrief: 

Her Walther von der Vogelweide, 
swer des vergaer’, der taet’ mir leide. 


Auch die Meifter des Nittergedichtes erfcheinen in der Reihe der Minne- Bolframs 
länger, jo Wolfram von Eſchenbach, berühmt durch das „ahnungsſchwüle 
Helldunkel“ feiner Tagelieder, in denen er auch Walthers Vorgänger und Vorbild 

war; ja, er gilt ala Erfinder diefer Gattung von Minneliedern. In einem der- 

jelben beginnt der Wächter mit folgendem kühnen Bilde: 


Seine Klauen 
durch die Wollen find gefchlagen, 
er fteigt empor mit großer Kraft, 
ich feh’ ihn grauen 
täglich, wenn er kommt zu tagen, 
den Tag, ber lieber Rachbarichaft 
berauben will den werthen Mann, 
den ich herein mit Sorgen ließ. 


Auh von Gottfried von Straßburg befigen wir einige jchöne Lieder Bari 
und lehrhafte Sprüche; vorzüglich aber eine ganze Reihe folder von Hartmann mann 
von Aue, der fi) auch in der Lyrik duch Frömmigkeit und Innigleit aus" 
zeichnet. Im der Weingartener Handichrift, der wir das beiliegende Bild ent- 
nommen haben, ift er vor feinen Liedern ritterlih auf rothem Roß mit Schwert 
und Lanze dargeftellt. Schild, Waffenrock und BPferdedede find ſchwarz, mit 
weißen Vogelköpfen beftreut. Auf dem roth und goldenen Helm ift ein Mölerfopf 
mit gelben grab emporgeftredten Schnabel. Ein charakteriftiiher Grundzug 
ſeiner Minmelieder ift, daß er darin der oft ermüdenden Gefühlsſchwärmerei ſeiner 
Sängergenofjen ſcharf gegenübertritt und es deutlich betont, wie es ſeinem männ⸗ 
lichen Stolze zuwider ſei, um einer Geliebten willen endlos zu ſeufzen und zu 
ſchmachten. Doch am ſchönften zeigt ſich ſein treues und edles Gemüth in ſeinen 
Kreuzliedern,“ die im Dienſte der „Gottegminne” geſungen find. 


„Dem Kreuze," fagt er barin, „yiemt wol reiner Muth umd keuſche Sitte, fo mag 
man damit alles Heil erwerben. Was taugt ed auf dem Gewande, wer es nicht im Herzen 
Hat? Wes Schild fonjt weitlicher Ehre bereit war, ber ift nicht weile, wenn er ihn Gott 
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verfagt. Hier wird ihm beides, der Welt Lob unb ber Seele Heil. — — — Ihr Rimr 
fänger, was ift eure Minne gegen meiner? Ich darf jebt mich rühmen, wol von Mine 
zu fingen. Nie Batt’ ich forgenloje Freude bis zu dem Tag, ba ich mir Ehrifti Blume 
erfor, die ich num trage. Sie Hubet ung eine Sommerzeit, bie jo ganz in füßer Augen 
weibe liegt.” (Uhlaud.) 

Dem dreizehnten Jahrhundert gehören bie beiden Sänger an, deren einzig 
erhaltene Lieder das in der Anlage nachgebildete Blatt der Barifer Handihrifl 
enthält. Es find: Herr Hefjo von Rinach, aljo benannt nad) der Burg Rincd 
im Yargau, der um 1210 lebte, ein durch feine Milde und Wohlthätigfeit be 
fannter Herr, der Minne und Mai bejang; und Herr Bfeffel, der zu da 
Hofdichtern des Herzogs Friedrich von Defterreich gehörte. 

Herr Pfeffel preift feinen Yürften in der erften Strophe des mitgeiheilten Liebel 
weil er die zubor verborgene Freube wieder erweckt und manchen Sänger mit milder Hat 
gelabt und bereichert Habe; dabei wünſcht er, daß Frau Sälde (Heil) aud ihn bedenke 3 
In der zweiten Strophe gibt er ben Jungen gute Lehren, obichon er jelbft tunıb (jun 
unerfabren) fei, und beginnt mit Gottes und ber rauen Ehre die kurzen Sprüde, d 
frohes Alter unb gutes Ende verheißen. Die letzte Strophe ift der Minne gewibmet: 8 
rofige Schöne hat ihn in der Minne Striden gefangen, und er will ihre Diener fein. 


Bon einem einzigen Minnefänger ift die ausführliche Lebens- und Liebe 
geihichte erhalten, und zwar von ihm ſelbſt beſchrieben. Es ift der 


Seauendienf von Ulrich v. Lichtenftein, 


den Ludwig Tied in neuerer Zeit zuerft ang Licht gezogen, bearbeitet und h 
ausgegeben hat. Dieſes Buch, in dem der fteierifche Ritter aus dem jett gefürftel 
Geſchlecht mit jeltener Offenheit und großer Geſchwätzigkeit jeine Liebesthorheil 
und Die wunderlichen Abenteuer feines dreis und Dreißigjährigen Minne u 
Nitterlebens erzählt, ift fowol für die Gefchichte des Minnefanges, deſſen Berf 
es fündet, bedeutfam, als für die innere Geſchichte und das Höfifche Treiben 1 
Beit. Im die Erzählung find zahlreiche Minnelieder und fogenannte „Büchleg 
d. h. Liebesbriefe eingeflochten, ober vielmehr fie gehen aus dem äußeren 4 
inneren Leben des Dichters hervor. 


Shall Schon als Kind, da er noch auf Gerten ritt, hörte Ulrich die Weifen fagen, dafı ı 
dienftes. mand Würdigleit und Freude erwerben möge, der nicht ohne Wank guter Frauen Die 


bereit ſei. Da ſchon gedachte er, ihnen immer zu bienen mit Leib, Gut, Muth und 2d 
Als zwölfjähriger Knabe in den Dienft einer hohen fürftlichen Frau getreten, verliebt 
fi alsbald in fie, brach ihr fchöne Blumen, und wenn bieje fie in ihre weiße Hand ua 
fo dacht’ er in feiner Freude: „Wo du fie angreifeft, hab’ ich ihnen eben fo gethan.“ A 
man ihr Waffer über die Hände goß, fo trug er e8 heimlich davon und trank es aus 
Liebe. Das war fein Hindifcher Dienft. 

Dana kam er zu Markgraf Heinrich von Defterreih, bei dem er lernte, über 
Frauen zu fprechen, in „Briefen“ fühe Worte zu Dichten, auf Roffen zu reiten und Le 
zu breden. Im J. 1222 wurde er zu Wien von Fürft Leopold von Oeſterreich 
Ritter gefchlagen. Es geichah bei Gelegenheit der Hochzeit der Tochter bes Fürſten. 1 
rauen waren ba, auch Ulrich Freudenſchein“, aber er konnte fie nicht fprechen, bod 
lobte er ihr ig feinem Herzen Treue und ritterlichen Dienft fein Lebenlang. Rach ei 
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Beit entlodt ihm eine Verwandte fein Geheimnis, bietet fi zur Wermittlerin an, da fie 
ihn von feiner Liebe nicht abbringen fan. Die hohe Yrau nimmt aber feine Dienfte nicht 
an — „wär er auch in aller Würdigkeit ganz volllommen, wie fie von ihm noch nicht ge- 
hört, fo müßte einem Weibe doc) immer jein übelftehender Mund leid fein.” Auf der Gtelle 
entſchließt fich Ulrich, von den Lippen, deren er drei hatte, eine (wol eine SHafenfcharte) 
abſchneiden zu Iaffen, reitet nah Graz in Steiermark und unterwirft fi herzhaft der 
Dperation in Gegenwart des Knechtes feiner Geliebten, der er jagen läßt: „Wenn fie fagte, 
meine rechte Hand gefiele ihr nicht, jo fchlüge ich fie ab." Nachdem er ein fünfmwöchentliches 
Krantenlager eben fo muthig ausgehalten, erhält er zwar die Erlaubnis, fie zu begrüßen, 
aber al3 er ihr nahe kommt, fehlt es ihm an Muth, fie anzureben. Das Herz fpringt ihm 
in der Bruft, es fagt: „Nun ſprich! nun ſprich! nun ſprich! da dich niemand hindert!“ Wol 
zehnmal thut er den Mund auf, aber bie Zunge liegt nieder. Bur Strafe für feine Zag⸗ 
haftigkeit reißt fie ihm eine Haarlode aus, als fie auf dem Weiterritt zur Rachtraft gelangt 
find und er fie vom Roß hebt. Als er dann endlich Muth faßt und fie anfleht, feinen Ritter⸗ 
dienft anzunehmen, fährt fie ihn an: „Schweigt! ihr jeid ein Kind und fo Hoher Dinge 
unverftändig, reitet gleich fort von mir, fo lieb euch meine Huld iſt!“ Er läßt fih aber 
dadurch nicht abjchreden, um fie zu werben, und befteht ein Speerftechen nach bem anderen 
zu Ehren der Frau, ber fein Herz gehört; auch jendet er ihr durch feine Verwandte zumeilen 
ein Lied oder ein Büchlein. Sie antwortet auch einmal, er muß es aber zehn Tage unge- 
leſen laſſen, weil fein vertratiter Schreiber nicht bei ihm ift; endlich kommt derjelbe uud 
lieft, wa8 dreimal wiederholt daſteht: 
„er wünfchet, was er nicht fol, 
ber hat fich felbft verfaget wol.“ 

Aber ihm dünkt alles gut, was von ihr kommt, und er ſetzt unermübet feine Bewer- 
bungen fort. Einige Zeit danad wird ihm in einem Turnier zu Brigen ein Finger aus 
geftochen, fo daß er nur noch an ber Hand Hängt. Alle beflagen ihn, er jubelt, denn es ift 
ja in dem Dienfte feiner Frau geichehen. Sie bedauert ihn auch, aber als fte hört, daß ber 
Finger noch an der Hand fite, zeiht fie ihn der Lüge. Da läßt er fich den inzwiſchen ge- 
beilten, obwol gefrümmten Finger durch einen Freund abichlagen, ihn in ein Yutteral von 
grünem Sammt mit goldenem Dedel und goldenen Spangen legen, dazu dichtet er ein Büch⸗ 
lein und ſendet beides als Geſchenk an die Schöne. Als diefe den Finger fieht, ruft fie fehr 
fühl aus: „DO weh! die Thorheit hätt’ ich ihm nicht zugetraut, daß je ein verftändiger Mann 
jo was thun würde.“ Er läßt fich aber dadurch keineswegs entmuthigen, fondern finnt nur 
anf neue phantaftifche Übenteuerlichleiten, um dadurch ihre Aufmerkſamkeit und ihren Dank 
zu gewinnen. So beichließt er denn eine neue große NRitterfahrt bis an bie böhmifche Grenze 
zu unternehmen und zwar als Königin Benus verkleidet. Und wirklich” zieht er fo in 
prachtvollen Yrauenkleidern, von einer Schar Diener begleitet, weit und breit in den öfter» 
reichiſchen Landen umher, verfticht 307 Speere gegen die Ritter, welche ben Kampf mit ihm 
aufnehmen, und die Frauen nehmen aller Orten lebhaften Untheil an den berrlihen „Pu⸗ 
nieren,” und alles. das zu Ehren einer verheiratheten Frau und von einem Manne, ber, wie 
er e3 jelbft ganz harmlos erzählt, Damals fchon Yrau und Kinder Hatte, die er dazwiſchen 
auch einmal befucht. Am Ende wurbe die alfo wider ihren Willen gefeierte fürftliche Frau 
des Treibens ihres verrüdten Anbeters doch müde; um ihn einmal los zu werben, gewährt 
fie ihm eine Zuſammenkunft und läßt ihn in ihr Gemach fommen, wo fie ihn von acht Ebdel- 
bamen umgeben empfängt, dann aber läßt fie ihn auf höchſt Yiftige und lächerliche Weile 
durch das Fenſter, Durch das er Hineingelangt, wieder herausipebiren — unter lautem Weh⸗ 
rufe fpringt er auf und Täuft davon. Aber fo tief ihn diefer Streich gekränkt bat, ber 
wunberliche Mismeritter ift dennoch nicht völlig geheilt. Nachdem er fich von dem Schreden 
erholt, fängt er alsbald wieder feine Minnelieder und feine Büchlein zu dichten an. Da 
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verlangt die Fürftin, daß Ulrich ihr zu Dienft eine Fahrt übers Meer thue, d. h. fih on 
dem Kreuzzuge Kaiſer Friedrichs II betheilige, dann werde fie ihm lohnen, daß all fein Leib 
verichwinde. Er erflärt ſich auch dazu bereit, wird aber wieder ſchwankend und kommt nid: 
zur Ausführung. Bier Jahre fegt er fein tolles Werben fort, da fpielt ihm die Fürftin end 
lich einen noch ſchlimmeren Streid, als die Hinausfchaffung durch das Yenfter war, fie thut 
ihm ein Leib, „bürft’ er aus Bucht das melden, fo würden ihm bie Biedern beflagen Helfen, 
daß ein fo werthes Weib ihren Freund fo beſchweren durfte.” Nun läßt er ab von ihr md 
fingt Hogende Lieder gegen diejenige, bie ihn, wie eine Mörberin, aller Freude beraubt, 
beren Laune wittert wie Uprillenmwetter, der er dreizehn Jahre ohne Wank und ohne Lohn 
gedient. Bald tröftet ihn indes eine andere Frau, für die er manch freudiges Minnelied 
fingt und aufs neue eine Fahrt unternimmt. Diesmal aber ericheint er als König Artus, 
der vom Paradieſe zurüdtehrt, um die Tafelrunde Herzuitellen. „Wer, ohne zu fehlen, drei 

Speere mit ihm verfticht, der foll das Recht haben, zur Zafelrunde nieberzufigen.” Später 

(1246) zieht er auch einmal in einen ernften Kampf gegen die Ungarn, bat nachher mand 

wirkliche Leid zu beftehen, aber er bleibt trog alledem froh und fingt feiner Frauen Lieder. 

„Guten Weibern gehört dies Buch!” fo ſchließt er, „manches fühe Wort hab’ ich ihnen 

darinnen geſprochen, und Frauendienſt ſei e3 genannt!“ 

Sechsundfünfzig Jahre alt war dieſer Mann, als er feine Geſchichte nieder: 
fchrieb, von der er ausdrüdlich verfichert, daß fie nur Wahrheit enthalte. Sein 
Schwager, Heinrih von Wafjerberg, war jo entzücdt davon, daß er auf beiden 
Knieen dem Himmel dankte, weil er „den vollkommenſten Liebenden gejehen.“ 
Und viele andere mochten ähnlich darüber denfen. Es jcheint, daß man in der 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts in ſolchem Verhältnis eines Ehemann 
zu der Ehefrau eines anderen nichts Ungewöhnliches jah, und auch darin kenn⸗ 
zeichnete ich der Verfall des Minnefanges, in deſſen Blütezeit eine folche Ver- 
letzung ehelicher Zucht und Treue wol ſelten vorkam. Ulrich überlebte noch um 
zwanzig Jahre die Vollendung ſeines Buches, denn er ſtarb als 75jähriger Greis 
im Jahre 1275. In der Pariſer Handſchrift erſcheint er in voller Rüſtung zu 
Pferde mit einem langen Schwert in der Redten; auf jeinem Helm eine wunderliche 
Figur, die wol Amor darftellen foll, mit einem Pfeil in der rechten und Flammen 
in ber Yinfen Hand. So fprengt er, von feinem Schilde faft ganz verbedt, durch 
ein wogendes Meer, in dem Seenngeheuer mit Pfeilen auf einander fchießen. 

meden Es konnte uicht fehlen, daß eine ſolche Entartung des Minnefanges den 
"Spott. herausforderte, wie ſchon die Meberzartheit ber edleren Sänger einen, 
„Gegenſang“ hervorgerufen Hatte, der, wie Uhland jagt, „in komiſch entitellen: 

dem Spiegel die Ichmachtende Minne des Mlinneliedes wiedergibt." So tritt 
Steinmar den Minneliedern mit Zrinf- und Tifchliedern entgegen, und anftatt 

des „minniglichen Frühlings“ rühmt er den männlichen Herbft: 
Herbſt, trauter Geſelle, nimm mich zu Ingeſinde! | 

Aber er :Höhnt auch getabezu in oft gar zu derber Weile, indem er Wen 
dungen, die den Minneſüngern eigen waren, aufs grobſte übertreibt; ſo fagt er 
in einem zärtlich klagenden Frühlingsliede: 

Bor Minneſchrecken tauch' id mid), 
Wie eine Ente tauchet fich, 
bie ſchnelle Fallen jagen in einem BVache. 
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oder in geradezu roher Weiſe: 


Wie ein Schwein in einem Sade 
fährt mein Herze Hin unb ber — 


Ein viel bedeutenderes Gegenbild des höfifchen Minnefanges bietet die foge- Jifise 
nannte „Höfifche Dorfpoeſie“ dar, die das bäuerliche Leben in volkstümlich poefe. 
ſcherzhafter Weile behandelte, darin flüchteten fich die höfiſchen Sänger gewifler- 
maßen aus der Ueberverfeinerung ihrer Umgebung in die Einfachheit der länd- 
lihen Verhältniſſe. Als Erfinder diefer Gegenrichtung des Minnejanges gilt 
der adelige Sänger Neidhart von Reuenthal, jo benannt nach einem von 
ſeiner Mutter ererbten Gute, ein Baier von Geburt, der 1217—19 an dem Kreuz- 
zuge Leopolds VII von Defterreich theilnahm, jpäter in Wien am Hofe Herzog 
Friedrichs des Streitbaren lebte und in der Stephanskirche begraben liegt. 


Der Schauplab feiner Dorflieder und Schwänke ift auch die Gegend um Wien, die Neidhart. 
er nach Abenteuern durchitreift, um mit feinen Beobachtungen und Erlebniffen feinen fürft- 
lichen Herrn zu beluftigen. Da ftellt er ben Dorfihönen nah, und die „Dörper“ (Dorf 
bewohner) werden ihm gram, und er fommt oft mit ihnen derb zufammen. Bor allem aber 
macht er fich über die Bauernhoffart Tuftig, die in der Kleiderpradht und dem Prunken mit 
Baffentragen hervortritt; mit glüdlichem Humor f&ildert er bie Bauerntänge und die Schlä- 
gereien, mit denen biefelben gewöhnlich enden; und um fo draftiicher wirken feine Scherze, 
al3 er fie in ben Rahınen des ritterlichen Minnefanges faßt. Im Eingange feiner Lieber 
wird meift der Frühling farbenreich geichilbert, oder das Lob ſchöner Frauen erflingt darin, 
auch wol eine zärtliche Klage über bie ſpröde Geliebte, dann aber gehen dieſe „jehnelichen 
Klageliedel“ über in ausgelaffene Schwäne, in die fich oft etwas unfaubere Späße mijchen. 
Seine Lieber blieben big ind XV. und XVI. Jahrhundert Hin berühmt und wurben Häufig 
gedrudt, freilich manchmal mit ſpäteren Liedern vermiſcht. Er felbft wurde durch feine Aben- 
teuer mit den Bauern zu einer mythiſchen Perlönlichleit, man nannte ihn „Bauernfeind“ 
und machte ihn zum Träger alter und neuer Dorfſchwänke nach Art bed Kalenbergers und 
des Eulenfpiegel3. 


An Neidhart Schloß fi — neben vielen anderen — nachahmend an 
ber Tanhäujer, den die fpätere Ueberlieferung einen fränkiſchen Ritter nannte. 


Er lebte ebenfall8 am Hofe des Herzogs Yriebri TI von Defterreidh, verpraßte aber Tanhäu- 
nah dem Tode beffelben alles was ihm ber freigebige Fürſt geichentt Hatte. Danach führte ler. 
er ein Wanberleben ber bunteften Art, das er aber noch in guten Tagen berente und dafür 
Buße that. Seine Dorflieder find weniger derb, als bie Neidharts, aber auch weniger 
bedeutend, und jein Name würde vielleicht ſchon vergeſſen fein, wenn fich nicht daran bie 
befannte Sage vom Tanınhänfer im Wenußberge, die durch Rihard Wagnerd Oper muji- 
kaliſch neu belebt wurde, gefnüpft hätte. 


Durch die „Dörperheit“ diefer Dichter ſank der Minneſang immer tiefer ins 
Gemeine, und nur felten find Nachklänge edlerer Art, freilich bei meift geringem 
poetifchen Werthe. Hierzu darf man die Lieder eines Mannes rechnen, der zu- 
gleich den Webergang vom höfiſchen Minnefang zum bürgerlidden Meifter- 
lange in fich darftellt, des unter feinem Beinamen: „Frauenlob“ (Froumwenlop) 
am meiften befannten Heinrich von Meißen. 
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Im %. 1260 in Meißen geboren, erwarb er in der Domfchule feiner Baterflabt eine 
große Gelehrfamkeit, mit ber er leider zum Nachtheil feiner Gedichte nur zu gerne prunlt, 
und war, nad ber Uleberlieferung der Meifterfänger, Doktor der Theologie und“ Domherr 
zu Mainz Bis zum 5%. 1312 fcheint er ein Wanderleben geführt zu haben unb bis nad 
Böhmen, Kärnthen, Dänemark ꝛc. gelommen zu fein. Dana ließ er ſich m Mainz 
nieder, heirathete und ftiftete — der Sage nah — bie erfte Meifterfängerihnle Am 
30. November 1818 ftarb er, und fo groß war die Liebe und Verehrung ber Frauen für ihn, 
daß — nad dem Berichte eines alten Chroniften — „Frauen ihn laut weinend zu Grabe 
trugen und feinen Srabftein im Kreuzgange ber Domlirche mit reichlichen, burch den ganzen 
Gang Hinftreömenden Weinſpenden begofien.“ Sein im vorigen Jahrhundert zerftärtes 
Grabmal ift im J. 1843 erneuert worben. 


Heinrich von Meißen war ein ungemein fruchtbarer Dichter, leider aber oft 
fo dunkel im Ausdrud und fo übergelehrt, daß eine große Zahl feiner Lieder 
uns heute ganz unverjtändlich find; andere find ungenießbar durch die große 
Künftlichkeit der Form; er erfand viele neue Töne, darunter einen jogenannten 


zarten Ton, der 21, und einen überzarten, der fogar 34 Reime in der Stropk 


bat. Dennoch Hat er manchen guten Spruch und mand) anfprechendes Lieb ge 
dichtet, namentlich zum Lobe der Frauen: 


Ich lob' die Fran für bed Spiegels Wonne: 
dem Dlamte Bringt fie große Freud'; 

recht als die Mare Sonne 

durchleucht't Ben Tag zu dieſer Zeit, 

alfo erfreut die Frau des Mannes Gemüthe — 


fingt er, und wird nicht müde, in immer neuen Wendungen ed zu wiederholen; 
fein Preis aber gilt nur der reinen keuſchen Liebe und dem Glüde des ehelichen 
Lebend. Davon erhielt er wol feinen Namen: „Frauenlob,“ bejonder3 aber 
darum ward ihm derjelbe beigelegt, weil er bie Behauptung aufftellte und gegen 
Barthel Regenbogen vertheidigte, daß das Wort: „Frau,“ das bei den alten 
Minnefängern Herrin, Herzensgebieterin bedeutete, edler fei, ala: „Weib,“ 
was bei ihnen im beiten Sinne „das rechte weibliche Weib,” das „Ehegemahl“ 
vertrat und von Walther v. d. Vogelweide hoch über „Frau“ geftellt wurde. 
Indes meinte Frauenlob nichts anderes ala Walther, deun er wollte unter „trau“ 
die verehelichte Frau verjtanden wiſſen, und er bat den Sieg Davongetragen, 
denn feit jener Zeit ift das Wort: „Frau“ zur. Hereichaft gelommen, während 
„Weib“ unverdienterweife herabgejunten: ift. 
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Verfall der Dicttunft des Mittelalters (1300-1500). 


ET Jie „aiferlofe, die ſchreckliche Zeit“ war vorüber. Deutſchland 


E \ ee Ey hatte wieder einen Herrn und Richter: aber für die Poefie war 
} NE: 
1 ERYZE] <t5 das vierzegnte Jahrhundert anrach, draufte „des Herbftes 
a banges Treiben‘ über die Stoppelfelder der deutichen Dichtung. 
won. Mas Golbeins Im fünfzehnten Jahrhundert wurbe es vollends winterlih, und 

eiphabet: doch bedurfte die Blüte unferer Literatur zwei ganzer Jahr— 
hunderte, um „voll abzuborren,“ wie Wadernagel es ausdrüdt. 

Es konnte nicht anders fein. Die Poeſie bedarf des Friedens, um zu blühen, 
und im Reich herrichte Zwieſpalt und wachlende Beriplitterung. Die Kämpfe um 







[der Frühling und Sommer vergangen; von Rudolf von Haba- zuul,, 
JAburgs Hofe mußten die Sänger bitter enttäufcht abziehen, und burs. 


die Kaiſerkrone, die Befehdung der Gegenfaifer, die Eiferfucht der einzelnen Fürſten Bfäne 


wirkten ſchlimmer al3 ein Krieg mit dem Auslande: die unter Rudolf von Habs⸗ 
burg neuerftandene Ordnung wurde wieberun untergraben. Dazu fam die ver- 
derblihe Richtung der Kaifer wie der Fürften, ihre Hausmacht zu vergrößern, 
anftatt für Das Wohl des Ganzen zu forgen, und auch dadurch ward ber Friede 
und die Eintracht unmöglich. Noch verberblicher für bag Neich war das Raub⸗ 
rittertum, in welches der niedere Abel verfiel: bie Enkel der Höfifch-dichteriichen 
Kreife waren zu WWegelagerern geworben,. die an ben Straßen den Kaufleuten 
auflanerten und fie plünderten, bie — wie es hieß — vom Sattel fi) nährten 
ımd aus dem Stegreife lebten. Wie Hütten folche Fürften und Edle den Sinn 
haben fallen, für die Poefie durch milde Gunft oder gar durch eigene Betheiligung 
etwas zu than! Wol hielt mancher Yirit fich einen Hofnarren, aber dem Sänger 
war der Zutritt verwehrt. Hie und da las man noch die alten Lieder- und Nitter- 
bücher, man ſammelte fie, wie es Maneffe in Züurich, aber auch zumellen ein 
deutſcher Edelmann that, wie Jakob Püterich von Reicherzhaufen, der eine voll- 
fändige Bibliothek von Ritterbüchern zufammenbrachte, die er in einem gereimten 
Briefe an die Bücherfreundin Mathilde von Defterreich aufzählte. Immer wieder 
wurden die Handjchriften deutscher Gedichte abgefchrieben und illuftrirt, auch für 
Lohn und zum Verkauf; felbft eine Frau wird ung genannt, Klara Häßlerin 
zu Augsburg, die daraus ein Gefchäft machte. Die meiften Bilberhandihriften 
fammen aus diefen Jahrhunderten. Noch Yieber Yafen die vornehmen Herren die 
alten Epopöden, wenn fie in profaifche Faſſung umgeſetzt waren, und damit gaben 
ſich vornämlich Damen hochadeligen und fürftlichen Standes, wie Elifabeth von 
Naſſau und Elifabeth von Defterreich, ab, die man alſo wol die erften 
KRomandichterinnen nennen darf; auch fie beftellten Häufig Abſchriften deuticher 
Sandichriften; Mathilde von Defterreich befaß eine ftattliche Sammlung davon. 

Richt befler ala im Staat jah es in der Kirche aus. Die päpftlihe Macht 
war eben jo gebrochen wie die Faiferliche, und der päpftliche Bann über Ludivig 
den Baier eben jo ohnmächtig als Karla IV goldne Bulle erfolglos. Eine fürch— 


Ritter⸗ 
bücher. 


Elara 


Häglerin, 


Die 
Kirche. 
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terliche Entartung des geiftlichen Standes war eingerifien: Zuchtlofigfeit ging mit 
Unwifjenheit Hand in Hand. In Klöftern, die einft Heimftätten der Wiſſenſchaft 
gewejen, wie Sanct Gallen (vgl. S. 29), konnten jchon zu Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts weder der Abt noch die Mönche ihren Namen fchreiben, und im 
Anfang. des fünfzehnten Jahrhunderts fand ein gelehrter Beſucher in demfelben 
altberühmten Klofter zahlreiche Handfchriften alter Rlaffifer modernd auf dem Grunde 
eined Turmes. Nicht beſſer ſtand es um die Sitten der Geiftlichkeit, und ber 
Gottesdienft war zu einem äußerlichen Formelwefen herabgefunfen. Die ge- 
waltigen Heimjuchungen, Ueberſchwemmungen, Erdbeben, Hungersnöthe, vor allem 
der Schwarze Tod, erzeugten wol ſchwärmeriſche Ausbrüche, wie fie in den Buß— 

Slagel- — der Flagellanten zu Tage traten, aber eine innere Umkehr bewirkten 
ſie nicht. 

Wenn es ſo um Reich und Kirche ſtand, war es da zu verwundern, daß die 
deutſche Treue und der chriſtliche Glaube wankten? Mit ihnen, die Vilmar treffend 
„bie Säulen der deutſchen Poeſie“ nennt, mußte auch der ganze kunſtreich darauf 
errichtete Bau wanken. 


Pedal Der neue Aufihwung der Gelehrfamkeit konnte der Poefie keine Flügel ver- 
leihen. Wol erhob fich eine Reihe von Univerfitäten, von der zu Prag (1348) 
bis zu der Tübinger (1477) in dieſer Zeit, an denen aud) Laien ala Lehrer wirkten; 
wol wurde durch die Erfindung der VBuchdruderkunft die Wiffenfchaft immer größeren 
Volksſchichten zugänglich — dazu kamen die andern großartigen Erfindungen und 
Entdedungen diefer Jahrhunderte; auch entfaltete fich unter allen diefen Einflüflen 
die Brofa zu größter Mamnigfaltigfeit, aber der Poeſie war es eher nad) 
teilig als förderlich. Die Gelehrſamkeit wurde immer mehr ihre tödtliche Feindin, 
und durch die Erfindung der Buchdruderkunft wurde das Lejen der Did: 
tungen allerdings erleichtert, aber ihr bisheriger lebengvoller Strom von Mund 
zu Mund gehemmt. Die einzige wahre Poeſie diejer beiden Sahrhunderte blühte 
bei den ganz Ungelehrten im Volkslied. 


Bufoid. Neben dem Vollkslied gab es allerdings den Meiftergejang in den trok 
Städte. des Haſſes der Fürften mächtig emporblühenden Städten mit ihrem regen Handel 
und Verkehr, mit ihrem reichen, herrlichen Kunftgewerbe, von denen unjer Gefchleht 
jetzt wieder zu lernen beginnt, mit ihrer Begünftigung und Förderung der bilden 
den Künfte. Die berrlichiten Bauwerke unferer Städte -entjtanden im XIV. und 

XV. Jahrhundert: die Stephanskirche zu Wien, der Magdeburger Dom, der Münfter 

zu Ulm und fo viele andere Gotteshäufer, daneben Rathhäufer und Schlöfler, der 
Gürzenih in Köln und der Artushof in Danzig. Die Sculptur erblühte zu an 
ziehender Mannigfaltigkeit in Stein, Holz und Bronze unter den Händen eines 
Adam Kraft, Veit Stoß, Peter Viſcher u. a. Die Malerei fand reiche Pflege; 
ſchöne Glasgemälde ſchmückten die Kirchenfenfter, die merkwürdigen Todtentan;: 
bilder Kapellen und Kreuzgänge. Wbrecht Dürer und Hans Holbein begannen 

ihre reiche fünftlerifche Thätigkeit noch vor Ausgang des XV. Jahrhunderts. Aber | 

die Poefie, fo fehr fie mit treuem Eifer und redlichem Bemühen gepflegt und 
geübt wurde von den braven Handwerksmeiftern, wollte nicht gedeihen, und die 
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überfünftlichen Verſe verdeckten kaum die Gedanfendürftigkeit und die Empfindung?- 
armuth Hinter Dunkel geheimnisvoller Rede. Die Lehrhaftigfeit herrſchte in dieſer 
zünftigen Dichtung vor, und felbft die neue, von der Geiftlichfeit an die Bürger- 
Ihaft gelangende Dichtungsart, dag Drama, konnte ſich darüber in dem von 
uns betrachteten Zeitraum nicht erheben. 


Wenn wir nun den einzelnen Erzeugnifen der Poeſie näher treten, jo be= Sian,, 
gegnen wir im Gebiete des epiſchen Volksgeſanges Bearbeitungen . der alten gen. 
Stoffe der Iombardifchen und Dietrichfage, welche ſchon in einem früheren Ab- 
Ihnitte behandelt worden find: König Laurin, der Rofengarten u. a. (©. 98 ff.), 
die in verfchiedenen Handfchriften und Druden uns erhalten, zum Theil auch in 
dem im XV. Jahrhundert zweimal gedrudten „Heldenbuch“ gejanmelt find. 
In diefen Umdichtungen trat an die Stelle der Nibelungenftrophe eine Strophe 
von acht Eurzen Zeilen, die fämtlich untereinander reimten und die man den 
„Hildebrandston,” nad) dem am meiften beliebten Hildebrandsliede, nannte. 
Diefe Strophe Hat fi) fort und fort in unferem Volke erhalten bis auf unfere Zeit; 
wir fingen fie in der Kirche, wenn wir 'anftimmen: „Befehl du deine Wege,‘ 
wir fingen fie in Feld und Wald: „Friſch auf zum fröhlichen Jagen‘ 2c., während 
die alte Nibelungenftrophe nur vereinzelt in unferer Zeit fangbar gemacht worden 
it, 3.8. in EM. Arndts: „Was blafen die Trompeten? Hufaren heraus.“ 


Eine nochmalige Umdichtung enthält das um 1432 geſchriebene Dresdener 
„Heldenbuch,“ welches nach einem der beiden Schreiber gemeinhin das „Helden⸗ 
buch Kaspars von der Roon“ genannt wird, obgleich derſelbe feinen ſelb⸗ Kaspar v 
ftändigen Antheil daran gehabt zu haben ſcheint. Es ift darin aber wenig oder 
nicht? von dem alten Heldengeift übrig geblieben, denn der nene Bearbeiter hatte 
den Grundſatz: die Gedichte jo von allen „unnützen Worten‘ zu befreien, daß 
„man auf einen Sigen di! müg hoern Anfank und Ent,“ und das durchzuführen 
ft ihm denn auch fo vortrefflich gelungen, daß er alle poetiſch wirkſamen Stellen 
entweder bis zur Untenntlichkeit verwijcht oder ganz bejeitigt hat. 


Der Kunſtdichtung erging es übrigens nicht beſſer. Die Gral- und Artus- 
tage wurde auf das geſchmackloſeſte verarbeitet; namentlich verjündigte fich ein 
baieriſcher Wappenmaler, Ulrich düterer, daran, der zwifchen 1475 und 1508 Mrih 
an „Buch der Abenteuer“ herauzgab, in dem er die fämtlichen einzelnen Sagen 
in geſchmackloſeſter Weije mit dem Argonautenzug und dem trojanifchen Kriege 
zujammenfchweißte und entftellte. Man kann e8 den gebildeten Lejern von damals 
gewiß nicht verdenken, daß fie folchen rohen Reimereien die Bearbeitungen in 
Proſa vorzogen. 

Die ſchon früher (S. 57) erwähnte. Bearbeitung der alten Thierſage in dem 
plattdeutfchen Gedichte: „Reinefe Vos“ ift, nad) Vilmars Urteil, das beſte 
erzäblende Gedicht, da3 wir aus dem XV. Jahrhundert befigen. 


Der äußerften Grenze dieſes Zeitraums gehört eine Dichtung an, die ihre 
Berühmtheit vornämlich ihrem Verfaſſer verdankt, dem von Anaftafius Grün 
beſungenen „Lebten Ritter,” Kaiſer Marimilian. Es ift der „Teuerdank,“ ein 


Teuer⸗ 


dank. 


Lyriſche 
Dichtung. 
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gereimter allegorifcher Roman, der in einer für die Zeit ganz ungewöhnlich 

prachtvollen Drudausftattung mit eigens dazu gegoffenen Lettern und großen ge 

ſchnörkelten Initialien auf Pergament gedrudt, dazu mit zahlreichen Holzſchnitten 

aus Dürer Schule illnftrirt, im 3. 1517 zu Nürnberg unter dem Titel: 
„Die geuerlichleiten (Gefährlichkeiten) und einsteils der geſchich— 
ten des Loblichen ftreytparen vnd hochberümbten delbs vnd 
Ritters Herr Tewerdannckhs“ 

herauskam. 


In dieſem dürren und ungenießbaren Reimwerk erzählt Kaiſer Maximilian, 
von der nachhelfenden und redigirenden Hand feines Geheimſchreibers, des Nürn- 
berger Bropftes Melchior Pfinzing, unterftügt, feine Brautwerbung um Maria 


von Burgund und einige andere feiner Thaten und Erlebniffe in romanbafter, 


durch die allegoriichen Masken ermüdender Geſtalt. 


Teuerbant, d. H. einer, ber feine Gedanken auf Theures, Herrliches d. i Aben⸗ 
teuer richtet, ift Maximilian felbft. Im Jahr der Welt 1644 bewarb er ſich um bie jchöne 
und trefflihe Jungfrau Ehrenreih (Maria von Burgund), einzige Tochter des mächtigen 
Königs Ruhmreich. Yu ihrem VBefig konnte er jedoch erſt nach vielen, im feften Vertrauen auf 
Gott glüdlich überftandenen gefährlicden Abenteuern und heldenmüthigen Thaten gelangen. 
Diefe von dem Kaifer meift in feiner Jugend wirklich beitandenen Kämpfe werben ala &- 
fahren dargeſtellt, welche ihm von feinen Feinden, den Hauptleuten Fürwittig, Unfalo 
und Neidelhart an drei auf einander folgenden Engpäfien bereitet werben. Dieſe brei, 
welche die jugendliche Unbejonnenheit, die Neifeunfälle und die politiſchen Intriguen bar- 
ftellen follen, trachten dem Helden nach dem Leben, aber er befiegt fie fchließlich alle drei 
und läßt fie hinrichten. Troß aller diefer Anftrengungen erhält er die Hand ber Königs: 
tochter noch nicht fogleich — er fol zuvor ihr Heer gegen die Ungläubigen führen, bie ihr 
Land verwüften. Bei dieſem Nathe und dem darauf folgenden Entſchluſſe des Helden ift 
ein Engel Gottes durch jeine Gegenwart und Ermahnung wirkſam. Nun wird Teuerdant 
buch den Priefter mit Ehrenreich zufammengegeben, muß aber fofort nach vollgogenen 
Traualt ins Selb ziehen. Dann ſchließt das in Knittelverfen abgefaßte Gedicht: 


Gott will durch ünfern fühnen Held 
viel wirken noch in dieſer Welt, 
noch viel der Ehriftenheit zu gut, 
drum lebt er in der Engel Hut, 
fonft wär’ er längft gelegen tobt 
in Drangfal, Müh und Kriegesnoth. 
Gott ſchirm' Hinfort den Herren mein 
denn wir bedürfen alle fein. 


Wiederholt wurbe das Gedicht gebrudt, im XVIL Jahrhundert umgedichtet; der ur 
ſprüngliche Text ift 1836 von Karl Haltaus neu herausgegeben. 


Unter den lyriſchen Dichtungen tönen big in den Anfang des fünfzehnten 


Jahrhunderts ‚noch die Nachflänge des Minnejanges fort; ja jelbft ein Edler wird 
hie und Da gefunden, der Lieder dichtete. So Graf Johannes von Habsburg 








OR ....0 


TEE. Genaue‘ Ralibilbung eines dolzichnittes aus dem Teuerdant. 


v. 
—X 


Dämwalb 
v. Wol⸗ 
Ienftein. 
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zu 


Rapperswil, der während feiner dreijährigen Gefangenjchaft (1350—52) im 


Weltenberge von Zürich) dag „Liedli:“ 


Ich weiß ein blaues Blümelen — ’ 


dichtete, da8 nachher zum VBolfsliede geworden ift. Eine ganze Sammlung von 
Minneliedern und „Minnebriefen“ Hinterlieg Graf Hugo von Montfort 
in einer Vergamenthandfchrift, die noch auf der Heidelberger Bibliothek fi 
befindet. 


Der 


Diefelbe ift mit Singnoten, die fein vertrauter Diener Burk Mangold dazu jegte, 
ausgeftattet und mit gemalten Anfangsbuchftaben, dazu am Schlufle mit dem goldglänzen- 
den Wappen des Montfortiichen Grafenhaufes geziert. Bon feinem Stammfig, der längt 
gebrochenen Burg Hohenbregenz, ftreifte er durch Wälder und Auen und dichtete feine Lieder 
meift zu Noffe, darum folle niemand lachen, wenn er der Silbenzahl nicht gewaltig jei und 
wenn er fich in ben Reimen zumeilen vergeflen habe. Ein ſchwermüthiger Zug geht durch 
feine „Minneliedli“ — er macht ſich Gewiſſensbiſſe, ob er nicht ſich damit verfündige. 


Ez möcht licht fin, ich red ze vil, 
miner jel tet baz ein fwigen — 


Biele feiner Gedichte find ernfter und frommer Betrachtung gewidmet, und zum Schluß 
unternahm er nad) altem Gebrauch eine Fahrt nach dem heiligen Grabe, von der uns des 
lebte in der Neihe feiner Lieber melbet. | 


Gleichzeitig mit ihm, an der Pforte des XV. Jahrhunderts, lebte und ſang 
tirolifche Landherr Oswald von Wollenftein. 


Sein Leben war ein wilbes, ſturmbewegtes — er kämpfte wiber die Polen unter der 
Fahne bes beutichen Ordens, machte mit Herzog Albrecht IV von Defterreidh eine Fahrt 
ind heilige Land, mit König Sigmund eine Reife nach Frankreich und Spanien, jprad — 
wie er behauptet — zehn-Spraden — 


„auch kund ich fidlen, trumen, pauken, pfeifen“ 


ihließt er die Wufzählung feiner Künſte. In feinen Liebern, von denen er viele ſelbſt in 
Muſik fette, feierte er beſonders die jchöne Königin ven Urragon: „vor ihr Inieend reichte 
er ihr den Bart, mit weißen Hänblein band fie einen Ring darein; von ihren Händen ward 
er mit einer Nabel durch die Obren geſtochen, darein fie ihm zween Ringe ſchloß.“ Aber 
er verfteht es auch in kecken, wilben Tönen das Leben feiner Bauern und Hirten darzuftellen 
und ihr Jodeln nachzuahmen. Nachdem er fo 88 Jahre in unftätem Leben zugebradt, ver 
ehelichte er ſich, obgleich er „jer elicher tweibe bellen“ filcchtete, und wurde Ahnherr eines 
ſtattlichen Geſchlechtes. 


Bald verſchwanden auch dieſe vereinzelten Geftalten in der Ritterwelt, die, 


wie Hugo von Montfort es felbft ausbrüdte, „Den edlen Minnejang nach Kräften 
zu friften fuchten,“ und ihr Erbe ging in die Hände der Bürger über; aus dem 
Minnejang wurde 
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Der Meiftergefang. 


Die „Meifterjinger‘ erzählten den Urſprung ihrer zunftmäßig verbundenen Feier 
Kunftgenoffenfchaft in ganz jagenhafter Geftaltung aljo: 


Bur Zeit Kaifer Ottos I und des Bapftes Leo VIII im Jahre 962 erwedte Gottes 
Gnade zwölf Männer, die — ohne von einander zu willen — in deutſcher Sprache zu 
dichten und zu fingen anfingen und fo den „Meifterjanc” in Deutichland ftifteten. Unter 
diefer Zwölfzahl fteht Heinrich Frauenlob obenan, demnächſt gehört Walther von ber Bogel- 
mweide dazu, au Wolfram von Eſchenbach, den fie Wolfgang Rohn nannten, Regenbogen 
der Schmied, Konrad von Würzburg und einige meniger bekannte. Der Anhang des 
Bapftes bezüchtigte aber diefe Meifter bei dem Kaifer der Keberei. Der Kaiſer meinte an- 
fangs in ber That, e3 fei eine neue unreine Secte und beraumte einen Tag an, an welchem 
fie fi auf der hohen Schule zu Pavia ftellen follten. Das geihah, und vor dem Kaiſer, 
jeinem ganzen Rathe und vielen Doctoren und Magiftern, auch päpftlichen Legaten wurben 
die zwölf Sänger nad) Zahl, Maß und Wort genau abgehört. Der Eindrud war ein 
günftiger, alle hörten mit Wohlgefallen zu, und der Kaifer wie feine Begleiter überzeugten 
ih, daß die Zwölf Leine Rottengeifter feien. Als dann auch PBapft Leo vernommen, wie 
die Lieber dieſer Meifter Gott nicht zuwider jeien, erlaubte er den Meiftergefang Jeder⸗ 
mann und ermahnte fonderfich die Deutichen, weil ihnen Gott die Kunft befannt gemacht, 
diefelbe auszubreiten. So erhielt Gott ben Meiftergefang über 600 Sabre bei gutem 
Klange. 


Als den erften Sammelplab ihrer Genofjenichaft betrachteten die Meifter- 
Yinger die Stadt Mainz, und verficherten, daß Kaifer Dtto die ihnen zu Bavia 
ertheilten Freiheiten auf einem Neichstage in Mainz beftätigt und vermehrt 
habe. Die ältefte Urkunde, auf welche fie fich demnächſt beriefen, batirte vom 
Jahr 1377; e8 war ein Freibrief Kaifer Karla IV, worin er den Meifterichulen 
das Wappenrecht bewilligte. Dieſes Wappen ift ein geviertes Schild, das in zwei 
öeldern den ſchwarzen Reichsadler, in den beiden anderen ben filbernen mit Gold 
getrönten böhmischen Löwen zeigt; fiber dem Ganzen prangt ein blaues Schild- 
lein mit einer goldenen Königskrone. Ä 

As Stifter der Mainzer Meifterfängerfchule gilt Heinrich Frauenlob, Sitte > 
und auch das feinen Liedern in der Barifer Handichrift vorgefeßte Bild Scheint Shute. 
das zu beftätigen. Da ſitzt er erhaben auf einem Stuhl, mit aufgehobenem 
Singer und geſenktem Stabe, unter ihm fteht eine Schar von neun Männern, 
die meiften mit Saiten» und Blasinftrumenten, einer mit einer Geige, zwei ohne 
Snftrumente, wol als Sänger gebadjt. Aber ob nun Frauenlob Haupt einer 
Zingſchule gewefen oder nicht, gewiß ift, daß der in feinen Liedern herrſchende 
Geiſt der Lehrhaftigkeit und Erbaulichkeit, dazu der verworren gelehrte Anftrich 
ih in den Singfchulen fortpflanzte, nur daß er an Steifheit und Trockenheit 
noch immer zunahm. 

sm XIV. Jahrhundert blühte jedenfalls der Meiftergefang bereit außer zu 
Mainz, auch zu Straßburg, Colmar, Frankfurt, im XV. zu Nürnberg und Augs⸗ 
burg, Später auch in Breslau, Görlig, Danzig, vorwiegend aber in den ſüddeut⸗ 
hen Städten. Gemeinfam allen dort beftehenden Singſchulen waren gewiſſe 
Sußungen, die wir nunmehr näher ins Auge. fafjen wollen. 
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“bb. 23. Herr Heinrih Srauenlob. Nach der Barifer (Maneſſiſchen) Handicrift. 
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Die Genofjenichaften oder Zünfte der Meiſterſänger beitanden hauptfächlich Sasungen. 
aus Bürgern oder Handwerkern, welche nad) beftimmten Regeln die Sing- und Dicht- 
funft zur gemeinfamen Erbauung und Belehrung, „Gott und der Welt gefällig‘ 
betrieben. In der Mehrzahl der Städte verbanden fi) die jangluftigen Meiſter 
aus verschiedenen Handwerken zu einer Sängergejellichaft, feltener die Meifter 
eines und deſſelben Handwerkes. Obgleich fie für feine Sängerzunft gelten wollten, 
ging Doch alles ftreng zunftmäßig bei ihnen zu. Nach der Tabulatur, d. h. 
einer jehr umftändlichen Sammlung von Gejegen, Vorjchriften, Rügen und Straf- 
beitimmungen, deren e8 32 über die Wörter und Silben gab, wurde der Gejang 
Ihulgerecht bei einem anerkannten Meifter erlernt: jedes freie poetilche Schaffen 
war ausgeſchloſſen. Nach abjolvirter Lehrzeit wurde der Schüler einer Prüfung 
vor feierlich verfammelter Singfchule unterworfen, er mußte zeigen, ob er die 
Reimkunſt genugfam erlernt und wille, was es mit den Reimen nad Zahl, 
Maß und Bindung für eine Beichaffenheit habe u. ſ. w. Wußte er alles in der 
Zabulatur, jo wurde er ein Schulfreund, d. 5. aus dem Lehrling wurde ein 
Geſell. Aus dem Geſell ward dann ein Meifter, wozu eine Art Meiſterſtück, 
d. 5. die Erfindung eines meifterlichen Tones (am Ende des XVII. Jahrhunderts 
gab es folder Töne oder Weifen 222 in Nürnberg allein) erforderlich war. 
Tazwifchen gab es übrigens in manchen Singfcjulen noch einige Mittelftufen: 
\o hieß ein Singer, wer mehrere Töne fingen konnte, ein Dichter, wer nad) 
anderen Tönen Lieder zu machen veritand. Alle, welche in der Genoſſenſchaft als 
Mitglieder eingeichrieben waren, hießen Geſellſchafter; auch nannten fie fich felber 
niemal3 Meifterjänger, fondern nur anipruchglos: „Liebhaber des dentſchen 
Meiftergefangez.‘ | 

Gewöhnlich kamen diefe ehrjamen Meifter in der Herberge zuſammen, wobei 
es nicht jo ftrenge zuging; die Hauptverjammlung fand aber Sonntag, nadj- 
mittagg nach dem Gottesdienste, in der Kirche ftatt. In feinem vortrefflichen 
Roman: „NRorica” bat Auguſt Hagen eine ſolche Sonntagszujammenfunft der 
Singſchule befchrieben, welcher Kaifer Maximilian beiwohnen jollte. Einige Stellen 
mögen aus feiner Schilderung bier folgen: 

„Die Kirche war im Innern jchön aufgepußt, und vom Chor, den der Kaijer ein- Ging- 
nehmen follte, hing eine koſtbare Purpurdede herab. Gar feierlich nahm fich der Verein ſchule. 
der edlen Meiſterſinger aus, ſo umher auf den Bänken ſaßen, theils langbärtige Greiſe, 
theils glatte Jünglinge, die aber alle ſo ſtill und ernſt waren, als wenn ſie zu den ſieben 
Weiſen Griechenlands gehörten. Alle prangten in Seidengewändern grün, blau und ſchwarz 
mit zierlich gefalteten Spitzenkragen. — — Neben der Kanzel befand ſich der Singeſtuhl. 
Nur kleiner war er, ſonſt wie eine Kanzel, den die Meiſterſinger auf ihre Koſten hatten 
bauen laſſen, und der heute mit einem bunten Teppich gejhmüdt war. Born im Chor jah 
man ein niebriges Gerüft aufgeſchlagen, worauf ein Tiſch und ein Pult ftand. Dies war dad 
Gemerte, denn bier hatten diejenigen ihren Platz, die die Fehler anmerken mußten, welche die 
Sänger in der Form, gegen die Gefebe der Tabulatur, und im Inhalt, gegen die Erzählung 
der Bibel und der Heiligengeichichten begingen. Dieje Leute hießen Merfer, und ihrer gab 
es drei. [Außer den „Merlern“ gehörten zu dem Gemerke noch: der Büchſenmeiſter 
(Kaffier), der Schlüfjelmeifter (Berwalter) und der Kronmeifter, der die Preije ver- 
theilte.] — — Als der Kaifer erjchien, gerieth alles in Iebhafte Bewegung. Ein greiler 
Raenig, Literaturgeichichte. 13 
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Meifter betrat den Singftuhl, und von dem Gemerke ericholl dad Wort: „Fanget an!" & 
war Konrad Radtigall, ein Schloffer, der fo ſehnſüchtig und Magend fang, daß er feinen 
Namen wol mit Recht führte. Vom bimmlifchen Jeruſalem fagte er viel Schönes in gar 
fünftlichen Heimen und Redewendungen. Auf dem Gemerle las einer der Meiſter in ber 
Bibel nad, der andere zählte an den Fingern die Silben ab, und ber britte fchrieb aui, 
was biefe beiden ihm von Zeit zu Zeit zuflüfterten. Aber auch die Meiſter unten waren 
aufmerffam und in ftiller Thätigkeit. Alle trieben mit den Fingern ein närriiches Spid, 
um genau bie Bersmaße wahrzunehmen. An ihrem Kopfichütteln ertannte man, daß der 
Sprecher hie und da ein Berjehen begangen. Nach dem Meifter Nachtigall kam die Reihe 
an einen Züngling, Fritz Kothner, einen Glockengießer, der hatte die Schöpfungsgeſchichte 
zum Gegenftand feines Gedichtes gewählt. Aber der Arme war verlegen, es wollte nicht 
gehen, und ein Merker hieß ihn, den Singeftuhl zn verlafien. „Der Weifter bat verjungen,“ 
raunte mir mein Nachbar zu, und da ich ihn fragte, warum man ihn nicht hätte fein Stüd 
zu Ende bringen laſſen, fo erflärte er mir, daß berfelbe ein „Lafter” begangen. Bü: 
diefem Namen belegten nämlich die Renner der Zabulatur einen Verſtoß gegen die Reime. 
Dergleihen wunderliche Benennungen für Fehler gab es viele, als: blinde Meinung 
(Undeutlichkeit), Klebſilbe (millfürlihe Zufammenziehung), Milben (des Reimes tvegen ab 
gebrochene Wörter) ꝛe. Die Bezeichnungen der verjchiedenen Tonweifen waren gar abjonder 
lich, als die Schwarz-Tintenweije, die abgeichiedene Vielfraßweiſe, die Cupibinis-Handbogen- 
weile. In der Hagebütweife ließ fich jegt vom Singftugl Herab Leonhard Runner 
bed vernehmen; ein ehrwürbiger Greis im fchwarzen Gewande. Alles bewunderte ihn, wi: 
er, gemäß ber Apokalypſe, ben Herrn beichrieb, an befien Stuhl der Löwe, der Stier, der 
Adler und der Engel ihm Preis und Ehre und Dank gaben, der da thronet und lebet von 
Emigfeit zu Ewigkeit, wie die 24 Aelteſten ihre Krone vor den Stuhl nieberlegten und 
Breis und Ehre und Dank Ihm gaben, durch deſſen Willen alle Dinge ihr Weſen Haben 
und geichaffen find und wie fie ihre Kleider Hell gemacht haben im Blute des Lammes, wir 
die Engel, die um den Stuhl, um bie Xelteften und um bie vier Thiere ftanden, auf ihr An- 
geficht niederfielen umd Gott anbeteten. Als Runnenbed endigte, da waren alle voller Ent- 
züden, und namentlich Teuchtete aus Hand Sachſens Geficht hell die Freude hervor, der 
jein dankbarer Schüler war. — Da trat al3 der vierte und lebte Sänger wieber ein Jüng⸗ 
ling auf. Er gehörte auch zur Weberzunft und hieß Michel Beham und Hatte mancherlei 
Länder gejehen. Mit raftlofer Anftrengung Hatte er fich in der Singekunſt geübt und ver- 
glich fich mit Mecht mit einem Bergmann, der mühfem gräbt und fucht, um edles Gold zu 
fördern. Nie war er früher in einer Fachſchule aufgetreten, da er nicht anders ald mit 
Ruhm den Singeftuhl befteigen wollte. — — — As Michel Beham fein Gebicht: „Bon zwo 
Jungfrauen“ vorgetragen Hatte, da verließen die Merker ihren Sit. Der erfte trat zu 
Nunnenbed und hing mit einem langen Glückwunſch ihm den Dapidsgemwinner (eine filberne 
Kette mit dem Bilde bes Königs David) um, und der zweite Merker zierte Behams Haupt 
mit einem fchönen Kranze aus feidenen Blumen, ber ihm gar wohl ftand. Dieſe Gaben 
waren aber nicht Geſchenke, jondern nur Auszeichnungen für die Feier des Tages. Tat 
delt in der Kirche war beendigt, und alle drängten fich jet mit aufrichtiger Theilnahme 
zu den Begabten, um ihnen freudig bie Hände zu drüden.“ 


Wie aus diefer treu gefchilderten Sonntags⸗Singſchule abzunehmen, war die 
Kunſt der braven Meifter vorzugsweiſe heiligen Gegenftänden gewidmet. Ihr Vorbild 
war König David. Auf einer Lade der Nürnberger Meifterfänger war 
David Dargeftellt, wie er, auf der Harfe jpielend, vor dem am Kreuze bangenden 
Heiland niet; und in der Einladung zum Freiburger Meifterfingen von 1630 hieß es: 


16.24. Lade ber Bärnberger eiterfinger in ber Ratparinenlirce zu Rienberg, gemalt von Frans anne 
"01, mit Dareumg bes Minigb Dapib bar. bem Reucitg Tulsenb, finer Gingiäuie und veriäievenen Bilbnifien 
von Meifterfingern des XVI. Jahrhunderte. Dabor wurden felerlidje Gipungen gehalten. 


„Rumbt Her, ihr Ginger afgemein! < und lobet Gott mit fießem Ton, 
Uf unſer Schuel follt ihr gelaben fein; mie auch der König David fon! 
nd finget Her all mit Fleiß Der fang dem Herren fehön Gedicht, 
dem Herren zu Lob, Ehr und Preis alſo folt ihr auch fein verpflicht.“ 


13* 
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Das waren die Sonntagsmterhaltungen der Handwerker des Mittelalters, 
und fie haben dazu beigetragen, nicht nur ftrenge Zucht und Ehrbarkeit, fonden 
auch einen Sinn für das Edle und Schöne in dem bdeutichen Bürgerftande zu 
erhalten. Denn dieſer Meiftergefang dauerte durch mehrere Jahrhunderte; im 
ſechszehnten Jahrhundert war feine höchſte Blütezeit, aber auch die Kriegäwirren 
des fiebzehnten vermochten ihn nicht zu vernichten, ja er erhielt fich noch .im acht 
zehnten Jahrhundert; um 1770 erft wurde in Nürnberg die legte Singſchule 
gehalten. In Ulm aber hat er fein Dajein bis in unjer Jahrhundert gefriftet. 
Nachdem der Kreis der Singmeifter immer mehr zuſammengeſchmolzen war, über 
gaben am 21. Dftober 1839 die lebten vier Mitglieder des Gemertes ihre fo lange 

Denen ſorgfältig bewahrten Schäge (Schultafel, Tabulatur, Fahne 2.) dem Ulmer 

—* Liederkranz als „dem natürlichen Nachfolger und Stellvertreter des alten 
Meiſterſängertums in der neuen Zeit zu einem freien Geſchenk mit der Bitte, die 
Fahne bei Feſtzügen, getragen von Einem von ihnen, fo lange noch Einer am | 
Leben, neben der feinigen zu führen 20.” Bu Ende des Jahres 1876 lebte nur 
noch Einer der Biere, der Schlüffelmeifter 3. Belt, die anderen hatten das Zeit⸗ 
liche geſegnet. 

—— Fragen wir nun nach den Leiſtungen der Singſchulen, zunachſt in den 

Kun.» beiden Jahrhunderten, bei denen wir augenblicklich ftehen, jo waren dieſelben 
maſſenhaft genug; die nod) im Staube alter’ Archive erhaltenen alten Lieberbüder 
find durch Umfang und Inhalt gleich abſchreckend, aber ſoweit muthige Forſcher 
fi) hineingewagt haben, ift nur eine ftetige Abnahme des poetischen Wertes 
darin entdedt worden. „Der Meiftergefang,“ jagt Uhland, ift nicht ala eine 
ſelbſtändige Entwidelung, fondern nur als das Erftarren und Hinwelken der 
Liederkunſt des Mittelalter3 zu betrachten.“ Trotzdem ift den Meifterjängern en 
Berdienft um die PVoefie und eine geiftige Einwirkung nicht abzufprechen. Dem 
während an den Fürſtenhöfen und auf den Nitterburgen die Poeſie vor. der zu 
nehmenden Rohheit floh, erhielten die Handwerker die Liebe zu ihr und hielten 
den Sinn für fie wach. Ueberdem darf der Meiftergefang nicht nad) dem allein 
beurteilt werden, was er innerhalb der engeren Schranken der Singfchule geleiftet 
hat. Eine ganze Zahl von Meifterfängern ftrebten darüber hinaus, verjuchten 
ſich in verjchiedenen, von, der. Tabulatur unabhängigen Formen der Poefie und 
brachten eben darin ihr Beſtes zu Stande. Noch öfter werden wir ihnen im 
Verlaufe unſerer Darftellung begegnen. 


Endlich iſt noch eine nationale und eine tirchliche Bedeutſamkeit dem 
Streben und Wirken der Meiſterſänger zuzuerkennen. Wenn der Handwerker in 
ſeinen Mußeſtunden des Werkeltages und nach der Kirchzeit des Sonntags die 
alten Heldengeichichten feines Volkes, die Erinnerung an die Hohenftaufenzeit, 
die allmählich eritandene Macht und Herrlichkeit feiner Vaterftadt auf ſich wirken 
‚ließ, mußte das nicht feinen patriotifchen Sinn ftärfen und ihn anftacheln, 
an dem Ausbau feines Waterlandes, zunächſt in den engen Schranken feiner 
jtädtifchen Heimat mitzuwirken? Dann aber wurde durch die Beſchäftigung mit 
der heiligen Schrift und geiftlichen Büchern das Nachdenken über Gegenftände 
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des Glaubens und der Kirche auch in Laienkreilen angeregt, und die Ergebniſſe 
dieſes Nachdenkens kamen vor Öffentlichen Verfammlungen freimüthig zur Sprache. 
Tie Bibel, die auf dem Bulte der Merker aufgeichlagen lag, förderte das felb- 
tändige Nachdenken, indem fie zur Vergleichung ihres Inhaltes mit den Lehren 
der Kirche und den eingerifienen Misbräuchen auffordert. So wurde dem Werfe 
der Reformation in den Singfchulen vorgearbeitet, und im nächiten Abjchnitte 
werden wir jehen, wie ihr berühmtefter Meifter, Hana Sad, einer der erften 
Anhänger und eifrigiten Vertreter berjelben in Nürnberg und weit darüber hin-⸗ 
aus gewejen ift. 

Unter den ‚Meifterfängern bes XIV. und XV. Jahrhunderts nimmt den her⸗ 
vorragenditen Hang Michel Beham (Behaim) ein, obwol er feiner bejtimmten 
Singihule angehörte und ein unjtäte® Wanderleben führte; ala Meifterfängr - 
wurde er gewöhnlich: poeta weinsbergensis genannt. 


.Beham war 1416 zu Sulzbach bei Weinsberg, im heutigen Königreich Württemberg Michael 
geboren. Ueber feinen-Namen, feine Herkunft und feine Schidjale berichtet er ausführlich ebam. 
in einem ſeiner Lieder. Denach ſtammt er aus Böhmen (Beham), von wo ſeines Vaters 
Ahn durch den Krieg vertrieben und ins Schwabenland gekommen war — 


„da hieß man in Cunz Beham nach dem Land.“ 


Bon feinem Bater, einem Weber, lernte er defien Handwerk, das ihn eine Weile ernäbrte, 
bi ihm die Kriegs⸗ und Abenteuerluſt aus dem Elternhaufe trieb. Er trat nım in bie 
Dienfte feines Grundherrn, des Neichderblämmererd Konrad von Weinsberg; in bieler 
Zeit, in ber er fich auch verheirathete, begann er ald Meifterjänger zu dichten. Nach 
Konrad Tode ließ er fih vom Markgrafen Albrecht Alcibiades anmwerben — [päter 
diente er dem Pfalzgrafen Friedrich I, woher er fi auch einmal — „meines genedigen 
Hern, Her Friedrichs, pfalzgraven pei Rein, teutfcher poet und tichter" nennt. Die Thaten 
diefes ftreitbaren Fürften bejchrieb Beham in einer Reimchronik, die noch Handichriftlich in 
Heidelberg aufbewahrt ift. Sehr charakteriftiih ilt der Schluß, da er, um e3 nicht etwa mit 
be3 Pfalzgrafen Feinden zu verderben, fagt: 


Run bitt’ ich furften, graven, bern, Der furft mich hett in Inechtes miet, 
daz fie mir fein ungnab zulern ih aß fin brot und fang fin liet; 
noch unwillen durch dieß geticht; ob ich zu einem andern kom, 

wan die ſchuld werlich min iſt nicht: ich ticht im auch, tut er mir drum, 
wer bi den wolfen wonet, ich ſag' lob ſinem namen. 

darf, daz er mit in honet (Heult). dieß buch ein end Hat amen. 


’ Und er gelangte weiter von Hof zu Hof, bis nach Dänemark und Norivegen, wobei 
er einen Sturm zu beftehen hatte und auch mit Seeräubern in ein Gefecht gerieth. Alles 
da3 erzählte er in einem Lied: „von meiner mervart, die ich uber bad weltermer tet” und 
beichreibt dann feinen ehrenvollen Empfang bei dem König Chriftiern. Nach Deutichland 
heimgelehrt wendete er fih — nad manchen Srrfahrten — an den. Hof zu Wien, wo ihn 
Kaiſer Friedrich freundlich aufnahm. Bald nach feiner Ankunft brach ber Aufftand ber 
Wiener gegen den Kaifer aus, den fie neun Monate lang in feiner Burg belagerten. Seine: 
Erlebnifſe in dieſer Zeit, die er treu an der Geite bed Kaiſers durchlebte, Hat er in feinem 
„Once von den Wienern” in der „Angſtweiſe“ befungen; darüber wurden ihm aber 
bie Wiener fo gramı, daß er brei Jahre fpäter die Kaiſerſtadt verlafien mußte. Er ging 


Gejelen- 
bräude. 


Voltslieb. 
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nun nach Heibelberg, trat in die Dienfte des Pfalzgrafen Friedrich, deſſen Thaten er nadmals 
befang, und in biefer Stellung ift er wahrſcheinlich auch geftorben. 

Diefer merkwürdige Mann, der — darin fo verichieben von ben Meifterjängen — 
faft nie in feinem Leben zu einem dauerhaft fehhaften Leber fam, war doch im feinen 
Dichtungen ganz innerhalb der Schranken der Singſchulen geblieben und zeigte durchweg 

bei großem Reichtum an Stoffen (bie Heibelberger Handſchriftenſammlung 

entHält von ihm 351 Gtüde) eine große Rohheit der Form. Im einer Ale 
gorie Hat er felbft geichrieben: 
„Wie Michel Beham zuerft feine Kunft hat funden.” 

Danach ift er noch am Webftuhl „Hinter bie Kunft Gebichtes* gekommen. 
Auf Burg Weinsberg war von alter8 Her der Gefang gepflegt. Dort mag er 
fingen gelernt Haben, aber außerdem ift er mol in einer Singſchule geweſen; 
denn die Sagungen und Gebräuche der Tabulatur finden ſich in den Formen 
feines Strophenbaues, in ben Namen feiner Töne (Trommetenweis, ſlecht 
gäfbin Weis 2.) Auch waren feine Töne in ben Singſchulen gangbar. Ju 
der „hohen gülbin Weis“ dichtete er ein Lieb von den fieben Gaben des 
heiligen Geiſtes, dad von künftlichen Keimen ftroßt. 

In Michel Beham haben wir den legten und bebeutendften Ber- 
treter des nach höfiſcher Weile wandernden Meiftergefanges fennen 
gelernt; im folgenden Abſchnitt werden wir einige hervorragende 
Vertreter des häuslich und bürgerlich anſäſſigen Meiftergefanges 
kennen lernen, der feitdem der herrichende geworden war. 

Auch in ihren Bunfteinrichtungen, in den Gebräuchen der wan⸗ 
dernden Gefellen, in ihren Herbergsgrüßen u. |. w. ließen die Hand- 
werfer jener Zeiten bie Poefie zur Geltung kommen — es waren 
aber meift fteife, trodene Formeln. „Die eigentliche und Lräftigfte 
Voefie der Gewerke,“ fagt Uhland, „lag in ihren Arbeiten oder in 
dem Sinne, mit welchem diefe betrieben wurben; in dem Kunftfinn, 
der auf dem Boden bes fchlichten Handwerks die ſtaunenswertheſten 
Bildwerke aufftellte, der den Schilder zum Maler, den Steinmegen 
zum Bildhauer, den Rothſchmied zum Meifter kunſtreicher Gufarbeiten 
erhob, der auch im den geringeren Handwerken überall erfinberiic 
bildete und ſchmückte. (Siehe die Abbildung eines Spruchſprecher⸗ 
ftabes, “aufbewahrt im Germaniſchen Mufeum. Derſelbe gehörte zur 

40.05.65 prug, Amtstracht der Nürnberger Spruchſprecher, Die bei Hochzeiten, Kind: 
ulpreserhab taufen, Gefchworenenwahlen ꝛc. der Bünfte ihre gereimten Glüd- 


"gabet. Mus gon-wünfche darbrachten. Dieſes Ant hat ſich übrigens bis zum Ende 


— mar bes zweiten Jahrzehends unferes Jahrhunderts erhalten, two der lehte 


maniicen Wı 


feumgußäenber,, Spruchfprecher ftarb und fein Poften nicht wieber bejegt wurde.) 


Das Dolfslied. 


Was wir feit Herder, der 1773 auf diefen lange vergeſſenen Schatz zuerit 
aufmerffam machte, „Volkslied“ nennen, war unter anderem Namen jeit den 
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älteften Zeiten unferer poetifchen Entwidelung zum Theil vor, zum Theil neben 
ber funftmäßigen Dichtung in unjerem Volke im Schwange gewejen, auch die 
großen Heldengedichte der heimifchen Sagen waren aus Liedern des Volles her- 
vorgegangen, wie ich darauf in früheren Abjchnitten mehrfach hingewieſen Habe. 
Auch neben dem höfifchen Geſang der Minne war e3 nimmer ganz verklungen, 
wenn es fich auch durch die vornehmeren Dichtungskreife, die im geiftlichen und 
Kitterftande fi) herangebildet Hatten, mehr und mehr Hatte zurüddrängen laſſen. 
Sowie jedoch gegen das Ende des XII. und dann vollends im XIV. Jahrhundert 
der Minnegefang verſtummte und die kunftmäßige Dichtung aus den Nitterhallen 
in die Handwerksſtätten überging, um dort allmählich zu verdorren und zu ver: 
knöchern, rührte jich fofort in der Poeſie wieder, was Uhland „die unverlorene 
Bollgart” nennt. Es ging nad) deifelben Dichters Mahnung dazumal: 


Singe, wem Gejang gegeben, Das ift Freude, das ift Leben, 
in dem deutfchen Dichterwald! wenn's von allen Zweigen fchallt! 


Auf allen Straßen und in allen Herbergen, unter der Dorflinde und im 
Walde beim fröhlichen Jagen wurde gejungen, was erlebt oder innerlich erfahren 
war. Daher die Lebenswahrheit und. der gefunde Realismus, daher die Friſche 
und Ungejchminftheit des Gefühles und das volle Ausflingen de deutichen Ge— 
müthes, was fich in allen dieſen Liedern ungefucht und ungefünftelt geltend macht. 


Nicht an wenig folge Namen | ausgeſtreuet ift der Samen 
iit die Liederkunft gebannt; über alles deutiche Land — 


Ja, man weiß von kaum einem diefer Lieder, wer fie gedichtet, wo fie zuerft 
erflungen. In guter Stimmung und fröhlicher Luft ftimmte ein Singlnftiger 
eine neue Weife an, ein anderer ftimmte ein und feßte die zweite Strophe hinzu, 
an dritter die dritte — jo entftanden die Lieder, abſichtslos, kunſtlos, aber darum 
um fo padender und wirkungsvoller. An die Stelle des oder der Verfaſſer trat 
das mit- und nachfingende Volt — und ala man daran dachte, daS Lied aufzu- 
zeichnen, war gewöhnlich) auch die lebte Spur feines Urſprunges verwijcht und 
vergeſſen. &lücklicherweife begann aber mit dem XIV. Jahrhundert bereits Die 
Aufzeichnung der Volkslieder, und noch häufiger wurde fie im XV.; mit dem Ein- 
treten de3 XVI. Jahrhunderts ſchwillt der Strom des Volksliedes überhaupt mächtig 
an, und nun werden fie nicht mehr nur niedergefchrieben, jondern mit den alten 
zuſammen auf fliegenden Blättern — mehrfach als offene Foliobogen, feltener 
in Quart, am häufigſten aber in Hein Octav — und in Liederbüchlein zu Straß- 
burg, Bafel, Augsburg und Nürnberg gedruckt, oft mit Hinzugefügten Singnoten. 
Aus ſolchen Handfchriften und Druden, meift des X VI. Jahrhunderts, ift Uhlands 
reichhaltige Sammlung: „Alte hoch- und niederdeutfhe Volkslieder“ 
hervorgegangen, die noch heute unübertroffen dafteht. Seine „Abhandlung“ über 
die deutfchen Volkslieder” ift vorwiegend für den gelehrten Forſcher gejchrieben, 
obgleich fie im fo lichtvoller Weife den ungeheuren Stoff bewältigt, daß fie 
ker ernfte freund unferes Volksliedes mit Nuten Iefen wird. Insbeſondere ift 
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aber für weitere Kreife Vilmars ganz vortreffliches Handbüchlein für 
Freunde bes deutſchen Volksliedes“ zur Drientirung zu empfehlen. 

Ihr. Im XIV. und namentlich im XV. Jahrhundert treten bie Hiftorifchen Volks— 

Nieder. Lieder in den Vordergrund; Begebenheiten werden barin gejungen, „von einem, 
ber auch dabei geweſen“ Den Stoff dazu lieferten die im dieſe Beit fallenden 
zahlreichen Kriege und Fehden, die Belagerungen und Erftürmungen von Städten 
und Schlöffern, daneben die Abenteuer berühmter Wegelagerer, Land- und See- 
räuber. So wird die berühmte Schlacht bei Sempad (1386) und die Schladt 
bei Näfels (1388) bejungen; fpäter die Thaten Störtebefer3 (1402), der 
„Türkenſchrei“ (1453), der ſächſiſche Prinzenraub (1455), der pfälziice 
Krieg (1462), der Sieg der Eidgenofien bei Murten (1476). Andere Lieber 
entftanden in Norbbeutichland unter ben Dithmarfen über ihre Verthei- 


Abb. 26. Füuftration eines fliegenden era ©. 3. 1498. (‚Bon dem Donnerflein, gefallen sc.” Gebidht von 
Sebaftian Drant.) ertleinerung. 


digungsfämpfe gegen raub⸗ und eroberungsfüchtige Edle und Fürften. Schon 

im XIV. Jahrhundert wurde der Raubritter von Gaila oder Eppelin 

von Gailingen befungen, ebenjo der Lindenſchmidt: beides Neiterlieber, die 

ein anſchauliches Bild des übermüthigen Fehdelebens des ſüddeutſchen Raub- 

Peg gewähren. Ihnen reiht ſich das Dithmarfifche Lied von Wiben 
eter3 an. 

Auch zahlreiche Liebes-, Frühlings- und Trinklieder, unter denen ſich 
freilich viele ſchlechte, mittelmäßige und oft fehr rohe befinden, gehören dieſem 
Zeitraum an. Die bereit erwähnte Sammlung der Augsburger Nonne Clara 
Häplerin, die 1471 abgefchloffen wurde, enthält eine ganze Reihe derfelben, und 
viele, die und erft das XVI. Jahrhundert überliefert Hat, find gewiß lange vor 

2* dem Niederſchreiben und Drucken entſtanden — bei den meiſten läßt ſich das 
Alter nicht genau angeben. Das Liebeslied, das Uhland ſehr ſchön „die Blume 
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der Lyrik“ nennt, verdient darunter den erſten Platz. Da wird das uralte Thema 
gelungen vom Scheiden und Meiden, von Treue und Untreue, vom Wiederjehen 
nad) jahrelanger Trennung, von der Trauer um die geftorbene Braut u. |. w. 
Meift find übrigens die Liebezlieder zugleich Naturlieder, wie bei den Minne- 
fingen. So hebt ein Lieb des XIV. Jahrhunderts mit dem Preife der ſüßen 
Maienwonne an und erzählt darauf von der Brunnenfahrt, die alddann üblich 
ki — „Ritter, Knechte und fchöne Frauen fammeln fi auf der Aue beim 
Brunnen, ſchöne Gezelte werden aufgefchlagen, Singen und Sagen, Tanzen und 
Springen, alle Rurzweil wird da getrieben, auch nehme jedes eines Liebften 
wahr, von dem es dahin gebeten fei, mancher gute Gejell finde dort die Liebfte 
Frau, nach der fein Herz fich lange gequält und vielmal gerechnet und gezählt 
618 auf den Tag der Brunnenfahrt, da er fie fehen follte; je zwei und zwei gehen 
fie dann mit Armen ſchön umfangen.“ Auch die Tagelieder find aus dem Hape 
Ninnegefang in das Volkslied übergegangen; daran fchließen fich die Abſchieds— 
lieder mit ihrem Weh und Bangen, die oft zugleich Lieder der Treue find, 
jener Lieder der Liebesfehnjuht und Liebeshoffnung, von denen eines 
aus dem XV. Jahrhundert hier ftehen möge: 


Ah Elslein, Liebes Elſelein, „Ras bringt mir große Schmerzen, 
wie gern wär’ ich bei dir! berzallerliebfter Gejell! 

jo find zwei tiefe Waſſer red’ ich von ganzem Herzen, 

wol zwifchen dir und mir. hab’8 für groß Ungefäll.” 


Hoff, Beit werd’ es wol enden, 
hoff, Glück werd’ kommen drein, 
fih in all3 Gut verwenden, 
berzliebftes Elſelein! 


Endlich gehören dazu noch die Reigen- oder Tanzlieder, d. h. Lieder, die bei Fans 
dem damals langſamen und gemeſſenen Tanze von den Tanzenden felbft gejungen 
wurden. 

Unter den eigentlichen Naturliedern fpielt der Wettftreit zwijchen Fatur- 
Sommer und Winter eine auch in zahlreichen Volksfeſten und Voltsgebräuchen 
Nih widerfpiegelnde und daran anlehnende Rolle. Damit hingen auch die Mai- 
fohrten und Mairitte zufammen. 

Andere Volkslieder find Lieder der Gejelligkeit oder Trinklieder, bie Zink 
den Wein und dag Zechen — zuweilen in ſehr derben Ausbrüden — preifen und 
zur Erhöhung des Weingenuffes angeftimmt wurden. Meift find fie von harmlos 
uberfprudelnder Luft, voll Wi und Humor, fo das ſchon im XV. Jahrhundert 
getungene: 


Den liebſten Buhlen, den ich han, fein Nam heißt Wein, ſchenk tapfer ein! 
der ift mit Reifen bunden fo wird die Stimm baß klingen; 
und hat ein hölzes Röcklein an, ein ftarfer Trunk in einem Funk 


friſcht Kranken und Gefunden: will ich meim Brudern bringen. 
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das Später, anders variirt, lautete: 


Den liebſten Buhlen, den ich Han, Bon diefem Buhlen, den ich mein, 

der leit (liegt) beim Wirt im Keller, will ich dir bald eins bringen, 

er hat ein hölzens Nödlein an, es ift der allerbefte Wein, 

und heißt der Musfateller; macht Iuftig mich zu fingen, 

er bat mich nächten trunken gemacht, frifcht mir das Blut, gibt freien Ruth, 

und fröhlich Heut den ganzen Tag, al3 durch fein Kraft und Eigenſchaft; 

Gott geb’ ihm Heint ein’ gute Nacht. nun grüß dich Gott, mein Rebenjaft! 
eüe. Berwandt mit biefen Trinkliedern find die in kurzen Reimpaaren abgefakten 


Weingrüße und Weinjegen von Hans Rofenblut, einem beliebten Schwant- 
dichter. Er hat deren achtzehn in einem Büchlein gefammelt und jo geordnet, daß 
je auf einen Weingruß vor dem Trinken ein Weinjegen nach demfelben folgt. 
Einer der letzteren hebt alfo an: 


Nu gefegen dich Gott, du allerliebiter Troft! | und jagft mir all mein Sorge binwegt 
du haft mich oft von großem Durſt erloft, und macheft mir all meine Glieder ted x. 


Religiöfe Doch auch in das religidfe Leben drangen vollsmäßige Weiſen ein. Im 
XII. und XI. Jahrhundert war der Kirchengefang ausschließlich lateiniſch; erft im 
XIV. wurden bei dem Gottesdienft hier und da von der Gemeinde deutſche Lieder 
oder Leiſen (von dem „Kyrie Eleiſon“ — „Herr, erbarme Dich!“, das gewöhn: 
li) den Refrain bildete, aljo genannt) angeftimmt. Außerhalb ber Kirche hate 
es jchon viel früher geiftlichen Gefang in deutfcher Sprache gegeben; bei Buß— 
und Bittgängen, auf dem Wege nach und aus der Kirche hatte ihn das Boll 
gern angeftimmt; ebenſo die in das Meer fahrenden Schiffer, die Kreuzfahrer und 
Pilger nach dem heiligen Lande, die Krieger vor und nad) der Schlacht. Tiefen 
geiltlichen Liedern lagen nun oft weltliche zu Grunde, fo in den Leijen ber 

Zauter. Geißlerbrüderſchaften, jo in Liedern, die der Dominifaner Johannes Zauler 
in feine Predigten einflocdht; fo in einem Liebe, welches das vorhin erwähnte 
Weinlied: „Den liebften Buhlen, den ich han“ geiftlich umwandelt: 


„Den Tiebften Herren, ben id dan, 
Der ift mit Lieb’ gebunden zc.“ 


Auch in den kirchlichen Gefang wurben manche deutsche Lieder im Bollston ein 
geführt, jo das laut frohlodende Weihnachtslied, das auch noch lange in ber 
evangelifchen Kirche erflungen ift: 


„In dulci jubilo, 
nun jubelt und feid froh ꝛc.“ 
Zur vollen Herrſchaft ift der Kirchliche Geſang in deuticher Sprache freilich erft 
durch) Luther gekommen. 
Auch in der didaktiſchen Boefie fommt das Vollsmäßige allmählich zum 
Sl, Durchbruch und ſchließlich zur Herrſchaft. Volksmüßig find Die Raäthſel— und 
Lügengedichte, die ſchon ſeit dem XIV. Jahrhundert vorkommen. Sie ſind 
im geſelligen Verkehr entſprungen und erwachſen und beſtehen meiſt aus Fragen 
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und Antworten, Aufgaben und Löfungen, Werbungen und Ausflüchten, Scherz- 

reden und Wettipielen mannigfachiter Art. Dazu gehört u. a. da8 Traugemunds- 
(Dolmeticher-) Lied, das in einer Handichrift des XIV. Jahrhunderts aufbewahrt ift. Erange- 
Tarin wird ein fahrender Mann bewilllommt und gefragt, wo er die Nacht ge—⸗ lied. 
legen, womit er bebedt war, wie er Kleider und Speile gewinne? Er antwortet: 

Mit dem Himmel ei er bedeckt, mit Roſen umſteckt, als ein ftolzer Knappe ernähre 


er fih. Darauf folgen die Räthjel mit fchlagfertigen Antworten: 


„Kun jage mir, Meifter Traugmund, Barum find die Frauen fo lieb? 

zwei und fiebenzig Lande find dir fund, Durch was find die Matten fo grün? 

Bas ift weißer denn ber Schnee ? Durch was find die Ritter jo kühn? ꝛc. 

was ift jchneller denn das Reh? Kannft du mir das ützüt (etwa) gejagen, 

Durd was ift der Rhein fo tief? fo willich dich für ein weidelichen Knappen halen.“ 

Ta antwortet er: 

„Da3 Haft du gefraget einen Mann, von manchem Duell ift der Rhein fo tief, 

der dir in ganzen Truwen wol geſagen von hoher Minne find die Frauen lieb, 
kann. von manchen Würyen (Kräutern) find die 

Vie Sonne ift weißer denn der Schnee, Matten grün, 

der Wind ift fchneller benn das Meh, von Starten Wunden find die Ritter kühn 20.“ 


In den Lügenliedern wird z. B. das Schlaraffenland verherrlicht, oder — 
wie ed in einem anderen Liebe heißt — das „Kurrelmurre,” wo die Gang 
gebraten umgeht und das Meffer im Schnabel trägt und die Schwalben einem 
gebraten in den Mund fliegen ꝛc. 

Eine andere Art Spruchgedichte waren die Priameln (entitellt aus prae- Friamein. 
ambulum — Borfpiel, Vorlauf). In einer Gerichtsordnung von 1482 heißt e8: 
„23 erften macht ein Harfer ein Priamel oder Vorlauf, daz er bie Init (Leute) 
m uff zu merfen bewog.“ Dieſe Dichtart fuchte auch wirklich fo zum Aufmerfen 
anzuregen; fie beftand aus einer Neihe von Vorderjägen, denen „ein lange auf- 
geiparter und gemeinichaftlich auf jene ganze Reihe anwendbbarer Nachſatz“ oft 
ganz unerwartet fommt; zum Beifpiel: 


„Zenn man einen Einfältigen betrigt | und Feindichaft zwiichen Ehleuten madt: 
und man auf einen Frommen lügt der dreier Arbeit der Teufel lacht,“ 

Oder: j ' 
„Ber einen Raben will baden weiß und Unglüd will tragen feil 
und darauf legt feinen ganzen Fleiß, und Narren binden an ein Geil 
md an der Sonne Schnee will dörren, und einen Kahlen will beihern — 
md allen Wind in einen Kaften fperren der thut auch unnütz Arbeit gern.“ 


Neben diefen vollsmäßigen Erzeugnifien, Die ohne Autornamen uns über- 
liefert find, könnten noch einzelne Didaktifer genannt werden, die im Anſchluß 
an die lehrhaften Werke der höfiſchen Zeit dichteten, fo der Sudenwirth, 
Deintih der Teihener und Hans Bintler, die verjchiedene Gebrechen der 
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Zeit, namentlich die Rohheit bes Adels und die Verweltlichung der Beiftlichleit 
in ihren Schriften ſcharf geißeln. Das Vorzüglichſte aber, was die Lehrbichtung 
bes XV. Jahrhunderts hervorgebracht Hat, ift das Narrenſchiff von Sebaftion 
Brant. ' 


gebatian Sebaftian Brant war im J. 1458 zu Straßburg geboren. Durch Privatunterridt 
" vorbereitet bezog er als 17jähriger Jüngling bie damals eben anfblähende Hochſchule zu 
Baſel, wo er ſich zuerft dem Stubium der Philofopkie widmete, dann aber bie Rechts- 


Ab. 27. Sebaftian Brant. Rad dem Bildnis in Reiönerd „Jconeh” (Gamm- 
ung von Bitbniflen Hocgelehrter Männer in Deutichtand), erihienen zu Gfrab- 
urg 1587. 


wiſſenſchaft zu feinem Berufe erwählte. Nachdem er Doktor beider Rechte geworben, wirft 
ex ald afabemifcher Lehrer feines Faces und ſchrieb zahlreiche Bücher im beutjcer und 
lateiniſcher Sprade. Mit Vegeifterung begrüßte er den Kaifer Maximilian, von bein 
Regierung er bie Wiederkehr des golbenen Zeitalters und den Anbruch der Weltherrſchaft de⸗ 
Chriſtentums erwartete; und fo fehr Bing er an dem ritterlichen Fürften und am beutiden 
Reiche, daß, als Mar in der Schlacht bei Dorned (22. Juli 1499) den Eibgenofjen unterlag 
und dur ben Bafeler Frieden die Stadt und Laudſchaft Bafel vom Reiche vollends a 
fielen, es ihn nicht länger dort duldete, obgleich er ſich fonft ſehr wohl dort fühlte und iz 
feinen eigenen Haufe ein gluckliches Heimweſen beſaß. Da nun außerdem ein Beſuch f 


abb. 28. Der Bühernarr. 


Den vordanz hat man mir gelan, 
dan ih on nutz vil bücher han, 
die ih nit lis und nit verftan. 


Holzſchnitt und Randleiſten aus ber erften Ausgabe von Sebaftian 

Brants Narrenſchiff (Bajel 1494). Ein Gelehrter mit Brille, Schlaf- 

müge und zurüdgeftreifter Narrenfappe fipt vor einem mit Büchern 

belegten Doppelpulte und feucht mit einem Wedel die Fliegen von 
einem aufgeichlagenen Buche. 








E 
feiner alten Baterjtabt ben Bug bahin vermehrte und ihm dort Gelegenheit geboten warb, 
eine neue Stätte unter ben Flügeln des Reichsadlers zu finden, bewarb er ſich um das 
deſelbſt erledigte Amt eine Syndikus, bad er auch 1501 erhielt. Seitdem lebte er noch 
zwei volle Jahrzehende, von dem Vertrauen Maximilians geehrt, ber ihn zum kaiſerlichen 


Rarren- 


ſchiff. 
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Rath und Pfalzgrafen ernannte und nicht minder von feiner Vaterſtadt, die ihn zum Stodt- 
fchreiber (Kanzler) erhob. In diefer Stellung erwarb er fi} ein großes Berbienft um das 
Stadtardiv, Iegte auch ftäbtilche Annalen an, die leider bei dem Brande der Bibliothel 
während ber Belagerung von 1870 vernidhtet worden find, und wirkte mit unermübliher 
Treue bi an feinen Tob, der ihn im 64. Jahre am 10. Mai 1521 ereilte. 

Unter allen feinen zahlreichen Schriften ift daB „Narrenſchiff“ die berühmte. 
Diefes große Lehrgebicht erfchien im J. 1494 mit zahlreichen Holzichnitten, zu denen Branı 
felbft die Zeichnungen gefertigt Hat und die in der neneiten bei Lipperheide in Berlin 
erjchienenen Ausgabe, einer Art Neudeutſchung von Karl Simrod, nebft den Randleiſten 
des Driginaldruds treu reprobucirt find. Derjelben find das Porträt und die Probe auf 
S. 204 f. entnommen. Dieſes Buch fpiegelt den fatirifchen Zug, der beim Ausgang dei 
Mittelalterd dur die Zerrüttung aller bisherigen ftaatlichen, kirchlichen und gejellihaft 
fihen Berhältniffe in die Literatur gefommen war, am febendigften und vieljeitigiten ob. 
Der Titel ift von den damals noch mehr als Heutzutage im Schwange gehenden Faftnadt: 
aufzügen hergenommen, bei denen auch zumeilen ein Schiff dabergerollt wurde mit allerhand 
Carnevalsnarren. So kommt ihm das Leben wie eine große Faſtmnacht vor, umd er mählt 
fih daraus eine Anzahl Narren, die er in fein Narrenſchiff einfteigen läßt, um mit ihnen 
nach Narragonien zu fahren. Unter diefer Allegorie, die übrigens nicht pedantiſch durch 
geführt ift, beleuchtet er in 114 Abſchnitten eine lange Reihe menjchliher Thorheiten und 
Verkehrtheiten, denn nach bibliſcher Auffaſſung ftellt er die Glaubens- und Sittenlofen, di: 
Böen durchweg als Rarren dar. Jeder Abſchnitt Ipiegelt feinen befonberen Narren ob, 
und alle find auf den Holzfchnitten in treffenden, fatiriich-finnbildlicden Stellungen mit der 
Schellenfappe dargeftellt. Seit Brant fpielt deshalb der Narr eine hervorftechende Rolle in 
Poeſie und Zeichnung bei uns, fo insbefondere in den Holzſchnitten von Hana Scheufelin und 
Hans Burgkmaier, und wir werden ihm noch öfters im Neformationzzeitalter begegnen. 

Das Buch ift übrigens nach Teinerlei feftem Plan geordnet, und die Reihenfolge it 
ebenſo bunt wie mannigfaltig. An die Spige ftellt er mit gutem Humor ſich jelbit alt 
Büchernarren (mit einem Fliegenmwebel) auf dem von ums mitgetheilten Bilde. Weiter 
Abſchnitte handeln von „zu vil forg“ — „wider Gott reden“ — „bofen wibern“ — „großes 
narren” — „gottesieftern” — „bifches unzucht” u. |. w. Die Stuber, die Studenten, 
Gewerb3- und Handwerksleute, Bauern paffiren alle Revue. Die Fürften fordert er aul, 
bon ihrer verderblichen Zwietracht abzulaffen und ſich unter den ritterlichen König Maximilian 


zum Kampfe wider die Türken zu ftellen. Auch fo hohen Herren ruft er zu: 


„Und wer nit an mein wort gebenf, 
die narrenfappen ich im ſchenk —“ 


Endlich ob er wol an feiner Kirche fefthält und räth, fchlicht einfältigfich zu glauben, was 
diejelbe Tehre, und obgleich er nicht gegen den Bapft und die Römlinge polemifirt, rügt er 
doch freimüthig die kirchlichen Misbräuche und Verderbniffe, die in die Kirche eingeriſſen 
waren, und er ahnt bereit? bie Gefahr, die Sanıct Peters Schiffe droßt: 


Sanct Peters ſchifflin ift im ſchwank, Die wellen ſchlagen all feit dran, 
Ich forg gar vaſt ben undergank, e3 wirt vil farm und plage han. 


An anderen Stellen werden das Treiben der Vettelmönde, der Reliquienhandel, die 
Simonie, die Häufung der Pfründen und andere Uebelftände ernft gerügt. Ein fireng ſitt 
licher Geift und eine unmandelbare Wahrheitöliebe zeichnet Brants Werk aus, dabei bleib! 
er immer maßvoll und beicheiden, wie er auch gegen den Schluß Hin fagt: 
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er will, der fej’ diß narrenbuoch! und noch im narrenfüttel gan. 
Ich weiß auch, wo mich trudt der ſchuoch. Wie vaft ih an ber Tappen fchitt, 
Darumb, ob man wollt ſchelten mich will fie mich doch ganz laſſen nit — — 
und ſprechen: „Arzt, heil felber dich! wie wol id) auch bin in bem fpil, 
dann bift du auch in unfer rot!“ hab muot doch weiter, ob Gott will, 
id kenn das und verjech es Got, mit twig mid) beſſer mit der zeit, 
dab ich vil torheit hab gethan I ob mir fo vil Got gnaben geit. 
« 


Mbb. 39. Geiler von Raijerkberg. Nach) dem Bildnis in Reyaner „Yconed“ 
(Sammlung von Bilduiffen hodgelehrter Männer in Deutjhland), Straßburg 1587. 


Das Narrenſchiff blieb bis ins fiebzehnte Jahrhundert nicht nur ein Lieb- 
lingsbuch unferes Volkes, fondern wurde auch in verichiedene fremde Sprachen 
mehrfach überfegt. Am ehrendften war es aber für dieſes Iehrreiche Buch, daß 
Seiler von Kaifersberg, ein Freund Branis, der berühmte Prediger am geiler? 
Straßburger Miünfter, unter defien Kanzel er begraben liegt, 110 Predigten in bero- 
deutſcher Sprache darüber hielt. Er ift zugleich als Vertreter der Profa dieſes 
Zeitraumes zu beachten, denn feine Predigten und erbaulichen Schriften, bie ſich 
duch ihre echt volfsmäßige Darftellung, wie durch ihre treuherzige Sprache aus- 
zihnen, befunden einen Fortſchritt in der profaiichen Darftellung und find Heute 


—— 
una 


Tauler. 


Chronilen. 


Boll: 
bücher. 
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noch leſenswerth. An ihn mögen noch einige feiner Borgänger kurz angereiht 
‚werden. Dem breigehnten Sahrhundert gehört der Franziskaner Berthold von 
Regensburg an; ein gewaltiger Reijeprediger, dem oft 20,000 Menſchen zugehört 
haben follen. Im XIV. Jahrhundert ift der berühmte Predigermönd, Johannes 
Zauler, der 1361 in Straßburg ftarb, zu erwähnen. Er war ein Schüler des 
Meiftere Edhart, den man den Vater der deutjchen Myſtik nannte, und ver 
Verfaſſer einer geiftvollen ascetifchen Schrift: „Die Nachfolge des armen 
Lebens Chriſti,“ welche Spener aufs neue herausgegeben Hat. Auch mande 
jchöne tief fromme Lieder find von ihm erhalten, unter denen fih ein Weih⸗ 
nachtslied bejonder auszeichnet; es hebt an: 


Uns tompt ein Schiff gefahren, Das Schiff kompt und geladen, 
es brengt ein ſchönen Laft Gott Batter hat's gefandt: 
darauff viel Engelſcharen e3 bringt und großen Staben 
und bat ein großen Maft. Jeſum, unſern Heilandt zc. 


Weitere Denkmäler der Proſa find eine Reihe geſchichtlicher Werke, unter 
denen fehr viele Chroniken, bejonders die Limburger Chronik, die auch von 
der poetifchen Entwidelung häufig Notiz nimmt, und der in feltiame Allegorien 


gekleidete „Weißkunig,“ deſſen urfprünglicher Verfaſſer Kaifer Marimilian itt, 


Erwähnung verdienen. 

Seit der Mitte des XV. Jahrhundert? wurde die Proſa auch zu poetiſchen 
Darftellungen verwandt; die Gefchichten von Herzog Ernft, den ſieben weile 
Meiftern 2c. wurden erzählt und bildeten den Anfang der fogenannten Boll 
bücher; daneben wurden italienische und franzöfiiche Romane ins Deutſche über- 
legt, fo Die unter dem Namen „Decamerone“ befannten Novellen Boccaccios u.a 
Auch die Heilige Schrift wurde im XIV. und XV. Jahrhundert mehrfach ins 
Deutjche übertragen, freilich meift in jehr mangelhafter Weile, und in einer an 
Luther nicht entfernt heranreichenden, ja oft ſehr fteifen und unbeholfenen Spradk. 
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Anfänge des Dramas. 


ach der üblichen Auffaffung ift das Drama bei ung 
wie bei den alten Kulturvölfern, religiöjen Ur- Rettglöfer 
J ſprunges: die liturgiſchen Wechfelgefänge, die ſchon d- Tramas. 
fehr früh in ben Gottesdienft eingeführt wurden, 
J jagt man, waren bie allererften Anfänge der drama⸗ 
tiichen Poeſie, denn der darin durchgeführte Dialog 
J iſt eben die ihr harakteriftifch eigeneRebeform. Dazu 
Er Tam bie jehr alte Sitte, während ber Paſſionszeit Die 
J Leibensgeichichte unjeres Heilandes nad) den Evan- 
u geliengewillermaßen mitvertheilten Rollen, das heißt 
a, m. Znitial N auß einem Fergamente derart vorzulefen, daß die Neben Chrifti von einem 
Kart. Original im Germaniigen Kufeım Priefter, Die Reden der Apoftel, des Herobes, bes 
zu Mürnberg. Bilatus, der Hohenpriefter, des Volkes von verſchie⸗ 
denen Berfonen (Geiftlihen, Schülern und Chorknaben) vorgetragen wurden. 

Gegen dieſe Auffaffung ift aber mit Recht geltend gemacht worden, daß der 

Zialog ſich in unferen älteften Heldenliedern, ja ſchon in der Edda findet. Auch) 
weiterhin haben wir das Zwiegeſpräch manchmal angetroffen, jo in dem Lehr- 
gediht von Salomon und Marcolf und in den Räthjelliedern: auch die älteiten 
Ninnegefänge find häufig ein Zwiegeſpräch zwifchen der Dame und ihrem Ge- 
fiebten, oder auch beffen Boten. Noch näher der dramatiſchen Geitaltung Fam 
lodann der „Sängerfrieg auf ber Wartburg” (vgl. S. 174), in welchem eine 
größere Anzahl Perfonen, die trefflich in ihrer Individualität harakterifirt find, 
auftritt und Die Vorgänge lebendig fi abwideln. Freilich ift dieſes merkwürdige 
Gediht noch Fein volllommenes Drama, aber e8 ift Doch ein beachtenswerther 
Anfap zu einem ſolchen und hätte zu einen beutfch-nationalen Drama führen 
innen, wenn man in der eingefchlagenen Richtung weiter gegangen wäre. 

Nie dem auch jein möge, zur vollen Geltung und zur ſchnellen Entwidelung öfteren. 
lam die dramatiſche Poeſie jedenfalls erft durch die Schaufpiele ber Kirche. 
Ju dem oben ermähnten rollenmäßig vertheilten Vortrag ber Leidensgefchichte 
waren allmählich Zufäge und Einjchiebungen — Chorgefänge und Recitative — 
gelommen; im XI. Jahrhundert gab es ſchon Koftüme der Darftellenden, die 
Sandlung Fam dazu, und der Stoff wurde durch die Legende erweitert, Furz 
das hriſtliche Drama warfertig. InFrankreich hießen ſolche Stüde Myiterien, 
zu deutich: Geheimniſſe, weil ihr Inhalt die Erlöfung der Menjchheit, d. i. das 
Geheimnis der göftliden Gnade darſtellte. In Deutſchland wurben fie einfach 
Epiele genannt. Das ältefte Spiel dieſer Art, daS uns bekannt ift, wurde von 
dem baieriſchen Mönd, Wernher von Tegernjee, den wir fchon als lyriſchen 
Liter (vgl. S. 37) kennen lernten, unter Friedrich Rothbart gedichtet; e8 war 
in Ofterfpiel und hanbelte von der Zukunft und dem Untergang des 


Intihriften. Dbgleich, wie alle die erften Spiele, in lateiniſcher Sprade geſchrie⸗ 
Keerig, Literaturgeſchichte. 





Wernhers 


Oſierſpiel. 


Marien- 
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ben, hatte es doch die Verherrlichung unferes Volkes und unferes großen Kaiſers 
mit im Auge. Seinen Inhalt theilen wir nad Wadernagel hier mit: 


Das Spiel wirderöffnet von wettftreitenden Reden zwiſchen dem Heidentum, der Snnt. 
goge d.h. dem Judentum, undder Kirche, d.h. dem Chriftentum. Dann trittder Kaifer a 
der inRom gefrönte beutfche König, und verlangt von den anderen Königen, deren eine Ir: 
zahl ihn umgibt, Unterwürfigfeit und Zins: denn des römischen Kaiſers fei von jeher die ganz 
Welt. Alle gehorchen, nur derKönig von Frankreich nidt. Aber ber Kaiſer mit feinen Deutidin 
überwindet und zwingt aud) ihn zum Vafalleneive. Da tritt der Antichriſt in die We 
und Bringt die Völker durch Ueberredung oder Gefchenfe oder Gewalt unter feine Botmäßig⸗ 
feit, daß fie ihm ſchwören und er ihr Gott wird. Mit den Deutfchen verſucht er es u° 
Furt vor ihrer kriegeriſchen Kraft zunächft durch Geſchenke und erft als fie diefe zurüdmweilen, 
auch durch Waffen. Gegen fie jedoch unterliegt er und muß nun zum Betruge durch jallt 
Wunder greifen. Da gelingt es ihm, und nunerft ift er König unb Gott der Welt, cr ver 
folgt die Kirche und tödtet ihre Heiligen und Propheten. Plötzlich aber, wie er eben m 
größter Herrlichfeit auf feinem Throne fißt, trifft und vernichtet ihn ein Blig vom Simmel 
her. Da verftieben auch die Seinigen, und bie Könige und bie Völker wenden ſich ari 
neue zu der wahren Kirche zurück. 


Das Hervortreten des nationalen Elementes, wie wir e8 in dieſem Eric 
kennen gelernt haben, war eine Ausnahme. Die moiſten gehörten ausſchließlic 
der römischen Kirche an und wurden in allen Ländern, die ſich zu derſelben 
befannten, aufgeführt. Alles wurde in der Sprache der Kirche, der lateiniſchen 
geſprochen und gefungen; die Hauptſache überdics war die Wirfung auf dui 
Auge, die Verkleidung der Mitwirkenden, das Kreuz, das Grab, bie feftlige Er 
leuchtung, die prächtige Ausihmüdung der Kirche, in welder die Spiele u 
ausſchließlich aufgeführt wurden. 

Allmählich wurben deutſche Stüde in den Iateinifhen Dialog eingemiſcht. 
3. B. die Chöre, aber erft im XIV. Jahrhundert wurden die geiftlichen Spiele gan 
und gar deutſch geſchrieben und aufgeführt. Eines ber beliebteften Raffionsipiel 
aus dieſer Zeit war betitelt: „Unferer Frauen oder Marien Klage 
Syn demfelben heißt es unter anderem: 


D weh Tod, 


| O D meh, wie bebet bir dein Leib! 
Diefe Noth | 


D web, was fol ich armes Weib, 





Könnteft du wohl enden, 

Wenn du von dir 

Her zu mir 

Deine Boten wollteft fenden! 

D weh der Leide, 

Der Tod will uns ſcheiden: 

Tod, nimm uns beide, 

Daß er nicht alleine 

Zum Sammer von mir fheide. 

D weh, lieber Sohn mein! 

D web der großen Marter dein! 
D weh, wie jämmerlich du hängeft, 
D weh, wie du mit dem Tode ringeft! 


Seit ich dich liebes Kind mein 
Leiden ſah jo große Bein! 

Des fticht mich zu diefer Stund | 
Ein Schwert durch meines Herzens Grund. 
Simeonid grimmig Schwert 

Hat mich wohl gefunden; 

Reichlich ift mir Pein gewährt 

In diefen ſelben Stunden. 

Ach liebes Kind, ſprich mir doch zu 
Ein Wort, ob ich deine Mutter bin! 
Ach er kann nidt, 

Er ift dahin. 

Ab du Barter Kreuzesbaum 
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Die du deine Arme haft zerthan 

Kovon ih großen Jamer han! | 

Ad mwüßteft du zu diefer Statt, | Und ließeft ruhen 

Was man an dir zeriperret hat, | Mein liebes armes Kind. 


Du thäteft deine Arme zufammen fint 
(al3bald) 


Seitbem bie geitlichen Spiele in ben Landesſprachen gebichtet wurben, führten Ste 


euch Laien fie auf; oft fpielten mehrere hunderte mit. Man fhlug jekt bie 
Vühne gewöhnlich im Freien auf vor dem Thor oder auf Marktpläken; dieſelbe 
beitand aus einem Gerüft von drei Stodwerfen, das untere ftellte die Hölle dar 
und Lucifer trat darin auf, dag mittelfte war für Chriftus und die Menfchen, 
in dem oberften war das Paradies und der Aufenthalt für die Engel. Die Auf- 
führung erforderte oft mehrere Tage; am erften begann man etiwa mit dem Leiden 
Chrifti und führte es bis zu feinem Begräbniffe fort, am zweiten wurde die Höllen- 
jahrt, die Auferftehung und Chrifti Wandel auf Erben bis zur Himmelfahrt bar- 
geftellt. Gegen Ende des Mittelalter wurde fogar der ganze Lebenslauf Chrifti 
von der Geburt an und außerdem noch eine Reihe von Geſchichten des alten 
Teftamente3, die auf Chriftus typiſch hinweifen, aufgeführt, was natitrlich mindefteng 
eine Woche erforderte. In Frankreich follen einige Myfterien 40 Tage gedauert 
haben. Außer bem Leben Chriſti wurden auch einzelne Gleichniffe des Herrn 
dramatiich Dargeftellt, fo fpielte man im Jahre 1322 im Thiergarten von Eiſenach 
die Geſchichte von den klugen und thörichten Jungfrauen. 


Hieran Tnüpfte fi folgendes merkwürdige Begebnis. Als nämlich die thörichten 
Jungfrauen von dem Bräutigam auägefchloffen wurden, obgleich fogar die Heiligen und 
felbft Maria bei Gott Fürbitte eingelegt hatten, verfiel der zufchauende Landgraf Friedrid) 
von Meißen in dumpfes Brüten und rief zornig aus: „Was ift denn der Chriftenglaube, 
wenn fi Gott nicht über und erbarmet um der Fürbitte Mariä und aller Heiligen willen?“ 
Benige Tage darauf wurde er vom Schlage gerührt, konnte nicht mehr ſprechen noch gehen 
und blieb in diefem elenden Zuftande über zwei Jahre bis an feinen Tod. 


So war ber Anfang unferes Dramas ein religiöfer und feinem Inhalte 
gemäß ein tragijcher. Aber bereitö im XIV. Jahrhunderte wurbe ein komisches 
Clement in diefe Stüde eingemifcht. Dieſes wurde in den Ofterfpielen durch 
den Kaufmann vertreten, welhem Maria Magdalena und danad) alle drei Marien 
bie köſtlichen Spezereien abkauften, um die Füße des lebenden Heilandes und 
Iater ben Leichnam bes Gekreuzigten damit zu falben. Diefer Kaufmann trat 
kun ganz in dem Koftüm und in ber Haltung eines betrügerifchen Marktſchreiers 
und Tuadfalbers auf. Ebenjo wurde das Verhalten der Juden bei dem Leiden 

5 Herrn mit übertrieben grellen Zügen ausgemalt; feinen Anklägern und 
Kinigern gab man meift folde Namen, wie fie unter den Juden fi) damals 
Kon fanden, z. B. Süßkind, Rubin u. a. In einem DOfterfpiele, das am Diter- 
Ite aufgeführt wurde, fam es vor, daß der Salbenfrämer fich mit feinen Weibe 
m ſehr derben komiſchen Ausbrüden zanfte, ja, daß es Schläge zwifchen ihnen 
zab. In einem andern Stüde kam bei Gelegenheit der Höllenfahrt Chrifti eine 
kerathung zwifchen Lucifer und Satanas vor, in welder fogar die vornehmften 
Kürdenträger ber römischen Kirche nicht gefchont wurden. Der Gegenſtand der 
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Berathung iſt, wie ber große Verluſt, den Chriſtus durch Entführung aller aus 
erwählten Seelen ber Hölle zugefügt Habe, erfegt werden könne. Da jagt Ludker: 


„Satan, Satan, mein viellieber Cumpan, lauf hin gen Xoignon, bring mir Fapt 
und Carbinal, Patriarch und Legat, die den Leuten geben böfen Rath 2c.” 


Noch ſchärfer ging ein anderes Stüd gegen bie Geiftlihen ins Feld: „Ein 
ſchön Spiel von Frau Jutten,“ weldes fogar ein Geiftliher, Theodorid 
Scherenberg, um das Jahr 1480 verfaßt hat. Die Frau Jutte ift nämlih 
niemand anders als die Bäpftin Johanna, die 872—882 unter dem Namen 
Johannes VIII auf dem päpftlihen Stuhle geſeſſen haben fol. Dieſes Spiel it 
übrigens keineswegs komiſch gehalten, ſondern durchaus ernfthaft durchgeführt. 
Es erzählt, wie eine Schar Teufel bie Päpftin zu ihrem ärgerlichen Lebenswandel 
verführen; aber zulegt nimmt ſich bie Jungfrau Maria der Verführten an und 


‚ 
Ab. 31. Shänbarttänger. Rach Handzelchnungen beB Germanifgen Mufeumß zu Nürnberg aus dem XYI. Zattt 


bittet für fie bei ihrem Sohne; Jutta thut feierlih Buße, wird begnabigt un 
unter bie Seligen bes Himmels aufgenommen. 

Noch im XV. Jahrhundert Löfte ſich allmählich das komiſche Element vo 
ben geiftlihen Stüden ab, und es entftand neben ber Tragödie in felbftändigt 
Weife die Komödie, oder wie fie in diefem Zeitraume genannt wurde, das Fall 
nahtfpiel. Der Anlaß hiezu wurde durch die großen Faften gegeben. Nai 
dem Gebot ber Kirche mußten bie Chriften ſich ſechs Wochen hindurch aller Genüſ 
und aller Freuden enthalten, auch folder, die fonft al3 erlaubt galten. D 
benüßte man denn bie vorhergehende Zeit, beſonders bie letzte Woche vor de 
Faſten, zu allerhand Luftbarkeiten, insbefonbere zu ſcherzhaften mimifchen un 
dramatiſchen Darftellungen; da lief man in abenteuerliher Mummerei durh d 
Straßen, da führte man allerhand Schwänke und Poflen, oft ſehr derber, | 
ſchmutziger Art auf, und tobte zu guter legt noch einmal recht gründlich aus. Ti 
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hieß die Faſtn acht oder richtiger Faſſnacht (von bem altdeutſchen Faſenacht 
womit unjer Fafeln noch zufammenhängt), d. h. Spielnacht, Abend der Luft- 
barfeit. Nachdem man ſodann gebulbig ſechs Wochen gefaftet hatte, ließ man ber 
Luſt die Zügel wieder ſchießen, und am Dfterfeft drang das Oſtergelächter ber 
Gemeinde durch das Gotteshaus; ja es ging fo weit, daß mancher Geiftliche, um 
fi beim Volke beliebt zu machen, in gottesläfterliher Weile auf der Kanzel ben 
Aududsruf nahahmte oder allerhand Luftige Schnurren erzählte. 

Die Hauptſache blieb aber die Faftnahtmummerei, wobei einige -Stäbte 
eimen großen Pomp entfalteten. Zu Nürnberg ingbefondere waren bie Faftnacht- 
huftbarfeiten ehr berühmt; dort hielten 
die Bürger ein fogenanntes Schönbart- 
läuten, d. h. einen Umzug und Tanz mit 
dem Schönbart (Larve). In Nürnberg 
find auch die erften deutſchen Faftnacht- 
ipiele gebichtet und aufgeführt. An diefe 
fnüpjen ſich zugleich bie erften Dichter» 
namen, bie das deutſche Drama aufzu- 
mifen hat. Zwei von ihnen gehören 
im XV. Jahrhundert an, es find bie 
Arnberger Burger Hans Folz, einer rn. re ee eranitt 
der Altmeifter ber Nürnbergiihen Sing- 
idule und feines Gewerbes ein Bartjcheerer, und der und aus feinen Weingrüßen 
bereits befannte Hans Rofenblut, genannt ber Schnepperer, d. i. Schwäger, 
der zu den |. g. Wappendichtern gehörte, bie ben Turnieren und ähnlichen 
fften nachgingen und da auf die Wappen und deren Träger Verſe machten. 

Zur Charakteriftit der Faſtnachtſpiele, die meift eben fo unfittlich wie Fünft- 
letich roh find und ſich aller eingehenden Beſprechung entziehen, möge eines 
dienen, ba8 zu ben politiihen Stüden gehört. Es ift „bes Turken vaſtnacht⸗ 
dil· von Hans Rofenblut, im J. 1454 nad) ber Eroberung von Conftantinopel 
geſchtieben: 

Dem Großtürken, der fo eben Griechenland beſiegt und Conſtantinopel erobert hat, 
ift zu Obren gefommen, wie traurig es in ber Chriftenheit außfieht, und da er gelefen, daß 
eben deshalb ber Chriften legte Stunde gefhlagen, Hat er ſich auf den Weg nad) Deutſch- 
land gemacht und ift nad) Nürnberg gefommen, um Recht und Ordnung unter ben Chriften 
wieder Herzuftellen. Bor allem beabfigtige er, bie Bauern und Kaufleute, bie von ben 
adligen Straßenräubern ausgeplündert würben, in feinen Schuß zu nehmen. „Ihr feid alle 
ungetreu gegen einander,’ hebt ein Rath des Türken an, „Ihr habt falſche Münze, ungetreue 
Amtleute, Juden, die euch mit Wucher freffen, Pfaffen, die Hohe Roſſe reiten, während fie 
für den Glauben kampfen follten, böfe Gerichte und ungetreue Herren, die ihr alle mit eurer 
Arbeit ernähren müßt. Allen dieſen Beſchwerden kann niemand abhelfen, als ber Großtürk, 
der, wie man in ben Geftirnen leſen kann, von Gott dazu berufen tft.” — „Die Kuchen ber 
dürften,” fegt ein anderer Hinzu, „find viel zu fett, ihre Roſſe zu glatt; fie erhöhen von 
Jahr zu Jahr die Abgaben der Bauern, und wenn jemand wagt, fie darum zu tabeln, fo 
fhlagen fie ihm nieber wie ein Rind und follten aud) Weib und Kinder Mangel leiden und 
Hunger fterben.” Ein Nürnberger Bürger antwortet voller Zorn über folge Anmaßung und 
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droht dem Großtürken im heftigen Nusdrüden. Der türkiihe Rath fucht die Sade beizu 
legen und bittet feinen Herrn, ſich nicht über die Worte des Nürnbergers zu entrüften; fie 
hätten ja ficheres Geleit von der Stadt; der Gott der Chriften fei aber in der That ein 
ftarfer Gott, den man nicht überwinden könne, fo lange die Chriften feine Gebote hielten. 
„Daran fehlt e3 ja gerade,‘ entgegnet der Großtürk und fährt fort: 


„Wir haben gelefen in ben Büchern: 

Denn ber Reiche den Armen beugt 

Und wenn der Weile dem Narren fein Gut abtreugt 
Und der Bolle den Hungrigen nicht will ſpeiſen 

Und wenn die Gelehrten und Schriftweifen 

Den Laien böſes Borbild tragen 

Und wenn der Vater über das Kind wird Magen 

Und wenn der Herr nicht befriedet feinen Bauersmann, 
So hebt fih dann der Chriften Unglück an 

Die Stüde hören wir alle in ihren Landen Hagen.” 


Als der Großtürke geendet, kommt ein Bote mit Briefen vom Papſt und überjdütte 


ihn in deffen Namen mit den gröbften Schmähungen. Der Großtürt antwortet in gleigem 
Ton und zählt alle Gebrechen ber Chriftenheit von neuem auf: 


„Ihr habt Pfaffen, die hohe Roffe reiten, 
Die man felten un den Glauben fiehet ftreiten, 
Und böjes Gericht und ungetreue Herren ꝛc.“ 


Es folgt ein Bote vom Kaifer, der dem Türken mit allen mögliden und unmögligen 
Gräueln droht: 


„Dein Bart wird dir mit Sicheln abgefhoren | Und darein gefäet Salz, Kalt und Aſchen, 
Und wird dir dein Antlig mit Ejfig gewaſchen Das Loch dir dein Gott nicht mag verftopien x“ 


Ein dritter Bote überbringt Briefe von den am Rhein verſammelten Churfürften; fie 
würden e3 nicht ungerocdhen laffen, daß der Großtürk Gonftantinopel eingenommen und jo 
manchen Unfchuldigen getödtet habe; ja fie bedrohen ihn fogar mit Krieg, Mord und Zod: 
ſchlag. Aber nun erfcheint der Bürgermeifter von Nürnberg, der den Boten gegenüber 
erflärt, daß die Stadt dem Türken troß Kaifer und Bapft das verſprochene Geleit halten 
werde, daffelbe aber gehe morgenden Tages aus, wonach fi der Großtürk zu adten und 
bei Zeiten die Stadt zu räumen habe. Dafür bedankt derſelbe fich jehr höflich und verſpricht 
den Nürnbergern, wenn fie in fein Gebiet kämen, dankbare Vergeltung und wirkſamen 


Shut. 


In einem anderen Faftnachtipiel, deſſen Verfaſſer unbekannt geblieben, wird 
dalerbt. derſelbe Stoff behandelt, den wir im Pfaffen Amis kennen lernten und der in 


neuerer Zeit durch Bürgers Gedicht „der Kaiſer und der Abt“ uns wieder 
nahe gerückt iſt. 
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(Bon der Reformation bis auf unfere Tage.) 


I Im Reformationszeitalter. 


jabe von Mbret Dürer. 


a. 3. lerter 
Bas den Eremplar’er Beraspanklung. 


Ile die großen Umwälzungen Europas: ber 
Fall Conftantinopels, die Wirkungen der 
Entdedung Amerikas und des Seeweges 
nad Dftindien, die Wiedererwedung des 
klaſſiſchen Altertums, felbft die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt waren ber Poeſie nicht 
fürberlich geweſen. 


Letztere hatte mehr einen äußerlich verbreis 
tenden als innerlich befruchtenden Einfluß auf 
ſie. Dieſe Kunſt, von nun an unzertrennlich 
verbunden mit der Geſchichte der Literatur, bie: 
tetdiemerfmürdige Erſcheinung, daß ſie wenige 
Jahre nach ihrer Erfindung eine Höhe der Boll: 
endung erreicht hat, zu bermir heute noch ſtau— 
nend emporblieten müffen. Gibt es heute auch 
elegantere Drude, fo ftehen die Meiſterwerke 


Fuft und Schöffers dod an unmandelbarer Gediegenheit und Dauerbarkeit des Materials 
in Druckerſchwärze und Papier, an charaltervoller Schönheit und Schärfe der Typen uns 


übertroffen ba. 


Es ift ſtaunenswerth, daß — das Jahr 1440, nad) gewöhnlicher Annahme 


als Erfindungsjahr gerechnet — bereit 17 Jahre fpäter, alfo 1457, ein Drudwerk von dem 

Umfange, der Koftbarkeit und Schönheit des Pſalters entftehen konnte, durch welchen Fuft 

und Schöffer ihren Vorgänger und früheren Genofjen Guttenberg weit überholten. 

Ein Geift der Unzufriedenheit ging durch das ganze Volk, der fi) in der 
verihiedenartigften Oppofition gegen die weltlichen und kirchlichen Autoritäten 


xuft machte und auf beiden Gebieten Verbefferungen anftrebte. 


Wir haben ger 


schen, wie Hans Nojenblut den türkiichen Kaiſer auftreten ließ, um allen 
Ständen der Nation bie Wahrheit zu jagen, wie er insbeſondere gegen bie Pfaffen 
üerte, wie Sebaftian Brant vom ethiſchen Standpunkte für eine Läuterung 
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ber Sitten eintrat, aber aud ganz offen feinen Unmillen gegen bie Gebrechen d 
Kiche ausſprach, wie auch vom kirchlichen Standpunkte Geiler von Reiter 
berg eine Läuterung des geiftlichen Standes erftrebte, wie anbererfeit3 du 
Kaifer Marimilian die Rückkehr zum Guten in der Rückkehr zu alten überlebt 
Ideen gefucht wurbe. Neben dieſen geiftigen Beftrebungen traten aber viel 
denklichere fociale und politifhe auf. 1502 entftand ber „Bundihuh,“ die cı 


a eng ver Ballon Budß —E m —E ——— 
Aeußerung eines revolutionären Strebens unter den Bauern, und das Steg: 
leben ber Ritter, die wilden Fehden, welche ben Abel entzweiten, bie Verkomm 
heit ber höheren Stände, die Machtlofigkeit des Oberhauptes fchien ihnen R 

zu geben. Wie fonnte unter folden Stürmen bie Poefie gedeihen? 
euther. Das ſechszehnte Jahrhundert brach an. Nun trat Luther auf und jd 
feine gewaltigen Theſen an bie Schloßfiche von Wittenberg. Er wurde ja 


Im Reformationgzeitalter. 217 


der Mittelpunkt der großen geiftigen Bewegung; an ihn hingen fi) die Schwarn- 
geifter aller Art — für ihn und wider ihn traten zahlreiche Kämpfer auf. Durch 
feine Kirchenbeſſerung, durch feine Zurücdführung der riftlihen Lehre auf das 
Bort Gottes brachte er auch in die Wiſſenſchaft und in bie Poeſie einen neuen 
geheiligten Inhalt. „Die Bibel und ihre Geſchichte und Lehre,” ſagt Goebefe, 
„Dildete den großen ehrwürbigen Hintergrund, den jede Dichtung haben muß, 
um wahrhaft lebensvoll zu wirken, und ber, feit bem Untergange des Heibentums 
biäher der deutſchen Dichtung gefehlt Hatte.” Und dazu verbeutfchte er bie Bibel 
und wurde dadurch der Neformator unferer Sprache, wie ex der der Kirche war. 
In der althochdeutſchen Dichtung hatte unfere Sprache fih noch in der ganzen 
Tonnigfaltigkeit der Munbarten bewegt; in ber mittelhoddentf hen herrſchte 
allerdings die ſchwäbiſche Mundart vor; in Luthers Bibelüberfegung entitand 
eine den Einfluß der Mundarten völlig zurückweiſende und fi) Darüber erhebende 
Sprache, die neuhochdeutſche, mit welder num auch ber Name „hochdeutſch,“ Karen“ 
ber bisher nur den Gegenſatz zum Niederbeutichen bezeichnet hatte, den „Begen- 
jag des Gebildeten zum Gemeinen, der herrſchenden Hauptiprade, wie man 
dt auch ſchon fagte, zu der tiefer liegenden und wanbelbaren Volksmundart“ 
darzuftellen begann. Es wurde dag Neuhochdeutſche die Schriftfprache, die von 
Rordoften ber ihren Sieg über ganz Deutichland, ja zulekt auch über Nieder- 
deutichland und die deutſche Schweiz, nad) langem Widerftreben von beiden feierte. 
Unmittelbar aus der Bibel entitrömte dad Kirchenlied, neben dem Volksliede 
die einzige echte unvergängliche Poefie des jechszehnten Jahrhunderts, die noch 
keute bei uns in Herz und Mund fortklingt und fortklingen wird, ſo lange es 
eine deutſche Sprache gibt. 

Luthers Bibelverdeutſchung war die erſte, die nicht mehr blos auf der eutpers 
lateiniichen Ueberſetzung der alten Kirche beruht, ſondern auf das Driginal, den °“ 
bebräifchen und griechiſchen Tert zurüdging, welche Treue gegen das Original 
mit verftändnispollem Eingehen in feines Volles Denk⸗ und Sprachweiſe verband. 
Ueber ein Jahrzehend dauerte feine erfte Arbeit daran, und das Ganze ift nicht 
auf einmal zum Drud gelangt, da3 Neue Teftanent erſchien 1522, Altes und 
Neues 1534, fünf Jahre darnach eine durchgreifende Ueberarbeitung, an ber 
ſich Melanchthon und andere Freunde betheiligten. Fort und fort feilte er an 
einer Arbeit bis zu ber lebten, von ihm erlebten Ausgabe von 1545, und wol 
darf man — troß einiger feitben durch die fortgeichrittene Sprachwiſſenſchaft auf- 
gededter Ueberſetzungsfehler — mit Goedeke jagen: „Nie ift ein Buch der Welt 
\o meifterhaft übertragen wie die Bibel von Luther.” 

£uther ſpricht ſich jelbft in feinem „Sendſchreiben vom Dolmetihen" 
über die Schwierigkeiten der Ueberfegung und feiner Methode dabei folgender» 
maßen aus: 


„Lieber, nun e3 verdeutſcht und bereit ift, kann's ein jeder lefen und meiftern; läuft 
einer jet mit ben Augen dur 3, 4 blätter, und ftößt nicht einmal an; wird aber nicht 
gewahr, welche waden und Höze da gelegen find, da es jezt überhin geht, wie über ein 
gehoffelt bret, da wir haben müffen ſchwizen und und ängften. Es ift gut pflügen, wenn der 


Des Iutters geftalt mag wol verderben 
Sein criftlih gemiet wirt nymer flerben. 











A. 3. Bildnis Yutpers in feinem 38. Jahre, ned In Orkendtragt, nad) einer Micberbelung de Originaliti 
(Granags vom Jahre 1521. Daß Eremplar ber Perlngehantlung trägt chigen Sprud) als Unterferift. 


IMAGO MARTINI LVTHERI EO HABITV EX- 
PRESSA, QVO REVERSUS EST EX PATIIMO 
VVITEMBERGAM, ANNO DOMINI 1522. 


28.3. „Bitenis Martin Lulßers In der —— baraeit, Im men u yrhei au Qatgmop (Mar 
i1H) nad Wittenberg {m Jahre des Herrn 1 Ba gi ilbung eimeß Holzinittes ven Yutaß Granad vom 
—* 
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ader gereinigt iſt. Wenn Chriftus ſpricht: Ex abundantia cordis etc. und ich fol bol: 
metfjen: Aus bem überfluß des herzens rebt der mund, fage mir: ift das deutfd geredt? 
jo wenig als: überfluß des kachelofens; ſondern alfo redet bie mutter im Haufe und der ge- 
meine mann auf bem markt, bem bu auf das maul fehn folft: Weß das herz voll ift, des 
geht der mund über! Jtem ba ber engel Rariam grüßt: Maria voll gnaben! wo rebt ber 
deutſche mann fo? Er denkt an ein Faß voll bier oder beutel vol geldes. Darum habe 
ich s verbeutjcht: du Holbfelige! Und Hätte id) das befte deuiſch nemen follen, fo Hätte ich 
alfo verdeutſchen müflen: „Gott grüße dich, du liebe Maria!" denn fo viel will ber engel 


Mob. 37. Luthers Bilbnis im 68. Jahre, alter Hofzfanitt aus GranahE Schule. 


fagen, und fo würbe er gerebt haben, wenn er hätte wolln fie beutfch grüßen. Wer de 
Tann, der weiß wol, welch ein herzlich fein wort das ift: bu liebe Maria! Der liebe 
der Tiebe Taifer, der liebe mann; ich meiß nicht, ob man das mort liebe auch fo herzlich 
genugfam in lateinif er oder anderen ſprachen reden möge, dad alfo bringe und Minge 
herz durch alle finnen, wie es thut in unfrer fprade.” 

Bon ber Erfindung der Buchdruckerkunſt an bis zur Reformation waren 17 Bibı 
überfegungen, theils in oberdeutſcher, theild in nieberbeutfcher Mundart im Drud 
ſchienen; zwei der älteften deutfchen Bibeldrude gingen aus der Dffizin von Egg ejte 
(ohne Jahredangabe) und der von Mentel (von 1466) zu Straßburg hervor. Die f 
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* Anfang des Romerbriefs mit dem Holzſchnitt des Apoſtels Paulus von Hans Schäuffelin 





am Suft, Lutberß ibebrudr, gef un Miltenberg 1384, 80 Yahre alt. Ra 


‘ 
Dem Dilbnib in ber 


lih Eholpelgen Sammlung von Bucbruderperiräts dom Jahr 1728. 


berg hervorging, foll ſchon im}. 1462 gedrudt worden fein. Zum rechten Aufſchwung kam ber 
Bibeldrud aber erft mit Zutherg deutſcher Bibel und in Wittenberg. Dort lebte der „Vibel⸗ 


druder” Hans Lufft, 

im I. 1594 old lernen 
der Reformationsftabt das 
Zeitliche fegnete. Seit dem 
Jahre 1534, in welchem ber 
erſte volftändige Bibelbrud 
don ihm in Arbeit genommen 
murbe, biß zum Jahre 1574 
ſollen gegen 100,000 Bibeln 
aus feiner Werkftatt hervor⸗ 
gegangen fein. Am Schluß 
der Lufftſchen Drude findet 
man feine Drudfirma in 
nebenftehender Weife, die 
vom legten Blatte von Lu: 
therb Eireitſchrift „wiber 


Gedrückt Zu Wit⸗ 
temberg durch 
Hans Qufft. 


2. 2. XXI 
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den Biſchoff zu Magdeburg Albrecht Cardinal. D. Mar. Luth. 1539” genau nad: 

gebiet if. Luffts Druderzeichen ift das neben: 
ſtehende, welches ſich ebenfo wie Lu: ru O —9— 

thers Wappen am Schluſſe vieler 

lutherſcher Schriften findet. 

Fr Diefelbe Volkstümlichkeit, der 

fi ber große Neformator in 

feiner Bibelüberjegung beftrebte, 

geht durch alle feine Profa- 
ihriften, durch feine Briefe, ! 
durch feine Tiſchreden und durch 
ſeine Predigten. Zahllos iſt die ' 
Tee on ouheh Gar oben Arge mie Menge feiner Neforntationd- 
die Türken Drud von 1529. Streit- und Flugſchriften, der 
„Serternlein“ und „Quaternlein“, wie er fie je nad) Format und Umfang nannte. 
Die noch junge Buchdruckerkunſt überſchwemmte mit ihnen in rechtmäßigen und 
zahllofen Nachdruden das deutſche Land. Deutiche Künftler, beſonders Cranadı 
und feine Werkftätte, verzierten die Titel mit theils guten, theils geringen, oit 
ſatiriſch anzüglichen Vignetten. Die gegenüberftehend verkleinert abgedrudte Probe 
möge das Ausfehen ber Originaldrude lutherſcher Streitſchriften veranſchaulichen. 
Der katholiſche Prälat von Döllinger fagt von Luther: „Er ift ber gemal- 
tigfte Volksmann, der populärfte Charakter, den Deutſchland je beſeſſen.“ Darum 
lag es ihm aud) fo am Herzen, das Schulwefen zu heben und feine Segnungen 
allen Volksſchichten zugänglich zu machen. Leider trat ihm die Gelehrjamteit 
bemmenb in den Weg. Nur in den 
— niederen Schulen wurde die Heimat- 
fprahe gebulbet; vor Studenten 
deutſch zu ſprechen hat nur ein 
Mann des XVI. Jahrhunderts ge 
wagt: Paracelſus zu Baſel, und 
fein Vorgang blieb ohne Nachfolge. 
Selbft von Luthers nächſtem Freunde, 
Melanchthon, der au der Zeit- 
neigung gemäß feinen guten ehrlichen 
Namen: Shwarzerb ind Griechiſche 
überfeßte, gibt es nur lateinijde 
Schriften. Wer als Dichter etwas 
av gelten wollte, mußte lateinifche Verſe 
ar 7 machen, nur ein folder wurde mit 
as, er „Mr Dong utene Bildnis. zon einer feiner Streit» dem Lorbeer von Kaiſerlicher Majeftät 
Me, u Sag ek N gefrönt — eine Gitte, bie mit dm 
FA Aufblühen des Humanismus von Italien gefomnen war — wie aud) Ulrich von 
Hutten wegen feiner lateinifhen Schriften von Kaifer Marimilian zu Augsburg 





Ab. al. uff 
zeichen 


2 


x TEr 
H 


4 


Im Reformationgzeitalter. 223 


gekrönt ward. Kurz: das ſechszehnte Jahrhundert, weldes ber deutſchen Sprache 
eine neue Bahn brad), war das „Blütenalter der lateiniſchen Dichtkunſt 
unter den Barbaren.” Dadurch Famen natürlich viele überflüffige und unverftänd» 
liche Fremdwörter in die deutiche Sprache, und dag Uebel wurde durch ben Ber- 


Mob. 83. Titel einer lutherſchen Streitferift, 


kehr mit Italien und Frankreich noch fhlimmer, wenn auch ber wälſche Einfluß 
erft im fiebzehnten Jahrhundert ſich zu feiner ganzen Höhe entwidelte. Nur Hein 
war die Zahl der Gelehrten, welde dieſes undeutſche Wefen rügten, und bie es 
thaten, widerſprachen jid oft felbft in ihren Schriften und vermochten nicht bie 
Entfremdung zwiſchen den Volke und feinen höchften Bildnern auszugleichen. 


Gelehrten⸗ 
poeſie. 


Thomas 
Murner. 


Narren⸗ 
beihwös 
rung. 


Schelmen⸗ 
zunft. 


Gauch⸗ 


matte. 
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Sehen wir uns nun etwas näher in der Poeſie der Gelehrten um, ſo 
finden wir die alten Heldengeſänge völlig vergeſſen und verklungen; in vornehm 
geringſchätziger, meiſt ſpöttiſcher Weiſe wurde ‘wol noch hie und da davon Notiz 
genommen, aber als werthvoll und muſtergültig galt nur die Sagendichtung des 
Haffiihen Altertums. Ein deutſcher Stoff wurde allein durch das Gewand der 
Alegorie und Mythologie poetiſch zuläffig, wie 1568 das Lob des Herzogs von 
Baiern und bes baieriihen Herzogghaufes in dem „Luftgart Newer Teutſcher 
Poeterey" von Mathias Holgmart von Harburg. Damit verbunden ging ein 
lehrhafter, meift aud polemiſch-ſatiriſcher Zug durch die ganze epifche 
Poeſie des XVI. Jahrhunderts. Darum behauptete auch Sebaftian Brants Narren- 
fchiff feine Beliebtheit, und nächſt ihm, ja von vielen noch höher, wurde Thomas 
Murner gejchäßt, der noch zu Brants a Lebzeiten feine Irifineleniföe Zhätigfeit 
begann. 


Im 3. 1475 zu Straßburg geboren, trat Murner früh in den Franzisfanerorden, wurde 
zu Paris Magifter und wirkte dann zu Freiburg im Breisgau ald Lehrer der Hochſchule 
Kaiſer NMarimilian I Trönte ihn zu Worms als Poeten. Sein Leben war fortyährend ein 
unftät umherſchweifendes, bald erſcheint er als Rerhlöfehrer, bald als Doktor ber Theologie, 
bald predigt er über feine eigenen Sativen, bamn geht er nad) England, um Seinrid VII 
im Kampfe wider Luther beizuſtehen, bald daramf in die Schweiz, wird aber verwieſen. 
Ueberall wo er auftrat, erweckte er fid) Gegner durch feine Schmähfcriften; wahn fein un: 
rubvolleh Reben geendet, iſt unbelannt. — Durch Brants Nertenfchiff angeregt, Tqrieb er brei 
größere ſatiriſche Gedichte: 

1. Die Rurrenbeſ Hmörung. Eine Neihe ven Narrenteitfeln fol durch Georgi 
aus Deutichland musgettteben werden. Tazu habe er, Thomas Murner, vom Kaifer jelbit 
bie Bevollmaͤchtigung erlangt. Er fart nun die Narten uhter Iprichwärtliche Rubriken (3. 2. 
eine wädjerne Raſe machen, mit Gott die Gais hulen, Siel gürten, Affen ſcheeven, Zungen 
fchleifen ’2c.) und. geht auf das Thonmgälojefte ; und_Dezhfik gegen biefelben los, wo er ſie 
findet, ugter den Fuürſtlichen und Geiftlihen, wie unter den niederen Ständen. Am fchärfften 
rügt er den Verfall bes chriſtlichen Lebens und den Ablaßlram; ſo ſagt er von den Geilt- 
lihen: "" 


Mr Taufent unfer glüd und heil;. | das ſelbig als mar käuflich findt, 
fag mir, was ift iez nit feil? | Gnad: und ere, ouch iren gunft, 
Tugend, ere und erberfeit . . * das’ empfangen Hond umbfunft 
verläuft uns als die geiftlichfeit. von Chrifto Iheſu in fim leben, 
Rü (Reue) und leid umb unjerfünt, | das fies umffunft joln midergeben. 


2. Die Shelmenzungt ‚geht daran] auf, dep gug.und Trug der Menſchen zu 
züchtigen. Sie ift in Geſprächsſoxm abgefaßt, und. die Schelme werden unter verſchiedenen 
Rubriken, je mit entſprechenden Holzſchnitten, aufgeführt; voran: „die blawen enten prediger” 
d. h. die Geiftlihen, die auf der Kanzel, ftatt von Gottes Wort, von allerlei unnügen und 
läppiichen Diergen,meben, . Much ber Gebtauchi ken: Kette Spruche Im’Gbttespienft wird 
gerügt. Daansolgen: Die Bumgenddeicder,: die Brhuifbliidefter (dlerige Ertumßibieder auf: 
zehren), dies Dhrenmeller die den Leuben nad venu Marettedeny,VeSaackebretlin 
(Schmarogee), die ZJungiſchloifor (Schmeichler), Vie Buh;finarestSähnes; bi: var fremden Landen 
erzählen, Mhice ihre Bolzen befidern, wo man fie nicht wuthphen Tann), die Achfelnträger ıc. 

3. Die Ganchmatte (Kuckucko⸗ oder Rarvenwieſeß⸗zur Ayaff len Wilken Mannen; 
alſo eine Verhöhnung der weibiſchen Manner, æ die ng vohsben 8 Welbern ara ubd gängeln 


— Pt 





Murnerd Schelmenzuift. 


Glatte wöater ſchleyffen. 


Die welt iſt des liſts ſo vol 

wer ſie liſten fol 
Der iſt von kuͤnſtenreychen ſynnen 

vnd muß wer Dan ich felber kynnen 
Auch nach der rechten ſchnierly greyffen 

vnd freylich glatte wörter ſchleyffen 
au ——* leyt vff der erd 

— der iſt nit werd 
etc. 


Probeſeite auf „Der ſchelmen Zunft /Anzeigung alles Welt: 
leuffigen mutwils / Schaldheiten und bubereyen diſer zyet durch 
—— Pe Murner von Straßburg / ſchympflichenn erbichtet/ 

Srandfurt an dem Meyn geprediget. Getruckt und 
—— in der loblichen ſtatt Straßburg / durch Johannem Knob⸗ 
loch. Als man zalt nach der geburt Chriſti vnſers Zerren / Tauſent 
Fanff hundert und ſechtzehen Jare. J 
Eeq dem Eremplare der Uninerfcäcgäiblisrgeh zu Teipois. 





Murners lutheriſchet Dart, 


Ton dem groſſen 


fe 
Buben eben ren zem 


Titeldlatt bon Murner$ „Sroßem lutheriſchen Barren”, genaue Mad 
Sildung des Eremplaref der Mniberfitäcgbinliohen zu Teipsig. 


Item bis buch iſt getrudt mit priwilegien von Reiferlicher vnd 
yſpaniſcher maieſtat durch gnaben erlangt / das dis buch niemans 
nach truden fol in.V. iaren / und ob es nach trudt wurd / bie niemand 
verfauffen . fol im heiligen römifchen reich bei verlierung X mard 
Iötiges golds /alles nach vermög und inhalt brieflicher vrfünd bariber 
begriffen / die id) vff beger zu befichtigen mit verhalten wil / und bie 
mit mengklich gewarnt haben / vnd ift vollender von 
Grienninger / bürger zu Straßburg vff freitag nach fant Luxci und 
Otilien tag. In dem iar nach der geburt Chrifti onfers lieben hersen 
Tufent fünffhundert zwei und zwengig. ꝛtc. 
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lafſen. Der Gauch oder Kudud erfcheint hier als Vogel der Venus; die Gäucho find Venus⸗ 


biener, Die fu von den Weibern zu allerhand Thorheiten, oft zu den größten. Freveln ver- 
leiten laffen. Am Schluffe diefes Gedichtes heißt es: 


Kein dütſch Buoch nie gedichtet was 
von mir in allem mynen Leben, 
ich dicht's latiniſch auch do neben. 


Und in der That waren alle drei früher und vorher ſchon in lateiniſcher Sprache verfaßt; 
jo wollte es der gelebrte Zug der Zeit. 


In allen diefen Schriften und mehreren andern hatte Murner frei und rüd- 
jichtsloſer als Brant gegen die Geiftlichkeit und die Mißbräuche der katholifchen 
Kirche ſich ausgeſprochen; faum aber hatte Luther fein berühmtes Sendfchreiben: 
‚An den chriſtlichen Adel deutfher Nation von des chriſtlichen 
Standes Beſſerung“ (Juni 1520) erlaffen, jo fuhr ber Srancisfaner, der oft 
mit dem ftreitbaren Mönch Ilſan (vgl. ©. 101 f.) verglichen worden ift, auf den 
Ketormator los — noch im December deſſelben Jahres erfchien fein Schreiben: 
„an den Adel tiltiher Nation wider Martinum Luther”, zwei Jahre 
darauf aber feine heftigfte Streitichrift: „Won dem großen Lutherifhen 
Narren, wie. in Doctor Murner befhworen hat.“ 


Auch dieſe Schrift zeigte, wie alled was in jener Zeit gedrudt ward, diefelbe Lieb: 
haberei für ausfchmüdende Holzfchnitte; unter dem Titel fah man einen Mönd mit einem 
Katzenlopf, welcher einem auf der Erde liegenden Narren mit einem Stride den Hals zu: 
fammgnzieht, aus dem verfchiebene Heine Narren herausfahren. Das Ganze war eine Wider- 
aufnahme der „Narrenbefhwörung‘. 

Es ſoll übrigend Murners Streitſchrift durch ein fatirifches Geſprächbüchlein hervor: 
gerufen, worden fein, den „RarfthHans‘ (Bauer mit der Hade), in dem der Nitter Franz 
v. Sickingen einen Bauern für die Ideen der Reformation bearbeitet. Diejer „Karfthang“ 
wird gewoͤhnlich keinem Geringeren als Ulrich von Hutten zugefchrieben, deſſen welt: 
berühmte polemifhe Schriften fonft meift in lateiniſcher Spracde erſchienen. Doch hat er 
ipäter auch ein langes und umfaflendes Reimgedicht: „Clag und Vormanung gegen dem 
übermäßigen unchriſtlichen Gewalt des Bapfts zuo Rom und ber ungeiftlihen Geiſtlichen“ in 
reilih etidg3 ungehobeltem Deutſch verfaßt, in dem er erflärt, warum er jegt deutſch 
ſchreibe: 

Latein ich vor geſchriben hab', 
das was eim jeden nit bekant. 
Jetzt fchrei’ ich an das Vatterland. 


Luther hat übrigens felbft mehreres herausgegeben, was zur Satire ge 
tchnet werben kann, 3. B. „ „Die Bulla vom Abentfreijen des Allerhey- 
ligiten Hern bes Bapfts“, und anderes, das aber alles in Brofa abgefaßt ift. 
Aber auch, abgeſehen davon, hat Luther dem Iehrhaften Zuge der Literatur Vor- 
ichub geleiftet; wiederholt empfahl er die Belehrung duch Kabeln nad Art 
Aeſops und gebrauchte fie ſelbſt, fing auch die Aeſopiſchen Fabeln an zu ver- 
deutſchen, Andere folgten feinem Beiipiele, jo Hang Sachs, von dem wir nod) 


weiter högen werben, jo vor .allem die Gelehrten. Zwei Männer indbefondere 
*ceniy, Zilesalurgeigichte, ' 15 


Luther. 
darr. 


Karſt⸗ 
hans. 


Luthers 
Satiren. 


Fabeln. 
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Albers. hehandelten die Fabel im Anſchluß an Aefop: Erasmus Alberus und Yurk- 
hard Waldis, beide Helfen und beide Theologen, beide auch eifrige Proteftanten, 
wie denn Alberus auch geiftliche Lieder und Waldis einen deutichen Pſalter her- 

Waldis. ausgegeben hat. Der bedeutenbere diefer beiden Dichter war Burkhard Waldis, 
ber Alberus durch die natürliche Gefälligfeit und die Gewandtheit feiner Erzählung 
übertraf, au in feiner Sammlung faft hundert jelbfterfundene Fabeln den über- 

R ſetzten hinzugefügt hat. 

—8 Außer dem Reineke Fuchs, deſſen mehrerwähnte niederdeutſche Abfaſſung 
gegen das Ende des XV. Jahrhunderts fällt, iſt die bedeutendſte Fabeldichtung 
dieſer Zeit: Der Froſchmeuſeler“ von Georg Rollenhagen, der 1566 ge 
bichtet, 1595 im Druck erſchienen, in neuerer Zeit von Guſtav Schwab neu 
bearbeitet herausgekommen ift. Man rechnet dieſes Gedicht zu einer Mittelgattung 
zwiſchen Thierepos und Fabel, dem allegoriſch-ſatiriſchen Thiergedidt 
oder Lehrgediht. Aus einer Nahahmung der homeriichen Batrachomyomachie 
GFroſchmäuſekrieg) hervorgegangen, bat das Gedicht doch der Stimmung der Zei: 
gemäß einen ſtark polemiſchen Charakter, iſt gut und lebendig, aber breit und 
oft etwas verworren ausgeführt. 


Die Thiere führen Eigennamen, wie im Reineke Fuchs, ſind aber nur verkleikte 
Menfchen, die allerhand Iehrhafte Gefpräde halten. Dad Ganze ift in drei Bücher geiheilt. 
Daß erfte enthält die Lehre, daß man im gemeinen Leben und Haushalten gottesfüräng, 
fleißig, gutthätig und vorfichtig fein, mit feinem Stand vorlieb nehmen und fid) am Geringer 
genügen lafjen fole. Das zweite will zeigen, daß gemeiniglic auf veränderte Religion aus 
Veränderung ded Regiments erfolge; daß in der Religion das beſte fei: die Lehrer bleiben 
bei der heil. Schrift und enthalten ſich der weltlihen Obrigkeit, im weltlichen Regiment ſei 
daß beſte, daß man einen König habe. Das dritte Buch handelt von Kriegsſachen, mus 
dabei zu berathichlagen und vorzunehmen fei. Der Schluß ded Ganzen, worin die zwiſchen 
ben Mäufen und Fröſchen gelieferte Schlacht befchrieben wird, bat einen mehr epifchen Che: 
ralter. — Ungeachtet der Lehrhaftigkeit'gehört das Gedicht zu den beiten de X VI. Jahrhundert‘. 


Aber auch ohne ſolche allegorifche Einkfleidung liebte man es in Verſen zu 
Agricola. lehren; jo fchrieb Martin Agricola eine gereimte Anweifung zur Inſtrumental⸗ 
Hermann. muſik und Nicolaus Hermann eine „Oeconomia oder Bericht, wie ſich ein 
Hauſſvatter halten ſoll.“ Bedeutender find zwei Lehrgedichte von Bartholomäus 
Kup Ringwaldt, einem Landpfarrer in der Neumark. Das eine betitelt: „Die lautere 
Wahrheit“ ift ein Lehrbuch des chriftlichen Verhaltens für dag weltliche Krieger 
leben und der Tapferkeit für die geiftliche Ritterſchaft und enthält ein anſchauliches 
Bild der Zeit und ihrer Sitte in lebendigen Schilderungen. Lange Zeit war es 
ein Lieblingsbuch in Norddeutſchland und erlebte Auflage auf Auflage in wenigen 
Ssahren. — Das zweite: „Die Hriftlihde Warnung des treuen Edart“ 
Ihilderte unter der Viſion des fagenhaften Hüter3 am Benusberge bie Bergeltungen 
ber irdiſchen Tugenden und Lafter im Himmel und in der Hölle. — In beide 
Dihtungen find mehrere Lieder eingefügt, die ſich Durch große Friſche auszeichnen. 
Der bebeutendfte und fruchtbarfte Vertreter der epiſch⸗didaktiſchen, wie der 

ſatiriſchen Dichtung jener Zeit ift der Nechtögelehrte Johann Fiſchart. 
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in Mainzer von Geburt, lebte Fiihart eine Zeitlang als 
Advokat beim Reichskammergericht zu Speier, fungirte 
dann in Straßburg und ftarb als Amtmann zu Forbach 
bei Saarbrüden im %. 1589. 


In Berfen und in Proſa Hat diefer geiftreiche und gelehrte idarts 
Mann, der eben foim klaſſiſchen Altertum, wie in der franzöftichen erte. 
Literatur zu Hauſe, vor allem aber mit ſeiner heimatlichen Poeſie 
vertraut war, das Maͤnnigfaltigſte geleiſtet, und durchweg waltet ein 
tiefer Ernſt unter dem Gewande ſeiner bitteren Satire und ſeines 
oft derben und ausgelaſſenen Humors. Er begann mit Gedichten 
ne her widerdenJeſuitenorden, ber bie evangelifhe Kirche aufs fchwerfte 
Zrußverzierung im XVI. Jahth. bedrohte; 1570 erichien fein „Naht Rab oder Nebelträh”, das Nachtrab. 
fih gegen einen gewiffen Jakob Rabe von Um richtete, der aus der evangelifhen Kirche in die 
latholiſche zurück und in ben Sefuitenorden getreten war. Dann folgte: „Bon S. Dominici, $. Doml- 
des Bredigermündd, und S. Francisci, Barfüßers, artlidem Leben und großen 
Greueln“, dann: „der Barfüßer Selten: und Kuttenftreit”, alles in Verfen. In Kutten- 
Profa erfdien von ihm 1579 eine freie Nachbildung eined holländifhen Werkes unter dem Mt 
Ziel: „Der Bienenforb des Heyl. Roemiſchen Immenſchwarmes“; enblih im Pienen- 
J. 1580 die „wunberlichft, unerhörteft Legend und Befchreibung des vierhörnigen Je: " 
fuiterhütleind”, das die vieredige Kopfbedeckung der Sefuiten benützt, um fie als die gefutter- 
gehäjfigfte von allen geiftlichen Geſellſchaften barzuftellen. Lucifer, der das vierfade Horn arten. 
ausgefonnen, fagt davon: 





„Deshalb, damit ic on Genaden vieredicht und vierhörnig machen, 
den Menſchen mög’ thunvierfah Schaden, auf daß es viermal vil mehr Gift 
fo will ich e8 zu difen Sachen in fi halt, dann die vor geftift 2c.” 


Ton dem neuen Orden heißt es: 


Sie nennen fich die Sefuiter, 
da ‚fie wol hießen Sefumider. 


Von den kirchlichen wandte Fiſchart fi den weltlichen Stoffen zu, in 
denen er nicht minder Vortreffliches leiftete. Bon Wit überfprubelnd ift fein au⸗ 
vüchlein: „Aller Practick Großmuotter“, eine Verſpottung des damals im Pracıid 
Shmange gehenden Unfug mit den fogenannten „Praktiken“, d. h. den Kalendern mutter. 
mit ihren Negeln für das Aderlaffen ꝛc. und mit ihren abergläubifchen ober 
xtrügeriichen Prophezeiungen. 


Bon derberer Komik ift die „Flöh Hat’ (der wunder unrichtige und ſpottwichtige Flöhhah. 
Kechtshandel der Floeh mit den Weibern 2c.) die übrigens — nach Wadernageld Meinung — 
auch einen lehrhaften Hintergrund Hat: denn „vie Klagen über die Verfolgung durd die 
Meiber, die der Floh an die Müde und bis vor Jupiter bringt, die Verantwortung der 
Angellagten und ald Entſcheid bie Verurteilung bes Flohes durch den Flöhkanzler, den 
Dichter jelbft, alles das ift zulegt nur auf die Standesunzufriebenheit der Menſchen abge: 
zielt: denn ed wird dem Floh ald Selbftüberhebung angerechnet, daß er aus dem Staub 
an den Hund, vom Hund an die Weiber gehe.’ Im J. 1577 mar dieſes Buch fo fehr bes 
Lebt, daß die Exemplare dem Druder förmlich unter der Preſſe weggeriffen wurden, obgleich 
es ſchon vorher in wiederholten Auflagen erſchienen mar. 

In völig ernfter Gefinnung und — wenn auch nicht ohne gelehrte Einmifchungen und 


iehrhafte Abſicht — doch mit lebensfriſcher Träftiger Anfchaulichleit hat Fiſchart die im J. 
15 5* 
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1576 unternommene Reife der Zürcheriſchen Schützengeſellſchaft von Züri nad Straßbutg 
in feinem „Glückhaften Schiff von Zürich” befchrieben. Es hatte nämlid im Sommer 
jenes Jahres die Reichsſtadt Straßburg ein großes Schießen mit Armbruft und Büchſe, jan: 
Ausfpielung eines Glüdstopfes, veranftaltet: ein Bürgerfeft, daß zwei Monate bindurd 
dauerte. Die meiften Schützen aus den befreundeten Rheinftädten, auß Schwaben und da 
Schweiz waren bereit3 in Straßburg eingetroffen. Da ſchifften ſich am 20. Juni in de 
Morgendämmerung 54 Armbruftfhügen zu Zürich auf ber-Limmat ein und landeten im 
Zwielicht des Abends zu Straßburg, und zum Zeugnis dieſer fchnellen Fahrt Tieferten fe 
einen ehernen Topf mit Hirfebrei, der in Zürich gelocht worden, no warm zur Tafel de 
Ammeifters, und zeigten damit, daß fie in Nothfällen aus vier Tagereifen eine maden und 
mit den Waffen ihren Verbündeten Hilfe bringen könnten, ehe der Brei kalt geworden ie 
Zum Andenken an diefes Ereignid wurde der darin beichriebene eherne Topf ſeitdem in der 
Bibliothek von Straßburg aufbewahrt; in der Bartholomäußnaht des Jahres 1870 ift = 
mit fo manden anderen Erinnerungen der Stadt ein Dpfer der Flammen geworden. 

Eine gebrungene, Ternhafte Sprache zeichnet dieſes trefflihe Gedicht aus. Als du 
glüklih Angelommenen im Saale des Ammeifters zu Straßburg beim Mahl figen, mır! 
ihnen zugefproden: 


„Dis ſei der Freundſchaft eigenichaft: 
Zur Fröud herzhaft, zur Not jtandhaft, 





und folten ik zu L2ib dem Rein 
auch trinken rain den reiniihen Wein, 


Sie folten u.’ Wein külen num, ſie jolten nun die Becher üben, 
was heut vervrcunet dt die Sumn, | gleich wie fie heut die Ruder triben.” 
Dieſelbe Tuͤchtigkeit ber Geſinnung, dazu tiefe Frömmigkeit und warme Baterlands- 
liebe fprechen fich ın einer Anzahl feiner Heineren Gedichte von Iehrhafter Art aus, fo inter 
„Ermahnung an die lieben Teutſchen“, die Vilmar „das Kräftigfte, Nachdrüdlichie 
und Ernftefte?’ nennt, „was in beinahe drei Jahrhunderten über deutiche Ehre und deutſchen 
Sinn — das „„deutſche Adlersgemüth““ — ift gebichtet worden.“ 
In Preoſa geichrieden iſt das „Philoſophiſch Ehezuchtbüchlein“, das frei nad 
Plutarch auf die Verhältniſſe Des chriſtlichen Lebens übertragen vom ehelichen Leben hanbelt, 
dann aber eine „.gene vorzugliche Abhandlung Fiſcharts über Haus: und Familienleben ent 
hält. Darin ſchildert er mit feinen Sinn das Glüd und den Frieden des häuslichen Lebens, 
vor allem die Vorzüge einer echten Hausfrau, ihr ftilled eingezogenes Wefen, ihre rakloie 
Thätigkeit, ihr mildes Walten. Oefters find treffliche Verfe eingefügt, die eben fo fehr ſeine 
Herrſchaft über die Sprade, wie feinen gefunden Humor charalterifiren und zugleich 'ehl 
beherzigenswerthe Wahrheiten enthalten. Co zeigt er in der nachfolgenden Stelle, wie ein 
kluge Frau ihren heftigen Mann behandeln ſolle: 
Wann er ſchreiet, Sie nur ſchweigt, Was nun von der Sonnen Am Tag iſt ver 
Echmeigt er dan, Redt fie jn aıt, pronnen, 
Sit er grimmſinnig, Sit fie fülfinnig, Das fült die naht Durch des Monsmacht 
Iſt er Vilgrimmig, Iſt fie ftilftimmig, | Alfo wird gftilt, Auch was ift wild: 
Iſt er Stilgrimmig, Iſt fie Troſtſtimmig, Sonft gern geſchicht, Gleich wie man jprict 
In er Vngſtümmig, Iſt fie Heinftimmig, Zwen harte ftain Maln nimmer Hain. 
Tobt er aus grinm, So meidt fie jm, Ein gfcheidt Frau laßt den Man wol müten 


Iſt er wütig, So ift fie gütig, 

Mault er, aufg grimm, Redt fie ein jm, 
Er ift die, Sonn, Sie ijt der Mon, 

Sie ift die Naht, Er hat Tagsmacht, 


Aber dafür ſoll fie ſich hüten: 

. Das fie in nit lang maulen Lafe, 
Sonder. durch linde weiß ond maje 

Vnd durch holvfelig freundlich gſpräch 

Bei zeiten jm den Mund aufpredh. 


In demfelben Sinne wie hier fiber das Verhälttis von Mann und Frau fprict er u 
feiner „Anmanung zu hriftlider Kinderzudt“, die 1578 dem Straßburger Katechis 
mus beigegeben ward, über das Verhältnis der Eltern zu den Kindern. Im I. 1846 bi 
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Bilmar diefes Fleine Gedicht, das fich in herzlich eindringlicher Weife über Elternfreude und 
Elternpflicht, Kinderluft und Stinderleben verbreitet, wieder ana Licht gezogen und durch eine 
neue, ſeitdem bereit3 wiederholte Ausgabe und wiedergeſchenkt, wie denn Vilmar Fiſchart 
überhaupt in feiner Literaturgefchichte, auch in befonderen Schriften auf3 zutreffendfte und 
eingehendfte charakteriſirt hat. 

Höchſt komiſch und Doch von allen derben Scherzen frei tft Fiſcharts „Podagram— 
miſch Troſtbüchlein“, das zwei Schutz- und Lobreden des Podagras enthält und allen 
„Podagramsgedultigen und Zipperlinsſchuldigen“ gewidmet iſt. 


Das umfangreichſte und bedeutendſte Proſawerk Fiſcharts iſt ein Roman, 
dem ein Theil des „Gargantua et Pantagruel“ von Rabelais zu Grunde liegt. 
Der jonderbare, zugleich fir den Stil des ganzen Buches charafteriftifche Titel 
dieſes Romanes lautet, etwas gekürzt: 

„Affentheurliche, naupengeheurlide Gejihichtflitterung von 
Thaten und Raten der vor kurzen, langen und jemweilen vollen- 
wolbefhreiten Helden und Herren Grandgofhier, Gargantua und 
des eitelbürftlichen, Durhdurftleuchtigen Fürften Bantagruel, Königen 
in Utopien, Jedewelt und Nienreih ꝛc. Etwan von M. Franz Nabe: 
lais franzöjiich entworfen, nun aber uberfhrödli Iuftig in einem 
teutihen Model vergoffen” ꝛc. ıc. 


In der That ift das franzöfifche Original nur ala Skizze für Die deutjche Bearbeitung 
benugt. Gargantua, ein riefenhafter Frefſer, ift eine Figur aus der altfranzöfifchen Riefen: 
fage, die der franzöfifche Satirifer wieder erneuerte, um das Unförmliche und Verfehrte, das 
Maklofe und Abenteuerliche feiner Zeit daran zu zeigen; fein Sohn Pantagruel, ein unge: 
heurer Trinfer, dient demfelben Zwecke. Ohne beftimmte fatirifche Abficht ſtellt Fiſchart nun 
in feiner Umgeftaltung das Leben eines riefigen, in finnlicher Ueberfülle ftroßenden Ge: 
jhlechtes dar. ‚Alle Einrichtungen, Beſchäftigungen und Genüffe eines volblütigen, über: 
gefunden Erdenlebens werden in den dicht gehäuften Schilderungen ausgemalt: der Keller 
und die Küche, die Mahlzeit und dag Trinkgelag, die Hochzeit und Die tinderftube, Die Be: 
eidung, der linterricht, alle Jugendübungen, Spiel und Tanz, die Fechtſchule, die Scieß: 
ftätte, die Bibliothek und da8 Zeughaus, die Sophijtif und die Kriegöfunft; und am Schluſſe 
de3 Ganzen wird das Klofter Willigmut geftiftet, cin irdiſches Paradies, in dem all dieſe 
Veltherrlichleit vereinigt if * Die fatirifche Verhöhnung geht natürlich durch Das ganze 
Buch, fie geißelt die Abgefhmadtgeit der Bencalogien und Stammbäume, die Schwelgerei 
und die Trunkjucht, den Kleiderluxus und die unveritändige Kindererziehung, die hochmüthige 
Gelehrſamkeit und fo fort, In den Rahmen des franzöſiſchen Triginal3 hat Sifchart die 
Fülle und Mannigfaltigkeit des deutſchen Wefens in unerfhöpfiih neuen Ausdrüden und 
Redewendungen hineingetragen, und fo ift fein Werk eine Schatzkammer für die Kenntnis 
des deutfchen Volkslebens im XVI. Jahrhundert geworben. 

Es fehlte Fiſchart nicht an Nahahmern, doch find unter den zahlreichen Ge- 
dichten, die fich in Stoff und Sinn feiner ſatiriſchen Mufe anſchloſſen, nur wenige 
nennenswerth. Die beften find: der „Mückenkrieg“, ein Krieg der Müden und 
Ameifen, von Hans Chriſtoph Fuchs, und der „Ganskönig“, von Wolfhart 
Spangenberg, der durch jeinen Nebentitel eingehend charafterifirt wird. Der- 
ielbe lautete: „Ein kurtzweylig Gedicht, von der Martind Ganſs: wie fie zum 
König erwehlet, religniret, ihr Teftament gemacht, begraben in Himmel, und an 
das Geſtirn kommen: aud) was jhr für ein Lobſpruch und Lehr-Sermon gehalten 
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worden”, ein fließend geichrtebenes Gedicht, nicht ohne Einmiſchung von geſchicht⸗ 
lichen Daten, naturgeichichtlihen Belehrungen und ſatiriſchen Anfpielungen aui 
Staat und Kirche, aber launig in feinem Lob auf bie gebratene Martindganz, 
ben auf bem beutfchen Feſttiſch fo gern gefehenen Vogel. 
Auch an Sprüchen, Räthſeln und Priameln fehlte e8 in ber Gelehrtenpoeie 
nicht. Das Schönfte aber, was aus den Streifen der Stubierten hervorging, if 
das evangeliſche Kirchenlied. - 

ra Das deutſche Kirchenlied des XVI. Jahrhunderts war darum fo dichteriid 
gewaltig, jo unvergänglid, weil es nicht für das Volk, jondern aus dem 
Bolke heraus geihaffen war. Durch und durch vollsmäßig ift das Kirchenlied 
der Reformationgzeit: nur wirklich Erlebtes, wirklich Erfahrenes und gemeinjam 
Grlebtes und gemeinſam Erfahrenes wird darin gelungen, dazu in vollsmäßigen 
Formen, im alten Hildebrandston, in furzen Neimpaaren, oft in Ton und Melodie 
an weltliche Volkslieder (Aus: „Sunfprud ich muß dich Laffen” entftand: „O Welt 
ih muß dich laſſen“ x.) erinnernd. Darum brach es fih aud fo raſch Bahn, 

na und es gefchah, wie Katharina Zellin in der Vorrebe zu einem von ihr heraus 
gegebenen Gefangbuche bezeugt: „ber Handwerksgeſell fang ob feiner Arbeit, di = 
Dienſtmagd ob ihrem Schüffelmaschen, der Ader- und Rebmann auf feinen Ad 
und die Mutter dem meinenden Kind in der Wiege.” Darum fürchteten, hate 
verfolgten die Päpftlichen jo bitter dieſes echt kirchliche Volkslied. 

LutperB Der Schöpfer des kirchlichen Volksliedes ift Luther felbft, und feine Liebe 
entiprehen dem eben ffizzirten Charakter am meiften. Bon ber Schule un 
dem Klofter her liebte er die Mufil, darum preift er fie wiederholt und wei 
„für alle guten Geſangbücher“ feine beffere „Vorrede“ als bie, welde Fraı 

Grafen, Mufica felber hält und die er dem Wittenbergifchen Geſangbuch von 1543 vor 
gelebt hat: 

Für allen Freuden auf Erden | Zum göttlichen Wort und Wahrheit 
Kann niemand Fein feiner werden Macht fie das Herz ftil und bereit: 
Denn die ich geb mit meim Singen | Solchs Bat Elifeuß befannt 
Und mit manchem füßen Klingen. Da er den Geiſt durchs Harfen fand. 

Hie Tann nicht feyn ein böfer Muth, Die befte Zeit im Jahr ift mein: 
Wo da fingen Gefellen gut; Da fingen alle Bögelein; 

Hie bleibt Fein Zorn Zant Haß noch Neid, Himmel und Erden ift voll 





Weichen muß alle Herzeleid; Viel Geſangs das da lautet wohl, 
Geiz Sorg und was fonft hart anleit Voran die liebe Nachtigal 
Fährt Hin mit aller Traurigfeit. Macht alles froehlich überall 

Auch ift ein ieder des wol frey, Mit ihrem lieblihen Gefang: 
Daß ſolche Freud fein Sünde fey, Des muß fie haben immer Dant. 
Sondern auch Gott viel baß gefällt Biel mehr der liebe Herre Gott, 


Denn alle Freud der ganzen Welt: Der fie alfo geichaffen hot 
Dem Teufel fie fein Werk zerftoert, | Zu feyn die rechte Saͤngerinn, 
Und verhindert viel boefer Mörd. Der Mufiten ein Meifterinn. 

Das zeugt David des Koenges That, Dem fingt und fpringt fie Tag und Nadit, 
Der dem Saul oft gewehret hat Sein? 2058 fie nichted müde mad: 
Mit gut fühem Harfenfpiel ' | Den ehrt und lobt aud mein Gefang | 


Daß er nicht in großen Mord fiel. Und fagt ihm ein ewigen Dank. 


| 


— | 
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Am vollSmäßigften war Luther, wo er von Liedern ausging, die im Volke 
heimijh waren und bie er jelbft einft als Eurrendefnabe vor den Häufern ge- 
jungen haben mochte. „Seine Lieder”, jagt Wild. Wadernagel, „athmen eine 
geiunde Kraft und Freudigkeit des Glaubens, verjchmelzen kindliche Einfalt mit 
dem Heldenmuthe des in Chrifto erwachſenen Mannes, haben meiſt die ungeſuchte 
Kunft der Volksart, find nur jelten getrübt durch unlyriſche Lehrhaftigfeit." Ganz 
vereinzelt find bei ihm gejchmadloje Stellen, wie wenn er von dem rechten Oſter⸗ 
lamm „in heißer Lieb’ gebraten” fpricht ober in einem Dfterliede fagt: 


„Mir effen und wir leben wohl 
Im rechten Dfterfladen.” 


Die Zahl feiner Lieder ift nicht groß, fie beträgt nur 36, die meiften (21) 
im J. 1524 verfaßt. Sieben darunter find Nahdichtungen von Pjalnıen, die er 
ja bejonders liebte und deren Werth er in der berühmten Vorrede zum Pfalter 
io trefflich dargelegt hat. Es find aber aus eigenem Erlebnis hervorgegangene 
Reprobuftionen; in feinem berühmteften: „Ein fefte Burg ift unfer Gott“, Klingt 
der 46. Pfalm nur an, dann geht e8 im Schuß- und Trutzton felbftändig weiter. 
Cigentlihe Driginallieder hat er nur acht gedichtet, unter denen bie Kinder- oder 
Weihnachtslieder anı befannteften find. Ein Kinderlied heißt übrigens auch das 
in unferen Tagen wieder viel citirte, wenn auch nicht mehr unverändert gefungene: 

Erhalt und, Herr, bei Deinem Wort | die Jeſum Chriftun, Deinen Sohn, 

und fteur des Pabſts und Türken Mord, i 
weil es zunächſt bei dem im J. 1541 zum Gebet wider die Türken in Wittenberg 
angeoröneten Gottesdienft für den Gefang der Chorknaben beftimnt war. 

In Luthers FZußftapfen traten feine Freunde und Schüler, darunter Dr. 
Juſtus Jonas, ber den 124. Pſalm als deutſches Kirchenlied bearbeitete, wäh- uhr, 
rend Melanchthon nur lateinifhe Hymnen dichtete. Unter der großen Schar ber 
Yiederdichter feien ferner erwähnt: Paul Eber (Wenn wir in höchſten Nöten 
kin); Baul Speratus (Es ift das Heil uns fommen her); Nikolaus Decius 
Alein Gott in der Höh fer Ehrl); Nikolaus Hermann (obt Gott, ihr Chriften 
ale gleich), auch die Fabeldichter Erasmus Alberus und Burkhard Waldig, 
ebenfo Bartholomäus Ringwaldt, Fiſchart und Hans Sachs; auch eine Reihe 
von Fürften, darunter brei Markgrafen von Brandenburg, endlid auch Frauen, 
wie Elifabeth Ereugiger und Karls V Schweiter, Maria, Königin von Ungarn, pigte 
die nach dem frühen Tode ihres Gemahles das Lied: „Mag ic) Unglüd nicht wider- kinnen. 
tan” dichtete und der Luther die Erklärung von vier Troftpfalnten widmete. 

So entſtand ber großartige beutiche Kirchenliederſchatz, der ſich auf min- 
deſtens 100,000 Nummern, darunter 6—8000 Kernlieder, beziffert. Freilich ift 
viel Spreu darunter, denn wenige waren Dichter wie Luther, und bald ging bie Rirgen: 
erite Blüte zu Grunde, bei den nachfolgenden Liederdichtern trat häufig ein vor⸗ ige. 
wiegend Iehrhafter, dogmatifcher und polemiiher Ton an Stelle des kirchlich 
voltsmäßigen Schmwunges. Erſt gegen Ende. bed Jahrhunderts traten wieber 
beveutendere Dichter auf, wie Philipp Nicolai („Wie fchön leucht’t uns der Acetat. 
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Morgenftern” und „Wachet aufl ruft ung die Stimme" und Balerius Her- 
Herbergen. berger („DBalet will id Dir geben”). Und aud da fommen fünftlihe Aus 
ſchmudungen vor, fo g B. der Gebrauch, durch bie Anfargeduchftaben ber Strophen 
unb Bersgeilen die Ramen einer regierenden Perſon ober des Verfaflers zu be⸗ 
zeichnen. So find die beiden Lieder Nicolais Akroſticha auf Wilhelm Ernit 
Graf und Herr zu Walded, den Schüler bes Dichters; Herbergers „Balet“ iftein 
Akroſtichon auf fefnen Taufnamen „Balerius.“ Auch Bateinifches wird eingemiſcht: 

„Bringt die Saiten in eithara 
unb Jaft bie Tüße musica 
ganz freudenreich erſchalen —" 

So kam bean ber gelehzte Hang ber Beit in dem lo vollstũmlich angeftimmten 
Kirchenliede ber Reformation wieder zum Vorſchein, und noch mehr machte er 
ſich breit in den geringen Anſäten ber Gelehrten auwoltlicher Lyrik, Die gan; 
dem wälſchen, d. h. dem italieniſchen, und mehr noch dem franzdſiſchen Vorbild 
nacheiferte. Nan. ſchrieb, druckte und las bie. damals duch Paulus Melifius 
eingeführten Sonette-ımd bie von il int Anfong bes XVII. Jahrhunderts 
bearbeiteten Alerandriner, absRT ie Bi fingen. Sangbar blieb 
nur — aufat ini, lan SÜLSRE, Defies höchfte Blüte 
in ben Anfang bes XVI. —e— —— breiten Raum nehmen auch 


Siterise bier bie ip ur Biene — [mise del des Reformations⸗ 
zeitalters eben jo viel Stoff lieferten, a wei es XV. Sahrhunderts, vor allem 
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Wit Vorliebe aber nannten ſie ſich die „fro mmen Landsknechte“: 

Her her her, ir frommen teutſchen Landsknecht gut! 

foft, ung in ‚die Salagtorbnung han = 

inse vn m“ J— 

obgleich fi miöhe: wenkapr a Ich ſu ſeee Ach Wort maten, auch tin: 
wegs es fein wollten; aber bad Wort „fromm“ hatte damals einen anderen Sinn, es 
bebeutete: förberlich, dem Zweck entſprechend, feine Pflicht erfüllend, alfo für die Landsknechte: 
treu zur Fahne ſich haltend, brav, tapfer; erft mad) Luther Hat das Wort bie religidſe Ye: 
deutung befommen, bie es heute noch hat. 


Sleben A 


Joaͤger⸗ Hieder / 


Mit DumJägeriche —E ſeynd nach ꝛc. 

Das Andere: 

Es tvar ein Jaͤger wolgemuth / toolt jagen in ec. 

Das dritte: 

Ein jeder Jaͤger Blöfft fein Horn / er blaͤſſt feine, 
Das Dierdter 

Es jagt ein Jäger ein — Schwein / bey, 
mffte: 

Gieng ich einmal ins weite Feld / ein Hirſchlein se, 
Das Sechſie: 

Es gieng ein She | agieren] mi ſeinen ıc, 


d ⸗ 
Einsmals als s eng alten ff ir einem x 


Gedruckt In diem Jahr. 





Probe aus der MPoMglieblireratur. Spaterer Drum ang dem 
XVI.? Yadeh. nach dem Erempfar der A. BiblistHen zu Berlin. 


in fehön news 
Lied, Donder Schlache 


19: Pania nefchehen: Gedlcht vnd 


erftlı Hanſen von 
m newen 
Thon zuſingen. 
5) #, 


ss © 





ven ws wöllen wir aber an / ein nes 
“ wes lied zu fingen : Wol von bem Kodͤ⸗ 
nig auß Frandreih / Meylande das welt er 
jroingen. Das geſchach da man zelt Taufene 
fuͤnff hundert Jar / im fünff vnd zweingigften 
ift geſchehen / Er zoch daher mit Heereskrafft / 
hat mancher lLandtsknecht geſehen. 

T Er zoch für ein Statt die heiße Meylandt / 
ders dieſeib ehet er zwingen : Darnach für ein Stare 
*die heißt Pauia / er meint er wölts gewinnen. 
Darinn fag mandyer Sandeskneche friſch / das 
bett der König verſchwoꝛen / er ſpꝛach fie folten 
die Statt aufgeben / fie wer fonft ſchon verloren. 
T Der ons das Liedlein newe fang / von neuͤ⸗ 
sat ern hat gefungen : Das hat gethan ein landts⸗ 
tknecht gut / den Rayen hat er gefprungen. Wai” 
er ift auff der Kirchweyh geweſt / der Pfeffer 
warb verfalgen / man richt jn mit langen Spieſ⸗ 

fen an / mit Hellenparten gefchmalgen. 


Bedrucke zů Augfpurg/ 
bey Michael Manger. 


Titel und Textprobe eines alten Bruce des Berümten Tieda der Tandannechte von der Schlacht Bei Pabie 1525. Mach bem Eremplar 
der 9. VidlletHeh zu Berlin van ca. 1570. 
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Und folder „Frombheit“ haben fi die Landsknechte lange rühmen dürfen, wenigftend 
bis in die Mitte des XVL Jahrhunderts hinein, wonach. fie zu einer wirklichen Landplage 
für Dextfgland wurden. E3 waren freilich immer rohe und wilde Burfche, aber „in 
Etreit und Sturm, in Kampf und firieg, in Lieb und Leid, in Noth und Tod“, wie Vilmar 
fagt, „treulich verbundene, leichtſinnig fröhliche Kriegagenofien, die mit luftigem weitfchallenden 
Gefange auf und ab durd) ae Gauen des deutfchen Baterlandes zogen, und voll brennender 
Kriegäluft heute vor Bünterlin (Pontarlier), morgen vor Nancy, und dann wieder vor Panic 
im Thiergarten ftanden, freudig ihre Haut zu Markte trugen, ihre Mahlzeit mit Spießen an- 
richteten und mit Hellebarden. ſchmalzten, und aud) bie blutigen Wunden und bie ſchwerſte 
Berftümmelung mit Iuftigen Scherz: und Spottliedern begleiteten, wie einft in der grauen 
Vorzeit des gewaltigen Heldentums der Sage der grimme Hagen von Troned und Walther 
von Lengers am Waſichenſtein des ausgeftochenen Auges und der abgehauenen Hand mit 
troßigem Scherze geſpottet hatten’’ (val, ©. 31). 

Bon dem Charafter und Weſen der Landsknechte zeugen ihre Lieber, die zum Theil . 
zu den beiten hiſtoriſchen Bollsliedern gehören. Ein leichtfertiger Ton geht durch die meiften 
derjelben, wie es in dem „Spruch der Landsknechte“ heißt: 

Unfer liebe Frawe daß wir nit erfrieren! 

Bom kalten Brunnen Mol in des Wirte Haug 
beſcher uns arınen Laudskrechten tag! wir ein' vollen Säckel 
ein warme Sinnen 5 und ein’ Teer: wieder aus. 


in — 


ober in einem anderen befennen fie fehr aifrichtig: 


Faſten und beten lafjen fie wol bleiben 
Und meinen, Pfaffen und Mönch follen’3 treiben ıc. 


in einem anderen: 


Der in Krieg wil ziehen, | ein langen Spieß, ein lurzen Degen, 
der fol gerüftet fein; ein Herrn wöll'n wir fuden. 


was ſoll er mit ihn führen? - | der und Beſcheid ſoll geben. 
ein fchönes Fräuelein, 
Hunter hebt ein Lieb an: 


Wohlauf ihr Londsknecht' alle, er legt uns ein gewaltigen Haufen ing Feld, 


feid frögfich, feid auter Dinat” - es ſoll fein Landsknecht tranren um Jelde 
wir loben Gott den Herren,.ber will uns ehrlich lohnen 
darzu den edlen Köning: -, * mit Stübern und Sonnenkronen. 


Vie man allmählich im Volte von ihnen Dachte, davon zeugt das Lieb: 


Der Landsſtnecht mut ſtift nichtes gut, 
mord taub und brand acht er Fein ſchand, 
martert und ſchweren Braucht er zu ehren, 
allein um gut er frigen tut 

und iſt nichts als der Melt rut. 


Merkwürdigerweiſe willen wir von feinem hiftorischen Liede der Bauern Bauen. 
aus der Zeit ihres mit DR Schlacht von Pavia gleichzeitigen Aufftanbes; nur 
über fie gibt es gereinite, wenig pockiſche Erzählungen und Lieder. Luther ſagte 
ziemlich hart -in Beziehung-nuf dieſe, Thatfahe: „Sch freue mich, daß Gott bie 
Bauern einer fd großen Gabe und Troſtes beraubt ‚hat, daß ſie die Muflcam 
nit hören.” Auch nur wenige Lieder find ung aus dem Schmalfaldifchen Kriege 
aufbewahrt, darunter eines, das von ber Fehde zwiihen Morig von Sachſen und 





Tuͤrken⸗ 
ſchrei. 


vyriſche 
Volts⸗ 
lieder. 


Jãger⸗ 
lieder. 


Leben. 
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dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg handelt. In einigen Liedern wird 
ber „Türkenſchrei“ wiederholt, ber ſchon im XV. Jahrhundert an die deutſche 


Nation ergangen war. Außerbem gibt e8 eine Reihe hiftoriicher Lieber, in denen 
Einzelthaten, wie die des Herzogs Ulrih von Württemberg, gefeiert werden. 


Am meiften im Schwange gingen die lyriſchen Lieder, vor allem die Licbes- 
lieder, in all der Mannigfaltigkeit und Bieltönigfeit, die ihnen ſchon in den 
früheren Jahrhunderten eigen gewefen war: Tageweiſen, Frühlings- und Herbit- 


lieder 2c. Und wie die Landsknechte ihre Lieder hatten, fo hatte der Landmann 


feine „Grasliedlein“, der Bergknapp im Schadht feine „Berglieblein”, der Waid 
mann feine „„Jägerlieder“, und abends zogen Sünglinge und Mädchen im 


Ning und die Gaſſen ab (gafjatim) und fangen ihre „Safjelieber” oder „Gaſſen- | 
bawer.” Unb wo bei frohem Mahle ein gejelliger Kreis vereint war, da dur 


auch der Gefang nicht fehlen, da wurden „Befellichaftslieder" angeftimmt, 


beren Genuß noch durch die aufkommende Kunft des mehrftinmigen Singens 


erhöht wurde. Allmählich aber ſchlich ſich allerhand Unvollsmäßiges ein — man 
fammelte bie Lieber in Büchern und vernadhläffigte und vergaß über dem Fun: 
mäßigen Gejange die Worte; gelehrte Wendungen, jelbft mythologiſche Bezüge 
ſchlichen fich ein, dazu kam endlich die fremdartige Zierlichfeit der wälfchen Gail: 


larden, Villanellen, Canzonetten, welche die Einfachheit und Naturwüchſigkeit des 
Bollsliedes vernichteten. So geichah e8, daß im XVII Jahrhundert und weit ins 


XVII. hinein das Volkslied in Berruf kam und als etwas Gemeines verachtet ward, 
bi8 Herder die „verfchollenen Heimatlaute dem Ohre der Deutichen wieder vernchm: 


lid machte" und Goethe fie in fo mandem feiner Gedichte widerklingen lich. 


Aus dem Volke heraus geboren und alle Elemente ber bewegenden Volks⸗ 
bildung umfaffend und bewegend, rang fih ein Dichter zu höherer Bedeutung 


empor, ber den aus dem Mittelalter in bie neuere Zeit berübergefonmenen 
Meiftergefang zur Blüte brachte und ihn für alle Zeiten durch jeine Leiftungen 
veremwigte, ein Dichter von unglaublicher Fruchtbarkeit, der nicht nur der gerühm- 


tefte des ſechszehnten Jahrhunderts, Jondern, wie Wadernagel jagt, „auch der 
größte darum war, weil ungebrochen von ber Schulunart in ihm die Art des 
Bolfes mit ihrem edelften Kern und Marke wohnte.“ Es war Hans Sad, 


der berühmte Meifterfänger von Nürnberg. 


Hand Sachs, der Sohn eines Schneiderd, wurde am 5. November 1494 zu Nürnberg 


geboren. Vom ftebenten bis zum fünfzehnten Jahre beſuchte er die lateiniſche Schule und 
legte dort ben Grund zur Gelehrſamkeit, lernte fogar griechiſch, dann trat er bei einem Schub— 


mader in die Tehre, zugleich aber wurde er von dem Leineweber Leonhard Nunnenbed 
in den Elementen des Meiftergefanges unterwiefen. Nach beendigter Lehrzeit durchwanderte 


er als Gefell fein deutſches Vaterland nach allen Richtungen. Davon erzählt Adam 
Puſchmann: 


Als er nun thete wandern und fing auch an zu dichten 
von einer Stat zur andern, thet ſich gar fleiſig richten 
er hin gen München kam nad) der Tabulatur, 


da fang er auch mit lobeſam die man auch braucht zu Nürnberg pur. 
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Die Gefangfhulen beſuchte er aller Orten und fuchte fi in der Dichtkunſt eben fo 
fortzubilden, wie in den Kenntnifjen, die er auf der Schule erworben hatte. Beide Ziele 
verfolgte er mit noch größerem Eifer, als er 1515 in feine Baterftaht heimgekehrt war und 
id) dort als Meifter niebergelaffen hatte. Im 25. Jahre verheirathete er ſich mit Runigunde 
Creugigerin, mit ber er zwei Söhne und fünf Töchter Hatte und über 40 Jahre in glüd: 
licher Che lebte. Wit allem Fleiße betrieb er fein Handiwert, deffen er ſich fo wenig ſchamte, 
daß er fi) öfters in feinen Gedichten „H. S., Schumacher“ unterfchrieb. In jeinen Feier: 
Runden arbeitete er am feiner Fortbildung und übte feine Kunft. Durd; unermüdlichen Fleiß 


Atb.. Hand Sachs. Rach Joſt Ammans Stid vom Jahte 1876. 


erwarb er fich eine Veleſenheit, wie fie jelbft wenige Gelehrte beſaßen — er kannte bie 
ältere deutfche Literatur eben fo gut wie bie Novellen Italiens und die Geſchichten und Ger 
dichte Roms und Griechenlands, vor allem aber kannte er gründlich die durch Luther neu 
eröffnete heilige Schrift, die ihm Zeit feines Lebens das liebſte Bud) war. Der reforma⸗ 
torifhen Bewegung folgte er von Anfang an mit dem Iebhafteften Intereffe und trat mit 
Feuer in ben Kampf der Geifter ein; für Luther und fein Werk dichtete er zahlreiche Lieber 
und Sprüche und fchrieb Zwiegeſpräche über reformatoriſche Fragen. — Seine dichteriſche 
Thatigkeit war eine beifpielloß fruchtbare. Er ſprach felbft davon in einem poetiſchen Lebens⸗ 
laufe, unter dem Titel: 
„Summa all meiner gedicht vom 1514 jar an, bis in 1567 jar.“ 


Goethe 
über Hans 
Sachs. 
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am 25. Januar begraben. 


hat Goethe zu Ehren des im XVII. Jahrhundert als „Schuh-Macher und Bor 
dazu“ verachteten und verjpotteten Meifterfängerd von Nürnberg gelungen, und 
berfelbe hat wahrlich den Eichfranz und das am 24. Juni 1874 ihm in jeiner 


Bei diefer IInventirung“ feiner Werke unterfcheidet er 16 Bände: „Geſangbücher“, die 
allein 4275 Bar: oder Meiltergefänge enthielten, und 18 Bände: „Sprüdhbüder,” bi: 
1773 Stüd, in Summa alfo: 6048 Stüde, „eh mehr denn minder’ enthielten. Die vor. 
ihm in 275 Meiftertönen gefegten Meiftergefänge waren vorwiegend ernſt⸗ſittlichen und 
religiöfen Inhalts, großentheild dem Alten und Neuen Tejtament entnommen, daneben welt 
liche Hiftorien, Sprüche der Weifen, poetifche Fabeln, „alles zum Preife der Tugend und zu: 
Schmad des Laſters,“ daneben aber auch kurzweilige Schwänle, „ben Traurigen zur Fröh 
lichkeit, doch frei von aller Unfitte.” Tiefe Meiftergefänge hat er aber nie dıuden lafſen, 
fie jollten nur, wie er fagte, „die Singſchul zieren und erhalten.‘ So war erüber ein halb 
Jahrhundert die Zierde und der Stolz der Nürnberger Schule, die nad ihm nichts Er. 
hebliches mehr geleiftet Hat. Die Spruchbücher, die nach und nad im Drude erichiener, 
enthielten „fröhliche Comedi, traurige Tragedi, auch Furzweilige Spil, die meijtentheils in 
Nürnberg, aud in andern Städten, nah und weit geipielt waren, ferner an geiftlichen und 
weltlichen Gefprähen, Sprüchen, Fabeln und Schwänfen ungefärlih 1700; ferner 7 Dialogen 
Proſa, eine Menge Pjalm: u. a. Kirhengefänge, auch Gaflenhauer, Lieder vom Kriegsgeſchrei. 
und etlihe Buhllieder (Liebeslieder) 20.” — Im Sabre 1560 ftarb feine getreue Hauäfrar; 
aud feine fieben Kinder überlebte er. Ein Jahr darnach vermählte er fi aufs neue mit 
ber 1Tjährigen Barbara Harjcherin, deren Schönheit er in dem „künſtlich Frawen-Lob“ 
befingt, und lebte mit ihr in einer überaus glüdlichen Ehe biß an jeinen Tod. Wiederbelt 
hatte er ſich vorgenommen, nicht mehr zu Dichten, Tonnte aber doch bi kurz vor feinem Ende 
nicht davon ablafjen. Zuletzt fcheint feine Kraft abgenommen zu haben. Sein Schüler Adar 
Puſchmann fang davon: 


Mitten im Garten ſtande Graumeiß, wie ein Taub er ſaß 
Ein ſchönes Lufthäuslein, Auf einem Blatte grün. 
Darin ein Saal fich fande, Das Bud lag auf dem Bulte 
Mit Marmor pflaftert fein Auf feinem Tiſch allein, _ 
Mit ſchön liebliden Schilden Und auf. den Baͤnken, gulden, 
Und Bilden, Mehr andere Bücher fein, 
Figuren fred und Fühn. Die alle wohl beſchlagen 
Ringaum der Saal auch Hatte Da lagen; 
Fenſter gejchnitet au, Der alte Herr nit anfah, 
Durch die man all Frücht' thate Mer zu dem alten Herren 
Im Garten fehen drau®. Kam in den Schönen Saal, 
Im Saal ftand auch ohnedet Und grüßet ihn von fernen, 
Bedecket Den ſah er an diesmal, 
Ein Tiſch mit Seiden grün, Sagt nichts und thäte neigen 
An ſelbem ſaß Mit Schweigen 
Ein alt Mann blaß, Gen ihn ſein alt Haupt ſchwach. 


In einem langen Bart fürbas 
In der Nacht vom 19. auf den 20. Januar 1576 entſchlummerte er ſanft und wurde 
„Da droben in den Wolken ſchwebt 


ein Eichkranz, ewig jung belaubt 
den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt —“ 
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Baterftadt errichtete ftattlihe Denkmal wohl verdient, denn er war in ber That 

ein ganzer Dichter, und dazu ein echter Dichter des Volkes, der weder durch 

die Schranken der Singichule, noch durch feine Gelehrſamkeit ſich abhalten ließ, 

ganz im Tone des Volles — „in Toenen ſchlecht und gar gemein” zu dichten. 

Mit allen jeinen poetischen Beftrebungen wurzelte er in dem häuslich bürgerlichen 
‘eben, ben er als Handwerker und Meifterfänger angehörte, und vertrat auch 

in jeinen polemijchen Gedichten und Proſageſprächen den ber Reformation zu- 
gewendeten Bürgeritand. Hiezu gehört insbejondere das zum Lobe Luthers und Wuten⸗ 
ſeiner Lehre von ihm verfaßte Gedicht: „Die Wittenbergiſch Nachtigal“, beraiih 
(1523) worin er den Papft mit dem Löwen, die Bilchöfe, Pröbfte und Pfarrer aaı. 
mit Wölfen, die Mönche und Nonnen mit Schlangen u. f. w. vergleiht und mit 

einer frommen Ermahnung an alle Ehriften jchließt, aus der Wüfte des Papftes 

zu dem guten Hirten Jeſus Chriftus zurüdzufehren. Von feinen geiftlicden Liedern 

it eines noch heute im Gebrauch faft aller evangelifhen Gemeinden: 


Warum beirübft Du dich, mein Herz, 
befümmerft did und trägeft Schmerz 
nur um das zeitlih Gute? 


Auch des Baterlandes Wohl und Wehe Tag ihm am Herzen, und wie bem 
Papft und den Geiftlihen, hat er auch den Fürften ernfte Wahrheiten gefagt - 
und zur Eintracht, zur Selbftverleugnung, zum Gemeinfinn Hoch und. Niedrig 
ermahnt, insbeſondere auch feinem Stande einen Spiegel der Bürgertugend vor- 
gehalten. Da preift er das Glüd des Eheftandes und des häuslichen Lebens, 
die Arbeit und den Segen bes Handwerks, den ftilen frommen Wandel, und 
zeigt, wie das Gemeinwohl von ber Sittlichfeit und Frömmigkeit der Familie 
abhängig ift. ' 

Aber nicht in diefen Gedichten, noch aud in feinen Fabeln, Barabeln und — 

teligiöfen Dichtungen lag Hans Sachſens dichteriſche Stärke, ſondern in feinen 
„chwänten” (eigentlich: Fechterftreihen, d. h. luftigen Streihen und der Er- 
‚ählung folder) — da kam jein Mutterwig, fein geſunder Sinn, fein fröhliches 
Gemüth, fein unverwüſtlicher Humor zur vollen Geltung, da hat er Zahlreiches 
gedihtet, was und heute noch eben fo behaglich anmuthet, wie feine Zeitgenofien. 
Ber erfreut fich nicht ftetS aufs neue an feinem „St. Peter mit der Gaiß“, 
an jeinem „Schlaraffenland”, an feinem „Rifferbesfraut“ und fo vielen 
anderen koſtbaren, echt komischen Erzählungen? Daß bei der großen Zahl ber- 
ielben vieles Mittelgut fich findet, ift ja natürlich, aber die von Goedeke und 
littmann herausgegebene Auswahl zeigt, wie viel bes dauernd Trefflichen er 
geihaffen. 

Vor allem hat Hans Sachs Bedeutendes im Drama geleiftet: ja, nad „Sad 
Badernagel3 Urteil, hat er „die ganze Dichtungsart aus dem Mittelalter in die fpiete. 
neue Zeit herübergerettet.“ Nah dem Sprachgebraud) der Zeit nannte er bie 
Stüde, in benen gelämpft wurde, Tragddien, die übrigen: Komödien, und 
in ihnen, vornehmlich in den Faſtnachtſpielen, bewegte er fih am genialften 
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und leitete er das Vortrefflichſte. Auch eröffnete er feine dramatiſche Thätigkeit 
1517 mit einem Faſtnachtſpiel und ſchloß fie 1563 mit einem folden. In bielen 
46 „jahren hat er nicht weniger als 59 Tragödien, 76 Komödien und Spiele, 
und 65 Faſtnachtſpiele, zufammen 200 Dramen gedichtet, und zwar die meiften 
Davon in feinem höheren Alter: 18 in feinem 59ften, 18 in feinem 63ften 
Lebensjahre. | | 

Mit der Reformation trat das geiftlihe Spiel ganz zurüd, und aud) 
Hans Sachs, wo er geijtliche Stoffe behandelte, entnahm diefelben mit Vorliebe 
dem Alten, felten dem Neuen Teftamente, niemals ber Legende. Andere Stoff: 
für feine „Tragödien“ entnahm er dem klaſſiſchen Altertum, Boccaccios Novellen, 
ben franzöjiichen Ritterromancn, vor alem unfern Märchen und Helbenfagen. 
Yeider reichte ſein dichteriiches Vermögen dafür nicht aus, darum vermodte cr 
es nicht, die nod) in ber Erinnerung des Volkes unvergefiene Geftalt Sigfrids 
dramatiſch neu zu beleben; fein Eigfrid war ebenſowohl wie jein Ulyſſes und jein 


Triſtan, ein bürgerlich handelnder und vedender Nitter oder PBatricier des XVI 


Jahrhunderts. Aber es wurde doc) ſelbſt auch durch dieſe ungefügen Etüde ber &- 
ſichükrois dch Volles erſobitert, und Die Gobhiiſſe dekda euen Gelehrſactkeit wurden 
groͤßerbn Schichtex zugaͤuglich gofiacht. Denn die Büce wurden fa in ber gt 
mdglichen Oeffentlichkeit, oft’ nett Mätkten Ach cr Plätzen, aufgeführt, um 
Perjonen aller Stände nahmen daran Chertr. AWein jein rechtes Fahrwaſſer 
fäın voch Hang Sachs exit, wenn er’ heimatlich, vdlksnidßige ober ſelbſtetfugdent 
Geſchichten in der Komödie oder art Jiebseh An int Faſtnachtſpiel darell. 
„Brite Softinsgtipiele", ſagt Gochefe, Find fo: nolloanmen den beften unteßiben 







ghiem kleinen ‚Spiels alter. und neuer BETRUG: dam, dramatiſcher Geftaltong 


Narren⸗ 
ſchneiden. 





Verwidelung nd Angemeſſenheit! der Sprache Winkirtig, daß jeder, ber 
und verſtanden Hat, immer ikeber Lieber —— zu ftemden zurildiehtt‘‘ 


— . 7. A zu -. -.» - m Ä . . - .„yÄä 
Sein beifuntgjtes Aalnachsiiicel iſt dasſ „arfen] neiden.“ 
7 iü . . y u ‘ 7 


4 


-. . . R j I — . > Pr u‘ . 
| . Ein MR lcut vor ae; zur. Foſtnachtslußk vepjammfelta Geſellſchaft und verkündet jem: 
s Dereigoifjgfett, allen Kranken zu heffen. Ya tyuriit'g Forpulenteg Dann ächzend herbei 
be, und Zeine, Perth ihn 






2 And Tagt fein Kerb:..6 rumere ihm Tan und Nacht Far, 
Liober heilen ldünen. Tr Kor vnkerfucht hr und ft 
Ye Where ins Zeife Habe, und wenn er dans frei 





, BER ganze Vichet 36 me daher, 
ten wolle, müſſer ſi operiren 


ſauſen. Wgerts enfigiiert ver Patient ſich · darn, nd Aurhelt der geichid a Arztthun einen | 


eu ten des Geizes, den blgihen- und dürten des RNeidzs ꝛe., zaletzt das- Narvenneß — 
varin ſteckt noch allerlei beiſammen; Alckynriſten, Werl, Zügner, Spottvögel ıc.: 
„Spider Schutzen imeSüucretent,- -- - Da Schaftiauus Brant 
vie viel vertär vu Aus Yeut, „in feinem Narrenſchiff zu fahren.” 
: "Emma Sümmarum wie fte genannt 3 


rn, — 
277 eu ” 


Das Neft wird im bie Pegnig geworfen, und nun-ift der Kranfe ganz gefund und friſch, 


hüpft, ſpringt und ruft: 
" | „Wie Halten mid) die Narren ‚befeflen! 
Sagt, hatt! ich's trunken oder geſſen! 
Fort wollt' ich meiden ſolche Speis.“ 


Norren fiich, dem andem eng‘ den vehber der aushlögfinen Narren der Soffart, den vier 





Bit Ulirtenber pi Paar Nachtigall 


Die man yerz hoͤꝛet vberall. 


Iqh ſage euch / wa dife ſehweygẽ / ſo werden die kein fehreyt Aucc.19 





Eitefbiare de⸗ oran·nt von Wang ASachens —— achtigali v. 9. 1s2. 
jer Sammlung ber Deriagshandlung, 


Allen liebhabern Ewan elfcher warhait / 
Wuͤnſch ich 
in says oo 
Adtauffesnabentgendemeag 


U: —ã enden 


Ir ſtym̃ —— berg 5 ade 
Die nacht napgt ſich gen Occident 
Der tag get auff von Diient 

Die rotpꝛijnſtige morgenröt 

Her durch die truͤben wolcken goͤt 
Darauß die liechte Suñ thůt blicken 
Des Mones ſchein th ĩt ſy verdrůcken 
Der iſt yetʒ worden blaych vnd finſter 
Der vor mit ſeynem falſchen glinſter 
Die gantzen herd ſch aff —* lendt 






ben —** des loͤwen —— 
Vnd ſeynd auch nacaeuolget jm 
Der ſy gefuͤrt bat mit luͤſte 
Bang weyt abwegs dieff in die wüfte 
Da babens jr füeß wapd verlo:en 
Bond ** vnkraut dyſtel doren 
Auch legt in der loͤw ſtrick verborgen 
Darein die ſchaff fülen mit forgen 
Da fp der löw dann fand verſtricket 
Jerryß er ſy darnach verfhlider 
Zu ſolcher hůt haben gehoiffe 
Ain gautʒer hauff de wolffe 


Probe aus Wang Sachſens „wittembergiſch Machtigeſl. Anſang ber 
Vorrede und des Gedichts. 
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Tod der Arzt erwidert: , . ’ 
. \- > . 

— „Mein, 5 baß bir gefiel kein Sinn allein 

von beim Famen bie Narren bein, und ließt dein eignen Willen Raum.” 


Der Geheilte verjpridt, die Mahnung zu beachten und fügt hinzu: 


„D wie ohn Zahl in diefer Stadt - noch wiffen, was ihnen doch gebricht, 
weiß ich armer und reicher Knaben, die will’ ich all zu Euch beſcheiden, 

die auch mein ſchwere Kraukheit haben, daß Ihr ihn’ müßt den Narren fchneiden.‘' 
die doch felber empfinden nicht Ä 





Nahdem er abgegangen, ſchließt der Heiffünftler: 


„Ein jeglicher dieweil er lebt, Nricht fein Gedanken, Wort und That, 

laß er fein Bernunft Meifter fein nach weifer Leute Lehr und Rath. 

und reit ſich felbft im Zaun allein Zu Pfand fe’ ich ihım Treu und Chr, 

und thu fich fleißiglich umſchauen daß alsdann bei ihm nimmermehr 

bei Rei und Arm, bei Mann’und Frauen. gemeldeter Narren keiner wachs, 

Und wen ein Ding übel anftch, .. wünfht Euch mit guter Naht Hana Sach.” 
daß er deſſelben müßig ge. „+ . . U 


Auch in anderen feiner Faßtttächtſpiele weten vle Natren-auf, fo in bem- Karren 
„Rarrenfreifer”, ber bie'Rarzen wie Wilbpret jagt und mit Genuß verzehrt; reiien, 
in dem „Narrenbad“, in das alldYyireinmälfer‘,iim Ar ihre Thoxheit zu büßen 2c. 
Unerfhöpflich reich waren afle Teffıe Spiele an ketläin Bildern, an denen man 
ch jebt noch ergößen Tann, 6 Ba ti 

Neben Hans Sachs gav:8'-&tte Aerkngt graße Mönge von dramatiſchen garedete 
Tihtern im XVI. Zahrhinder Nu "re Geoldhtten traten als ſolche auf, ie 
aber alles was fie mit großer Gefchafelzkeit datüi zu Standebrachten, kam nicht 
im entfernteſten dem volkstintuichen Detaina des Karnberger' Dichters gleich. 

Tie Spielluſt herrſchte überall, und Sludemten und: Ethtler Fühkten ebenſo gerne 
wie die Bürger Schauſpiels auf, wiſſen igeigchifer overr bateiniſcher Sprache. 

In manden diefer Stätte mwadta’ fh :soand ſthavf. ſatiriſche Polemik wider 
Rom geltend; fo in dem „Beni wWtrhiigeniütteninag felt, als deſſen Inhalt Hi 
ingegeben wird, „daß ie, [ndnu-tieuntgtar durch· ange ziftrnni Zauberei ift zur 
Kabitefelin transformiret waydeit \ıfegamd: aber inls: ſie Dom Waſſer aus bem 
veiiten Berge (Wittenbarg),itipenn datsanten,Durd, Gotteqq Gcnad ſchier wieder 
u ihrem rechten Aufſitzer geloinsichf‘ Daneben: Kam wieder: und geistliche Spiel 
uf, aber in einer Webertreibusfg, ne,siher halkenns, sirrkiube: Brachen mußte; fo 
Ötieb ein Züricher, JatguNu eris ent. Myferiun m,Yhamı und Heva“, das bie Auch. 
janze biblifche Erzählung von Aukhafiuing bet Avelt! bia Jur-Eautoflut in breiteiter 
Inspührlichkeit behandelte, und in dem über 100 Perſonen auftraten. Diefer 
elbe Dichter dramatiſirte auch die Gefjichte von Wilhelm Tell, die am Neu- 
ıhrötage 1545, non dem iungen Burgerichaft⸗ Zürichs aufgefuhrt.. murde. 
Erſt gegen Ende des Jahrhunderts lernte:Deutſchland Schauſpieler von nglifge 
zewerbe fennen. Es waren das die „Engliihen Komödianten“, bie um dag anten. 
jahr 1550 im Lande umberzogen und in den Städten (oft von ben Magiftrat 
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mit feierlihen Ehren eingeholt) und an Fürftenhöfen ihre von England mir 
gebrachten Stüde zuerft in ihrer Mutteriprache, ſpäter durch Hinzutritt deutſche 
Mitglieder ergänzt und verftärkt, auch in deutſcher Bearbeitung aufführten. Damit 
trat das dur Shake ſpeare zum höchſten Anſehen erhobene engliſche Schauſpiel und 
Shakeſpeares eigene Dichtung in den Geſichtskreis unſeres Volkes. Der Einfluß 
zeigte ſich bei zwei dramatiſchen Dichtern jener Zeit, von denen ber erſie ein 
Landsmann und in gewiſſem Sinne auch ein Schüler und Nachfolger Hans 
Sachſens war: Jakob Ayrer. 


akob An echter Komik, an friſchem Humor, an Gemüth, an ſittlichem Ernſt ſteht er men 

yrer. hinter feinem Vorgänger zurüd, übertrifft ihn aber durch eine dramatiſch befjer angeleg:e 
und entwidelte Handlung, wie durch eine kunſtvollere CHarakteriftit feiner Perfonen. Als 
ftehende Figur führt er den Handmurft auf die Bühne, auch in ernften Stüden; derſelbe beikt 
bei ihm nad) dem Engliſchen „John“ oder „Jann“ au wol: „der Engellendifch Rarr“, 
aber fein Wit ift [hal und meilt fehr unfauber. Ayrer war ziemlih fruchtbar, denn in 
etwa zehn Jahren fchrieb er „dreiſſig Nufsbündige fehoene Comedien und Tragedien — 
fampt noch andern ſechs vnd dreiffig Faſſnacht- oder Poſſen-Spilen;“ außer biblifchen um 
antiken Stoffen behandelte er auch altvaterländifche, fo die Sagen von Hugditrich und Bol: | 
ditrih und von Dinit. Abſtoßend wirft in feinen Dramen eine entjeglihde Häufung 
Greuel- und Nordthaten wie fie beifpielaweije in-feiner „‚Tragedia von dem grichil 
Keyſer zu Conftantinopel, und feiner Tochter Pelimperia, mit dem gehängten Horatio“, 
welchem der Narr zugleich der Henker ift, vorfommt. 



























erzog v. _ 
Bean Auch die Dramen bes Herzogs Heinrich Yulius von Braunſchw 
(1564— 1613) zeugen von dem Einfluß des engliiden Schaufpield und jind 
durch intereflant, obgleich fie übrigens poftiſch ganz werthlos ſind. 

Eine ſeltſame Miſchung von gelehrter Sprache und Streben nad großer Bollstüm 

Teit begegnet ung in den Schaufpielen des Herzogs von Braunſchweig. Mit Borliche 

er bürgerliche Verhältniffe dar, läßt feine Bauern plattdeutſch und in Profa reden, eb 
Sufanna feinen Schalt Johan Boufet, aber der Dialog ift leblo8 und fürchterlich weitſchweifig; in ei 


Stüde der bibliihen Komödie von der „Sufanna’* ſpricht die Heldin zweiund drei 
Seiten lang, um von den Ihrigen Abfchied zu nehmen. Auch find feine Stüde reid 
Oreuelfcenen; in feiner Tragödie „vom ungerathbenen Sohn” ermordet Nero, der jün 
Sohn ded Herzog Severus, mit eigener Hand Vater, Mutter, Bruder, Schwägerin 
Neffen, ja feinen Sohn, deſſen Herz er dann verzehrt, un ſich vor den böfen Geijte 
ſchützen, wird aber troßdem von den Geiftern der Ermordeten verfolgt und zulegt von: Tr 
geholt. Bis auf vier kommen alle Berfonen des Stüdes um, und von diejen vier find 
als Teufel vor dem Tode gefhüßt. 


deſthea⸗ Im Anfang des XVII. Jahrhunderts errichtete dieſer Herzog ein eige 
Theater, das erſte Hoftheater in Deutſchland, und begründete dadurch um 
feſter den bereits im letzten Jahrzehend des XVI. Jahrhunderts entſtande 
eignen Schauſpielerſtand. 

Proſa. Es erübrigt zum Schluß, noch einen Blick zu werfen auf die Proſa d 
XVI. Jahrhunderts, die, wie wir Eingangs gejehen haben, durch — 
Bibelüberſetzung, durch feine polemiſchen und lehrhaften Schriften, durch ſeith 
Briefe und Predigten in friſcher Blüte emporkam, nachdem fie im Mittelalter n 
erit feimartig vorhanden geweſen war. Nur andeuten fönnen wir bier, d 
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uch Luthers Vorgang die deutſche Prebigt eine geförderte Pflege fand. ver 
jervorragenbes darin leiftete Luthers Schüler Johannes Mathefiug, der in 
iebjehn Predigten das 

!cben und Wirken ſei⸗ 

18 geliebten Lehrers 

zählte und baran er» 

auliche Betrachtungen 

nüpfte. Die ger 

chichtliche Proſa 


var durch verſchiedene Sproniten. 
Shronifen vertreten; in 

er wiſſenſchaft- 

ihen Proſa ift der 

große Maler Albrecht Dürers 
Dürer zu nennen, Frole. 


defien „vier Bücher 
von menſchlicher Pro- 
portion ſich durchklare, 
ſchatf umriſſene Dar⸗ 
fellung auszeichnen. 


Bon großer Ber 
deutung ift Dürer für 
bieäußere Erſcheinung 
der Literatur feiner 
Zeit, da er feine Hohe 
Vegabunggern in ben 
Dienſt der Heinen 
ausſchmũckenden Kunft 
felte. So gibt es von 
im in Drudmwerten 
der Reformations · und 
Sumaniftenzeit eine 
Fülle von herrlich ver 
‚serten Buchftaben und 
Riten, Darſtellungen 
und Bilbniffen ir 
dolzſchnitt. Das A 
em Anfang dieſes Ahfepnittes Giehe Seite 215) it ein Beifpiel davon, ebenfo ber ſchalthafte 
Titel zu feines gelehrten Freundes Miihald Pirleimers Plutard), der fogenannte „Birk: 
heimertitel,“ auf dem, wie bie verfleinerte Abbildung zeigt, zwei Engel Pirkheimers Wappen 
(ven Birtenbaum) halten, während zwei andere Pofaune blafen. 


abb. 46. 


Länger müfjen wir verweilen bei ber erzählenden Proſa, weil ſie zur ghente 
Dihtung gehört, und das was fonft in Verſen aufgetreten, nun in neuem Ge- 
dande barbietet. Schon im XV. Jahrhundert hatten wir die erften Anfäge au 


Romanen kennen gelernt. Was damals von folgen entftanden war, blieb au 
Reenig, Olleraturgefchtihte. 16 


Amadis. 


Das I. Capitel. 


Bon der Abentheuwer der ſchoͤnen Siluie / wie aud der Schäfer Darinel 
fie lieb gewany was @eipräc fic auch mit einander Ketten. 


As achte Buch Ama 
dis hat euch die Geburt Henn 
‚Slorifel von Niquea / auch ande: 
rer Rinder der groffen Herren / 

welche zur felben zeit an diſe Welt 
Eamen / gnugfam onderrichtet vi 
erklaͤrei. Nun aber mangelt noch, 
wohin die Tochter deß Keyſers 
Kifuers / vnd der ſchoͤnen Vnolo⸗ 
ria ‚welche dem Diener fie zu einer 
Seugmutter zu tragen / gegeben 
ward, kommen ſeye / anzuzeigen. 
Derfelbige ‚nach deme er Das klei⸗ 

86, AT, DEE und Yuufrationsprobe vem Anfang eb neunten Buß beb „Hm 


* 
(Folio, alteſte Ausgabe * antfurt am Main bei 1 ıb deyerabend) Pr 
ö on Goemplar ker. —S a 





im XVI. Jahrhundert durch erneuerte Abdrüde im Umlauf, und Neues fe 
hinzu. Den Namen: „Roman“ leiten einige von „Romant“ ab, wie bie jtat 
jofen Gedichte in ber Volksſprache und unfere Altvorberen bie auß bem Altar: 
zöſiſchen überſetzten und dann aud) alle ähnlich phantaſtiſche, nachgebilbete Froir- 
erzählungen nannten; andere von ben „Gesta Romanorum“ (Thaten der Röntt) 
einer ſehr alten Sammlung urſprünglich lateiniſch gefchriebener Liebesgeigidten 
bie in ben legten Jahrzehenden bes XV. Jahrhunderts ins Deutſche Aberjegt wurden 
Der berühmtefte und beliebtefte, obgleich wol nie recht vollsmäßig gemorbene Komet 
war ber „Amadis“, der 1583 in Frankfurt unter dem folgenden Titel erigien 
„Des Mannbaren Helden Amadis auf Frantreich ſchöne Hiftoria, allı 

Eh rliebenden vom Abel fonderlih Jungfrauen und Frauen naglid un 
turgmeilig gu lefen. Aus Srangöfifger in Deutſche Sprade transferiert 
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Der „Amadis“ war ein urfprünglich ſpaniſches Buch, von Vasco de Lobeira 
ned Portugal verpflanzt und dann in3 Franzöfifche, endlich au8 dem Franzöfifchen ind 
Deutfhe überſetzt. Aus den urfprünglichen 12 Büchern des fpanifchen Driginalg wurden 
in Frankreich 24, bei und fogar nad) und nad in den folgenden Auflagen 30. Es ift ein 
breit und phantaſtiſch gefchriebened Buch, aber ala Sittenfpiegel des noch einmal aufleuchten: 
den Ritterwejend merkwürdig. Der Held diefes Romans, aus dem iin Laufe der Zeit eine 
ganze Reihe „Amadisromane‘‘ hervorging, war natürlich ein „Mufter aller ritterlichen 
Tugend. Auf feinen abenteuerlihen Fahrten, die an Kämpfen gegen Ritter, Riejen, 
Zauberer ꝛc. Überreich find, wurde er nad) Schottland verfchlagen, mo er ſich in des König 
Liſuarts Tochter, Driana, verliebte, ein Verhältnis, das mit großer Ausführlichkeit erzählt 
wird und den Kern des ganzen Buches bildet. Dazu fam dann die Gefhichte des älteſten 
Sohnes des Amadis und Drianad und ihrer weiteren Nachkommen. Dad Eremplar von 
1583, dem wir unfere Probe entnehmen (Abb. 47), ift ein großer Folioband von 593 Seiten, 
der indes nur dreizehn Bücher enthält. Die erften Bücher namentlich find ſehr ſchön und 
beutlih gedrudt, die SUuftrationen wiederholen ſich von Zeit zu Zeit bei oft ganz ver: 
Ihiedenartigen Scenen. U. v. Keller bat 1857 das erfte Buch nach der älteften deutfchen 
Bearbeitung neu herausgegeben. 


Andere fFranzöfiiche Helden: und Liebesgefchichten, die zu ung herüberfamen, Keangef. 
waren der „Fierabras,“ eine Riefengefchichte aus dem kerlingiſchen Sagentreife, 
die Haimonskinder; Kaiſer Dftavianus; die ſchöne Magelone;" demnächſt 
wurden wunderbare und oft märchenhafte Geſchichten aus dem Stalieniichen über- 
ießt, und viele von diefen nebft älteren im Jahre 1587 in bem „Buch ber Liebe’ Zub ber 
jujammengethan, das in unferm Jahrhundert von v. d. Hagen neu heraus» 
gegeben worden ift. 

Andere waren und find noch heute befannt unb beliebt unter dem 
Namen der Volksbücher, von denen Simrod eine neue Ausgabe und Guftav Yorsrüge. 
Schwab eine Neubearbeitung (mit Auswahl) veranftaltet hat. In ber Vorrebe 
ju der legteren jagt Schwab von den ihnen zu Grunde liegenden Sagen: „Ent« 
ſprungen großentheild aus dem alten Born germanifcher Volksdichtung, blieben 
ie dem Volke theuer, auch als die Verbildung der höheren Stände in fpäteren 
Jahrhunderten ihrer fpottete; und bezeichnet mit bem Stempel ewiger Jugend: 
„gedrudt in biefem Jahr,“ bildeten fie, neben der Bibel und dem Gefang- 
bude, die einzige Nahrung ber Volksphantaſie.“ 

Zu den tieffinnigften Sagen der Volfsbücher gehört bie feit dem XVI. Jahr⸗ 
hundert umgehende von Dr. Zohannes Fauft, dem berühmten Schwarzkünftler. 

Es ift unzweifelhaft, daß ein Mann diefes Namens in Wirklichkeit gelebt hat. 


Nach ficherer Heberlieferung war Fauft zu Knittlingen, einer Landſtadt in Württemberg Banft. 
geboren, in einer Gegend, wo ſich die Erinnerung an ihn bis auf den heutigen Tag lebendig 
erhalten Hat. Er fludierte in Krakau und zwar befonders Magie, eine Kunft, über die man 
dazumal öffentliche Borlefungen bielt. In der Chemie und Phyſik erwarb er fich hervor: 
ragende Kenntniſſe. Nach vollendeter Studienzeit ftreifte er in Deutfchland und im Ausland 
als f. g. fahrender Schüler umher, nanıtte fi: „die Duelle der Nelromantie, Aftrolog, 
Magus ꝛc.,“ prahlte überall mit feiner Kunft und rühmte ſich der unglaublichften Dinge. 
In Benedig machte er einen verunglüdten Verſuch zu fliegen, der ihm faft das Leben Toftete. 
In Erfurt hielt er zeitweilig Borlefungen über Homer: auf feiner Stube ließ er die homeriſchen 
Helden vor den Studenten erfcheinen Endlich da er über die Meſſe fpottete, wurde er vom 

16* 
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Nathe aus der Stadt verwiefen. Zum Andenken an ihn gibt es dafelbft heute noch ein 
„Dr. Fauſtgäßchen.“ Danach trieb er in Maulbronn alchymiſtiſche Arbeiten, der Sagt 
nah in dem öſtlichen Edturm des Klofterzwingers, der noch heute der „Fauftturm“ heik:. 
Dann war er eine Zeitlang in Wittenberg: Melanchthon traf mit ihm zufammen, ic 
Luthers „Tiſchreden“ wird er ermähnt. Dft war er in Gefahr, feiner Zaubereien wegen 
verhaftet zu werben, entlam aber immer fo zeitig und glüdlid, dab das Gerücht entitand, 
er Fönne fi unfihtbar machen. Weber fein Ende wird einftimmig berichtet, daß man ihr. 
eined Morgens todt mit verbrehtem Halfe in feinem Zimmer fand und daß nachts zuvor 
eine ftarfe Erfchütterung des Haufes bemerkt wurde. Wahrjcheinlih war er in einem 
Laboratorium dur eine chemiſche Exrplofion getödtet worden. — Zahlreiche Städte, auker 
den bereitd erwähnten, bewahren fagenhafte Erinnerungen an ihn, fo vor allem Leipaig, 
wo er 1525 auf einem mit 18 Eimer Wein gefüllten Fafſe aus Auerbachs Keller auf dir 
Gaſſe geritten fein fol, 


„welches geliehen viel Mutterfind — 
ſolches durch feine fubtile Kunft hat gethan, 
und des Teufeld Lohn empfangen davon.” 


Sn Prag erinnert das f. g. „Fauſtiſche Haus” an fein geheimnisvolles Treiben; ähnlit 
in Wien u. a. D. — Sobald er todt war, häuften fih im Rollamunde die Sagen un) 
zauberhaften Schwänfe, die Fauft vollführt haben ſollte; alles Zauberhafte, Wunderbare, 
Spukhafte, Dämonifche, fammelte fi) um den Namen Fauft und ließ ihn immer riefenhafte: 
erfheinen. Etwa 50 Jahre nach feinem Tode, im Jahre 1587, wurde die Fauſtſage zum 
erften Mal aufgezeichnet und in Frankfurt gebrudt. Diefes merfmürdige ältefte deutiche 
Volksbuch von Fauſt bat den in der Anlage genau nachgebildeten umftändlicden Titel. 

Das einzige Exemplar, das fih von diefem erften Drud erhalten Bat, ift in be 
Katferlichen Hofbibliothet in Wien. Aber bereits 1588 erſchien eine gleichlautenbe zweite, 
von der unfere Abbildung genommen ift, 1589 eine dritte Auflage, die ind Däniſche, 
Hollandiſche, Franzöfifhe und Englische überfekt und in wenig Jahren über die ganze ge 
bildete Welt verbreitet wurbe. 

Nach diefem alten Volksbuche, der Duelle der ganzen Fauftliteratur bis auf Goethes 
große Dichtung, hatte Fauft mit dem Teufel einen Bund gefchlofjen, um feinen Wiffenadurit 
zu ftilen, da® Leben in vollen Zügen zu genießen und unfterbliden Ruhm zu erlangen. 
„Sauft name’ heißt ed darin, „an ſich Adlers Flügel, wollte alle Gründ an Himmel und 
Erden erforſchen, denn fein Furwitz, Freyheit und Leichtfertigleit ftache und reitzte jhn alſo. 
daß er auff eine zeit etliche zäuberifche vocabula, figuras, characteres vnd conjurationes, 

‚ damit er den Teufel vor fih möchte fordern, ins Werd zuſetzen und zu probiren jm für: 
name.” Gr befhmwört den Teufel, erhält einen Geift „Mephiſtopheles“ zum Genoffen, der 
alle feine Wünfche befriedigen foll, wofür er mit feinem Blut der Hölle feine Seele ver: 
ſchreibt und dem chriftlihen Glauben abſchwört. So empfing er nun durch feinen Begleite: 
wunderbares Wiflen über Natur und Zufunft und ward fohnell ein berühmter Mann. Im 
alles zu erichöpfen, fuhr er mit Mephiftopheles fogar in die Hölle, dann wieder aufwärts 
zum Sternenhimmel, fo daß die Erde Hein wie ein Dotter im Ei unter ihm lag, durchzog 
dann ganz Europa, fette alle Welt durch feine Zauberkunft in Erftaunen, that das Unglaub: 
lihfte und jchwelgte in allen Lüften. Als fein Bündnis abgelaufen war, fette er feinen 
Famulus Wagner zum Erben feiner Bücher und Zaubergeräthe ein, nahm von feinen ver- 
trauteften Freunden Abſchied und begab fich in fein Zimmer. In der Mitternachtsſtunde 
erhob ſich ein gewaltiger Sturmmind, der alles vernichten zu wollen ſchien, und am nädjiten | 
Morgen fand man den fürchterlich zerftümmelten Leichnam Fauſts im Hofe auf dem Mifte liegen. 


zraffe von Wie an Faufts Perſon ſich aller Aberglauben und alle Zaubergeichichten an- 
Ihloffen, jo war ber Pfaffe von Kalenberg, ähnlid dem Pfaffen Amis 
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(S. 154) ber Helb aller poffierlihen Streiche, die — wahr ober erfunden — von 
Geiftliden erzählt wurden. Uebrigens hat fi) die Sage hier aud an eine 
wirlie Berfon, den Hofkaplan des Herzogs Otto des Fröhlihen, Rudolf von 
Habsburgs Enkel, vom Kahlenberge bei Wien geheftet. Das von ihm handelnde 
gereimte Volksbuch erſchien gebrudt 1550, ift aber wol ſchon im Anfang bes 
XVI. Jahrhunderts entftanden. Sehr mobernifirt ift der Stoff in neuerer Zeit 
von Anaftafius Grün behandelt worben. 

Auch die früher von ung ausführlih (S. 156) beſprochene lehrhafte Er- 
sählung von „Salomon und Morolf“ nahm unter ben Voltbüchern einen nicht Spin. 
unbebeutenden Rang ein und kam mit zahlreichen Holzichnitten wiederholt heraus. 


Vye Vlenſpyegel tzo 
oꝛt einẽ eſel leſen ler⸗ 
de / in eym alden pfdser: 


Lenſpegel beſorgde 
CH, ð ſchalkheit die 
geʒ⸗ Died gooin hau 
ſy wurdẽ im na ylen / vnd 
tzoig ylens na Erffoꝛdt. 
da ouch eỹberoͤmpie vni 
uerſitiet is.do he dar quã 
ſloig he ſyn brieff vp. vnd 
die ſtudentẽ haitẽ vil ge⸗ 
hoͤrt van ſynẽ lyſten. vnd 
raitſlachtẽ wie ſy jm vur 
gan moͤchten / dat ydin 


Abb. 48. Bilde und Drudprobe aus dem Alteften Drude des nilederdeutſchen Till Eulenſpiegel. 


Noch älter iſt das Buch von Till Eulenspiegel, bem „Helden der Hand» 
werls⸗ und Lanbfahrerwige,“ einer unverwüſtlichen Figur des Volkswitzes bis 
auf unfere Zeit. 


Auch Hier haben ſich traditionelle Wige und Streiche um eine Perfon gefammelt, bie „ 

wirklich gelebt, Till geheißen, in Kneitlingen im Braunſchweigiſchen geboren und zu Möllen fpiegel. 
im Medienburger Land begraben fein fol. Der Beiname „Eulenfpiegel” ftammt von der 
Spruchrede des XVI. Jahrhundert? her: „Der Menſch erkennt feine Fehler ebenfomwenig, 
wie ein Affe ober eine Eule, die in den Spiegel fehen, ihre eigene Häßlichleit erkennen.” 
Der ältefte Drud dieſes Bolsbuces ift von 1519 und hat den Titel: „Ein Turgweilid Leſen 
von Dil Ulenſpiegel.“ Wir geben in genauen Nahbildungen eine Probe auß dieſem feltenen 
Drud hier im Tert und ben vollen Titel in einer Beilage. — Hans Sachs und Jakob 
Ayrer entnahmen dem ungemein beliebten Vollsbuche Stoffe zu Komödien, Fiſ chart be 
arbeitete es in Reimen. — In allerneuefter Seit hat Julius Wolff den Iuftigen Schalt in 
feinem „Xi Gulenfpiegel tebivivus” mobernifirt wieder aufleben laffen. 
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Kb: 49. Nachbildung des Kiteld vom ätteiten Druck des Boltsbürt‘ Salomon aub Dora.“ 


Ein-Borläufer der Mimdhaufiaben war der Finken ritter“, im bem die 
Lügen ber Vielgeteiſten Inftig aberboten und verſpottet werben. * 
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Derin wird erzählt die „Hiftorie von dem trefflichen weiterfahrenen Herrn Policarpen 
von Kirrlariffa, genannt ber Fintenritter, wie er britthalb Hundert Sabre, ehe er geboren 
ward, viel Land durchwandert und ſeltſam Ding gefehen ꝛc.“ Das Bud) ift eine Samm- 
lung Iuftigen Unfinns, ohne fatirifche Tendenz. Die Späße tauden auf und verſchwinden, 
wie die Bratwürfte, mit denen der Teufel des Ritters Weg vor ihm pflaftern und die er 
binter ihm wieder aufefien muß. Als der gute Ritter eined Tages Grad mäht, haut er ſich 
aus Berfehen den Kopf ab, dem er überall nachläuft, und ähnliches. 


Ale Dummheiten und Verfehrtheiten Eleinftädtifher Bürger und Behörden 
iind vereinigt in den „Wunderfelgamen abendtheuerlichen, vnerhörten, vnd bisher 
unbeſchriebenen Geſchichten und Thaten ber obgemelten Schiltbürger in Misno- 
potamia hinter Utopia gelegen 2c.”, auch kurz als „Zalenbuch” bekannt. Das 
Buch wurde 1598 zum erftenmal gebrudt. 


Was die Alten von „Abdera“ erzählten, die Braunfchweiger von „Scheppen- 
ſtedt“ zc., das muß bier Schilda, Gneifenaus Geburtsort, alles auf fi) nehmen. Die 
Schilbbürger ftammen von einem der fieben weiſen Meifter ab und werben megen ihrer 
großen Weisheit überallhin berufen, um Fürften und Herren zu rathen und zu belfen. 
Darüber geräth aber das Gemeindenefen ihrer Stadt in Verwirrung, ihre Frauen entrüjten 
fi) Höchlih über ihre lange Abweſenheit und verlangen ihre fofortige Ruckkehr. Die 
Männer thun ed und beichließen ſodann — auf den Rath der Alten — fi fortan der 
Thorheit anftatt ber Weisheit zu befleißigen, damit niemand mehr ihres Rathes begehre 
und fie ungeftört zu Haufe bleiben Könnten. Danad handeln fie nun und erfahren ed nur 
zu bald, wie gefährlih es ift, mit dem Schein zu jpielen. Eine lange Reihe der 
wunderlichften Thorheiten wird nun erzählt, deren letzte dahin führt, daß ihre Stadt ganz 
und gar in Alche gelegt wird. Da ziehen die Schildbürger mit Weib und Kind in die Welt 
hinaus und verpflanzen ihre Thorheit Überallhin. 


| Endlih muß noch eine tiefſinnige Sage hervorgehoben werben, die aller⸗ 
dings keine urjprünglich deutiche ift, wie die bisher angeführten, die Sage vom 


ewigen Juden, oder vom Juden Ahasver, wie er im XVI. Jahrhundert ges. 


wöhnlih genannt wird. 


Die ältefte Kunde davon taucht ſchon im XII. Jahrhundert auf; dba wird erzählt, 
ein gewiffer Jude, namens Gartophilus fei der Thürfteher des Pilatus geweſen und babe 
den Heiland auf deſſen ſchwerem Gange nad Golgatha auf die Schulter geflopft und ihm 
höhniſch zugerufen: „Geh doch fchneller!” worauf der Herr ihm geantwortet: „Ich will's, 
du aber ſollſt warten, bis ich wiederkommen werde.” Seitbem Eonnte der Menſch nicht zur 
Ruhe kommen, irrte unftät durch die ganze Welt und wartete auf die Wiederfunft Chrifti 
am jüngften Tage. — Im Sabre 1547 erfhien dann zu Hamburg eine „newe Zeitung vom 
Juden Ahasverus“, in welcher erzählt wird, derfelbe fei in Danzig erfhienen als ein 
langer, uralter Mann in fehäbiger Kleidung, habe geflagt und gefeufzt und auf weiteres 
Befragen erzählt, er ſei zu Ehrifti Zeiten ein Schufter in Jeruſalem gemwefen und, als der 
mit dem Kreuze belaftete Heiland einen Augenblid babe vor feiner Thür ruhen wollen, habe 
er ihn rauh und erbarmungslos fortgeftoßen, da habe Ehriftus zu ihm geſprochen: „Weil 
du des Menfchen Sohn feine Raſt vergönnteit, fo fei auch bir fortan Feine Ruhe bejchieden. 
— Du folft wandern immerfort, bis daß ich wieberfomme.” Der lud) Babe fi erfüllt, 
und feit 1500 Jahren wandere er raftlos über die Erde und könne nicht leben, nicht fterben. 
— Aus feinen Erlebniffen auf diefen endlofen Wanderungen entftand dann ein Vollsbuch, 
da3 1602 zum erften Mal in Danzig gedrudt erfhien. Es liegt auf der Hand, daß diefe 
Sage aus der Thatſache des feit Chriftt Zeiten raftlofen Wanderns ber in alle Länder der 
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Welt zerfireuten und trotz aller Verfolgungen unaustilgbaren Juden entftanden ift, weshalb 

fih auch dieſelbe Sage in ähnlichen Geftaltungen bei den verſchiedenſten Völkern findet. 

Auch die alte Sage vom Herzog Ernft von Schwaben, die bereits im San. 
XI. Jahrhundert Gegenftand der poetiihen Behandlung war (vgl. ©. 53 f.). 
wurde in dieſer Zeit „aus den Reimpaaren proſaiſch aufgelöft” und in eines der 
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„Wie Berzog ruft und Graf Webelo ſich naheren zu der Stadt Nürnberg, als 
der Raifer Otto eine gemeine Verſammlung und Bofhaltung ließ ausfchreiben 
und berufen auf den heiligen Chriſttag zu Weihnachten.“ 


Atb. 51. Ehrift- und Bilbprobe ber „Biftorle vom Herzo 3 Ernft” aus dem ehr alten, fonft gang unbelannten 
Drud ber k. Bibliothet zu Berlin. Als Probe der Bolläbücher. 
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beliebteften Volksbücher umgeftaltet, das reich illuftrirt und wieder und wieder 
gedrudt, lange ein Lieblingsbuch blieb. (Abb. 51.) 

Minder vollgmäßig als die bisher genannten Bücher find bie aus derſelben 
Zeit ftammenden Romane des Meifterfängers Georg Widram von Colmar, Ya 
M Pr ihrer zwei zu nennen: „Der Goldfaden“ und „Bon guten und böfen 
Rachbarn.“ 
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Der Goldfaden, 1557 zu Straßburg erfhienen und in neuerer Zeit von Clemens 
Brentano wieder herausgegeben, hatte den Nebentitel: „Eine fchöne, liebliche und kur: 
meilige Hiftorie von eines braven Hirten Sohn“ und folgenden Inhalt: Lömfried (fo be 
nannt nad einem Muttermal, einer Leuentaße, das er auf der Bruft hatte) ift der Sohn 
eined armen Hirten. Als Küchenjunge kommt er in das Haus eines Grafen; als diefer ihn 
eines Tages fingen hört, nimmt er ihn zu ſich in feine Gemäder und hält ihn als feinen 
Sänger. Da faßt er eine heiße Liebe zu des Grafen fhöner Tochter, Angliona, bie iin 
aber kalt behandelt und ihm eined Tags zum Hohne einen Goldfaden aus ihrer Stidern 
ſchenkt. Da thut er einen fharfen Schnitt in feine Bruft nahe dem Herzen, legt den Faden 
in die Wunde und läßt diefelbe Darüber zubeilen. In einem Liede theilt er ihr mit, was 
er gethan, und als fie zufammenfährt, aber noch zweifelt, da wiederholt er den Schnitt und 
zeigt ihr den Faden. Ihr Stolz ift bezwungen — fie erwidert feine Liebe. Der Graf hört 
davon und will ben kecken Bewerber ermorden laffen, aber er entgeht den Nachſtellungen 
durd den Schuß eines Jugendfreundes und eines Löwen, der feinem Vater einft bie Gert 
hatte hüten helfen. Run zieht Löwfried auf Abenteuer, gewinnt ritterlichen Ruhm und hohe 
Auszeihnnng — dadurch umgeftimmt gewährt ihm ber Graf die Hand feiner Tode. 
Sn dem Bud: „Bon guten und böfen Nachbarn“ ftelt Widram einen aus dem 
Bauernftand Emporgelommenen einem aus dem Adelftand Herabgefunfenen gegenüber. 


Das bedeutendſte, freilich der Volksart am ferniten Liegende im Gebiete dei 
Romans hatte Fiſchart in feiner bereits beiprochenen „Seihichtklitterung” (5.22 
geleiftet. 

Neben den Romanen, die meift auf alten epiſchen Sagengrunde ruhten. 
entftand in Stalien bereits im XIV. Jahrhundert die Novelle (novella = 
Neuigkeit), eine fürzere in ber Gegenwart fpielende Profa-Erzählung, deren Meiſter 
Boccaccio war. Davon gab es zahlreihe Sammlungen aud bei und im 
XVI Sahrhundert, die zum größten Theil Ueberfegungen enthielten. Daran 
ihließen fi) die Sammlungen von Anekdoten, Schwänfen und Spridwörtern. 

Hier tft in erfter Linie zu nennen der Franzisfanermönd Johannes Pauli. 
ein geborener Jude, der feine Schwänke (etwa 700) unter dem Titel: „Schimp! 
(Scherz) und Ernſt“ herausgab. In leichtem anmuthigen Stil werden darin Er: 
zählungen, Fabeln, Anekdoten, Eulenipiegeleien erzählt ohne aufdringlich lehrhafte 
Tendenz, behaglich zu lefen. Wie er in der Vorrede erklärt, find die Erzählungen 
„aus alten Büchern, griechiſchen, lateinifchen, den Kirchenvätern und Petrarca 
zufammengelefen.” Das Buch fand jo großen Beifall, daß gegen dreißig Aus 
gaben davon erichienen. 


Eine Probe aus diefem trefflichen Buche ift die folgende, die — in Bürgers „Rai 
fer und Abt’ etwas vartirt — in unferer Wortfchreibung alfo lautet: 


Wie ein Hirt ein Abt ward. 


Zur Zeit war ein Abt, der hatte einen Edelmann zum Bogte. Der Edelmann war 
dem Abt nicht Hold, und konnt' Doch Fein Urfach gegen ihn finden; ſchickt zu dem Abt und 
jagt zu ihm: „Mönch, du folft mir drei ragen beantworten, in drei Tagen: zu dem erften 
ſollſt du mir fagen, was du von mir hältft; zu dem andern, mo e8 mitten auf dem Erdreich 
fei; zum dritten, wie weit Glüd und Unglück von einander fei. Beantworteft du bie drei 
Fragen nicht, fo ſollſt du nicht länger Abt fein.” Der Abt war traurig und fam heim, und 
ging auf das Feld fpazieren und Tam zu einem Sauhirten, der fprach: „Herr, ihr feid gat 
traurig, was beißt eu?“ Der Abt ſprach: „Was mir anliegt, das kannſt du mir nicht 
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helfen.” Der Sauhirt fagt: „wer weiß e8, ſagt e8 mir!” Der Abt ſagt es ihm: „bie drei 
Fragen muß ich beantworten.” Der Hirt ſprach: „„Herr, ſeid guter Ding und fröhlich; die 
Fragen will ich wohl beantworten; wenn der Tag lommt, fo leget mir eine Kutte an.” Der 
Tag kam, und der Abt mit feinem Bruder kam, oder fchit ihn hinein in feinem Namen. 
Der Edelmann ſprach: „Aebtlein, bift du bier?” — „Sa, Junker,” fprad der Abt. — 
„Wohlan, was fagft du auf die erfte Frage? Was hältſt du von mir?” Der Abt ſprach: 
„unter, ich fchäß’ euch für 28 Pfennige.“ Der Junker fpricht: „Nicht beſſer?“ — Der Abt 
rad: „Nein.“ Der Junker fagt: „Warum? Der Abt ſprach: „Darum; Chriftuß ward 
für 30 Pfennige gegeben, fo achte ich den Kaifer für 29 Pfennige, und euch für 28.” „Das 
ift wohl beantwortet! Nun die andere Frage: Wo ift e8 mitten auf der Erde?” Der Abt 
rad: „Mein Gotteshaus ift mitten auf der Erde, und wollt ihr mir e3 nicht glauben, fo 
mefjet es aus.“ Auf die dritte Frage: „Wie weit ift Glüd und Unglüd von einander?” 
Der Abt ſprach: „Nicht weiter, denn eine Nacht, denn geftern war ich ein Sauhirt, heute 
bin ich ein Abt.” Der Junker ſprach: „Bei meinem Eid, jo mußt du Abt bleiben.” Und 
blieb auch alfo Abt; er hielt äber den alten Abt auch in Ehren, wie auch billig war. 


Kurz inhaltlich feien noch ein paar andere zur Charakteriftif angeführt: 
Ein Bürger hatte feine Frau fo lieb, daß er für fie die öffentlihe Strafe am Hals: 
eifen, die ihr für ein Vergehen auferlegt war, auf fih nahm. Wenn ed nun fpäterhin ge: 
ſchah, daß die rau mit ihrem Manne zantte, warf fie ihm die erlittene Strafe vor und 
bradite ihn mit den Worten: „Sch bin doch noch nit im Halßeifen geftanden wie bu,” 
zum Schweigen. — 


Baulis Freimuth gegen Papft und Adel fpricht fich in folgenden zwei Stüden aus: 

Der Bapft ſchlägt einer Frau die Bitte um ein Almofen ad. Sie begehrt um 
Sotteswillen einen Schilling von ibm. Er fagt: „Es ift zu viel!” Auch einen Kreuzer 
mil er ihr nicht geben. Da bittet fie um feinen Segen. Er macht das Kreuz über fie, 
aber fie jagt: „Wäre Euer Segen einen Kreuzer werth, Ihr hättet ihn mir nicht gegeben. 
Ich bedank' mich für Euren Segen.” 

Ein junger Burſch wird um Straßenraubes willen zum Richtplatz geführt, um geköpft 
zu werben. Yung und Alt hat Mitleid niit ihm, auch einige Evelleute, die ded Weges daher 
Iommen mit ihren Knechten. Sie halten an und forfchen nach feinem Verbrechen, um ihm 
vieleicht zu Helfen. Als fie aber hören, daß er auf der Landſtraße einige Kaufleute aus: 
geplündert habe, fagen fie: „Hat er das gethan, fo wollen wir nichts für ihn thun, man fol 
in nur behend und flugs abthun. Den wollte er underfton, dad dem frommen Adel 
juftot, wie molten wir denn etwas erſchnappen?“ 


Sehr ſchalkhaft und luſtig ift die folgende Geſchichte: 

Es Hatte ein Bürger brei Töchter, von denen jede einen Freier hatte und jede gern 
zuerſt „in den ſchweren Orden der heiligen Ehe” treten wollte. Ihm mar es aber zuviel, 
fie alle auf einmal auszuftatten, darum rief er fie herbei und ſprach zu ihnen: „Wohlen, 
lieben Töchter, ich will euch allen dreien miteinander Waffer geben, und Ihr follt Euch die 
Hände miteinander waihen, aber fie an keinem Tuch abtrodnen, fondern fie von felber 
troden lafjen werden, und derjenigen, deren Hand zuerft troden geworben, der will ich 
zuerſt einen Mann geben.” Nun goß der Bater ihnen allen dreien Wafler über die Hände; 
fie wufchen fie und ließen fie von felber wieder trodnen. Aber das jüngfte Töchterlein, 
dad wehte ftet3 mit den Händen hin und ber und rief dabei: „Ich will Keinen Mann! 
ih will feinen Mann!” Und von diefem Wehen wurden ihm feine Hände zuerft froden, 
und e3 befam zuerjt einen Mann, und bie älteren mußten noch warten. 

In den fpäteren Büchern dieſer Art herricht meift eine große Sittenlofigkeit Rollwagen- 
und Unfauberfeit, die &harakteriftiih für die Zeit ift, aber den Genuß biejer 
Volkskomik beeinträchtigt. Hierunter iftzu nennen: das Rollwagenbüdlein (eine 
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Anekdotenſammlung zur Unterhaltung im Reiſewagen) von Georg Widram, 
die Gartengefellihaft von Jakob Frey, der Wendunmut (d. h. Er 
zählungen, um den Unmuth zu wenden) von Hans Wilhelm Kirchhof, einem 
Hefien. In ber großen Menge bes Volkes waren diefe Schwankbücher ſehr beliek:, 
doch tabelten aud einige Männer, wie Georg Rollenhagen, mit Ernit dic Aus: 
ſchreitungen berjelben. 


Zum Schluß verdienen die Spridwörterfammlungen eine bejonber: 


Erwähnung. Luther jelbft war ein großer Freund von Sprüden und Sprich 





wörtern, und bejonders feine „Tiihreden” find voll davon. Die erfte Samm- | 
lung aber dieſes Inappeften Ausdruds des Vollswiges und ber Volkameishei | 
bat jein Landsmann Johannes Agricola von Eisleben, der 1566 zu Berlm 


als Furbrandenburgifcher Hofprediger ftarb, ſowohl in niederdeuticher als in hod- 
deutiher Sprache herausgegeben. Dazu gab er kurze Erflärungen und Aus 
legungen, bie oft ganz treffend find, jo 3. B. die folgenbe: 
Selbft it der Mann. 

Dies ift ein altfächfih Sprihwort: „Selbſt ift ber Mann.” Alle Saden geben fric 

für fh, wenn einer feine Sache felbft angreift, denn einem jegliden ift feine eigene Eck 

. „mel, angelegen, denn eines Andern. Darum tft einer fleißiger und emfiger denn ein Werder, 
den ſie nicht angeht. Man befehle oder vertraue andern Leuten, wie man will, fo geht 

doch nicht Halb jo von Statten, als wenn ber felbft Dabei ift, ben die Sade angeht Fe: 

“Iaffe ſich nur niemand auf einen andern,-er thue ſelbſt, was er Tann, fol ihm annerä Siht 

And heil widerfahren, wie dad Sprichwort uns auch Ichtet. Der Herr befichlt dem Kuchk 

dad Pferd zu füttern, den Ader zu düngen, und pühes Gewerb auszurichten; der Aunkt 

fagt allezeit, er habe es gethan; fieht aber der Berr nicht ſelbſt mit zu, jo wird Das Pferd 





oft ungefrefien, der Ader ungebüngt und der Befehl unauögerichtet bleiben. Siehet et 


aber zu, fo muß der Knecht in alleın feinem Bornehmen eine Scheu haben und ni: 
fleißiger fein. 
Noch bedeutender war Sebaſtian Frank aus Donauwörth, ein Wiedertäufe: 
und als folcher heftig angefeindet. Seine Sprichwörterſammlung ift noch ungfany 
reicher als die Agricolas und geiftvoller in der Auslegung. Sie hebt ar: 


Begonnen ift halb gewonnen, Wer aber immer zudt, der richtet nimmer mas 

Wohl angerannt ift halb gefodhten. auß. 

Ein jedes Ding will einen Anfang haben. | Mägd', die gewedt werben, jagen: ja, jı 

Eine Reife oder Arbeit anfangen, ift halb | entſchlafen 
gethan, | Aber wieder; aber das Hemd gezuckt und jıh 

Das Kreuz gefaßt ift halbe Laft. Danach gebüdt, ift halb aufgeitanden. 

Nimm did eines Dings an, fo iſt's Halb Das Kreuz ift ſchwer, ehe ed gefaßt wird, ater 
gethan; Gefaßt, iſt's halb getragen. 


Nachfolgendes charakterijirt feine Anslegungsweife: 
Es fonmtt felten das Beſt' hernady. 

Die Welt wird je älter, je ärger, darum hat fie dad aus Erfahrung, daß die Kind 
allewege an Bosheit ihre Väter übertreffen und die fünftigen Herren und Weiber die vorige 
fromm maden. Cine Frau hatte einmal für einen Tyvannen gebetet, daß ſich der Tyran 
felbft verwunderte; wohl wiffend, daß feinen Tod Jedermann begehrte, ſchickte er zu de 
Weibe, die Urſache ihres Gebetes au erfahren. Sie antwort! ihm einfältig: „Ich hat k 
beinen VBorgunger, daß er ftürbe, da kamſt bu, der noch ärger ift, danach. Jetzt bir’ : 
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daß did) Bott Ieben laſſe, forgend, es Fäme noch ein böferer, denn du.” Der Tyrann lieh 

fi die Antwort gefallen, drum find die folgenden Leute und Zeiten allemege ärger, wie 

auch die Schrift zeigt, und kommt felten das Bet’ hernach. Denn im Käswaſſer da liegen 
die Matten am Boden. Tann begehrt man der alten Herren, fo man bie neuen kennen 
lernt, ſprach Aeſopus. 

Andere miſchten den aus dem Volke geborenen Sprichwörtern eigenverfaßte 
Sprüche und Reime bei, ſo z. B. Eucharius Eyering, der 1599 als Pfarrer 
zu Streufdorf ſtarb und eine in Reimen, nach alphabetiſcher Ordnung der Sprich⸗ 
wörter abgefaßte Sammlung herausgab, die größtentheils aus Agricola entnommen 
war, aber durch die zugefügten Schwänke werthvoll wurde. Sie erſchien erſt nach 
jeinem Tode (1601) im Druck. — Endlich ſei noch Friedrich Petri, Prediger 
zu Braunſchweig, genannt, der 1605 „der Teutſchen Weißheit, Das tft — 
Sprühe und Sprichwörter in fchönen Reimen oder jchlecht ohne Reim” herausgab, 
nad Goedeke die reichhaltigfte und beſte Sprichwörterſammlung jener Zeit. 

Zu allen Zeiten find folde Sammlungen eriprießlich geweſen und haben, 
wie ein alter Sammler trefflich bemerkt, „Urſach und Anleitung gegeben, ſchärfer 
nahzujinnen auf etwas mehr, das darunter verftanden und gemeint wird.” Im 
XVI. Jahrhundert lebte aber diefe Spruchweisheit noch ganz und gar im Munde 
des Volkes, hatte neben den Bibeliprüchen volle Geltung und gab dem Stil der 
Scriftfteler Charakter und Bedeutſamkeit. Sie ift nächſt dem geiftlichen und 
weltlichen Volksliede das werthvollſte Erbe, dag wir aus jener Zeit von unjeren 
Vätern überfommen haben. Das Bedeutendite daraus ift neuerdings in zwei Bänd- 
hen der aud) in Papier, Drud und Einband der Väter würdigen „Ausgabe der 
Kabinetsſtücke“ unter dem Titel: „Altdeutfher Wit und Verftand” und 
„Altdeutſcher Schwank und Scherz" neu herausgefommen. 


I. Das Seitalter des SOjährigen Rrieges und Ludwigs XIV. 


Was lange wie eine Gemitterfhwüle über unſerem Baterlande gelagert 
batte, war endlih zum furdtbaren Ausbruch gelommen. Ein unfeliger Krieg 
hatte zwiſchen Proteftanten und SKatholiten begonnen: ein namenlos gräßlicher 
Krieg, der dreißig Jahre lang Deutichland im Innerſten zeripaltete und zerriß, es 
in unerhörter Weiſe verwüſtete und entvölferte, ja es-völlig zu vernichten drohte. 
Aus einem Religiond- und Bürgerkriege war es bald ein Völkerkrieg geworben: 
auf deutichem Boden fochten die Fremden, theild zum Beiftande aufgefordert, 
theils aus eigenem Antriebe herbeigefommen, um im Trüben zu filhen und, die 
Entzweiung unſeres Volkes benügend, ihre Fehden nuszufechten, und erlangten 
ihnell einen verberbliden Einfluß auf die inneren Reichdangelegenheiten. Dänen 
und Schweden, Franzoſen, Spanier, Staliener vermwüfteten Deutfchland und fürs 
derten das Zerſtörungswerk der eingeborenen Fatholifhen und proteftantiichen 
schen. Dorf um Dorf ging fpurlos in Flammen auf, die Bewohner famen 
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unter den unſäglichſten Qualen der Kriegshorden um; was überlebte, ſchloß ſich 
den Raubbanden an. Die wohlhabendften Stäbte verarmten, Handel und Verkeht 
lagen barnieber, eine fürchterliche Verwilderung und Entartung der Sitten ri 
überall ein. Das GSelbftgefühl des Volkes war gebrochen — bis ins innerite 
Mark waren Wohlftand und Bildung erfchüttert; nur wenige fromme Gemüter 
erhoben ſich Eräftig und glaubensfreudig über den Jammer ber Zeiten. 

ALS endlich der Tangerfehnte Frieden zu Osnabrüd und Münfter geſchloſſen 
war, blutete Deutichland aus taujend Wunden; dazu hörte das MWaffengetümmel 
noch keineswegs auf — im Norden ftanden die Schweden, in der Pfalz haufen 
die Sranzofen, die Türken rüdten bi8 vor Wien. Und während Ludwig XIV 
mit ftarfer Hand in Frankreich bis ins zweite Jahrzehend des XVIII. Jahrhundert: 
herrſchte, ſaß ber ſchwache Leopold I faſt ebenfo lange auf Deutſchlands Throne, 
und unter allen deutſchen Fürften war nur Einer, der ein deutſcher Mann 
war, der große KHurfürft von Brandenburg; bod feine Macht reichte nicht aus, 
den Franzofen auf die Länge die Spige zu bieten, da bie anderen beutiden 
Fürften ihn im Stiche ließen. 

Aber nicht nur, daß das Elfaß und Straßburg ung verloren gingen, ſchlimmer 
war bie geiftige Herrihaft, die Frankreih über ganz Deutichland ausübte 
Jedes ber vielen Duodezhöfchen juchte e8 dem Hofe von Verſailles nadyzutbun: 
gebilbet galt nur, wer in Frankreich gewejen war, und felbft des großen Kur— 
fürften gaftfreie Aufnahme der verfolgten franzöfifhen Neformirten trug dazu 
bei, franzöfiihe Sitten, Trachten und Moden, wie ihre Sprache bei und ein 
zuführen. „Wir leben zu einer Zeit”, jagt ein einfihtiger Schriftfteller jene 
Tage, Neukirch, „da die Deutihen nicht mehr Deutſche fein, da die ausländiſchen 
Spraden ben Borzug haben, und es ebenſo ſchimpflich ift, deutſch zu reden, al: 
einen fchweizeriihen Latz oder Wams zu tragen.” Adel und höherer Bürgerſtand 
eiferten den Fürften in mwälfcher Unfitte und in wälſchen Laftern nad, mie it 
buntſcheckiger Berunzierung der Heimatſprache durch maſſenhafte Fremdmörter 
und bald hielten nur noch bie unteren Volksſchichten an der alten heimiſchen 
Lebens⸗ und Sinnesart feit. 


Zu alledem kam, daß die mit fo fchweren Opfern erkaufte evangelifche Yehr- 
freiheit zu gelehrten dogmatifchen Streitigkeiten mißbraucht ward, daß von ken 
Kanzeln meift eine todte Orthodorie anftatt des lebensvollen Evangeliums ge 
predigt, Hader und Unduldſamkeit angefacht wurde, anftatt das Wort ber Ver 
ſöhnung zu verfündigen; und daß endlich die Lehrer nicht beſſer waren, als dit 
Mehrzahl der Prediger. Neben der ausgelaſſenſten Zügellofigfeit der ſtudierenden 
Jugend herrſchte auf ben Univerfitäten eine bürre, geiftesarme Gelehrjamieit, 
die nur dazu beitrug, alles nationale Leben vollends zu ertöbten. Wie am 
Hofe franzöſiſch, ſo ſprach man in den Hallen ber Gelehrfamkeit nur late: 
niſch und dichtete lateiniſch, wie man ſchon im vorigen Jahrhundert ange 
fangen hatte. 

Daß unter ſolchen Verhältnilfen bie deutſche Poeſie nicht gedeihen konnte, 
ift Teichtverftändlihd. Wie wir geſehen haben, fing fie ſchon gegen Ende ie 
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XVI. Jahrhunderts an zu erlöjchen; in nahezu dreißig Jahren, von 1590— 1620, 
erichien fein einziges nennendmwerthes Gedicht, ja überhaupt kaum irgend eines. 
Und als dann wieder ein bichteriicher Trieb ſich regte, da ordnete er fich ſtklaviſch 
den lateiniſchen Muftern unter, die felbft eine Nachahmung nicht der antiken 
Blütezeit, fondern der fpäteren lateinifchen Dichter waren. So entitand eine 
gelehrte Poesie, die erft recht alle wahre und echte Dichtung ertöbtete. „Der 
Tihter fol,“ fo lehrt Opis, der länger als ein Jahrhundert der „Vater der 
Dichtkunſt“ Hieß, „in den griechischen und lateiniſchen Büchern wol durchtrieben 
jein und von ihnen den rechten Griff erlernt haben; erſt dann wird ihm bie 
Erfindung glücken, die nichtS anderes ift, als eine finnreiche Faflung aller Sadıen, 
die man fich einbilden kann, himmliſcher und irdiſcher, belebter und unbelebter.” 
So trat denn, wo die Phantaſie fehlte, die römische Mythologie hilfreich ein, und 
ein deutſcher Virgil ftritt mit einem deutichen Horaz ober Ovid um die Krone. 
Da man aber allen Ernftes den Grundſatz aufftellte, das Dichten ließe ſich von 
Jedermann erlernen, und wer nur alle die Vorfchriften dazu recht beobachte, 
in der Mythologie gründlich zu Haufe fei, bie Regeln des Versbaues inne habe 
u. |. w., der würde bald es dem „guten Schulmeifter Homer” gleichthun, ja ihn 
nod übertreffen, jo gab es bald ganze Scharen von Dichterlingen, von denen 
heute nicht3 übrig geblieben ift, als das abjichredende Beilpiel, das fie hinter- 
lafien haben. 

Che wir nun die vornehmften Vertreter biefer gelehrten Poeſie ind Auge 
taten, müffen wir noch einer anderen harakteriftiichen Zeiterfcheinung gedenfen, 
die mit jener mande Berührungspunfte hatte. Das Beitreben der Gelehrten, 
die deutſche Poeſie wieder zu Ehren zu bringen, führte nämlich zur Bildung von 
literariſchen Vereinen, den ſ. g. Sprachgeſellſchaften, bie ſich die italieniſchen 
Akademien zum Mufter nahmen und fi) die Säuberung der Sprache von der 
Unmafje eingeichlihener und auch abfichtlih eingeichleppter Fremdwörter als 
nächſtes Ziel ſteckten, demnächſt aber auch die deutiche Poefie pflegen wollten. 
Der in Florenz beftehenden academia della crusca (Akademie der Kleie, d.h. 
der Barbarismen, von denen das reine Mehl des guten Italieniſch gefäubert 
werden jollte) nachgebildet, entftand ſchon im Jahre 1617 — alſo ein Jahr vor 
dem Ausbruch des breißigjährigen Krieges — die Fruchtbringende Gejell- 
'haft ober der Balmenorden. Ihre Gründer waren brei Herzöge von Weimar, 
wei Fürſten zu Anhalt-Köthen und drei Evelleute, von denen ber alte Geheimrath 
Kadpar von Teutleben den Borfig führte. 


„Die Gefellichafter Tollten ohne Anfehen des Standes und der Religion aufgenommen 
werden und vor allen Dingen verpflichtet fein, die Mutterfprache in ihrem gründlichen Wejen 
und rechten Berftande, ohne Einmiſchung fremder ausländifcher Flidwörter ſowol im Reben, 
Schreiben, Gedichten aufs allerzier: und deutlichfte zu erhalten und auszuüben, aud jo viel 
immer möglich, infonderbeit bei ven Mitgefellfchaftern zu verhüten, daß diefem nicht zumiber: 
gehandelt werde.” Das Wappen der zum Vorbild genommenen italienifhen Geſellſchaft 
war ihrem Kleienziel gemäß — eine Mühle, ihr Tiſch im Verfanmlungslofal ein umge: 
ſtürzter Backtrog, die Site Mehllörbe u. f. f. Die Namen der Mitglieber waren indgefamt 
dem Müllergewerbe entnommen. Dieje eines wiſſenſchaftlichen Bweded nicht fehr würdigen 
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Spielereien ber Kleienalademie, der die größten Gelehrten und der höchſte Adel Italenz 
angehörten, wurden denn auch von ber beutfchen Geſellſchaft getreulich nachgeahmt. As 
Sinnbild wählte man den „Indianifhen Balmbaum“ (Cocodnußbaum) mit dem Sim- 
ſpruch: „Alles zu Nugen.” Jedes Mitglied hatte eine Pflanze, eine Blume ober eine 
Frucht zum Abzeichen und einen poetifhen, dem Orden entſprechenden Gejellicaftänamen; 
fo hieß Ludwig von Anhalt:Cdthen (15791650), ber bie Seele der Geſellſchaft war, 
„der Nährende“ und hatte im Wappen ein Weigenbrot mit dem Sinnſpruch: „Ridt 
Befleres,“' mährenb Hans Georg zu Anhalt ſich eine Maiblume wählte und fich ben Ramen wi 
„Wohlriechenden“ beilegte. Herr von Teutleben hieß: „Der Meblreiche” und hat 
Weizenmehl zu feinem Abzeichen. Jedes Mitglied war berechtigt, „einen in Bold geſchmelzten 
Gefeligaftäpfennig am fittich: (Bapagei:) grünen Bande“ zu tragen, deſſen eine Seite Rame, 
Gemälde und Wort (Sinnfprud;) der Geſellſchaft, die andere aber Rame, Gemälde und Bor 
des Mitgliedes zeigte. (S. 965.58.) Aus einer zierlichen Publikation vom J. 1647, von der wir 
den Titel in ber Originalgröße, wie zwei Illuſtrationsproben (Abb.52u.54) mitteilen, läßt fid 
ein Blie in bie Entwidelung diefer merfwürbigen Geſellſchaft thun, die damais 457 Glier 
sählte. Der Heraudgeber bed Bücleind: „Der Unverdroſſene“ mar ein Herr v. Hille, 
das bebeutendfte Mitglied aber Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft, in diem 
Kreife „der Untabeliche” genannt. Neben den hohen Herren und Fürften finden wir is 
der Geſellſchaft aber auch eine Reihe von Gelehrten und Dichtern: Harsdorffer, Dris, 
Zeſen u. a. Aud in diefem Buche wird auf das energifchfte für die Ehre ber bisher vor 
‚Hohen und Gelehrten fo veradteten Mutterfprade eingetreten: „Unfere Teutfche Mutter 
ſprache ift fo ebel, daß man ſich derfelben vor Kaifer, König und Fürften nicht zu jhämen 
habe; — unfere geliebte Teutſche Mutterſprache ift unter anderen Hauptipradpen nicht bie 
geringfte, ſondern bie präctigfte 2c.“ heißt e8 darin. 


In diefem offenen Eintreten und energiihen Vorangehen einer Reihe io 
einflußreicher Perſönlichkeiten liegt allein ſchon ein nicht zu unterſchätzendes Ver 
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ab AR Koblhrift von der hogläblicen Frugtdringenden Gefeljhaft " Rürnberg 1647. 








Ser entire Balmenbanın: 


don der lobli 
Xruchtbringenden Gefelldafe 
Anfang’ Sagungen / Dorhaben/ Namen / Sprühen 
Gemaͤhlen / Schriften und unverwelklichem Tugendruhm. 
Allen Liebhabern der Teutſchen Sprache zu dienlicher 
Nachrichtung / verfaffet/ durch dent 


Bnperdroflenen 


Diener derſelben. 
dich lichen Ku drukke / und verlegt durch 
Mu vietn HE 


Titel einer Publination der Fruchtbringenden Geſellſchaft, als Beiſpiel des Bücher⸗ 
geſchmacus im 17. Jahrhundert. 


Vber Churfuͤrſtl Durchl zu Brandenburg Bildniß. 


7 RX At des Midas Unverftand / durch das rohe Suͤndenleben 
RU Un fo mandyem Fuͤrſtenhof / unſern Muſen Vrlaub geben / 
> —MSo rufft ihnen Doch zuruͤkke / dieſes Herren hehre Stimm, 
II) Band [huße folches Jungfernvolk vor der Waffen Mörber- 


grimm. 
Sein von Gott erleuchter Beift / ift den Jahren nicht verbunden/ 
Weil er aller Tugend Schaͤtz' in der Jugend har gefunden. 
Was das Alter fonft —7 — leiſtet er mit Heldenmut 
Vnd das nicht begraute Haubt / weiſt der grauen Weißheit Out. 
Vnſrer Sprache guldne Zier / hat verewigt feinen Namen: 
Er bringt ſuͤſſ und reife Frucht / aus der Friedenskuͤnſte Samen. 
Wir auch wiffen nichts zu wünfchen dem / ber alles hat zuvor; 
Als daß des Geruͤchts Trompeten ‚feine Thaten ſchwing 
empor. )(v Vber 








Aus demſelben Werne. Tobfpruch zum Bildniß des Großen Rurfürſten kan Brandenburg. 
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w g ien ER ROSE. Er Sl, Gt: 
dienft, wenn allerdings auch fonft bie Geſellſchaft in ben drei und ſechszig Jahren 
ihres Beftehens für die Poeſie nichts Nennenswerthes geleiftet hat. Und wenn 
die Fürfter und Herren im Leben und im Umgang auch noch fortfuhren franzöſiſch 
zu iprehen, wie es unter ihren Standesgenofjen üblich war, fo befleißigten 
fie fih doch in ihren Verſammlungen und in ihren Schriften eines von Fremd» 
mwörtern gereinigten Deutſch; ja, Barthold geht in feiner „Geidichte der Frucht⸗ 
dringenden Geſellſchaft“ jo weit, daß er geradezu erklärt: „Durch die Mühen der 
verfhollenen Genoſſenſchaft fanden unfere Flaffifhen Dichter eine ge- 
läuterte Sprache vor, welche den neuen poetischen Gedanken ungezwungen ſich an- 
ihmiegte.” Allerdings geht er barin zu weit, wie es aus dem Fortgange unferer 
Darſtellung ſich ergeben wird. 

Der fürftlihe Vorgang fand viele Nahahmer: die Sprachgeſellſchaften kamen 
in die Mode. So wurbe in Straßburg bie „Aufrichtige Tannengefellihaft” Lumen 
von Rümpler von Löwenhalt geftiftet, unter deſſen 164 Reimgedichten fich eine lesbare oeſcũſcali. 
Elegie: „Das raſende Deutſchland“ befindet, die den damaligen Jammer anſchaulich 
ſchilderte. Bon nachhaltigerem Beſtande war die Teutſchgeſinnte Genoſſen⸗ 
ſchaft“ oder ‚Roſengeſellſchaft,“ von Philipp von Zeſen 1643 in Hamburg % Karin 
gegründet, die anfangs auch Frauen aufnahm und bis ing XVIIL Jahrhundert fa 
ſich erhielt. 


Schon vorher hatte Zefen gewiſſermaßen fein Programın aufgeftellt in dem „Helifon‘ 
und „Rotenmond (monat),” worin er den „Wunderſchatz ber hochdeutſchen Sprade” eröffnen 
wollte. Sein Eifer für unfere Mutterfprache mar höchſt komiſch; er hielt fie für bie 
xsenig, Siteraburgefdhicte. 17 
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Urfprade oder wenigitend die Mundart, in der fi die Sprade des Paradieſes erhalten 
habe. Griechiſch und Lateinifh waren nad ihm nur Entartungen des Deutichen: Herkules 
habe urfprünglih 3. B. Heerleule geheißen u. f. w. Darum eifert er heftig gegen die 
Fremdwörter und was er für foldhe hielt, und fuchte fie in der lächerlicäften Weiſe durch 
Ausdrüde aus der „Urſprache“ zu erjegen und fo deren „Reinlichkeit“ wieder berzuftellen. 
Aus Natur macht er: Zeugmutter; aus Venus — Luftinne; aud Aurora — Röthinne; 
aus Palad — Kluginne; aus Theater — Schauburg; aus Vers — PDicdtlinag: 
aus Fenfter — Tageleudhter; aus Nafe — Löſchhorn u. f. w. Er war dabei ungemein 
fruchtbar als Dichter, fchrieb klingende „Schattenliedlein” (Madrigale) in zierlichen 
„Dattelverfen‘ (Daktylen). Man kann fi} vorftellen, wie Iuftig dieſe Lieder, Die von 
folhen neugemünzten fraufen Wörtern voll waren, Hangen. Seine weltlichen Lieder erfchienen 
unter dem Titel: „Sugendflammen‘ und „Roſen⸗ und Lilienthal; feine getjtlichen 
ald: „BGelreuzigte Liebesflammen.” Als Ronandichter werden wir ihm weiterhin 
noch einmal begegnen. 


Sgwanen⸗ Zeſens Hauptgegner war Johann Riſt, ein Holſteiner Paſtor, der 
auch eine eigene neue Dichtergeſellſchaft gründete, den „Schwanenorden,“ 
worin er ſelbſt der „Cimberſchwan“ hieß, der aber mit ſeinem Tode ſich 
auflöſte. Nur im Kirchenlied hat Rift etwas geleiſtet, daS noch heute unver: 
geſſen ift. Ä 

Setrönter Am berühmteiten war endli ber Gekrönte Blumenorden“ oder „die 

orten Geſellſchaft ber Schäfer an ber Pegnitz,“ im Jahre 1644 von Harsdörffer 
und Klai geftiftet. 


In einem fehr umfänglichen Bericht, der 1744 in Nürnberg erihien, al3 der Orden 
„durch göttliche Güte dad 100. Jahr erreicht“ wird erzählt, wie „ver felige Herr Georg 
Philipp Hargdörffer (ein vornehmer Batrizier), der feinen uralten Adel mit Tugend und 
Gelehrſamkeit geziert, zwei Jahre hernach, da er in ben Hochpreislichen Palmenorden, unter 
dem Namen des Spielenden, ald ein bochanfehnliches Mitglied aufgenommen worden, in 
Nürnberg den ſ. g. getrönten Pegneſiſchen Blumenorden zu ftiften angefangen, 
damit er feinen Landsleuten Anlaß geben möchte, als geborne Teutſche, fih der Reinigkeit 
der teutfhen Sprach, ſowol im Reden ala im Schreiben zu befleifigen zc.” Bon Stalien 
hatte Harädörffer den Gefhmad für die artadifche Schäferpoefie mitgebraht und in dem 
Paſtor Klai einen Gefinnungsgenoflen und vertrauten Freund gewonnen. Gemeinfam gingen 
fie nun ans Werk; ald „Strephon“ und „Clajus“ errichteten fle den neuen Orden, deſſen 
Abzeichen eine Banspfeife war mit dem Sinnjprude: „Mit Nuten erfreulich,” Der fpäter 
in: „Alle zu einem Ton einftimmend‘ verändert wurde. Dazu machte „Floridan,“ wie 
Sigmund von Birken im Orden hieß, folgendes, für die ganze Geſellſchaft charakteriftiſche 
„Sonnet,’ wie fie ed nannten: 


„Das ſorgenreiche Geld erfreut die Schäfer nicht, 
der eitlen Ehre Freud gibt ihnen fein Belieben; 

ein freier Freudenftand, ein frohes Feldgedicht 

ein freubgereizter Reim, den Bäumen eingefchrieben, 
ſamt einem Pfeifenfpiel, aus Röhren zugericht, 

beißt — eine Schäferfreud in ihrer Trift getrieben. 
Ihr Hirten! freuet euch, der alles hält in allen, 

der große Ban, erfreut euch mit dem Gnabenfchuß, 
er läßt die reine Freud der Schäfer ihm gefallen, 
die Freude fonder Neu, ift wahrer Tugend Nutz.“ 
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Wie diefe heidnifchen Anklänge, jo war aud das Schäfergemänd und die Rückkehr zur 
Natur nur eine Maske, die fie annahmen, weil fie meinten, ächte Poeſie könne nur im 
Echäferleben gefunden werden. Dabei merkten fie gar nicht, wie fie durch ihre verfchro- 
bene, verdrehte und ſüßliche Reimdrechſelei von der Natur immer weiter ablamen, 


Harsdörffer (1607— 1659), ein gelehrter und weitgereifter Mann, ſchrieb sars- 
in feinem Leben 47 ganze Bände voll diejer unwahren Poefie zufammen. Seine Porter 
wunderlihen Grundfäge und zugleich Lehrſätze über Poeſie faßte er in dem be⸗ 
rüdtigten Buche: Poetiſcher Trichter, die Teutſche Diht- und Reimkunſt 
in ich3 Stunden einzugießen; Nürnberg 1647, gewöhnlich furz: „Nürnberger 
Zrihter” genannt, zufammen. 


Es war ein ganz ernfthaft gemeintes Buch, das auf der Anficht beruhte, daß fich die Aum- 

Poeſie erlernen und handhaben laffe, wie ein Handwerk. Zu den Hilfämitteln des Dichters Seelen, 
gehören vor allem die „finnreihen Beimörter,” die in der gefamten Poeſie des 
XV. Jahrhunderts eine große Rolle fpielen. So heißt e8 in der fehäten Stunde, wo 
von der „Zierlichfeit der Wörter” die Nede ift: „Wie da3 Edelgefteine einen Ring zieret, 
alfo zieren die Bey: oder Anſatzwort die Rede“ und als Beifpiele werden angeführt: 
„gür Blut jage man: naſſes Lebensgold; für Frühling; Blumenvatter, Wollen: 
treiber, Sreudenbringer; für Wein: Traurenzwinger, Schlafreiger, PBoeten; 
jaft” ze. ꝛc. „Hieraus,“ fchließt der Trichter, „erkennt man etlichermaßen den Poeten, 
wie den Löwen aus den Klauen.” Daneben wurde der Poet angemwiejen: „die Stimme 
der Thiere, den Ton eined alles, Echlages, Schuffes, Sprunged, Stoßes 30. audzy: 
drüden” 3. B. von der „Trummel“ fagt er: 


„Die Trummel pumpt komt, Tomt; fie fummt: fomt, fomt, fomt ꝛc.“ 


Es blieb aber bei diefem einen Theile nicht; es wurden daraus allmählich drei, die 
in einen Heinen fchweinsledernen Sedezband (von 580 ©.) vereinigt, das Entzüdten der edlen 
poetiihen Gemüther jener Zeit waren. Im II. Theil wurden die Stunden um fech3 weitere 
vermehrt, die von „der Poeterey Eigenfchaft,” von den „Poetiſchen Erfindungen” ꝛc. 
bandelten. Der II. Theil war betitelt: „Brob und Lob der Teutfhen Wolreden- 
‚heit, begreifend: 1) 100 Betrachtungen über die Teutſche Sprade; 2) Kunftzierlihe Be: 
ſchreibungen faft aller Sachen, welche in ungebundener Schrift: ftellung fürzulommen pflegen,“ 
Als Probe daraus (zugleich der zierlihen Initialen des Buches) geben wir die Beichreibung 
der Nachtigall: 


ie Syrene in dem Luffte/ das flüchtige Pfälterlein/ der edelfte unter denen 
die den Fittig Schwingen, fie fan ihre Stimme nad) den Lifpelbächen zwingen/ 
da8 Reuter zu dem Pferd/ Siegs⸗ und Trauerlieder fingen/ bald fchluffelt 
fie die Klag bald führt fie Hohe Tergen mit dem Gegenhall zu jcherken/ 
wie der Trompeter Hall Tar:tar:ra:ra:raritet; fo hat auch ihr Getön der 
art. Pre Initia „leide Auf geführet; bald mie dz Mäfferlein den jchroffen Kies durch— 
55 ſaufſelt / iſt ihre Meifterftimm bunt wirbelnd ausgekrauſſelt/ daß jedes 
Trudverzierung Tones Art in ihrem Ton ſich findet ꝛc. ꝛc. 
— Jahrh. 3) Zehen geiſtliche Geſchichtreden in unterſchiedlichen Reimarten verfaſſet. 


Harsdörffer führte auch ſonſt mit Recht den Beinamen des „Spielenden,“ Su 
den er in der „Fruchtbaren Gefellfchaft” erhalten. Er fpielte mit Binnenreinen Diatuungen, 
oder mit ſolchen Wörtern, welche die Stimmen ber Thiere nachahmten, auch mit 
Reimbildern, wie 3. B. dem folgenden, das einen Reichsapfel barftellt: 

17* 





Geſpräch⸗ 
Spiele. 


Klai. 
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O 


wie ſũß 
aber füß 
feyn des Friedes Flüß'! 
jeder fie erfüß! 
Krieges = Flut 
kränket Muth 
als verhört, 
alls zerſtört. 
Teutſche Reich 
ift nicht gleich 
ihm it mehr 
Gott erhör! 
und beider 
und den Friedenglantz, 
uns nicht gar verheere gantz! 
Deiner Gnaden Aug über uns auf wache, 
uns die treue Lieb' und Eintracht belache. 
darmit auf dem Plan dieſes runden Weltgebäu, 
Ach, dein Lob erſchall, und ſich deine Kirch' erfreu! 
Mächtig iſt dein Wort, kräftig deine Stimm', 
leg des Feindes Haß, ſteure ſeinen Grimm! 
Großer Zebaoth, unſre Bitt gewer! 
auff daß wachß und ſich vermehr 
dieß dein Eigenthum 
dir zu Preiß und Ruhm! 


Unter feinen zahlreihen Werken ift, außer dem „Trichter,“ fein umfang 
reichſtes, achtbändiges, betitelt: „Srauenzimmer-Gefpräh-Spiele," in dem 
er in der Form eines Gefellihaftsipiegel3 den Damen einen Gefamtihat der 
Bildung — finnreihen Wit und Poeſie eingeſchloſſen — beibringen wil. 

Nach den Urteil der Beitgenoffen war diefe Damenencyflopädie „ein Blumengerten, 
darin die auserleſenſten Wahrheits⸗, Lehr⸗ Hof: und Tugendblumen der Welſchen, Franzaſen. 

Spanier und Holländer gepflanzt find; tugendhafte Spiele, mit denen der hochedle Rir- 

bergifche Rathsherr, der finnreiche und arbeitfame Harsdörffer mehr auägerichtet hat, a 

ein ganzes Regiment Pedanten mit ihren Arbeiten, Schlagen und Plagen.“ 


Auch geiftlihe Poeſien hat er gefchrieben: „Sonntagsandachten“ und „Ar 
dachtsgemälde.“ Da läßt er die gottergebene Seele fpielen uud ſcherzen wie die 
Nachtigall: 

Der Nahtigal krauslichter Klang | fie fällt auf liebliche Terzen, 

Tirliret den reinften Gefang, fie lispelt und wispelt zu Scherzen * 

Ecin Kollege Johann Klai (1616—56) that ſich befonderd im geiſtlichen 
Schauspiel hervor, ſchrieb: „Herodes der Kindermörder,“ den „Engel- um 
Dradenftreit” u. a., Stüde von einer unglaublichen Plattheit, bie Harsbört! 
aber brantatifche Meifterwerke nannte, wie man denn nicht anftand, Klai alen 
Ernſtes als den „Vater des deutſchen Dramas“ zu bezeichnen. Von fen 
ſpieleriſchen, geiſtloſen Poeſie nur eine Probe: 
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Der Sommer Fein Kummer: noch Trauerniß leidet, 
der Schlaeffer, der Schaefer, der pfeiffet und meidet, 
der Bauer, der Lauer, der erndet und ſchneidet, 

es grünet das Feld, 

es lachet die Welt, 

der Gärtner löft Geld ꝛc. 


Der dritte im Bunde ber leitenden Beifter des Pegnipfchäferordeng war der 
ihon vorhin als „Floridan” erwähnte Sigmund von Birken (1626—1681) 
in der Teutſchgeſinnten Genoffenfchaft „der Riechende“ genannt. 


Er übertraf feine Genoſſen an Abgeſchmacktheit noch um ein guted Stüd; ganze Ge: 
dihte von ihm beitehen aus lauter Thierftimmen und Naturtönen, da gibt ed Stellen wie: 


„Es fäufeln und bräufeln und Träufeln . 
Windfriedige Bläfte‘‘ 
oder: 
„Es ftrudeln und brubeln und wubeln 
die Wellen zu Rande u. f. m.’ 


Tarum gilt er als Versvirtuos, er erinnert aber oft mehr an einen Tollfünftler als ſelbſt 
an einen Reimſchmied. Dazu mar er ein Speichelledter der Höfe wie des Adels; auf den 
Titelkupfern zu feinen Werfen erfcheint er ganz wahrheitsgemäß im galanten Anzug 
mit Allongeperüde, einen langen Schäferftab in der Hand und fich tief verbeugend vor 
einer hochfürſtlichen Berfon oder vor dem Genius eine Fürftenhaufes. Zum Dank 
beglüdten ihn denn auch fchließlich die Fürften, denen er jo lange hofirt, mit dem Wörtchen 
„von’ vor feinem Namen. Später murde er von Kaifer Yerdinand ILI zum Faiferlichen 
Dichter gekrönt. 


Bis in unfer Jahrhundert hat die Pegnibfchäferei ihr Daſein gefriftet: im 
Jahre 1844 hat fie ihr zweihundertjähriges Stiftungsfeſt gefeiert. Der Literatur 


hat fie noch weniger genüßt, als die anderen Sprachgefellihaften. Was diefelben ' 


anitrebten mit reblichem Bemühen: die Reinerhaltung der Sprache von fremben 
Einmishungen, die Wieberaufrichtung der deutichen Dichtung aus ihrem Verfall, 
war ja ehrenhaft und löblich und fol ihnen unvergefjen bleiben. Auch haben 
fie unzweifelhaft einen gemiflen Antheil an dem Gelingen dieſes Strebens, in 
eriter Reihe der Palmenorden. Das Hauptverdienft an dem Zuftandelommen 
gebührt aber doch anderen Männern, die unabhängig von ihnen dieſelben Pfade 
gingen und als Ehrenmitglieder erit fpäter von ihnen aufgenommen wurden, 
nachdem fie bereits einen jelbftändigen Ruhm erworben hatten; es gebührt nament- 
lih einem, freilich von feiner Zeit als Dichter arg überfchäßten, aber trotzdem 
bedeutenden und einflußreihen Mann: Martin Opit, der lange für ein Dichter» 
genie erften Ranges und einen edelen Patrioten gegolten hat, bis cine erneute 
und gründlichere Prüfung feiner Poeſie, wie feines Lebens ein etwas ernüchtertes, 
aber richtigeres Bild von ihm hergeftellt hat. 
Martin Opitz wurde im Jahre 1597 zu Bunzlau am Bober in Schleſien geboren und 
empfing feine Erziehung in dem vorzüglichen Gymnafium feiner Vaterftadt, dann befuchte er 
die Magdalenenfchule zu Breslau, wo er bereit3 mit einem Heft lateinifcher Gedichte auftrat, 


und bezog darauf die Akademie zu Beuthen. Dort fchrieb er, zwanzigjährig, feine lateinifche 
Abhandlung: „Ariftarhus oder Über die Verachtung der deutſchen Sprache,“ in 


Birken, 


Berbienit 

der Sprach- 

geſellſchaf⸗ 
en. 


Opitz 
Leben. 
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der er ſchon den Alerandriner ala Muſtervers hinſtellte und Anſichten über Poeſie un) 
Epradje entwidelte, wie fie der ein Jahr zuvor gegründete Palmenorden vertrat. Nun bezog 
er bie Univerfität zu Frankfurt a. D., von wo aus er fih dem Liegniter Hofe durh 
ſchmeichelnde Gedichte empfahl und damit die bezahlte Gelegenheitödichterei ins Leben riei, 
die fih in dem ganzen Jahrhundert fo unangenehm bemerklich machte. Danach fehte er das 
von ihm begonnene Studium der Rechte in Heidelberg fort. Manches feiner befieren 
Gedichte, das unter dem Einfluffe feines Freundes Zintgref entſtand, der aud; fpäter die 
erfte Ausgabe feiner Gedichte beforgte, ftammt aus jener Zeit. 1620 flüchtete er vor Krieg 
und Peſt nad den Niederlanden, wohin er bereit3 die Vorliebe für die ftreng geregelt: 
fteife holländiſche Poeſie mitbrachte. An Leyden fteigerte fich diefe Vorliebe zur Begeifterung 
durch die Belanntihaft mit Daniel Heinfius, einem unverdient gepriefenen niederlaͤndiſchen 
Reimfchmied; fortan galten ihm die Holländer ala höchſte Mufter der Poefie, er überjegte 
Heinfius Iateinifche und holländifhe Dichtungen und trat ganz in feine Fußſtapfen. Rad 
dem er dann vorübergehend mit einem Freunde in Jütland fich aufgehalten und dort das 
erft viel fpäter — als e3 feinen Anftoß mehr geben konnte — veröffentlichte, bebeutendtt: 
feiner Gedichte: „Troftgediht in Widermwärtigleit des Krieges’ gefchrieben hatt, 
folgte er einem Rufe des Fürften Bethlen Gabor nad) Siebenbürgen an ba3 neugeftütee 
Gymnafium zu Weißenburg als Brofeffor der Philoſophie und ſchönen Willenfchaften. Tert 
arbeitete er an einem gelehrten Werfe über die Altertümer Daciens, ſchrieb auch cin 
größeres Gedicht: „Zlatna (Name feines Landgutes) oder: von der Ruhe des Ge— 
müthes,’ war überall hochangeſehen und hochgeadhtet, Tonnte fid} aber weder mit Luit un 
Waffer noch mit des Volkes Sprade und Sitten befreunden und Lehrte ſchon nad) Jahre 
frift in die Heimat zurüd, wo er als ein großes poetifches Genie angeftaunt und von dem 
Valmenorden unter dem Namen des ‚„„Gelrönten” aufgenommen wurde. In Gejhätten 
des Herzogs von Liegnik, an deſſen Hofe er eine Stellung ala Rath gefunden hatte, ging et 
1625 nad) Wien und benugte dieſe Gelegenheit, um feinem unerfättlichen Ehrgeiz noch weitere? 
Genüge zu thun. Zu diefem Zmede verfaßte er ein Trauergedicht auf den Tod de öfter: 
reichiſchen Erzherzogs Karl vol überſchwänglicher Schmeichelei an des Kaifers Aoreit. 
Es fängt an: 


Allhier in dieſer Gruft liegt Carolus geſenket, 
der werthe theure Held, den Gott der Welt geſchenket, 
und was ihm ähnlich iſt, das Haus von Oeſterreich, 
das hochberühmte Haus, dem nichts auf Erden gleich — 


Dieſes Gedicht überreichte er Ferdinand II perſönlich, der ihn — den erſten Dichter für 
deutſche Berfe — mit dent Lorbeerfrang Frönte. Später wurde er von dem Kaifer auch 
geadelt als Dpit von Voberfeld. Der Weg zu dieſer höchſten Staffel feiner Wünſce 
mar fein ehrenwerther. Er gelangte dazu durch den berüditigten Grafen Hannibal von 
Dohna, der in Sclefien die Proteftanten auf das blutigfte verfolgt Hatte, um fie burd 
Teuer und Schwert für Rom zurüdzugewinnen. In den Dienft diefes „Seligmachers,“ mi 
man den Grafen nannte, trat der proteftantifche Dichter bald nad feiner Dichterfrönung zu 
Wien, lebte als fein Secretär in feinem Haufe, dichtete zu feiner Ehre ein „Lob dt‘ 
Kriegsgottes,“ überfegte in feinem Auftrage das Iateinifche Werk eines Jeſuiten, in 
welchem der Beweis verfucht wurde, daß die römiſche Kirche das allein wahre Chriftentum 
repräfentire, ins Deutfche, freilich ohne feinen Namen, ließ fi von dem Grafen zu Spion: 
dienten in Paris verwenden 2. Zum Lohn für alle diefe Dienfte fandte ihm der Gru' 
nad Wien, von wo er den Adelszuſatz „von Boberfeld‘ mit heimbrachte. Nach dem 
Tode feines Gönners, ber noch zuvor den Schweden hatte weichen müffen, machte Opitz ein! 
neue Schwenfung, indem er den proteftantifchen Herzögen von Brieg und Liegnig feine 
Dienfte und feine Dichtungen widmete, ohne freilich eine fefte Anftellung an ihren Holt 
gewinnen zu können. So fuchte er denn einen andern Herrn, und da er einmal den Herzog 
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von Brieg nad Thorn begleitete, benußte er die Gelegenheit, ein langes Lobgedicht auf den 
König Ladislaus von Polen zu verfertigen, das ihm denn auch alsbald die Stellung 
eines Secretärd und Hiftoriographen eintrug. Als folder nahm er feinen Wohnfik in 
Danzig. Hier befchäftigte er ſich mit Altertumsferfchungen, gab aud dad Annolied 
(vgl. S. 39) Heraus. Als im Jahre 1639 die Peft in der alten Reichs: und Hanjeftadt aus: 
brach, wurde er von einem Bettler, dem er ein Almoſen reichte, angeftedt und erlag am 
20. Auguft der Seude. 


Die Gedichte des „Ihlefiihen Schwan," oder des „Boberſchwans,“ 
wie Opig von feinen Verehrern genannt wurde, in brei ftarfen Bänden, erlebien 
zahlreiche Auflagen, von 1624—1638 nicht weniger als acht. Dennoch enthalten 
te fein einziges größeres, wirklich ſchönes und bedeutendes Gedicht, fondern lauter 

tittelgut, daS talentvoll und gewandt in Scene gejeßt ift. Zu gutem Theil find 
8 überdem Weberfegungen aus fremden Spraden. Die meiften feiner Driginal- 
gedichte find Gelegenheitsgedichte auf Hochzeiten und Begräbniffe, oder es find 
ziemlich wäſſrige Bearbeitungen von Pjalmen und anderen Bibelftüden bes Alten 
und Neuen Teftamentes; fo verarbeitet er das in feiner Kürze ergreifende „Hohe⸗ 
lied der Liebe” (I. Cor. 13) in ſechs Tangftiligen Strophen, deren erſte lautet: 


Hätt’ ich Berebtfamkeit, Es wäre nur ein Ton, 

der Menſchen meit und breit; der fommt und fliegt Davon; 
wenn ich wie Engel redte: im Fall ein Erz erflinget: 
bo wäre folde Bier nur einer Schellen Schall, 
ein nichtiges Thun bei mir, die mit vergebnem Hall 

fo ih nicht Liebe hätte, uns in die Ohren dringet. 


Auch feine vaterländiſchen Gedichte find ohne Wärme und Begeifterung, 
ja fühl und Klug berechnet, wie fein Patriotismus. Am beften ift noch das oben 
in feiner Zebensftizze erwähnte Troftgedbiht in widerwärtiger Zeit, Das 
allerdings auch von bibliſchen und mythologifchen Anspielungen ftroßt, aber doch 
den Eindrud wahren Gefühls macht. Ganz dürr und poefielos ift bie „Schäf- 
terei von der Nymfen Hercynia,” eine aus Profa und Verfen gemiſchte Er- 
sählung zu Ehren bes gräflich Schaffgottfhen Haufes. Nicht beſſer find feine 
Lehrgedichte: das Ichon erwähnte „Zlatna,” das „Vielgut oder vom wahren 
Glück,“ welche beide die ländliche Ruhe verherrlichen, und der dem Lateiniſchen 
nachgebildete „Veſuvius,“ der anhebt: 

Zum eriten, warn der Berg zu wüthen angefangen, 
und welche Zeit Die Glut vor Alters aufgegangen, 
zeigt Fein Gelehrter an; es ift auch nicht mein Ziel, 
daß ich die große Brunft allhier erzählen will, 

fo da entiprungen ift, wie Titus hat regieret, 
davon die Aſche ward nah Afrika entführet zc. 


Auch für das Drama fchlug Opitz einen neuen Ton an, obgleid er wohl- 
weislich fich nicht feldftändig daran wagte, jondern nur an Weberjeßungen. 
Außer der Ueberfeßung von Sophofles „Antigone,” bie Vilmar als noch heute 
ganz lesbar bezeichnet, und Senecas „Trojanerinnen” hat er aus dem Italie⸗ 
niſchen ein geiftliches Schaufpiel: „Ju dith“ übertragen. Zum eigenen Dranıa 
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Abb. 55. Bildnis Martin Opib', nad dem Rupferftiche von J. v. Hehden in Straßburg 

dem Yaßre 1681, bem einzigen nad em yeben angefertigten. Das Cpigramm Narunter (beutfß: 


So vefpafien, Yeler, war von Antlig die Phöbusbegeiiterte Sirene, des beutjchen Liedes Fürit, 
Drig”) machte Caspar Barth auf Opipens Wunfd. 


ur, 


fehlte es ihm aber erft recht an ber poetiſch ſchaffenden Begabung, und wie wenig 
er das Weſen befjelben verftand, davon zeugt, daß er Seneca auf eine Linie 
mit Sophokles ftellte und als Mufter für das deutſche Drama empfahl! 

Und dieſer unbebeutenbe Dichter hat body länger als ein Jahrhundert ber 
„Bater der Dichtkunſt“ ober gar „ein Fürft bes deutſchen Liedes“ geheiben 
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und eine große Schar von Jüngern und Nachfolgern gehabt! Wie tief fein früher 
Tod empfimden wurde, davon zeigt das Sonett feines bebeutendften und den 
Meifter weit überragenden Schülers, Paul Fleming: 


Ueber Herrn Martin Dpigen auff Boberfeld fein Ableben. 
So zeud auch du denn hin in bein Elyferfeld, 
du Pindar, du Homer, du Maro unfrer Zeiten, 
und untermenge did mit diefen großen Leuten, 
bie gank in deinen Geift ſich Hatten bier verftellt. 
Zeud jenen Helden zu, bu jenen gleicher Held, 
der itzt nichts gleiches hat. Du Herkog deutſcher Seiten, 
o Erbe durch dich felbft der teten Emwigfeiten, 
o ewigliher Schag und auch Verluſt der Welt! 
Germania ift tod, die Herrliche, die Freye, 
ein Grab verbedet fie und ihre ganke Treue; 
die Mutter die ift bin: bier liegt nun auch ihr Sohn, 
Ihr Recher und fein Arm. Laßt, laßt nur alles bleiben, 
ihr, die ihr übrig feyd, und macht euch nur davon: 
die Welt Hat warlich mehr nicht3 würdigs zu befchreiben. ® 


Aber eines war der armen, jo arg beraubten Welt doch geblieben, und das 
war dag Werk, welches Opitzens Ruhm mehr, als feine Dichtungen, begründet 
hatte, nämlich fein „Buch von der deutschen Poeterey. In welden alle 
Ihre eigenfhafft ond zuegehör gründtlich erzehlet, vond mit erempeln 
außgeführet wird.“ Es erſchien in Jahre 1624, weshalb manche mit dieſem 
Jahre die „neue Zeit” unferer Literaturgefchichte beginnen. . 


Diefes Grundbuch für die Poeſie des ganzen XVII. Jahrhunderts, aus welchem ich 
oben (S. 255) ſchon eine Stelle angeführt habe, ift nicht ohne Verdienſt. Es bradte die 
deutſche Sprache wieder zu Ehren in der Poeſie, wies die Dichter auf bewährte Haffifche 
Rufter Hin und ftellte fefte Gefege für Die verwilderte Metrik auf, indem e3 ftatt der Silben: 
jählung die Silbenmeffung nah Accent und Betonung einführte. Es drang auf Vereins 
fahung der Satzbildung, auf Reinheit der Sprache, Ausfhluß der Fremdwörter und mund: 
artlihen Wendungen und Wörter. Aber von dem wahren Wefen der Dichtung war darin 
nichts zu finden. Die Gelehrfamkeit war Opitz die Hauptſache, und er behauptete kühn, 
nur der Gelehrte fei fähig, ein Dichter zu werden. Darum ftroßen feine Gedichte, wie bie 
feinee Schule, von Gelehrfamkeit, und der „Vater der Gelehrtenpoefic‘ darf er mit 
Recht genannt werden. Ein großes Gewicht legt er, ebenfo wie Harsbdörffer, auf den Ge: 
brauch der Epitheta oder „[hmüdenden Beiwörter“ — „an denen bei den Deutfchen 
großer Mangel gemwefen, weshalb „man fie von den Griechifchen und Lateinifchen abfehen 
und fi zu Rute machen möge.” Seine eigenen Gedichte liefern die Beifpiele zu feiner 
Lehre, da gibt e8 „gläferne Gewäſſer“ und „gefalzene Zähren“; „Stille und trübe 
Finſternifſe“ — das „blaue Salz“ (dad Meer); und wenn er felbft noch einfach in diefer 
Veimörtermanie ift, fo übertreiben es feine Schüler in der allerwiderwärtigſten Weife. 
Endlich wies er neben den Alten aud auf die Holländer und Franzofen als muftergültige 
Vorbilder Hin, und fein Hinweis wurde nur zu treulich befolgt; mit ihn: beginnt die Ab: 
hängigleit unferer Dichtung vom Ausland, die zum Theil bis in die Gegenwart fortgebauert 
hat, wodurch er wieder aufhob, was er an nationalem Gut hatte wiedergewinnen wollen. 


In feine Fußipuren trat nun eine ganze Schar von Nahahmerı, die man 
am beiten Opitzens Schule nennt, da nur zwei von ihnen Schlefier waren und 
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deshalb der übliche Name: „Erfte ſchleſiſche Schule“ nicht ganz zutrifft. Ta 
muß in erfter Linie ber ſchon vorhin erwähnte Paul Fleming aufgeführt werden, 
der „am meiften in ben Geift Opitzſcher Formen“ einging. 

Heminge Paul Fleming wurde am 5. Detober 1609 zu Hartenftein an ber Bude in 
fähfifhen Voigtlande geboren. Schon auf der Fürftenfchule zu Meißen zeigten fich bie erten 
Spuren feines bigterifchen Talentes, angeregt durch Opigens Werke. Aud) in Leipiig, m 
er Medicin ftubierte, verfäumte er die Poeſie nicht, manche feiner fhönften Lieder ftammer 
aus ber glüdliien Zeit des Studentenlebens her, und ehe er die Univerfität volftändis 
abfolvirt, war er bereitö ein gefrönter Yaiferliher Poet. Allein die Kriegsflürme waren der 
Voeſie nicht günftig; insbeſondere erfjütterte den jungen Dichter der Tod Guftan Adolfs und 
er brüdte in kraftigen männlichen Worten feinen Schmerz aus fiber diefen ſchweren Salut. 
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ber die Sache des Proteſtantismus getroffen. Er Hatte alle Hoffnung auf eine befjere 
Zufunft verloren, und ala er von einer Gefandtihaft hörte, die Herzog Friedrich von 
Edjleswig-Holftein nad) Perſien ſchickte, bat er fofort, fich derfelben als Arzt anfchließen zu 
dürfen. Er wurde angenommen, durfte fogar die erfte Reife nad) Moskau [don mitmachen, 
die beftimmt war, den Zar Michael Yeodoromicz um freien Durchzug für die folgende größere 
Gefandtichaft zu erſuchen. Die Erlaubnis wurbe gegeben, und die Expedition nad) Perfien 
ging vor fi: im Dftober 1635 fchiffte fich Die über 100 Perfonen zählende Geſandtſchaft 
in Travemünde ein. Manches Gedicht Flemings entftand auf der langen, oft jehr gefahr: 
vollen Reife, die fein Freund Adam Olearius ausführlid befchrieb. Erft im Auguft 
1637 zogen fie in die perfifche Hauptftadt Ispahan ein, mo fie am Hofe ded Schah Sefi 
fünf Monate zubrachten. Auf der Rüdfahrt verlobte fi) Fleming in Reval mit der Tochter 
eines angefehenen Kaufmanns: aber ehe er fie ala fein Weib heimführen konnte, ereilte ihn 
der Tod in Hamburg, wo er beabfichtiet Hatte, fich als praftifcher Arzt niederzulaflen und 
fein Hausmwefen zu begründen. In der Blüte feines Lebens, kaum 31 Jahr alt, erlag er im 
April 1640 einer jähen Krankheit, die ihn wahrſcheinlich infolge der großen Anftrengungen 
der jehajährigen Reife erfaßt Hatte, in wenigen Tagen. 

Paul Fleming war nicht frei von den Opitzſchen Einflüffen, die ſich oft in feinen 
Dichtungen ftörend geltend machen, aber er überragte den Meifter an dichterifcher Begabung, 
und die Reife bewahrte ihn vor der vollen Entwidelung der gelehrten Pedanterie. Sein 
Charakter war ein durchaus edler, reiner, und an heiterer Naturwahrheit fam ihm feiner der 
jeitgenöfftiihen Dichter glei. Charakteriftifch für feine Opitzſche Richtung ift e8, daß ein 
großer Theil feiner Gedichte Ueberfekungen aus dem Lateinifchen, Holändifchen, Franzöfifchen 
und Jtalienifchen find, und daß die Gelegenheitögedichte (Glückwünſche, Leichengedichte, Hoch; 
zeitsoden u. a.) fo überwiegen, daß ihrer 239 auf 198 geiftliche und weltliche Lieder kommen; 
aber in feinem findet fich ſolche Schmeichelei und Schweifwedelei wie bei Opitz. Abgefehen 
von diefen Einfchränkungen bleibt aber noch genug Trefflihes übrig, um ihn al3 den 
bebeutendften Lyriker feiner Zeit zu bezeichnen. 

In zwei Liedern Spricht fich fein warmes patriotifches Gefühl aus; es find: „Ger: 
mania an ihre Söhne” und ein Straffonett: „An die jegigen Deutſchen,“ worin er 
ihnen in mächtigen Worten die Unfähigkeit vorhält, das alte Reich der Väter zu beſchützen: 


Seht fällt man uns ind Mahl, in unfre vollen Schalen, 
Wie man und jüngjt gedräut! Wo tft nun unfer Muth? 
Der ausgeftählte Sinn? Das Triegerifche Blut? 

Es fällt Fein Ungar nicht von unferm eitlen Brahlen! 

Kein Buſch, fein Schübenrod, fein buntes Fahnenmalen 
Schredt den Kroaten ab. Das Anfehn ift fehr gut, 

Das Anfehn mein’ id nur, das nicht? zum Schlagen thut, 

Wir feigften Krieger wir, die Phöbus Tann beftrahlen! 
Was ängjten wir uns doch und legen NRüftung an, 

Die doch der weiche Leib nicht um fich leiden Kann! 

Des großen Baterd Helm ift viel zu weit dem Sohne. 

Der Degen ſchändet ihn. Wir Männer ohne Mann, 
Wir Starken auf den Schein, fo ift’3 um uns gethan, 
Uns Namen3:Deutfche nur! Zch ſag's auch mir zum Hohne. 


Männlich kräftig ift auch das Sonett: „An Sid!“ 
Sei dennoch unverzagt! Gib dennoch unverloren! 
Weich feinem Glücke nicht; fteh höher als der Neid: 
Vergnüge dich an dir, und acht es für Fein Leid, 
Hat ſich gleich wider did) Glück, Drt und Zeit verfchworen. 
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Was bi betrübt und labt, halt alles für erkoren; 
Nimm dein Berhängniß an. Laß alles unbereut. 
Thu, was getban fein muß, und eh’ man dir's gebeut, 
Was du noch hoffen Fannft, dad wird noch ſtets geboren. 
Was Hagt, was lobt man doch? Sein Unglüd und fein Glüde 
Iſt fih ein jeder ſelbſt. Schau alle Saden an: 
Dies alles ift in dir! Laß deinen eitlen Wahn. 
Und eh' du fürder gehft, fo geb in dich zurüde, 
Mer fein felbft Meifter ift und fich beberrichen ann, 
Dem ift die weite Welt und alle unterthan. 


Anmutdig und tief empfunden find feine Liebes lieder; in einem ſchict er der Gr: 
liebten einen Smaragbring, dem er aufträgt: o Ring, wenn fie dir heimlich einen Auß gilt, 
fo heb ihn für mich auf! Das fchönfte ift aber unbedingt das „getreue Herz,“ denſen 
Anfangs und Schlußvers ich mittheile: 


Ein getreues Herke wißen, Nichts iſt füffers, ala zwey Treue; 
Hat des hoͤchſten Schates Preiß. Wenn fie eine worden feyn, 
Der ift feelig zu begrüffen, | Diß iſt's, Daß ich mich erfreue, 
Der ein treues Herke weiß. Und fie gibt ihr Ja auch brein. 
Mir ift mol bei höchſtem Schmerte, Mir ift wol bei höchſtem Schmerte, 
Denn ich weiß ein treues Herte. | Denn ich weiß ein treues Herke. 


Fleming war von Haus aus ein ernjtgerichteter Mann, auch auf der Reije unt: 
heidniſchen Völkern feiert er im Geift die hriftlichen Fefte der Heimat mit, um des Pater: 
landes Rettung betet er aufrichtigen Gemüthed. Darum haben ſich mehrere feiner geiit 
lichen Lieder erhalten. Noch heute fingen wir in Kirche und Haus fein Reifelied, wom: 
er jich auf die Weltfahrt rüftete: ‚Nach des VI. Pſalms Weiſe:“ 

Sn allen meinen Thaten 
laß’ ich den Höchſten rathen ıc. 


Tem Tode fah er gefaßt entgegen und ſchrieb fich felbft drei Tage vorher feine Grabfhri. 


Nächſt Fleming war ber bedeutendfte Opitzianer Andreas Gryphins, ein 
hervorragender Vertreter der „erſten ſchleſiſchen Schule,” mit welchem dieſelbe 
ausitarb. 


Gryphius Andreas Gryphius wurde am 11. Oktober 1616, im Todesjahre Shakeſpeares, zu 
reben. Glogau geboren. Seine Jugend war trüb und düſter. Als der Knabe fünf Jahr altwer, 
ftarb fein Vater, ein Geiftlier, an Gift, dag ihm ein falfcher Freund gegeben. Die bu 
danach wieder verheirathete Mutter und feine Gejchmifter wurden durch die Peft weggerant 
Sein Stiefvater vernachläſſigte gänzlich feine Erziehung und betrog ihn um fein Erbe. Turt 
bie Kriegsftürme wurde er von Stadt zu Stadt, von Schule zu Schule getrieden. Aber“ 
lernte — außer den todten Sprachen — durch das buntbewegte Leben jener Zeit eine Reit: 
lebender Spraden, welche die Völkermiſchung bes dreißigjährigen Krieges in feinen Bereih 
brachte. Sein dichteriſches Talent zeigte ſich frühe. Schon 1631 hatte er „durch häus 
lihen Fleiß” den „Kindesmörder Herodes“ (ein Stüd, das fpäter verloren ging) volende: 
und in Glogau drucken laſſen, außerdem eine ganze Anzahl Gedichte verfaßt. Von Danzi 
wo er zulekt dad Gymnaſium beſucht, rief ihn fein Bater wieder nad Schleſien zurüd; it 
übernahm jetzt eine Haußlehrerftelle im Haufe des Taiferlihen Pfalzgrafen v. Schönborn, dit 
ihn fehr liebgewann, ihn fpäter zum Laiferlichen Dichter Frönte und ihm ein Heined Tr 
mögen bei feinem Tode hinterließ. Dadurch befam er die Mittel, nah Leyden in Solar? 
zu gehen, wo er fehr umfaffende Studien machte und zugleich über die verjchiedenartiatten 
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Fächer: Geſchichte und Philofophie, Phyſik und Aftronomie 2c. Vorträge hielt. Dazwiſchen 
mar er oft und ſchwer frank, worüber er in feinen Sonetten in trübfter Stinnmung Flagt. 
Bielleiht um feine Gefundheit zu fördern, nahm er eine Stelle ald Neifegefellichafter an, 
kam über Frankreich nad) Stalien, mo er 1646 drei Bücher Gedichte druden ließ, die er ter 
Republif Venedig dedicirte und in feierlicder Audienz dem Dogen überreichte. Die Sehnſucht 
nad der Heimat trieb ihn aber Thon im nächſten Jahre nah Schlefien zurüd; dorthin 
zurüdgelehrt wurde er 1650 zum Syndilus des Yürftentumd Glogau erwählt, in welchem 
Amt er bis zu feinem Tode verblieb. Am 16. Zuli 1664, hundert Jahre nad) Shakeſpeares 
Geburt, ftarb er auf dem Ständehaufe zu Glogau mitten in der Ständefigung. Noch kurz 
vor feinem Tode war er unter dem Namen: „der Unfterbliche” in die Fruchtbringende 
Geſellſchaft aufgenommen worden. 

Ungeadtct feines vielbemegten und lange Zeit wandernden Lebend find Andreas 
Gryphius' Dichtungen doch ſehr zahlreih, und zwar ift er gleichbeteutend als Lyriker wie 
al3 Tramatifer, In feinen lyriſchen Gedichten herrfcht ein düfterer Grundton vor, fo 
befonder3 in feinen „Kirchhofgedanken,“ einem ausführlichen Gedichte von fünfzig 
Strophen, in dem er oft in eine grell:grotesfe Mebertreibung ſich verirrt und „feine Ge- 
danlen endlos über die Vernichtung dahin fchweifen läßt.” Tief ernft find feine geiſtlichen 
Lieder, wie das noch heute in unferen Kirchen gefungene: 


Die Herrlichkeit der Erden 
muß Rau und Aſche werden, 
fein Fels, kein Erz Tann ftehen ıc. 


Oft aber treten auch darin grelle Farben und unnatürliche Erclamationen hervor, fo in dem 


Liede: 
Ade, verfluchtes Trauerthal! Du Unglückshaus, du Jammerſaal, 
Du Schauplatz herber Schmerzen! Du Folter reiner Herzen! 


Ungeachtet dieſes ſchwermüthigen Grundtons, der ſelbſt in ſeinen Liebesliedern ſich 
nicht ganz verleugnet, iſt doch ſeine Lebensanſchauung nie eine völlig verzweifelnde; die 
Hoffnung auf Gott, der bie Liebe iſt, hält ihn in allen Nöthen und Stürmen aufrecht, wie 
er es ſehr jchön in dem Sonett: „Dominus de me e cogitat“ (Der Herr denft an mid) 
ausgesprochen hat. Es ift da3 folgende: 


In meiner erjten Blüth’, im Frühling zarter Tage 
Hat mich der grimme Tod verwaifet, und die Nacht 
Der Traurigkeit umhült. Mich Hat die herbe Macht 
Der Seuchen audgezehrt. Ich ſchmacht in fteter Plage. 
Ich theilte meine Seit in Seufzer, Noth und Klage; 
Die Mittel, die ich oft für fefte Pfeiler acht’, 
Die haben leider all’ erzittert und gekracht; 
Sch trage nun allein den Sammer, den id) trage. 
Doch nein! Der treue Gott beut mir noch Aug’ und Hand, 
Sein Herz ift gegen mich mit Vatertreu' entbrannt, 
Gr ift’3, der jederzeit für mich, fein Kind, wird forgen. 
Wenn man Fein Mittel find't, fieht man fein Wunderwerk; 
Wenn unfre Kraft vergeht, beweift er feine Stärf’; 
Man ſchaut ihn, wenn man meint, er habe fich verborgen. 


Am bervorragendften war Andreas Gryphius jedoch als dra matiſcher Dichter, fo 
daß feine in derartigen Lobſprüchen freilich nicht fparfamen Zeitgenoffen ihn etwas über: 
trieben „den Vater unferer dramatischen Dichtlunft” nannten. Jedenfalls hat er ſich Ber: 
dienfte um die Entwidelung des deutfchen Dramas erworben und würde mehr geleiftet Haben 
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wenn er ſich über feine Zeit und über den Einfluß der Opitzſchen Richtung hätte erheben 
tönnen. So entnahın er die Regeln für feine Schaufpiele dem holländifhen Theater, ins: 
befonbere den Stüden bed Joſt van Vondel, von dem er aud) ein Stüd überjeßte, fahte 
fie in den ermüdenden Alerandrinern ab, führte den Chor, den er „Reien’ nannte, in 
da3 Trauerfpiel ein, und obgleich er die von feinen Muſtern ftreng innegehaltene Ariftoteliſche 
Cinheit nicht ganz befolgte, da er den Schauplat wechſeln ließ, befchräntte er doch Die Zeit 
der Handlung auf 24 Stunden und machte dadurch eine weitere Entfaltung und Entwidelung 
unmöglich. So kam in der erſten „Abhandlung“( wie er das nennt, was wir „AHt’ nennen: 
die Handlung meift ſchon zum Schluß — in den drei folgenden gab ed lange Monologe und 
reflettirende Dialoge, im legten Aft wurde durch eine Häufung von dem Allergreulichten 
und YBlutigften cin Schlußeffelt erzielt. 

Trauerſpiele. Sein älteſtes Trauerſpiel ift Leo Armenius (der am Weihnachtsfeſt des Jahres 520 
ermordete griechiſche Kaiſer); dann folgte „Katharina von Georgien,” bie gefoltert und 
haldzerrifjen, weil fie dem König von Perfien aus hriftlicher Treue ihre Hand verweigert, 
auf der Bühne erfheint und dort den Tobesftoß empfängt. — In dem Trauerfpiele: 
„Karolus Stuardus oder Ermordete Majeftät“ griff er in die unmittelbare Gegen: 
wart. Das Stüd entftand unter dem Eindrud ber Nachricht von Karla I Hinrichtung. Den- 
noch ift wenig Handlung darin und viel rhetoriiher Schwulft, und das Ganze gebt darauf 
hinaus, den unglüdlichen König fo edel als möglich darzuftellen und das göttliche Recht der 
Könige im allgemeinen nachzumweifen. Die Chöre werden von den Geiftern der früher er- 
mordeten engliihen Könige ausgeführt. 

Euitfpiele. Merkwürdigerweife find die Luftipiele des Andreas Gryphius feinen Tragödien 
unvergleichlid, überlegen; namentlich machen zwei davon: „Beter Squenz“ und „Horri. 
bilicribifar” nod heute einen frifchen Eindruck. Das erfte ftimmt mit der bekannten 
Epifode in Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ ziemlich überein, in der vor König Thefeus 
und feiner Gemahlin die tragiſche Geihichte von Pyramus und Thisbe von ungeſchickten 
Boltöfhaufpielern aufgeführt wird. Er nennt das Stüd ein Schimpffpiel — anftatt der 
Alerandriner ift es in Hand Sachſiſchen Knittelverfen gefchrieben. In dem zweiten Etüd, 
das er „Scherzipiel” nennt, werden die kriegeriſchen Prahlhänſe verfpottet, die nach tem 
Hjährigen Kriege jehr zahlreich auftraten. Darin wird das wirkliche Xeben etwas breit, 
aber getreu dargeftellt, und wenn es als Luftipiel auch viele Mängel hat und heutzutage 
unaufjührbar wäre, ift es als Kulturbild jener Zeit doc außerordentlich werthvoll. | 


Aus Sclefien ift endlich noch ein Opibianer zu erwähnen, Friedrich von 
Logan, einer der geiftreichften Epigrammendichter aller Zeiten. | 


Friedr. v. Fr. v. Logau, geboren zu Brockgut bei Nimptſch im Jahre 1604, lebte als Kanzleirath 
Logan. am Hofe des Herzogs Ludwig von Brieg, wurde 1648 Mitglied der Fruchtbringenden Sejell- 
Ihaft unter dem Namen: der „Verkleinernde“ und ftarb 1655 zu Liegnik. Gegenüber 
der ermüdenden Weitſchweifigkeit der meiften zeitgenöffifhen Dichter wirkt feine Inappe körnige 
Kürze erfriihend, und unter den ca. 3600 Epigrammen oder Einngedichten, die er unter 
dem Namen: Salomon von Golau im Laufe feines leben? herausgab, waren die meiften 
vortrefflih und von dauerndem Werthe. Dazu kommt, daß fi die damaligen traurigen 
Zuftände unferes Baterlandes in vielen derfelben fpiegeln, eben jo jehr mie ein treues bext: 
ſches Herz, welches das Elend der Zeiten tief beflagte, aber fih davon nicht erdrüden lieh 
und an der Zukunft feines Volkes nicht verzagte. Crnft hält er feinen Sand3leuten ihr: , 
Verirrungen vor in Sprüchen wie diefe: 


Franzöſiſche Kleidung. 
Diener tragen indgemein ihrer Herren Lieverey; 
Soll's denn feyn, daß Frankreich Herr, Deutfchland aber Diener jey? 
Freyes Deutfchland, ſchäm bich doch diefer ſchnöden Sinechterei. 
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Fremde Tradt. 


A la mode-Sleider, à la mode-Sinnen; 
Wie fih’3 wandelt außen, wandelt fih’3 auch innen. 


Wie die Spruchweiäheit des Volkes Klingen andere, fo 3. B.: 


Hoffnung ift ein fefter Stab da man mit dur Welt und Grab 
und Geduld ein Neifelleid, wandert in die Ewigkeit. 


Ungeadtet feiner großen Bedeutung wurde Fr. v. Logau in feiner Zeit wenig gefannt, 
und bald nach feinem Tode war er vollends verfchollen. Erft Leffing und Ramler haben 
ihn aus dem Staube der Vergefienheit wieder hervorgezogen und die beten feiner Epigranme 
berauögegeben. 


Auch ein nennenswerther Satirifer des XVIL Sahrhunderts, Joachim 
Nadel, ging ganz in des Meifters Opitz Fußftapfen und gab feinen ſatiriſchen 
in Aerandrinern abgefaßten Gedichten ein durchaus gelehrtes Gepräge. 


Soahim Rachel, geboren 18. Febr. 1618 zu Lunden in Ditmarſchen, empfing feine Jeahim 

Bildung in Hamburg, ftudierte in Roftod und Dorpat, wurde dann Rektor an verſchiedenen Rachel. 
Schulen ſeiner Heimat und ſtarb am 3. Mai 1669 zu Schleswig. Seine acht Gedichte führen 
die Titel: 1. Das poetiſche Frauenzimmer oder die böfe Sieben. 2. Der vortheilige Mangel. 
3. Die gewünfchte Hausmutter. 4. Die Kinderzudt. 5. Vom Gebet. 6. Gut und böfe. 
1. Der Freund. 8. Der Poet. — In dem erften befpricht er fieben Arten von böjen Weis 
bern, denen er am Schluß das Bild einer trefflihen Hausmutter entgegenfeht, das er in 
dem dritten noch weiter ausführt. Am fchärfiten ergießt er feinen Spott über die dichtenden 
grauen. Sehr haudbaden tjt die zweite Satire, worin er zeigt, wie der Mann, um mit 
feiner Frau glüdlich zu leben, ſich immer daran erinnern folle, daß jeder Fehler feine gute 
Seite Habe 2c. Am meiften Wit, wenn aud) nicht viel Poeſie, ift in der lekten Satire, in 
welder er die Reimſchmiede weiblich verjpottet: 


„Zwar taufend werden fih und vielmal taufjend finden, 
die abgezählte Mort in Reime lönnen binden; 

des Zeuges ift jo viel, als Fliegen in der Welt, 

wann aus der heißen Luft fein Schnee noch Hagel fällt. 


Diß Lumpenvölklein will (mit Gunft) Poeten heißen, 
das nie was Guts gelernt, dad niemal3 den Verſtand 
hat auf was Wichtiges und Redliches gewandt, 

die niht3 denn Worte nur zu Markte können tragen, 

zur Hochzeit faulen Scherz, bei Leichen lauter Klagen, 

bei Herren eiteln Ruhm, dran feiner Weidheit Spur, 
fein Salz noch Eifig ift, als blos der Fuchſsſchwanz nur.‘ 

Von Opitz ganz unabhängig, ja ber Gelehrtenpoefie bitterfeind, war dagegen 
ein anderer, echter Satirifer und Humorift, Johann Wilhelm Lauremberg, 
der durch feine echt vollstümlichen Dichtungen vielleiht einen großen Einfluß 
geübt haben würde, wenn er fie in hochdeutfcher Sprache verfaßt hätte, er 309 
aber die plattdeutfche vor, bie „fich immer gleich bleibe, während das Hoch— 
deutiche ſich alle fünfzig Jahre verändere.‘ 

Zauremberg, 1591 zu Noftod geboren, war Profeſſor der Mathematif und Poeſie, gauremberg. 


jpäter an der Nitteralademie zu Soroe in Dänemark, wo er 1659 ftarb. Seine „veer 
olde berühmede Scherg Gedichte” handeln 1. Bom itigen verdorwenen wandel unde 





Reberthin. 


H. Albert. 


272 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


maneren der minſchen. 2. Von almodiſcher Klederdracht. 3. Von almodiſcher ſprake und 
titule. 4. Von almodiſcher poeſie und rimen. Sie geben in derb-kräftigen Zügen ein Bild 
der das Wälſche nachahmenden wie der gelehrten Lächerlichkeiten der Zeit, und richten ſich 
insbeſondere gegen die Opitzſche Richtung. In dem einleitenden Gedicht kennzeichnet er ſeine 
eigene Geſinnung und das von ihm für feine Landsleute erſtrebte Ziel: 


Kleder, Sprake, Verſche ſchryven by den Olden will ick blyven, 
endert ſich faſt alle Jahr; höger ſchall myn Styll nich gahn, 
man ick echt ydt nich een Haar: als myns Vaders hefft gedaen. 


Natürlich gingen die gelehrten Poeten an dem plattdeutſchen Satiriker verächtlic vorüber. 


Doch auch unter den hochdeutſchen Dichtern gab e8 eine ganze Zahl, die bei 
aller Ehrfurcht vor Opitzens Verdienſten fih von feinem Einfluß nicht beherrſchen 
ließen, fondern ihre Selbftändigfeit wahrten und einen lebendigen natürlichen 
Ton in ihren Dichtungen anfchlugen. So vor allem der Königsberger Dichter⸗ 
freis, deſſen Haupt der hurfürftliche Rath Robert Roberthin war. 


Robert Roberthin, 1600 zu Königsberg geboren, 1648 ebendafelbft geftorben, wer 
durch feinen freundfchaftlicden Umgang mit Opik und eigene Neigung zum Dichten gekommen. 
ohne gerade ein hervorragendes Talent dafür zu befiten. Doch gelang ihm manch ernftes 
wie manch heiteres Lied in der fchlichten und natürlichen Weife, welche die ganze poetiſche 
Geſellſchaft der Königsberger außzeichnete. Dazu bildete er fi) auf feine poetifchen Leiftungen 
nicht3 ein, ſammelte und veröffentlichte nicht einmal, was er gebichtet, fondern ließ es fih 
vornämlich angelegen fein, begabtere Dichter durch Rath und Urteil zu unterftügen und 
zu fördern. So wedte er da3 Talent des jungen Fränflihen und ſchüchternen Simon 
Dad, wies beſonders Bin auf das fangbare Lied, wobei ihn Heinrich Albert unter: 
ftüßte und wurde fo ein einflußreiches Mitglied de Königäberger Vereins, in dem er ben 
Chäfernamen „Berrintho” führte, unter dem auch feine eigenen Dichtungen in Albers 
Sammlungen fi} finden. 


Der muſikaliſche Mittelpunkt des Vereins war Heinrich Albert, deiien 
gaftliches Haus auch die Dichtergenofien im Winter vereinigte. Im Sommer 
fam man in feinem Garten vor der Stadt zujammen, in dem er cine Kürbis 
hütte zu dieſem Zweck errichtet hatte. Jedes Mitglied grub in einen Kürbis 
feinen Wahlſpruch ein, den Albert in Mufik Sekte, fo daß ihn alle fingen konnten. 
In Alberts „Poetiſch-Muſikaliſchen Luftwäldlein" find ung dieſe Sprüche, 
bie ein fehönes Zeugnis für die heitere und doch ſittlich-edle Lebensanſchauung. 
bes ganzen Kreifes ablegen, unter den Titel: „Muftfaliihe Kürbishütte“ 
erhalten. 


Heinrich Albert, 1604 zu Lobenfiein im Boigtlande geboren, ftudierte zu Zeinitt 
die Rechte, ging aber bald ganz zur Muſik über, in der er ſich zu Dresden weiter ausbildete. 
1626 nad) Königäherg gelommen, wurbe er durch feine ſchönen Eompofitionen raſch beliett 
und erhielt die Stelle eines DOrganiften an der Domkirche, in welcher Stellung er bis an 
feinen Tod 1651 verblieb. — In dem Dichtervereine hieß er „Damon“ und leiftete Tre” 
liches, vornämlich als Componift feiner eigenen wie der LXieder feiner Freunde. Seine „Arten“ 
wurden in ganz Deutfchland wie Volkslieder gefungen, feine Choräle fanden in allen Kirchen 
Aufnahme. Manche feiner geiftlihen Lieder gehören noch heute zu den beliebteften unferet 
Gefangbüder; fo die trefflihen: „Einen guten Kampf hab’ ich gekämpft” und: „Gott deo 
H.mmel3 und der Erden.” Eines feiner weltlichen Lieber: „Amor im Tanze“ ift jo gefält: 
und echt volkstümlich, daß Herder es in feine BollSliederfammlung aufnahm. | 
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Der bedeutendfte Dichter des Königsberger Kreifes war Simon Dad). 


Simon Dad, 1605 zu Memel geboren, zeichnete fi fon auf der Schule feiner Dun 
Baterftadt durch große Fähigkeiten und namentlic auch durch poetifche wie muſikaliſche Be⸗ 
gabung aus. Bon der Domfchule zu Königsberg, die er darauf befuchte, Durch die Peſt 
nad Wittenberg getrieben, vollendete er feine Gymnaftalftudien in Magdeburg und flubierte 
dann PBhilofophie und Theologie auf der Univerfität zu Königsberg. Die Anftelung als 
Collaborator an der Domfchule gewährte ihm nur ein fehr dürftiges Einfommen bei über: 
großer Arbeitälaft. Er drohte Darunter zufammenzubrehen, als Roberthin, auf ihn aufs 
merffom gemacht, fich feiner fofort annahm, ihn in fein Haus bradite, für feine leibliche 
Genefung und Kräftigung forgte und es durchſetzte, daß er zum Conreltor der Domſchule 
oufrüdte. Auch in feinen poetifchen Verſuchen berieth und leitete er ihn. Als [päter während 
bes Krieges mit Schweden der große Kurfürft nach Königsberg kam, begrüßte ihn Dach in 
begeifterten Verſen. Friedrich Wilhelm gefiel der Dichter, und er verlieh ihm die Profeſſur 
der Poeſie an der Univerfität. Dachs Dankbarkeit war groß, und miederholt hat er fie 
in Verſen auögefproden. Aber niemald erniebrigte er fich zu den üblichen Opitzſchen 
Schmeicheleien, vielmehr fpricht fich einerfeit3 ein unbefangen gemüthlider Ton, andererfeitd 
ein offenes Selbftbewußtfein darin aus. So bat er einmal den Kurfürften um ein Stüdchen 
Bartenland zu feiner Erholung und Muße, indem er auf feine poetifchen Verbienfte in folgen» 
den Zeilen hinwies: 


Phöbus ift hei mir daheime; meine find bie erften Saiten — 
diefe Kunft der deutfche Reime jwar man fang vor meinen Zeiten, 
lernet Preußen erft von mir; aber ohn' Geſchick und Bier. 


Friedrich Wilhelm nahm das Geſuch nicht übel, ja that mehr, als der Dichter erbeten 
hatte, indem er ihm das Meine Gut Cuxheim ſchenkte. Bald darnad) vermäblte fich ber fo 
Beihenkte mit Regina Pohl, mit der er bis an feinen Tod in der glücklichſten Ehe lebte. 
Rah dem Tode feine? Wohlthäters NRoberthin, dem andere aus dem Freunbeskreife folgten, 
überfam ihn eine fo trübe Stimmung, daß feine immer zartgebliebene Gejundheit darunter 
zuſammenbrach. Nach langem fchweren Krankenlager ftarb er am 15. April 1659. 

In der Königsberger Geſellſchaft war Dad, der darin Chasmindo hieß, jedenfalls Chat- 
da3 bedeutendfte Mitglied, wenn er auch Fein fo großer Dichter war, als man zuweilen aus 
ihm bat machen wollen. Innigkeit, Reinheit und Natürlichkeit find die Charalterzüge feiner 
Tihtungen, dazu bei tiefer Frömmigkeit ein fröhlicher Sinn. Das fchönfte feiner Lieber, 
das Herder ind Hochdeutfche übertrug und u. d. T.: „Palmbaum“ unter bie Volkslieder 
aufnahm, lautet in der urfprünglichen plattdveutfhen Faſſung (gekürzt): 


Anke von Tharam. 
Anke von Tharam öß, be my gefällt, 
Se dB mihn Lewen, mihn Goet on mihn Bölt. 
Anke von Tharam hefft wedder eer Hart 
Dp my gerödtet ön Löw’ on ön Schmart. 
Anke von Tharam mihn Rihkdom, mihn Goet 
Du mihne Seele, mihn Fleefh on mihn Bloet! 
Dudm allet Wedder glihk ön ons tho ſchlahn, 
Wy fyn gefönnt, by een anger tho ftahn. 
Krankheit, Verfälgung, Bebröfnds on Pihn, 
Sal unjrer Löwe Bernöttinge fyn. 
Recht a3 een Palmen-Bohm äver ſöck ftöcht, 


Je mehr en Hagel on Negen anföcht; 
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So marbt de Löm’ ön ond mädtich on groht 
Dörh Kryhtz, dörch Lyden, dörch allerley Nobt. 
Wöoördeſt du glihk een mal von my getrennt, 
Leewdeſt dar, wor öm dee Sönne Tuhm Tennt; 
Ed wöll dy fälgen dörch Wöler, dörch Mär, 
Dörch Yhß, dörch Ihſen, dörch fihndlöcket Hähr. 
Anke von Tharaw, mihn Licht, mihne Sönn, 
Mihn Lewen ſchlucht öck oͤn dihnet henönn! 


Nach einer Tradition, der jeder geſchichtliche Anhalt fehlt, hatte Dach dieſes anmuthige 
Liebeslied an Anna Neander, die Tochter des Pfarrers des Dorfes Tharau bei Koöͤnigs 
berg gerichtet; vieleicht war es ein Lieb zu ihrer Hochzeit, das Dad) aus Freundſchaft u 
ihrer Familie verfaßte. 

Nicht minder hat Dachs Lieb von der Freundſchaft: 


Der Menſch hat nichts fo eigen, ala daß er Treu erzeigen 
jo wohl fteht ihm nichts an, und Sreundfchaft halten Tann x. 


einen unvergänglich bleibenden Werth. Und wenn fich in feinen „Tanzliedern“, in ſeiner 
„Sugendluft” („Ei laßt mir doch den Willen‘), in feinem „Ich liebe Kunft und 
freien Muth” ein frischer fröhlicher Geift außfpricht, fo hat er auch viele geiftliche Lieder 
gedichtet, von welchen mol hundert in die Geſangbücher der evangelifchen Kirche übe: 
gingen; fo 3. 3. „D wie felig feib ihr doch, ihr Frommen!“ u.a, . 


Das evangelifhe Kirchenlied erlebte überhaupt inmitten dieſer trübjeligen 


Jahrzehnde ein erneutes Aufblühen, wenn es auch von manchen feiner überaus 
zahlreichen Vertreter in den Opigichen Schematismus gezwängt wurde. Aber im 
ganzen und großen erhebt es fich über die Auswüchſe der Zeit, und ſelbſt Dicter, 
die in ihren weltliden Erzeugniffen an allen Modeunarten,- gelehrter Küntelet 
und Geipreiztheit Franken, find fernig und einfach im ihren Tirchlichen Liedern 


So der oben erwähnte Johann Rift (vgl. S. 258), deffen Abendlied: „Bert 
munter, mein Gemüthe” und noch heute erbaut, wie uns fein Adventlied: „Auf, auf, ihr 
Reichsgenoſſen“ anregt und fein gemwaltiges Gterbelied: „D Ewigkeit, du Donnermort” aus 
falſcher Sicherheit aufrüttelt. 


Aus der großen Schar der Kirchenliederbichter, deren wir einige ſchon vorhin 


tennen lernten, ragt bemnächft befonders hervor der von Kaijer Rudolf Il ge 
krönte fchlefifche Dichter und Tutherifche Pfarcherr zu Köben, Johann Her!‘ 
mann (1585—1647), ein Mann, der die Drangfale des dreißigjährigen Krieg 
erfuhr und dabei fortwährend körperlich leidend war. 


Aus dem Feuer der Trübfal erftanden feine nahezu 400 Lieder, die nur im Verähau 
und correcten Ausbrud fi) der Opitzſchen „Poeterei“ unterorbneten, fonft fich meiſt durd 


große Innigkeit und einfache Frömmigkeit auszeichnen und felten ins Lehrhafte abirten | 
Am beliebteften ift von ihm das Gebetälied: „O Gott du frommer Gott, du Brunnauel 


aller Gaben’ geblieben, deſſen zweite Strophe: „Gib, daß ich thu mit Fleiß, mad mir m 
thun gebühret” Friedrich des Großen Grenabiere als Morgenfegen anftimmten, ald fie — 


30,000 Mann ftart — gegen die dreimal an Zahl überlegenen Defterreicher bei Leuthen in den 


Kampf zogen. 


Als der Abend über dem blutgetränkten Schlachtfelde hereinbrach, da ſtimmten | 
die fiegreihen Preußen das deutſche Te Deum: „Nun danket alle Gott” at 
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das ebenfall8 einen Dichter bes XVII. Jahrhunderts, den Eilenburger Pfarrer 

Martin Rindart (1585—1649) zum Berfaffer hat, und das von Jahrhundert Rinkart. 

u Jahrhundert bei allen Dank⸗ und Freudenfeften gejungen wird, wie e8 einft 

aus jubelnder Seele beim Ende des langjährigen Jammerkrieges hervortönte. 
Neben diefen Männern verdienen einen Ehrenplab der tapfere Kriegsheld, ara 

Herzog Wilhelm I von Sadhfen-Weimar, der uns das Lied: „Herr Jeſu Fear 

Chrift, Dich zu uns wend“ hinterlaflen; Joſua Stegmann, der Sänger von 

„Ah bleib mit Deiner Gnade bei ung, Herr Jeſu Chrift”; Johann Matthäus 

Meyfart, dem die dhriftliche Gemeinde das ſchwungvolle „Serufalem, bu hoch» 

gebaute Stadt, wollt’ Gott, ich wär’ in dir!“ verdankt. Sie alle aber überragt 

an Schwung und Tiefe der poetifhen Begeifterung der nächſt Luther größte 

Sirchenlieberdichter unferes Volkes, Paulus Gerhardt. 


Am 12. März 1607 (nicht: 1606) zu Gräfenhainichen bei Wittenberg geboren, empfing Gerhartt, 
Gerhardt feine gelehrte Vorbildung auf der Fürftenfhule zu Grimma, worauf er die Uni- 
verfität Wittenberg bezog. Die Kriegswirren verzögerten feine Anftellung in folhem Maße, 
daß er noch in feinem 44. Lebensjahre ald Kandidat der Theologie und Haußlehrer im Haufe 
des Advofaten Barthold zu Berlin lebte. Bier Jahre fpäter heirathete er die Tochter defielben, 
nachdem er noch 1651 in Mittenwalde Pfarrer geworden war. Bon ba ala Diakonus an die 
Nicolaikirche zu Berlin berufen, gerieth er um feiner Iutherifchen Weberzeugung willen mit 
des großen Kurfürften Edikten in Conflift und büßte Darüber fein Amt ein. In Lübben an der 
Spree im Gebiete des Herzogs von Merfeburg fand er einen Erfag dafür, und noch fieben 
Jahre wirkte er dafelbft mit großer Treue unter mancherlei Anfechtungen bis an fein Ende 
d. 7. Juni 1676. — Bon feinen 125 Liedern ift eine große Zahl noch heute im lebendigen 
Beiig und Gebrauch unferes Volles. Wol klingt aus ihnen nicht mehr das Gefamt- 
belenntnis der ftreitfertigen und fiegesgemwiflen proteftirenden Kirche heraus, wie bei Luther, 
fondern das fromme Zeugnis der einzelnen gläubigen Seele, aber dennoch find fie fo aus 
dem Bewußtfein des hriftlihen Volkes herauögefungen, treffen fo fehr den volkstümlichen 
Ton und fpiegeln dabei in ſolchem Maaße die unveränderlihen Erfahrungen des menſchlichen 
herzens in Leib und Freude, daß fie noch Heute Lieblingslieder in Kirche und Familie find, 
wie auch der ihrem Grunddarakter Fernftehende fie gern ala Kleinode unferer deutſchen 
Dichtung bezeichnet. Alle Hauptmomente des Kirchenjahres: Adventäzeit (Wie fol ich dich 
empfangen), Weihnachten (Fröhlich fol mein Herze fpringen), Paſſionszeit (O Haupt voll 
Blut und Wunden), Dftern (Auf, auf mein Herz mit Freuden) und Pfingften (Zeuch ein 
zu meinen Thoren) finden ſich durch fie in Eirchlich Maffifcher Weife vertreten. Ein fieghafter 
Jubelton geht durch viele feiner Lieder, wie: „Warum follt’ ich mich denn grämen?“ „Iſt 
Bott für mich, fo trete gleich alle wider mich.” Eine fefte Glaubenszuverſicht, die fich 
unwilffürlih und mittheilt, athmet aus feinen Troftliedern: „Gib bich zufrieden und fei 
ftille in dem Gotte deines Lebens’ und namentlich aus der Perle aller feiner Dichtungen: 
„Defiehl du beine Wege,” an bie fi die durch das Gediht Schmidts von Lübel: „In 
Brandenburg einft mwaltet ber Kurfürft weit und breit” befannte Legende fnüpft, die den 
Dichter brotlos und in großer Noth aus Berlin vertrieben werden und auf der Flucht das 
Gedicht entftehen läßt, während es in Wahrheit viel älter ift, Gerhardt auch noch zwei 
Jahre nad) feiner Amtsentfegung in Berlin ohne ale Sorgen, von feiner Gemeinde unter: 
halten, lebte. — Wie gemüthvoll begrüßt er den Morgen: „Wach auf, mein Herz, und finge 
dem Schöpfer aller Dinge!” wie fhön befingt er den Abend: „Nun ruhen alle Wälder‘, 
wie herzlich ift fein Sommerlied: „Geh aus mein Herz, und ſuche Freud’ in diefer lieben 
Sommerzeit an deines Gottes Gaben!” Ein echtes Vaterlandslied ift endlich fein am Ende 
des dreißigjährigen Krieges gefungenes: ‚Gottlob! nun ift erfchollen das edle Fried: und 
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Freudenwort.“ Durch alle feine Lieber aber Hingt der Grundton: „Das was mich fingend 
macht, tft was im Himmel tft.‘ 
yuife Sen: Paul Gerhardt am nächſten ftehen die Lieder der frommen Kurfürftin Yuiie 


riette von 


Aranen. Henriette von Brandenburg, der Gemahlin des Großen Kurfürften: „Jeſus 

meine Zuverficht,“ und: „Ich will von meiner Miffethat zum Herren mich befehren.“ 
Reumart. Georg Neumarks „Wer nur den lieben Gott läßt walten,” Joachim NReanders 
name Zobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren,“ Johannes Franks Abend- 


Frank. 


Kemrurg. mahlslied: „Schmüde dich, o Liebe Seele," Homburgs Himmelfahrtslied: „Ad 
wundergroßer Siegesheld.“ 
An die evangeliſchen Kirchenliederdichter müſſen aber noch zwei katholiſche 
Dichter gereiht werden, in denen das beiden Kirchen Gemeinſame oft machtvoll 
durchklingt. Der erſte iſt der Jeſuit Friedrich von Spee. 


Friedr. v. Zu Kaiſerswerth im Jahre 1591 geboren, trat Spee 1610 in den Jeſuitenorden. was 

er ihn aber nicht hinderte, gegen die Hexenprogeffe aufs energifchfte fich in Wort und Schrift 
zu äußern. Es iſt leicht erflärlih, daß er viel darob zu leiden Batte, aber fein aröfter 
Kummer war bie Erfolglofigkfeit feiner Bemühungen, und es ift gewiß feine Uebertreibung. 
wenn er dem Domberrn Philipp von Schönborn, nahmaligem Aurfürften von Mainz au’ 
die Frage, weshalb er vor dem 40. Jahre fchon eidgraue Haare habe, antwortete: „Tier 
Gram hat mein Haar grau gemacht darüber, daß ich fo viele Hexen habe müffen zur Ridt: 
ftatt begleiten und babe unter allen feine gefunden, die nicht unfchuldig war.“ Dieielbe 
felbftverleugnende Liebe, die ihn zum Anwalt der unglüdlicden Opfer des Aberglaubend matt, 
wurde ber Anlaß feines Todes. In Trier widmete er fich nämlich während der Belagerung 
der Stadt durch die Kaiferlihen der Pflege der Kranken und Berwundeten mit foldem Giter, 
daß er in ein hitziges Fieber verfiel, dem er am 7. Auguft 1635 erlag. Seine geiſtlichen Lieder 
famen erjt 14 Jahre nad) feinem Tode heraus unter dem von ihm felbft gewählten Titel: 
„zug Nadtigal,” den er in der Borrede dahin erflärt: 


Trug Nachtigal wird diß Büchlein genandt, 
weil es truß allen Nachtigalen ſuß vnnd lieb: 
lich finget, unnd zwar auffrichtig Poetiſch: alfo 
daß es fich auch wol bey ſehr guten Lateinifchen 
vnnd andern Poeten dörfft hören laffen — 


In feinen geiftlichen Liedern glaubt man die „Gottesminne“ des Mittelalters oft 
wieder erwacht zu ſehen; eine tiefe jeelenvolle Innigkeit und Frömmigkeit ſpricht aus allen: 
ein warmes Naturgefühl und eine oft ind Spielende und Tändelnde ausartende, aber doc 
durch ihre Aufrichtigkeit ergreifende Liebe zu Chriftus, feinem Heilande. Trogdem find jeine 
Gedichte weder in feiner, noch in ber evangelifchen Kirche je zur Geltung gelommen. Neuer: 
dings hat Karl Simrod feine Trug Nachtigal „‚verjüngt‘ herausgegeben. 


Ein zweiter katholiſcher Dichter ift Johannes Scheffler oder Angelus 
Silesius, wie er fich jelbft in feinen Schriften nannte. 


Exheffler, Scheffler wurde 1624 zu Breslau geboren, ftubierte in Straßburg, Leiden und Babua 
Medicin, wurde danach Leibarzt des Herzogs Sylvius Nimrod zu Dels, verließ aber dieic 
Stellung, als er 1652 zur Tatholifchen Kirche übertrat, wobei er in der Firmung den Ramen 
Angelu3 annahm. Kaifer Ferdinand III ernannte ihn nun zum Hofmebifus; fpäter ent: 
Ihloß er ji, in den Minoritenorben einzutreten und empfing fogar die Priefterweibe. Eeit 


dem ſchrieb er eine Reihe der heftigjten Streitfchriften gegen diejenige Kirche, in der er | 
geboren war und in deren Glaubensgemeinfchaft er die fchönften und innigften feiner Lieder 
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gedichtet Hatte. Der Fürftbifchof ernannte ihn zum Hofmarſchall und bifchöflichen Rath, aber 
gegen Ende feined Lebens zog er fih in dad Stift der Kreuzherren zu St. Mathias in 
feiner Baterftadt zurüd, in dem er am 9. Juli 1677 ftarb. — Ein myftifcher, oft ins Krank⸗ 
hafte audartender Bug geht durch die 205 geiftlichen Lieber, welche er unter dem Titel: 
„Heilige Seelenluft, oder Geiſtliche Hirtenlieder derin ihren Jeſum verliebten Pſyche“ herausgab, 
aber viele darunter zeichnen ſich durch eine ſolche Innerlichkeit und Innigkeit aus, daß fie zu den 
fhönften Blüten der geiftlichen Liederdichtung gerechnet werden bürfen und mit Recht 
ihren Platz bis heute in unfern evangelifhen Geſangbüchern behauptet haben, 3. B. „Liebe, 
die bu mich zum Bilbe deiner Gottheit haft gemacht“ — „Sch will dich lieben, meine Stärke” 
— „Mir nad! ſpricht Chriftug unfer Held.” — Seinen Ruhm hat Scheffler indes vors 
nämlich feiner Spruchſammlung: „Cherubinifher Wanderömann oder Geiftreidhe 
Sinn: und Schlußreime zur göttlichen Beſchaulichkeit anleitende’ zu verbanfen. Biel Tief: 
finniges und echt Poetiſches enthalten dieſe 1675 in Alexandrinern gefchriebenen Sprüche 
fo z. B.: 
Ohne Warum. 
Die Ros' iſt ohn Warum: ſie blühet, weil ſie blühet; 
Sie acht nicht ihrer ſelbſt, fragt nicht, ob man ſie ſiehet. 


Auch unter Dornen blühen. 
Chriſt, ſo du unverwellt in Leiden Kreuz und Pein 
Wie eine Roſe blühſt, wie ſelig wirſt du ſein! 


in anderen Stellen aber verirrt er ſich in pantheiſtiſche Ueberſchwenglichkeiten, wie er z. B. 
behauptet: 
Die Nofe, welche hier dein äußeres Auge fieht, 
die hat in Ewigkeit in Gott alfo geblüht. 
oder: 
Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben; 
werd’ ich zunicht, — Er muß vor Noth den Geift aufgeben. 


In der Vorrede zur zweiten Auflage feines „Wanderämannes‘ nahm er diefe An: 
ſchauung ausdrücklich zurüd und erklärte die früher unbedingt ausgeſprochene Göttlichleit des 
Menfchen für eine innere, nur durch Chrifti Gnade mögliche Bereinigung der Seele mit 
Gott, fo 3. B. in dem Sprude: 


Die Perlengeburt. 
Die Berle wird vom Thau in einer Muſchelhöhle 
gezeuget und gebor’n, und dies ift bald beweiſt, 
wo du's nicht glauben willft; der Thau ift Gottes Geift, 
die Perle Jeſus Chrift,.die Mufchel meine Seele. 

Eine ganze Reihe von poetifh angeregten Frauen, meift Füritinnen, ſchloſſen geiſtuche 
ih der Richtung Schefflers an, fo u. a. bie Reihsgräfin von Shwarzburg- innen. 
Rudolftadt, Aemilia Juliana, die Sängerin des Liedes: „Wer weiß, wic 
nahe mir mein Ende”; die Landgräfin von Hellen-Darnftadt, Anna Sophic 
(„Schönfter Jeſu, liebftes Leben‘), auch eine gekrönte Taiferliche Poetin, Gertrud 
Möllerin. 

Die ſchulmäßige Nüchternheit der Opitianer, die „Reinlichkeit“ ihrer Sprache zweite 
und ihrer Verſe, die Geziertheit und Süßlichkeit der Pegnigihäfer mußten all- Sienfee 
mählich einen Umſchlag herbeiführen, ber mit dent politifchen Verfall Deutſchlands ſchule. 
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und mit der von Frankreich eindringenden Unfittlichfeit Hand in Hand ging. Wit 
den ſechsziger Jahren des XVII Jahrhunderts entftand eine neue Schule, jum 
Unterfchied von der erſten Opitzſchen gewöhnlich die „zweite ſchleſiſche Schule 
genannt, die „das Neue und Ungemeine,‘ die „niedlihe und galante Schreiber‘ 
in nachahmender Anlehnung an italienische Vorbilder, ndmentlih Guarini un 
Marino, eritrebte. Vom Deklamirenden und Rhetoriſchen der älteren Saul: 
ſchraubte man ſich zu einem widerlichen Pathos und Schwulſt auf; dem Eike: 
gelispel und Liebesgemwinfel der Pegnitzdichter ſuchte man durch eine grobiinnlide 
Lüfternheit und gemeine Nadtheit zu entfliehen. Der Führer diejer Richtung 
war Chriftian Hoffmann von Hoffmanuswalden. Man könnte deshalb aut 
die zweite jchlefifche Schule die Schule Hoffmannsmwaldaus nennen. 


Am 25. Dezember 1618 zu Breslau geboren, fam Hoffmanns wald au frühe auf das 
Gymnafium zu Danzig, wo Dpig auf fein poetiſches Talent aufmerkfam wurde und ihm al: 
Förderung zu Theil werden ließ. Seine weiteren Studien machte er in Leiden, von te 
aus er mit dem Fürften von Fremonville die Niederlande, England, Frankreich und Stalin 
bereifte. Nach feiner Rückkehr gefiel es ihm in der Heimat gar nicht, und er wäre gern 
einem Nufe nad) Konftantinopel gefolgt, wenn ibm fein Bater die Erlaubnis dazu ertheil! 
hätte. Um ihn an die Heimat zu fefleln, verfchaffte ihm derſelbe eine Rathäherrnftele m 
Breslau, obgleich er das gefegliche Alter dazu noch nicht hatte, dazu verheirathete er ihn in 
zufagender Weife. H. entiprad dem ihm gefchenkten Vertrauen durchaus, — durch feinen 
Eifer, feine Gefhäft3gewandtheit und Lauterfeit erwarb er fich die Liebe und Anerlennung 
feiner Mitbürger, wurde mehrmals in wichtigen Gefchäften an den Faiferlichen Hof zu Bien 
gefickt, wo er den Titel eines Taiferlichen Rathes erhielt, und endlich zum Präfidenten des 
Breslauer Rathscollegiums ernannt, in welcher Stellung er am 18. April 1679 ftarb. — In 
der Vorrede zu feinen Gedichten erzählt er, wie fich fein Talent entiwidelt habe. Neun „akt: 
alt lernte er am Teuerdank die Sylben zählen, dann lernte er Opitzens Schreibart kennen, 
bie ihm fo wohl gefiel, daß „er ſich aus deſſen Erempeln Regeln machte und bei Vermeidung 
der alten rohen deutſchen Art, der reinen Lieblichkeit fo viel möglich gebrauchte, bis er nach 
mals auf die lateinifchen, welſchen, franzöfifgen, niederländifhen und englifchen Poeten 
gerieth, Daraus er bie finnreihen Erfindungen, durchdringenden Beimörter, artige Beſchreibung, 
anmuthige Verfnüpfungen, und was dieſem anhängig, fich je mehr und mehr bekannt 
madte ——  — So eniftand das „Neue und Iingemeine, das Liebliche und Galante,” dur 
das er einen jo großen Eindrud auf feine Zeit machte; glatt und fließend Iefen fid fein: 
Gedichte, aber die Häufung der oft ſchiefen Bilder und Gleichniffe ermüdet, das Schlüpftige 
und Lüfterne, das der im Leben fo ehrenhaft und rein daftehende Mann in feinen Gedidten 
auf das widerlichite Häuft, ftößt und zurüd. Damals aber gefiel es allgemein, und feiner 
wie feiner Schüler und Nachfolger Poeſien erfreuten ſich Iange Zeit der Gunft ber hoben 
und höchſten Kreife. Man nannte ihn den „veutfchen Ovid“ und Tonnte fi an jemen 
Werken nicht fatt lefen. Am berühmteften waren feine, den Heroiden bes Did nachgebildeten 
„Heldenbriefe”, in denen er eine Reihe gefchichtlich berühmter Liebesverhältnifle (dei 
Grafen von Gleichen mit feinen zwei Frauen, Abälards und Heloiſens, Alberts III von 
Baiern und Agnes Bernauerin 2c.) durch poetiſche Epifteln der Liebenden an einander 
ſchildert. Da fchreibt 3. B. Emma, Karls des Großen Tochter, an Eginhard: 


Der Himmel blafe nun in unfre Liebesflammen, 

ed weh und deflen Gunft Zibeth und Biſem zu; 

e3 beft uns feine Hand durch einen Draht zufammen, 
der feinen Mangel hat und lieblich ift wie bu. 
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Um nur eine Probe von der Geſchmackloſigkeit der „geſchärften Beiwörter“ und „galanten“ 
Sprade zu geben, theile ih noch eine Stelle auß einem galanten Gedichte mit, das er an 
feine Angebetete ‚Amanda‘ richtete: 


Amanda, liebfted Kind, du Bruftlaß Falter Herzen, 

der Liebe Feuerzeug, Goldſchachtel edler Hier, 

der Seufzer Blaſebalg, des Trauerns Löfchpapier, 
Sandbuüchſe meiner Bein, und Baumdl meiner Schmerzen, 
Du Speife meiner Luft, du Flamme meiner Kerzen, 
der Gomplementen Sit, du Meifterin zu fcherzen, 

der Tugend Quodlibet, Calender meiner Zeit, 

du Andachtsfackelchen, du Duell der Fröhlichkeit, 
du tiefer Abgrund, Du vol taufend guter Morgen, 

der Zungen Honigjeim, des Herzend Marzipan, 

und wie man fonften dich, mein Kind befchreiben kann. 
Lichtputze meiner Noth, und Flederwiſch der Sorgen. 


Tas nannte man dazumal Poeſie und bewunderte es aufs höchſte. In demfelben Genre 
waren die zahlreichen Ehren: und Lob⸗, Geburtstags, Hochzeitä: und Begräbnisgedichte bed 
Gefeierten, und um nichts beffer feine geiftlihen Dichtungen: „Die erleudtete Maria 
Nagdalena,“ „die Thränen der Tochter Jephtha“ u. ſ. w. 


Und troß aller diejer Unnatur ſollte Hoffmannswaldau an Schwulft noch über- 
troffen werben von feinem nächften und berühmteften Anhänger und Jünger Daniel‘ 
Caspar von LKohenftein, dem Dramatiker der zweiten ſchleſiſchen Schule. 


Lohenſtein wurde 1635 zu Nimptih im Fürftentum Brieg geboren. Mit großen zopenftein. 
Gaben audgeftattet, kam er ſchon im 7. Jahre aufs Gymnaſium, und im 15. fchrieb er ganz 
in Hoffmannswaldaus Manier ein Drama: „Ibrahim Baſſa“, das er mit Hilfe feiner Mit: 
ſchuler aufführte. 1652 bezog er die Univerfität Leipzig, wo er Jurisprudenz und neuere 
Spracden ftubierte. Nachdem er in Tübingen fi das Doktordiplom erworben, machte er 
große Reifen durch Holland, die Schweiz, Ungarn und vermählte ſich — in die Heimat 
jzurüdgefehrt — 22jährig mit einer fehr reichen Erbin. Raſch ftieg er auch in Aemtern und 
Würden empor und ftarb als Taiferlicher Rath und Syndikus der Stadt Breslau am 
23. April 1683. — Ungeachtet feines großen Talentes leiftete Lohenftein nicht? Bedeu⸗ 
tendere3 ala fein „Wegweiſer in der Poeſie,“ wie er Hoffmannswaldau nannte, obgleich er 
ihn durch größere Schwülftigfeit und gelegentlich durch größere fittlihe Rohheit — trotz feines 
ebenfall3 ganz ehrbaren und makelloſen Wandeld — zu überbieten fuchte. Dazu leitete er 
an Gelehrſamkeit das Aeußerfte nach Opitzens Necept, daß der Dichter vor allem nützen müffe. 
Seine lyriſchen Gedichte, die er unter den Titel „Blumen“ herausgab, theilte er in 
„Rofen’ (theils Heldenbdriefe, theils Hochzeitscarmina), „Hyacinthen’’ (Begräbnislieder) 
und „Himmelsſchläſſel“ (geiftlihe Gedichte). — Bedeutendetes, freilich auch in der 
Geihmadsverirrung, leiftete er im Drama, in befien Formen er fi Andreas Gryphius 
anſchloß, während er fonft die Staliener zu Muftern nahm. Seine Vorgänger und Meifter 
übertrifft er vornämlich durch ein Häufen des Gräßlihen und Unnatürlichen, dur eine 
hochtrabende Darftelung und dur eine oft and Unglaubliche ftreifende Gemeinheit. Am 
erträglichften ift feine Jugendarbeit: „Ibrahim Baſſa,“ die mit folgendem Monolog der 
Alta anhebt: 

Weh! weh! mir Afien! ach weh! 

Weh mir! ach! wo ich mich vermaledeien, 

Wo ich bei diefer Schwermutsſee 

bei fo viel Ach felbft mein bethränt Geficht verjpeien, 
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wo ich mich ſelbſt mit Heule und Zeter-Rufen 

durch ftrengen Urteilsſpruch verdammen Tann! 

So nimm die lechzend Ach, beftürgter Abgrund an! 
Veftürgter Abgrund! D die Glieder triefen 

Vol Angſtſchweiß! Ad bed Achs! der laute Brunn 
der durren Adern ſchwellt den Jaſcht der Purpur- Flut! 
mein Blutfhaum ſchreibt mein Elend in den Sand! 


Rad) dieſer Tragöbie hat er noch fünf andere geſchrieben, eine Haarfträubenber al die 
andere. In der „Epidaris” werben die Opfer der Tyrannenwuth zu Duhenden gepeitiät, 


Ant. 57. Bildnis Daniel Cabpats von Lopenftein. 


gefoltert, gelöpft und gewürgt, Zungen auögeriffen, Adern geöffnet, und das alles nicht etwa 
nur berigtet, fondern vor den Augen ber Zufchauer ausgeführt. Aehnlich geht es in 
„Ibrahim Sultan,“ aber alles das übertrifft er in der „Agrippina,” mo Blutſcenen 
und Unzugtöfcenen mit einander auf dad gräßlichfte abwechſeln. Dennod Hat er oft que 
Gedanken und weiß fie gewandt und echt poetiſch vorzutragen, wie in manchen Stellen der 
„Cleopatra“ in den Reden ber Geifter, bie dem ſchlafenden Antonius erjcheinen, aber das 
alles verſchwindet im Schwall des Unnatarlichen und Gemeinen. Nächft feinem Jugend: 
drama ift nod am leöbarften die „Sophonisbe,“ wenn fie auch als Drama angeſehen am 
tiefften fteht. — Bon Lohenfteind Roman wird fpäterhin die Rebe fein. 
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Neben diefen Schwulftdichtern, welche durch ihre beiden Führer hinlänglich Sr 
harakterifirt find, wuchs aus den Opitzſchen Keimen noch eine Reihe von 
Beräfünftlern auf, die man die Waſſerdichter genannt hat. Die Dichtkunft 
war ja ald etwas Erlernbares, als eine Schulfertigfeit proflamirt worden, fo 
fonnte ed denn an Reimern nicht fehlen, die in feichtefter Breite ihre ſpärlichen 
Gedanken metrifch behandelten und fie überdem durch unerträglich weitichmweifige 
gelehrte Fußnoten erläuterten. Zwei Sachen find hier die Führer: Chriftian 
Beije und Johann Riemer. 


Chriftian Weije, 1642 in Zittau geboren und als Rektor des Gymnafiums feiner an 
Vaterſtadt 1708 geftorben, begann ſchon jung zu dichten, ohne ſich an irgend welche Mufter Tre 
und Vorgänger zu kehren. Grft jpäter wandte er fi in theoretifchen Schriften und in 
proftiiher Ausführung gegen den verderbten Modegefhmad der Zeit, gerieth aber dabei in 
das plattefte Extrem, das durch feine unendliche Bielfchreiberei noch abſtoßender wurde. 
Und ging er anfangs von dem ganz richtigen Grundſatze aus, daß die natürliche Empfin= 
dung die unerläßliche Bedingung aller Boefie fei, fo fagt er doch fpäter in feinen „kuriöſen 
Gedanken von Verſen“: „Die Dichtlunft hat breierlei Nutzen, 1) man kann den Leuten 
einen Dienft damit erweifen, 2) man kann feine Affekten vergnügen und 3) kann man fi) 
und andern zur Erholung etwas auffegen.” Damit ganz übereinftimmend fagt er in feinen 
„Rothwendigen Gedanken der grünenden Jugend“ — — „ſo fern ein junger Menfch zu 
etwas Rechtichaffenes will angewieſen werden, daß er hernach mit Ehren fi in der Welt 
kann jehen laflen, der muß etlihe Nebenftunden mit Versfchreiben zubringen.“ 
In folhem Sinne fett er dann weiter auseinander, daß ſich das ganze poetifche Geheimnis 
in zwei Theile abfafien läßt — „erſtlich muſſe man ſich nad) der Grammatik und vors andere 
nad) der Rhetorik richten ꝛc.“ Demnad führte er in der ernfteften Abficht, „feinen Schülern die 
Zunge zu löſen“, das deutfche Versmachen ala Lehrgegenftand in feinem Gymnafium ein, 
und ihm nach thaten es andere Schulen. Zur weiteren poetifhen Ausbildung feiner Gym: 
nafiaften verfaßte er über ein halbes Hundert Dramen, die zum Theil feine Iyrifchen Dich: 
tungen bei weitem übertreffen. Alle wurden von den Schülern aufgeführt und zwar all: 
jährlich an drei aufeinanderfolgenden Abenden. „Um die Zufchauer bei Appetit zu erhalten,‘ 
gab er „zuerft etwas Geiftliches aus der Bibel’ (meift dem Alten Teftament entnommen), 
„dann etwas Politiſches aus der kuriöſen Hiftorie‘ (alfo eine Tragödie) „und zulegt ein 
jreied Gedicht”, d h. ein Luftfpiel eigener Erfindung. Die Chöre verwarf er, flocht Dagegen 
fomifhe Perfonen aud in die ernften Stüde ein. — Bon feinen Romanen wird weiterhin 
die Rede fein. 


Das Berdienft darf Chriftian Weife nicht betritten werben, daß durch ſeine 
Deftrebungen Hoffmannswaldaus und Lohenfteing Einfluß gründlich erichüttert 
wurde, aber was war damit gewonnen? Außer Joh. Riemer, der ganz in feine Riemer. 
sußftapfen trat und nad feinem Mufter Schaufpiele dichtete, ging aus feiner 
Schule noch eine große Schar von ärmlichen Dichterlingen hervor, deren Namen 
aufzuführen nicht der Mühe lohnt, obgleich fie bis ins achtzehnte Jahrhundert 
hochberühmt waren, und Oberfachlen, wo fie zumeift ihren Wohnfig hatten, um 
Ihretwillen lange al3 die Heimat der neuerftandenen deutſchen Poefie galt. 

Zwiſchen ber Bombaftfehule und den Wafjerpoeten gab es nun noch einige, 
die fi von den Ertremen beider Richtungen frei zu halten juchten. Dazu ges 
hörten vor allem die Hofpoeten, meiftens „modern aufgepugte Pritichenmeifter,” Hefpeeten. 
wie Goedefe fie nennt, welche die amtliche Verpflichtung Hatten, die Feftlichleiten 


an 


Beffer, 


v. König. 


Neukirch. 


Ehriſtian 
Günther. 


Nieder⸗ 
ſachſen. 


Kae v. 


282 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


ihrer Herrſchaften mit ihren Verſen und mit Erfindung eines Gemiſches von 
Muſik, Verkleidung und Reimſprüchen zu verſchönern oder die doch in ihrer 
nahen Verbindung mit den Höfen Aufforderung genug fanden, den großen Be- 
gebenheiten ber Geburts-, Hochzeits- und Sterbetage ihr Talent zuzumenden.” 


Dazu gehörte der Freiherr von Canitz (1654—1699), ein angefehener, hot: 
gebildeter Edelmann, der unter dem großen Kurfürften und unter, Preußens erftem Könige 
hohe Staat3ämter befleidete. In feiner „Satyre über bie Poeſie“ trat er den Mode 
richtungen energifch entgegen und erftrebte in feinen Dichtungen („Rebenflunden unter: 
ſchiedener Gedichte‘) nach franzöfiihem Mufter eine gewählte, elegante Form, die ihm aud 
gelang, ohne daß er bamit den Mangel an poetiihem Geift Hätte erjegen können. Dennoch 
erlebten feine Gedichte 14 Auflagen, und noch lange nachher galt er als eine Autorität für 
die damalige Dichtermelt. 

Der vollendete Hofpoet war aber Canitzens Freund, der Geremonienmeifter Johann 
von Beſſer (1654—1729), ein Kurländer von Geburt und von dem Großen Kurfürften 
geadelt. Auch unter Friedrich I behauptete er feine Stellung; der ſparſame Friedrich Wil⸗ 
helm I fchaffte aber die Hofpoeten und damit auch ihn ab, er fand indes an dem pradt- 
vollen Hofe Auguft3 II zu Dresden eine noch glänzendere Stellung. An beiden Höien 
reimte er zahlreihe „Wirthſchaften“, d. 5. dramatiſche Spiele, die von dem Hof: 
perfonal aufgeführt wurden: triviale, gedankenarme, leichtfertige Proja in elegante Verſe 
gebracht. 

Nicht viel Höher ſtand fein Nachfolger am Dresdener Hofe, Ulrich von König, der 
fi fogar an ein Epos (‚‚Auguft im Lager‘) wagte. Endlich ift Benjamin Neukirch, 
der Erzieher des Erbprinzen von Ansbach, zu nennen, der fi in Berlin an Canitz anſchloß 
Er ging in feiner Bewunderung der Franzoſen fo weit, daß er den Tendenzroman Fenelons, 
Telemad, in deutſchen Alerandrinern überfegte und in einer Pradtausgabe mit Kupfern 
herausgab. 


Ein wirklicher Dichter war der auch in diefe Gruppe zu rechnende Chriftian 
Günther, ein Schleſier (1695— 1723). 


Um fein Glück durch die Hofgunft zu machen, verfaßte er ein Gebidt auf ben 
Prinzen Eugen bei Gelegenheit des zwiſchen dem Kaifer und der Pforte 1718 geichlofjenen 
Friedens zu Paſſarowitz, ohne auch nur ein Dankſchreiben dafür zu erhalten. Später bewarb 
er fih um die Stelle eines Hofpoeten am Drespener Hofe, aber er erfchien in fo beraufchtem 
Zuftande vor König Auguft, daß er für immer alle feine Ausfichten damit verfherzt Batte. 
Seine Lieder waren frifch empfunden, dazu wahr und warm im Ausdrud, ja er war em 
Voet im vollen Sinne des Wortes. Leider richtete er fi) Dur ein ausſchweifendes Leben 
zu Grunde, gerieth in die bitterfte Armuth und in ein frühes Grab. In feinen Liedern 
fpiegelt fi) da8 vergebliche Ringen feiner Seele wider die ihn beherrſchende Leidenfchaft mit 
erfchütternder Kraft. „Er wußte ſich nicht zu zähmen“, fagt Goethe von ihm, „und darum 
zerrann ihm fein Leben wie fein Dichten.’ In neuerer Zeit ift Günther Leben und Dichten 
mit liebevollem Eingehen von Dtto Roquette gefchildert worden; das Bild des unglüd: 
lihen Mannes mit allen feinen Schatten-, aber auch mit feinen Lichtfeiten tritt in dieſer 
Biographie und wahrheitägetreu entgegen. 


Endli ift noch aus ber Wende bes XVII. und XVII. Jahrhunderts einc 
Dichtergruppe zu erwähnen, weldhe in Hamburg ihre vornehmften Vertreter hatte. 
Ihre Erzeugnifie wurden von dem Braunfchweigiihen Hofrath Weihmann im 
XVII. Jahrhundert herausgegeben unter dem Titel: „die Poeſie der Nieder: 
ſachſen.“ 
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Unter den zweiundſechszig, die in biefer Sammlung aufgeführt werben, ver- 
dienen hier nur zwei eine kurze Erwähnung, Chriftian Warnede (oder Wer⸗ 
nide, wie er niederſächſiſch ausgeſprochen und oft geichrieben wurde) und Hein: 


rich Brodes. Zwei andere: Drollinger und Hageborn, gehören dem nächſten 


Zeitraum ar. 


Bon Chriftian Wernides Lebensumftänden ift wenig mehr befannt, als daß er 
nad längeren Reifen im Audlande in Hamburg mehrere Jahre privatifirte, dann als Staats: 
rath in dänische Dienfte trat und als dänifcher Refivent in Paris nach 1710 ftarb. Er trat 
in einer Sammlung von Epigrammen (Poetiſche Verſuche in Weberfäriften), die nächft denen 
Logaus bie beften diefer Zeit find, gegen Hoffmannswaldau wie gegen Chriftian Weife 
auf. Hier ein paar Proben: , 

Blumenreihe Gedidte. 
Man find’t, wenn man mit Fleiß die Rofen und Narziffen, 
Die unfere deutfhen Berf' anfüllen oder fehließen, 
Mit dem Verſtand des Dichter überlegt: 
Daß ein unfruchtbar Land die meiften Blumen trägt. 


Weber gewiſſe Gedidte. 


Der Abfcehnitt? gut. Der Vers? fließt wohl. Der Reim? gefchidt 
Die Wort’? in Drbnung. Nichts als der Berftand verrüdt. 


Auf Aftolph, den hochtrabenden Poeten. 


Aftolph befchreibt ein Thier, da3 in den Wäldern wohnet 
Und in der hohlen Eich’, ala feinem Nefte lebet, 
Das um unwegfam’ Gebirge brummenb fchwebet, 
Und oft auch nicht des Blut’3 des müden Pilgrims jchonet; 
Merk aber, wie er dich durch falfche Pracht betrüge, 
Du denfit, es fei ein Löw’, und es ift eine liege. 


Die Angegriffenen wurden durch zwei Hamburger gerät. Einer berfelben, ein ges 
wiffer Poſtel, verglich ben biffigen Epigrammenbichter mit einem Hafen, der auf dem todten 
Löwen (Lohenftein) herumfpringe. Nun fchrieb Wernide ein komiſches Heldengedicht: „Hans 
Sachs“, ein ſchwaches Machwerk, in weldem der alte trefflide Nürnberger Meijterfinger, 
den dazumal niemand mehr Tannte, unverftändigerweife als ber Vertreter aller feichten 
Reimſchmiede dargeftellt wird, der den Stelpo (Poftel) zu feinem Nachfolger erwählt habe. 
Poſtel mar Hug genug, zu fhweigen, aber ein Freund von ihm, Namens Hunold, über: 
nahm die Erwiderung und führte fie fehr grob und witzlos aus in einer Komödie: „Der 
thörichte Pritfchmeifter oder der ſchwermende Poete“, morin Wernide ala „Wecknarr“ ver: 
fpottet wurde. Der unerquidliche Federftreit, der noch längere Zeit fortdauerte, hatte Doch 
das Gute, dem bisher unerfchütterliden Glauben an die Herrlichfeit der Hoffmannsmwaldaus 
Zohenfteinifchen Poeſie einen gründlichen Stoß zu geben. Selbft Hunold wandte fi) |päter 
gegen feinen einftigen Helden und trat mit aller Entfchiedenheit wider die unfittlihe und 
unfaubere Ausſchweifung jener Schule auf. 


Einen bedeutenderen Platz unter den Niederſachſen nahm Barthold Heinrich 
Brodes ein, der auf dem von Chriftian Weiſe angebahnten Wege, aber in ge- 
müthvollerer, wenn auch pedantiiher Weile, vorwärts Ichritt. 

Brockes, 1680 in Hamburg geboren, hatte in Halle die Rechte ftudiert und war nad 
mehrjährigen Reifen, auf denen er fich eine vielfeitige Bildung erworben, als Rathsherr in 
den Senat feiner Baterftabt aufgenommen worden, wobei er Muße behielt, den von ihm 


Chriſtlan 
Wernicke. 


Brockes. 
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eifrig gepflegten Künften, ver Malerei, der Mufil und der Poeſie fi zu widmen. Obgleich 
er erft 1747 ftarb, gehört er doch geiftig mehr dem fiebzehnten als dem achtzehnten Jahr: 
hundert an. — Seine Gedichte beſchränken fih auf fromme Naturbetraditung und Ratur: 
Ihilderung und enthalten manche wohlgelungene Stellen poetifher Kleinmalerei neben zahl 
reihen Geſchmackloſigkeiten, die im Geifte der damaligen Zeit lagen. Die gemüthrof finnige 
Darftellung der Natur war damals etwas fo Neues, daß fein „Irdiſches Vergnügen in 
Gott’, unter welchem Titel er feine Gedichte in neun ftarfen Bänden herausgab, vide 
raſch auf einanderfolgende Auflagen erlebte. Die Methode, die er bei feiner Raturbe: 
trachtung verfolgte, Tennzeichnet ſich am beften durch eine Probe, wie fie da3 nachfolgende 
Gedicht darbietet: 


Kirfhblüte bei der Nadt. 
Ich fahe mit betrachtendem Gemüthe Im Schatten dieſes Baumes gehe: 
Jüngſt einen Kirſch-Baum, welcher blühte, Sah ich von ungefehr 
In Fühler Naht beym Monden-Schein; Durch alle Bluhmen in bie Höhe, 
Ich glaubt’, ed könne nichts von gröſſrer Und warb nod einen weiſſern Schein, 


Weiſſe jeyn, Der taufend Mahl fo weiß, der taufend Mahl 
Es ſchien, als wär! ein Schnee gefallen. jo Har, 
Ein jeder, auch der Heinfte, Aft Saft halb barob erftaunt, gewahr. 
Trug gleichſam eine ſchwere Laft Der Blütde Schnee ſchien ſchwartz zu feyn 
Bon zierlich weißen runden Ballen. Bei diefem weiſſen Glark. Es fiel mir ins 
Es ift Fein Schwahn fo weiß, da nemlich Geſicht 

jedes Blatt, Von einem hellen Stern ein weiſſes Licht, 


Indem daſelbſt des Mondes ſanftes Licht 
Selbſt durch die zarten Blätter bricht, 
Sogar den Schatten weiß und fonder 


Das mir redht in die Seele ftrablte. 
Wie fehr ich mid am Irdiſchen ergeke, 
Dacht' ih, hat GOTT dennod weit gröfire 


Schwärge hat. Schäße. 
Unmöglid dacht ih, Tann auf Erden Die größte Schönheit diefer Erden 
Mad weijjerd angetroffen werben. Kann mit der bimmlifden doch nit 
Indem ih nun bald hin und her | vergliden werden. 


So bemüht er fi, die Natur überall ala ein Zeugnis der göttlichen Güte und Meist: 
heit und als eine Wegweiferin auf den Schöpfer felbft darzuftellen. Cbenjo ift er bemüht, 
den Zweck und Ruten einer jeden Erſcheinung der Natur darzulegen, und er wirb babe 
oft jehr ermüdend und langweilig. Aber obgleih ihm eigentlich fchöpferiihe Phamtafte 
ganz abgeht und er fi) auch nie zu einer wahrhaft poetifhen Naturanſchauung zu erheben 
vermag, bezeichnet feine treuherzige Darftellung doch einen großen Yortichritt gegen Wie 
handwerfämäßige Reimerei der Weifefhen Schule. Ihm ift die Poefie eine Herzensſacht. 
und er bahnt ein näheres und innigeres VBerhältniß zur Natur wieder an; außerdem Gas 
er mit feinem tunftgeübten Sinn viel zur Veredelung und Hebung ber poetiihen Sprache 
und zu einer gewandteren Behandlung des Metrums gethan. Auch ift es fein Berdieni, 
durch eine Meberfegung von Thomfons „Jahreszeiten ald einer ber eriten auf bie eg 
lifche Literatur hingewiefen zu haben, welche fpäter einen fo bedeutenden Einfluß auf Die 
unfere ausüben follte. 


Mit dem Verfall der Poeſie und dem völligen Erlöſchen des Helden 
hing es zufammen, daß der Roman, deſſen erfted Auftreten bereit in as 
und XVI. Jahrhundert (S. 241) zurückgeht, nun erft recht eifrig gepflegt wur. 
Zunächſt wurden die Ueberſetzungen und Bearbeitungen aus fremden Sprachei 
noch fortgeſetzt: franzöſiſche Helden- und Liebesgeſchichten, ſpaniſche Romane wg 
irrenden Rittern, und Schäferromane. Sn Jahre 1621 erſchien der „Don 
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Don@ui- Kihote de la Mantſcha, das ift Junker Harnifh aus Fledenlandt, au 


chotte. 


Liebes- u. 
Det enges 
ſchichten. 


Buchholz. 


dem Spaniſchen ins Hochdeutſche verſetzt durch Pahſch Baſteln von der Sohle 
übrigens nur ein Auszug bes Originals, und erregte ein großes Aufſehen, dann 
aber folgten auch felbftändige Nahahmungen und eigenerfundene Romane, natür- 
lih in dem ſattſam oben charakterifirten Geihmad der Zeit und im Anſchluß an 
bie verschiedenen bichtertfchen Schulen, die einander ablöjend die deutſche Roeite 
im XVII. Jahrhundert beherrihten. Demgemäß waren die Romane im hödjiten 
Grade das was man heutzutage „Tendenzromane” nennen würde; fie follten er: 
bauen, fittlich beffern, unterrichten und belehren. In feiner „Vor⸗Anſprache zur 
Aramena” jagt Sigmund von Birken: 


„Diefe Gefchichtgebichte und Gedichtgefchichten vermählen den Nutzen mit ber Be 
Iuftigung, tragen güldene Aepfel in filbernen Schalen auf und verjüßen bie bittere Als 
der Wahrheit mit dem Honig der angedichteten Umftände. Sie find Gärten, in welden auf 
den Geſchichtsſtämmen die Früchte ber Staats⸗ und Tugendlehren mitten unter ben Blumen: 
beeten angenehmer Gedichte herfürwachſen und zeitigen. Ja fie find rechte Hof: und Mels: 
fhulen, die da8 Gemüthe, den Berftand und die Sitten recht ablig auöformen und ſchöne 
Hofreden in den Mund legen.” 


Nach diefem Rezept wurden die Romane zu dichteriſch eingerahmten Lehr 
büchern, in denen alles Mögliche und Unmöglide — von ber Weltgeſchichte bis 
zur Aſtrologie — zum Vortrage kam. Beſonders geſchah das in den „Liebes 
und Heldengeſchichten,“ auch Wundergeſchichten“ genannt, in denen ſich 
zuerſt der Gründer der „Teutſchgeſinnten Genoſſenſchaft,“ Philipp von Zeſen 
(vgl. S. 257) auszeichnete. 


Nachdem Zeſen mit Meberfegungen franzöfifcher Romane begonnen, gab er 1645 der 
eriten deutihen Roman heraus: „Die adriatifhe Roſemund“ unter dem Pjeudongm 
des „Ritterholds von Blauen.” Dem böfen Leumund zufolge fhilderte er darin feine Lieb: 
ſchaft mit einem Leipziger Wäſchermädchen. Uebrigens bricht bie Liebe des ſchwärmeriſchen 
Markhold zu der Tochter eines geflüchteten venetianifhen Edelmanns Roſemund ohne 
Schluß ab; fie ift auch fonft nicht einmal Die Hauptfacdhe, die endlofen pedantiſchen Diskurſe, 
die zu topographiſchen Bejchreibungen anfchwellenden Schilderungen, ja lange Abhandlungen, 
die eingeflochten find, halten die Handlung fortwährend auf. Zeſen ſchrieb dann noch zwei 
Romane: „Simfon” und „Affenot‘ (wie in der Tradition Joſephs Frau hieß), d- t 
derfelben und des Joſefs heilige Stahts-, Liebes: und Lebens-Geſchichte.“ In der letzteren 
wird das Agyptifhe Staatsregiment und der Hofprunf ausführlich geſchildert, was ber 
damaligen vornehmen Welt, die für Hof: und Staatdaltionen, feierliche Audienzen, Aufzũge 
und Feſte & la Louis XIV ſchwärmte, beſonders zuſagte. Daß wunderliche Bud, das 
übrigens in eine Bekehrungsgeſchichte außlief, da die Heldin durch einen Engel, der ihr 
Brot und Wein ald Saframent austheilte, aus der Finfternis des Heidentumd zum Licht 
des wahren Glaubens gelangt, war lange ein Lieblingäbuch der beutfchen Damen. Derſelbe 
Stoff ift fpäter wiederholt, u. a. von Jung-Stilling, bearbeitet worden. 


Zu voller Blüte gelangte der Helden- und Liebesroman mit den zwei Wunder 
geihichten des Braunſchweigiſchen Superintendenten Andreas Heinrich Bud- 
holz (1607—1671), der darin zeigen wollte, „baß die Deutſchen nicht lauter wilde 
Säue und Bären find“ und daß „die Gottesfurcht der eigentliche Mittelpunkt 
aller Tapferkeit und Liebe” ift. Sie heißen: 
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„Des riftlihen teutfhen Großfürften Hercules und der bohmiſchen königlichen 
Fräulein Valisca Wundergeſchichte in ſechs Büchern. 

und: „Der chriſtl. Fönigl. Fürften Herculiscus und Hereuladisla Wunder⸗ 
geſchichte.“ 

Beide ſind von einer ganz ungeheuerlichen Weitſchweifigkeit und Breite; „der ganze Zugholzs 
dreißigjährige Krieg”, wie der Verfaſſer ſagt, „wird durch Veränderung etlicher weniger 
Umftände mit eingebracht und faft die ganze Theologie und Philofophie wird Hin und wieder 
in erbaulien Discurfen fürgebracht“ — das alles übrigens in das dritte Jahrhundert der 
chriftlichen Zeitrechnung verlegt. Der fromme Mann hatte ganz mohlmeinend fich vorgefegt, 
den „Amadis“ zu verbrängen und wünſchte darin darzubieten, „was nicht allein des Leſers 
weltwollendes, fondern auch zugleich fein geifthimmlifches Gemüth erquiden und ihn auf der 
Bahn der rechtſchaffenen Gottſeligkeit erhalten Könnte. Trob ihrer entſetzlichen Langweilig: 
feit erhielten fich dieſe dickleibigen Bücher volle hundert Jahre in der Gunft der Lefer! 


Nicht minder berühmt waren die Romane von dem auch durch feine geiftlichen 4 > 
Lieber befannten, im hohen Alter fatholifch gewordenen Herzog Anton Ulrich His 
von Braunſchweig (1633—1714), dem Gründer der berühmten Wolfenbüttler 
Bihliothel, in ‚der Fruchtbringenden Geſellſchaft „ber Siegprangende” genannt. 

Im Jahre 1669 erſchien fein erfter, nicht weniger als 6822 Seiten füllender Roman: Syrerin 


„Die durdlaudtige Syrerin Aramena.” Es ift darin „bie Hiftorie altes Tefta: Aramena. 
ments, ſo zu Zeiten der drei Patriarchen, Abraham ꝛc. ſich unter denen Heiden zugetragen, 
nebſt denen Gebräuchen der alten Völker ſo artig begriffen, und ſind die Tugenden und 
Laſter, fo ferne dieſelben bei hohen und niedrigen Standesperſonen anzutreffen find ,ſo 
anmutbig abgemablet, daß man ihn nothwendig mehr als einmal, fein Vergnügen zu ftillen, 
durchlefen muß und folder Geftalt der Welt Lauf als in einem Spiegel ohne Verbruß 
erlernet.” Sn dem zweiten Roman: „Die römifche Octavia“ wird die römifche Ge: aömilse 
ſchichte von Claudius bis Bespafianus zu Grunde gelegt. Dazu werden geiftlihe Gedichte, 
Schaufpiele, galante Hofgefhichten 2c. eingemifcht. Die lehteren bildeten den Hauptreiz, da 
fie aus der Chronique scandaleuse der Kleinen Höfe genommen und nur unter verjtedten 


Kamen leihtverhüllt erzählt wurden. 


Biel beliebter aber war ein ganz im Stil Hoffmannswaldaus gefchrieberter 
Roman des Nittergutsbefigers Heinrich Anshelm von Biegler und Klip— 
haufen (1663—1697), deſſen Titel allein ſchon die Leſewelt entzlidte. Er hieß: 


„AliatifheBanife oder blutiges doch muthiges Pegu, in hiſtoriſcher und 
mit dem Mantel einer Helden⸗ und Liebesgeſchichte bedeckten Wahrheit beruhend.“ 


Wie aber wuchs das Entzücken, wenn der Roman nun anhob: Zans⸗ 


„Blitz, Donner und Hagel, als die rächenden Werkzeuge des Himmels zerſchmettere Vanife. 
die Pracht deiner goldbedeckten Thürme, und die Rache der Götter verzehre alle Beſitzer der 
Stadt, welche den Untergang des königlichen Hauſes befördert oder ſolchen nicht nach 
äußerfiem Vermögen aud mit Daranjegung ihres Blutes gebührend verhindert Haben. 
Wollten die Bötter! es könnten meine Augen zu donnerfhwangeren Wollen und dieſe meine 
Thränen zu graufamen Sündfluten werben: ich wollte mit taufend Keulen, als ein Feuer: 
wer? rechtmäßigen Zornes, nad dem Herzen des vermalebeieten Bluthundes werfen, und 
befien gewiß nicht verfehlen; ja, es follte alfobald diefer Tyrann ſamt feinem götter- und 
menjdenverhaßten Anhange überfhwemmt und hingeriffen werden, daß nicht3 als ein ver: 
ächtlihes Andenlen überbliebe!” 

Nach der Borrede beiteht der Inhalt dieſes Romanes aus mwahrhaftigen Begeben: 
heiten, welche fi zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts bei der graufamen Veränderung 
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des Königreichs Pegu und in den angrenzenden Reichen zugetragen hätten; auch verfchlt dr 
Berfaffer nicht, die Diuellen anzugeben, aus denen er die Nachrichten über die in feinen 
Werke vorlommenden „wunderſamen Gewohnheiten und Gebräuche der barbarifchen Autan 
bei Seirathen, Begräbniffen und Krönungen gejhöpft habe.’ 


Ein Jahr nad) dieſem entzüdenden Roman erichien aber ein Werk von dım 


Meifter, von Xohenftein felbit, der alles Dageweſene überbieten follte. Es wur 
betitelt: 


„Sroßmüthiger Feldherr Arminius oder Hermann als ein kapiatı 
Befhirmer der deutfhen Freiheit nebft feiner durchlauchtigſten Thusnelde 
in einer finnreiden Staat3:, Liebe3: und Helden-Geſchichte, dem Vaterland 
zu Liebe, dem deutfhen Adel aber zu Ehren und ähnlicher Nachfolge injwei 
Theilen vorgeftellet und mit fauberen Kupfern audgezieret.“ 


Me Das Buch, von Lohenftein unvollendet zurüdgelaffen, wuchs unter den Händen jeiner 


nelda. Fortſetzer zu vier ſtarken Quartbänden (2868 doppelſpaltigen Quartſeiten) heran. a 
erflärt es auch, daß der Roman viel gerühmt, aber gewiß nicht fo eifrig geleſen wurde, als 
Ziegler3 biutiges Werk. Der Zweck war übrigens ein ganz patrivtifher. Lohenftein wollte 
— neben der Liebesgefchichte — nicht nur eine allgemeine Geſchichte unferes Volkes in feinm 
Roman geben, fondern auch den Nachweis führen, daß alle® Große in der Welt von 
Deutfhen ausgeführt worden fei, oder er wollte, wie ed der fpätere Herausgebet 
ausbrüdt, „nerfuden, ob man nicht unter dem Zuder folder Liebesbefchreibungen aud em 
Würze nützlicher Künfte und ernfthafter Staatsfachen, befonders auch der Gemohn- und de 
ichaffenheit Teutfchlands mit einmifchen und alfo die zärtlihen Gemüther hierdurch gleihiar 
fpielend und unvermerft oder fonder Zwang auf den Weg ber Tugend leiten und hingen 
ihnen einen Efel vor andern unnügen Büchern erweden könnte” Cine ganz unglaublid 
gründliche Gelehrfamleit ift in dieſem Romanungeheuer niedergelegt; der in Ludwigs AN 
Zeitalter doppelt anzuerfennende Patriotismus fpricht fi) aud) darin aus, daß der Dichtet 
fein Volk aufs energiſchſte ermahnt, fi) der Ueberwältigung vom Rhein her zu widerjegen: 
dazu ift der Stil verhältnismäßig rein und gut, wenn er uns auch oft komiſch anmuthet. 


wie wenn Thusnelda zu Hermann, ald fie ihn wiederfieht, er fie aber nicht fofort erkennt, 
ausruft: 


„Haft du denn, mein liebfter Hermann, zwifchen diefen rauhen Felfen ihre unempfind: 


liche Unart angenommen, daß du von deiner geliebten Thusnelda die wenigſte Regung nicht 
empfindeſt?“ 


Die Erfindung der Fabel iſt nach Wolfgang Menzel, der eine eingehende In⸗ 
balt3überficht des von ihm ſorgſam durchgeleſenen dickleibigen Buches gibt, gut gelungen, 
das Wert überhaupt Lohenfteins bedeutendſte und zugleich die wenigft ſchwulſtreiche Leiſtung. 

abritian Auch Chriſtian Weiſe ſuchte durch ſeine Romane die Poeſie zur Wahrheit und 
Weiles . Natürlichkeit zurüdzuführen, Menſchen non Fleifh und Ylutund nicht bloße Phantafiegebirde 
" vorzuführen, aus entfernten Zeiten und Ländern zur Gegenwart und in die Heimat zurüd: 
zufehren, und das alles in einen: einfach nüchternen Stil durchzuführen. Aber dad Lehrhafte 
konnte auch er nicht laffen und wird dadurch oft breit und weitſchweifig, obgleich er die ge: 

lehrten und rhetoriſchen Abfchweifungen vermeidet. 

So fucht er in den „drei Hauptverderbern”, die er im Jahre 1671 unter bem 
Namen „Siegismund Gfleichviel” herausgab, drei Hauptfchäden bes deutſchen Volles zu 
brandmarken: 1) die zugleich wachſende religiöfe Gleihgültigkeit und Gottentfrembung a 
die Haffische, weſentlich Heidnifche Gelehrfamteit, 3) die ausländifche Mode. Außerdem ſchrieb 
er: „Die drei ärgſten Erznarren in ber ganzen Welt“ und „Die drei Hügiten 
Leute“, damals beliebte, Heutzutage faum lesbare Bücher. 
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Eine Abart der Helden- und Liebesromane waren bie hiftoriichpolitifchen 
Romane, aus denen zulegt vollftändige politiiche Chroniten wurden. 


Darin that ſich befonder8 hervor ein Bielfchreiber Namens Eberhard Werner 
Happel (1648—1690), defjen Bücher die Befchreibung von Europa, Afien, Afrila und allen 
belannten Inſeln des Erdballs in Liebes: und Heldengefhichten einrahmen; in neun andern, 
ſ. g.europäifden Geſchichtsromanen, erzählt er unter gleiher Einkleidung, was ſich 
in den Jahren 1685—93 „hin und wieder in Europa Merk: und Denkwürdiges“ zugetragen 
bat. Sein Hauptwerk trug den Titel: 

„Der Aftatiihe Dnogambo, darinn der jeßtregierende große finefifche Kaiſer Xunchius 


Hiſtoriſch⸗ 
politiſche 
Romane. 


Happel. 


als ein umſchweifender Ritter vorgeſtellet, deſſen und anderer aſiatiſchen Liebesgeſchichte 


Königreiche und Länder beſchrieben werden.“ 

In der Hauptfadhe folgt Happel dem Vorbilde des Lohenfteinfhen „Arminius,“ 
nur war er im Stil und in ber Erfindung demfelben bedeutend untergeordnet; feine mageren 
Erfindungen umrahmen höchſt dürftig den breiten gelehrten Kram. 


Bon allem diefem krankhaft aufgepußten fteifen Weſen fuchte man fich in dem 
beutihen Abenteuerroman zu erholen, in dem das VBollgmäßige und Natur- 
wüchſige endlich zur Geltung kam, und ber zugleich das wüſte Leben bes breißig- 
jährigen Krieges in treuer Weile mwiderfpiegelte. Das bedeutendfte Werk biefer 
Art, der „Abenteuerlide Simplicius Simpliciffimus“, erfhien 1669 in 
dem alten Städtchen Mömpelgard (1801 franzöfifch geworden und Montbeliard 
genannt, durch Werders tapfere Scharen in neuefter Zeit zu hohem Ruhme ge- 
tommen) unter bem in der Beilage mitgetheilten umftändlichen Titel. 


Der Berfalfer diefes merkwürdigen Romans, der feinen Namen durch Buchftabenver: 
jegungen unter allerhand Pfeudonymen, wie denen im Titel, zu verfteden liebte, hieß in 
Bahrheit: Hana Jakob Chriftoffel von Grimmelshaufen, war zu Anfang bes 
breißigjäßrigen Krieges in der alten Reichsſtadt Gelnhauſen in der jetzigen preußifchen 
Provinz Heffen-Nafjau geboren, wurde als Sinabe von den Heffen aufgegriffen und in die 
Soldatenjade geftedt. Jahre lang durdftreifte er mit den wilden Banden Deutfchland, kam 
auch in die Schweiz und nad) Franfreich und lernte das Leben und die Menfchen aus dem 
Grunde Tennen. Danach zur Ruhe gefommen, hatte er Gelegenheit, feine mangelhafte 
Jugendbildung zu ergänzen, ja ſich umfangreiche und gelehrte Kenntniffe zu erwerben, wie 
es aus feinen Schriften unmiderleglich hervorgeht. Um das Jahr 1667 wurde er bifcpöflich 
Straßburgifher Amtsfchultheiß zu Renchen am Schwarzwald im jegigen Großherzogtunt 
Baden, und lebte dort in fehr angefehenen Berhältniffen und Verbindungen bis zu feinem 
Tode im Jahre 1676. " 

In das bedeutendfte feiner Werke, das wir der Kürze halber den „Abenteuerliden 
Simpliciffimus‘ nennen wollen, hat Grimmelshaufen jedenfall3 ein gutes Stüd feiner 
eigenen abenteuerlihen Erlebniffe verwebt; dadurch hat eben fein Roman die Leben3- 
feiihe und Lebenswahrheit erhalten, die ihn über alle Werke feiner Zeitgenoffen, wie aud) 
üder feine eigenen anderen Schriften weit emporheben. 

Im Speffart heben die Abenteuer unferes Helden an. Dort wird er von einem 
armen Bauer, den er für feinen „Anän’ (Vater) Hält, auferzogen; in Wahrheit ift er der 
Sohn eines vornehmen Herrn, deffen Frau auf der Flut nad der Schlacht bei Höchſt ihm 
dad Leben gegeben und dabei das ihrige verloren hatte. Hier wuchs er als ein Hirtenfnabe 
auf, war ein trefflicher Muſikus auf der Sadpfeife, fonft aber unmiffend in göttlichen und 
menſchlichen Dingen, wie das Vieh, das er weidete, und feines freilich erft fpäter ihm bei- 
gelegten Spignamend: Simpler oder Simpliciffimus gänzlich würdig. 

Kernig, Literaturgefchichte. 19 
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So war er zehn Jahre alt geworden ohne eine Ahnung von den Greueln des Kriege, 
der unfer Vaterland dreißig Jahre lang verwüſtete. Da überjällt eines Tages ein Zrup 
„Souraffirer” dad Dorf, in dem fein Pflegevater lebte, plünbert es, martert und erſchlägt die 
Männerundverübtallerhand Schandthaten; nur mit Mühe entlommt Simpleg der Mörberbank. 

Ohne zu wiffen wohin, flieht er in den Wald; die Nacht übereilt ihn, da kriecht er 
in einen hohlen Baum, um dort fih zur Ruhe zu legen. Kaum hat er fi „zum Edle’ 
bequemt,“ ba vernimmt er die Stimme eines betenden Mannes, eine ihm ganz unverftändiid: 
Sprade. Doc der Redende kann vielleicht feinen unerträglichen Hunger ftillen, darum ver: 
läßt er fein Lager und nähert fi) der gehörten Stimme. „Da wurde ich eines großen 
Mannes gewahr in langen fhwarkgrauen Haaren, die ihm gan verworren auf den Achieln 
herumlagen; er hatte einen wilden Bart, faft formirt wie ein Schweikerfäß. Sein Angeiid! 
war zwar bleichgelb und mager, aber doch ziemlich lieblich, und fein langer Rod mit mehr 
als 1000 Stüdern von allerhand Tuch überflidt und auffeinander gejegt; um Hals und 
Zeib hatte er eine ſchwere eiferne Kette gemunden wie St. Wilhelmus, und fahe fonft in 
meinen Augen fo ſcheußlich und förchterlich aus, daß ich anfing zu zittern, wie ein naſſer 
Hund. Was aber meine Angft mehrte, war, daß er ein Crucifiz, ungefähr 6 Schuhe lang 
an feine Bruft druckte, und weil ich ihn nicht kannte, fonnte ich nichts anderes erfinnen, als 
diefer alte Greis müfle ohne Zweifel der Wolff feyn, davon mir mein Knän fur zum: 
gefagt hatte. In folder Angft wifchte ich mit meiner Sadpfeiffe herfür, welche ich alö meinen 
einzigen angenehmften und wertheften Schag noch vor den Reutern falvirt Hatte. Ich blies 
zu, ftimmte an, und ließ mic, gewaltig hören, diefen greulichen Wolff zu vertreiben“ 

Es war fein guter Geift, der den Knaben zu dem alten, frommen Einjiedel ge 
führt hatte, der niemand anders als fein Bater war, obgleich damals beide es nicht wuhten. 
Derfelbe, ein Herr Sternfels von Fuchs hain, hatte nach dem Tode feiner Frau, ein 
Schweiter des ſchwediſchen Gouverneurs von Hanau, eined Herrn von Ramfay, der wilden 
Weltluft entfagt und war Einfiebler geworden. Nun erzog er feinen Sohn zu gleichet 
Frömmigfeit. Unvergeßlich war dem für Mufif empfänglichen Knaben das in der eriten 
Nacht an fein Ohr dringende Lieb des Einfiebler3: 


Komm, Troft der Nacht, o Nachtigal! Und nicht mehr mögen fingen: 
Laß deine Stimm mit Freudenfhall Laß dein Stimmlein 
Auffs Lieblichfte erklingen: Laut erfhallen, dann vor alen 
Komm, komm und lob den Schöpffer dein, Kanftu [oben 
Weil andre Böglein fchlaffen feyn, Gott im Himmel hoch dort oben: 


„Sein Leben und feine Reben, erzählt Simpler, „waren mir eine immermährent 
Predigt, welche mein Berftand, der eben nicht fo gar dumm und höltzern war, verminels 
göttliher Gnade, nicht ohne Frucht abgehen ließ.“ 

Zwei Jahre lang blieb er unter dieſem heilfamen und lehrreichen Einfluße im Yale: 
dba ftarb fein treuer Erzieher, und Simple meinte ihm bittere Thränen nad. Cet’ 
Monate fpäter wird er aus der ihm lieb gewordenen Einſamkeit und von feinen Bügern 
durch Die aufs neue in feine Nähe dringende Soldateska herausgeriſſen unb zum Gouvernelf 
von Hanau gebracht, der ihn ala Bagen annimmt, als er aus einem Briefe bed Einftedler 
den Simplex bei fich führt, erfieht, daß jener fein Schwager geweſen, ohne dod in DM 
Knaben feinen Neffen zu erlennen. | 

Simpler, obgleich von gefundem DVerftande, weiß fi in die neuen Berhältnife nicu 
zu ſchicken, ſpielt abſichtlich und unabſichtlich ſeiner Umgebung allerhand dumme Streiche, o 
daß ihn der „Gubernator“ für einen Tölpel hält und ſich feiner ala Narr bedienen mil. 
Auf eine abſcheuliche Weife fol er Hierzu abgerichtet werden. In einer Naht fommen — 
im Auftrag des Gouverneurs — „vier Kerl in ſchröcklichen Teufels-Larven vermummt zu 
ihm ind Zimmer vors Bette; die fprungen herum wie Gaufler und Faſtnachts-Narren; enel 
hatte einen glühenden Hafen, und der andre eine Fackel in Händen; die andern zween abet 
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wilhten über ihn her, zogen ihn aus dem Bett, tanzten eine Weile mit ihm bin und ber 
und zwangen ihm feine Kleider an Leib. Simpler aber — vorher durch einen Freund von 
dem fchänblichen Borhaben unterrichtet — „ftellte fich, als wenn er fie vor rechte natürliche 
Zeufel gehalten hätte, verführte ein jämmerliches Zettergefchrey, und lteß die allerforchtfamften 
Geberden erfcheinen; aber fie verfündigten ihm, daß er mit ihnen fortmüffe.” Nachdem er 
die Schreden diefer Nacht überftanden, findet er ſich in die ihm aufgenöthigte Rolle und 
jpielt feinen PBeinigern und ihrem Heren, dadurch geihügt, manchen argen Poſſen, fagt ihnen 
auch die derbften Wahrheiten, über bie fie ſich nicht wenig ärgern. 

Bald danad reißen die Wirren ber Zeit ihn wieder mit fort. Er geräth unter bie 
verwildertften Kroaten, und damit vollends in bie Schreden bed Kriegslebens hinein, die er 
ungefhmintt und fürchterlich anfchaulich ſchildert. 

Aber das wilde Sündenleben, obgleich fein Gewiſſen fih dagegen auflehnt, reißt ihn 
doch mit fort; nur zu bald wird er mit vollem Bemwußtfein ein Abenteurer. Immer tiefer 
fint er in den Schlamm der Welt und lernt alle Lafter des Lagers kennen. Cine ab: 
ftoßende Gefinnungslofigleit beherrichte die Soldatesfa; jeder zog nur der Fortuna nad) 
und wechlelte gewiffenlos Fahne und Fahneneid wie die Tracht. Der Glaube an Gott mar 
verſchwunden in dem Kriege, ber angeblich ein Religionskrieg fein follte, Aftrologie und 
Goldmacherei waren an feine Stelle getreten. Die gräulichften Lafter walteten frei. 

Auf feinen Streifzügen lernte Simpler zwei Perſonen kennen, die großen Einfluß 
auf fein Schiefal haben follten: Olivier, einen burchtriebenen Schurken, und Herzbruder 
eine ehrliche Seele, die ihm in treuer Freundfchaft ergeben war. Unter dem Einfluffe diefer 
greunde wird er nun endlich felbft ein Soldat, zeichnet ſich auf den Streifzügen durch 
Kedheit und Gemanbtheit au3 und ift bald weit und breit unter dem Namen des Jägers 
berühmt und befannt. Abenteuer reiht fih an Abenteuer, eined kühner und muthmilliger 
ald das andere. 

Auf einer „Cavalcada“ durchs Stift Münfter erftürmte er mit feinen Kameraden, auf 
Befehl des Grafen von der Wahl, ein Stäbchen, in dem zwei Kompagnien beffifcher Reiter 
lagen. Nachdem die Soldaten niebergemadt, ging ed über die Bürgerhäufer ber. Simpler 
mit einem Kameraden greift ein ſolches an, er will das Haus vifitiren, jener den Stall, mit 
der Abrede, die Beute redlich zu theilen. „Alſo zündete jeder feinen Wachsſtock an; ich,“ 
erzäblt Simpler, „ruffte nad dem Batter in Hauß, Triegte aber keine Antwort, weil fi 
Jedermann verftedt hatte, gerieth indefien in eine Kammer, fand aber nichts als ein leer 
Bette darin und einen befchlofienen Trog; den hämmerte ich auf, in Hoffnung, etwas Koft: 
bares zu finden: aber da ich den Dedel aufthät, richtete fich ein Fohlihmwarges Ding 
gegen mir auf, welches ich vor den Qucifer felbft anfahe. Daß dich diefer und jener er: 
ſchlage! ſagte ich in folden Schröden und zudte mein Aertlein, damit ich den Trog auf- 
gemadt, und hatte doch das Herke nicht, ihm jolches in Kopff zu hauen. Er aber kniete 
nieder, hub die Hände auf und fagte: Min leve Herr, id! bidde ju doer Gott, fhindt mi min 
Sevend! Da hörte ich erft, daß es Fein Teufel war, weil er von Gott redete und um fein 
Leben bat, ſagte demnach, er möge aus dem Troge gehen.” Der alfo gefangene Mohr und 
zwei prächtige Pferde waren der Siegespreis dieſer Nacht für unjeren Helden. 

Auf einem der alfo erbeuteten Pferde ritt er nun alle Tage ſpatzieren, und wenn er dann 
jo durch eine Gafje daher prangte und das Volk zufah und zu einander fagte: „Sehet, das 
it der Jäger!’ oder: „Min Gob! mat vor en prave Kerl is mi dat!” fo fpikte er bie 
Thren gewaltig und war ganz ſtolz. Doch aud für ernftere Dinge Hatte er Sinn; er 
ertannte e3 mit ſcharfem Blid und mit Trauer im Herzen, die unter der ironifhen Larve 
feiner Schilderung fi wol durdfühlen läßt, was für ein Jammer es fei, daß fein Volk, 
anftatt in dieſem greuelvollen Kriege einander in fremder Herren Namen zu zerfleifchen, 
nicht lieber wie Ein Mann wider die Fremden zufammenftünde. Seine Speen zur Rettung 
feines Baterlandes legt er einem Narren in den Mund, der fich für den Gott Jupiter hält 
und den er eines Tage gefangen genommen. Neben manchem Gonfufen, das in feinen 
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religiöfen und politifhen Anſichten ſich ausſpricht, leuchtet Doch troſtvoll die Ueberzeugun; 
hervor, daß im beutfchen Volke die ebelften Kräfte jhlummern und daß man jeine Stämme 
nur zu vereinigen brauche, um ed wieder zur erften Nation ber Erde zu machen. 

Mitten aus biefen behaglihen Zuſtaäͤnden wird Simple berausgerifien durch die 
Schweden, die ihn eined Tages auf einer Streiferei gefangen nahmen. Doc, führt er em 
ganz angenehmes Leben, da man ihm auf Ehrenwort freie Bewegung geftattet und ein 
großer Schaf, ben er gefunden, ihm die Mittel gewährt, ald ein vornehmer und reihe 
Herr aufzutreten. Er nimmt nun täglich an weltmännifch feiner Bildung zu, hat allerhan 
galante Abenteuer, wird aber, infolge eines folchen, zu einer ihm unliebjamen Heirath ge: 
zwungen. Bald darauf nöthigen ihn bedenkliche Gerüchte über den Kaufmann, beideme 
feinen Schaf niedergelegt, nah Köln zu reifen. Da feine Angelegenheit nur langem 
von Statten geht, benügt er die Zeit, zwei junge Adelige nad) Paris zu begleiten, wo er 
ald Beau Alman viel Glüd bei den Damen macht. Rad; längerem Aufenthalte mil a 
in die Heimat zurüd, befommt aber unterwegd die Blattern, die ihn entfetglich entfielen, 
geräth in die größte Noth, aus der er fi} endlich dadurch herauszieht, daß er als Quad 
falber die Bauern um ihr Gelb bringt. 

So wanderte er von Dorf zu Dorf und Fam mit vollem Beutel glüdfih bis an die 
deutiche Grenze und über den Rhein, wo er fein Kriegghandwerk von neuem aufnahm. Und 
wieber fauft der tolle Spektakel raſch an uns vorüber, und ber Dichter läßt und den friſchen 
poetifhen Hauch, der in dem Kriegstreiben, liegt, fühlen. In kräftiger Sprache, mit mımteret 
Laune und in echt vollamäßigem Tone erzählt er immer neue Abenteuer, alle voller A: 
wechslung und von ftetd fich fteigerndem Intereſſe, und an ihnen entwidelt ſich Heranreiiend 
der Charalter des fie erlebenvden Helden. 

Nach längeren Kriegsfahrten führt ihn fein Unftern wieder mit Dlivier zufammen, 
der ihn bereden will, der Spießgefelle feines inzwifchen begonnenen Räuberlebens zu werden 
Simplex, der von fi felbft befennt, daß er „unter feiner Mußquete ein recht wilder Menik 
geworben, ber fih um Gott und Sein Wort nicht? befümmerte,” willigt ein. Wandkr 
Naub wird von ihnen gemeinfam vollführt. Diivier war immer dabei der Bermegenit: 
und Graufamfte. Go überfielen fie einmal eine Kutſche mit zwei Neitern. Olivier ſchoß 
den einen nieder, ber andere entfloh. Nun zwang Dlivier den Kutfcher abzufteigen, ſpaltete 
ihm mit feinem breiten Schwert den Kopf und wollte gleich darauf die Frauenzimmer um 
die Kinder „metzgen,“ die auß der Kutfche herausgeiprungen waren. Aber Simpler hielt 
ihn zurüd, indem er ihm fagte, erft müfle ex ibn felbft erwürgen, ehe er die Frauen an 
taften könnte. Spöttifh lachend gab Dlivier nad). 

Dennoch vermodte Simpleg, deffen Gewiſſen bei diejer Unthat Träftig erwacht war, 
ih nit von feinem Gefährten loszumachen, und fie blieben zufammen, bis Dfinier an 
feiner Seite in einem Scharmügel mit Soldaten erfchlagen wurde. Bald banadh traf er 
feinen alten Kameraden Herzbruder, der ihm als ein elender Bettler begegnete, und in 
rührender Treue pflegte er ihn bis an feinen Tod, wie „feinen andern Ich.“ 

‚Nun fo ganz allein geblieben, da auch fein Weib inzwischen geftorben, kommen den 
viel umhergeworfenen Abenteurer Ruhegedanten; er Tauft ein Bauerngut, heirathet ein 
Bauernmäbden, aber beides fchlägt nicht zum beiten aus, zubem wirb ibm feine zweite 
Frau aud) bald wieder entriffen. Aber noch vor ihrem Tode ift er mit jeinem alten Pflege 
vater, feinem „‚Knän” aus dem Speffart, zufammengelommen und bat von ihm erfahren, 
wer feine wahren Eltern geweſen. Er übergibt ihm darauf feinen Bauernhof und führt 
lange Zeit ein beſchauliches Stillleben, befucht den berühmten Mummelfee im nahen Schwar; 
wald, wo ihn die Waffergeifter Hinunterführen und ihm ihr verborgened Paradies zeigen, 
und ftubiert in feinen Buchern. 

Noch einmal geräth die Kriegäfurie in feine Nähe. Ein ſchwediſcher Oberſt wedt jeine 
alte Abenteuerluft, und er zieht aufs neue in die Welt, durchſtreicht drei Jahre lang Land 

und Meer bis nad) Afien hin und kommt erft heim, als der Friede geſchloſſen, fo daß e 
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nur bei feinem „Knän“ in fiherer Ruhe leben und ſich wieder an feine langvergeffenen 
Bücher maden fann. Das Studium führt ihn zum Nachdenken über ſich jelbft; er geht in 
fi, bereut fein fündliches Leben und bejchließt, der Welt für immer abzujagen und wieder 
ein CEinftedler zu werden. 

„Gott verleihe und allen Seine Gnabe, daß wir allefammt dasjenige von Ihm er: 
langen, woran una am meiften liegt, nämlich ein ſeliges Ende!’ fo fließt dieſer Roman; 
denn das fpäter hinzugefügte ſechſte Buch Bat nur infofern Intereſſe, als Grimmelöhaufen 
darin feinen Helden auf eine einfame Inſel fommen und fie allein bewohnen läßt, jo daß 
wir im Simpticiffimus auch die ältefte Robinfonade befigen. 


Der Simpliciſſimus ift ein echt deuticher Roman, und nicht nur der beite 
und bebeutenbdfte bes jiebzehnten Jahrhunderts, ſondern einer der beften aller 
Zeiten. Bei feinem Erjheinen machte er ein großes Auflehen und hatte einen 
gewaltigen Erfolg; nicht nur wurde er wiederholt aufgelegt, fondern auch fort- 
gejegt und nachgeahmt. Und bis in unfere Zeit ift er verichiedentlich neu bear- 
beitet worden von ©. v. Bülow, von Fr. Lift, neuerdings von E. 9. Meyer, 
und mit Recht wird er als ein treffliches Volfsbuch betrachtet, 

An Die Abenteuerromane jchlofien fih im XVII. Jahrhundert die Robin⸗ xesinie- 
ſonaden an, deren Keim ſchon im Simpliciffimus lag. naden. 


Der Schluß des Simpliciſſimus hatte über die Meere geführt; ein Roman Happels 
„Der Manbdorell” enthielt die Seeabenteuer des Spaniers Serrano. Die Gründung von 
überfeeifchen Colonien, insbeſondere von Holland aus, lenkte den Blid noch mächtiger auf 
Die Welt ber fernen fremden Länder. Da erihien im J. 1719 ein merkwürdige Buch in 
englifeher Sprade: „Robinfon Erufoe” von Daniel Defoe, ein in feiner Art gebinſon 
Kaffifche3 Wert, dad uns heute nur meift in entjtellter Form befannt ift. Darin murben Cruſee. 
mit Benukung der wirklichen Schidfale eines ſchottiſchen Matrofen Alerander Selkirf, die 
Abenteuer eines auf eine wüfte Inſel verfchlagenen Seefahrerd, Robinfon Cruſoe, erzählt. 
Das Buch madte in England ein ungebeures Auffehen, übte aber inter deutſchen Literatur, 
in Die e3 1720 durch eine deutſche Meberfegung eingeführt wurde, eine viel größere Wirkung 
al3 in einer anderen, obgleich es in alle Spraden überjegt wurde. In den nächſten dreißig 
Jahren erihienen gegen vierzig Robinfone, oft der wunderlichſten Art, jo 3. B. der geift: 
liche Robinfon; der medicinifhe R.; zwei weftfälifhe R.; der jüdiſche R.; der 
Harz-R.; der unter der Masque eines teutihen Poeten raifonirende R. — Lebens: 
bejchreibung der europäifhen Robinfonetta,; der unfihtbare R. —; Robunfe mit 
ihrer Tochter Robindgen ꝛc. Das bebeutendfte Werk diefer Gattung war die Inſel 
Felſenburg, das zuerft (1731) unter dem Titel: „Wunderlide Tata einiger Seefahrer, Inſel Fel⸗ 
abſonderlich Alberti Julii, eines geborenen Sachſen, welcher in feinem achtzehnten Jahre zu ſenburg. 
Schiffe gegangen, durch Schiffbruch ſelbvierte an eine grauſame Klippe geworfen worden, 
nach deren Ueberſteigung das ſchönſte Land entdeckt, ſich daſelbſt mit feiner Gefährtin ver: 
heirathet x. “herauskam und bas einen Stollbergihen Kammerfelretär Ludwig Schnabel 
zum Berfafler hatte. Unter dem kürzeren Titel: „Inſel Felſenburg“ wurde es, faft hundert 
Sabre fpäter (1927) von Ludwig Tied erneuert herausgegeben. Es wird darin die Flucht 
einiger ebler Deutiher aus der durch den breißigjährigen Krieg entftandenen Berberbnis in 
Den idylliſchen Frieden der Südfeeinfeln bejchrieben, wo fie einen Mufterftaat gründen, 
in welchem Tugend, Unfhuld und Glüd regieren: eine Nüdfehr zu dem Naturzuftande, wie 
fie fpäter Jean Jacques Rouffeau noch begeifterter als ein höchſtes Ideal aufftellte. 


Unter ben Proſadichtungen des XVII. Jahrhunderts ift ſchließlich noch ein Poitander 
Werk zu nennen, das von manden als jatiriiher Roman aufgefaßt wird, aber Ba 
weder ein Roman ift nod) eigentlich Satire enthält, wol aber eine Neihe für bie 
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Zeit höchſt charakteriſtiſcher Sittenſchilderungen, die allerdings einen ſatiriſchen Zug 
haben, aber denſelben durch die ermüdende Breite der Darſtellung und das pedan 
tiſche Allegoriſiren und Moraliſiren wieder verwiſchen. Es ſind die „Wunder— 


liche und warhafftige Geſichte Philanders von Sittewald,“ wie ſich der 
Verfaſſer Moſcheroſch, nannte. 


Joh. Mich. Moſcheroſch, geb. 1601 zu Willſtädt bei Straßburg, ſtudierte die Rechte, 
wurde in den Stürmen des dreißigjährigen Krieges vielfach umhergeworfen, oft aus 
geplündert und kam eigentlich erſt zur Ruhe als Selretär und Fiscal der Stadt Straßburg, 
wurde dann kurfürſtlich Heſſiſcher Geheimer Rath in Caſſel. 1669 ſtarb er auf einer Reiſe 
in Worms. In ſeinem ebengenannten Buche zeichnet er in der Geſtalt von Träumen oder 
„Geſichten“ — nach dem Vorbilde des Spaniers Quevedo die jammervollen Zuftände feiner 
Zeit, die er ähnlich klaſſificirt, wie Sebaftian Brant die Narren, als: „Schergen⸗Teufiel, 
Welt-Weſen, Venus⸗Narren, Höllen:Kinder, A la mode Kehrauß, (worin er die Rachahmungs 
ſucht und Fremdtümelei der Deutſchen geißelt), Weiberlob ꝛc.“ Während er indes Die auf: 
dringliche pebantifche Gelehrſamkeit und Fremdländerei verjpottet, leidet fein eigenes Wert 
an beiden Webeln; allerdings verfichert er, daß er feine Schilderungen darum wit grie 
hifchen, Lateinischen und welſchen Broden durdfpidt, um „die à la mode Tugenden mit 
à la mode Farben zu ſchildern,“ doch er thut des Guten darin fo viel, daß die Ber: 
jpottung auf ihn zurüdipringt. Uber einen werthvollen Beitrag zur Kulturgefhichte Hat er 
immerhin geliefert, und ein fefter vaterländifher Sinn wie eine ſchlichte Frömmigkeit (im 
einigen eingeftreuten Liedern befonders) Sprechen fi) darin wohlthuend aus. 


Auf der Kanzel — aber auch vielfach unter der Kanzel — kämpften mit Humor 
und Satire wider die fittlihen Gebrechen der Zeit zwei Geiftlihe des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, der eine den Norden und dem PBroteftantismus, der andere Dem 
Eüden und der Fatholifhen Kirche angehörig: Schupp und Abraham a Saucta 
Clara, wie ſich Ulrich Megerle aus Schwaben als Barfüßermönd nannte. 


Johann Balthafar Schupp aus Gichen (16101661) Bielt als Hofprediger bei 
dem weftfälifchen Friedensfchluffe die feierliche Friedenspredigt in Münfter und wirkte von 
1649—1661 als Hauptpaftor an St. Jakob zu Hamburg. Seine natürlide, lebendige, 
humorvolle Sprache ift noch heute ergöglich zu lefen, feine Satiren find vortrefflidy, jeiwe 
Predigten einfach, vollfätümlid und padend. Hervorzuheben ift feine „Catechismuspredigt 
vom dritten Gebot oder Geben? daran, Hamburg.” 


Als Hofprediger Hat Ulrich Megerle (1642—1709) in Wien feine oft zu ſehr ins 
Burlesfe ausartenden Predigten gehalten — Schiller hat aus einer von ihnen (,„Auf, am}, 
ihr Chriften‘) das Mufter zu der Kapuzinerpredigt in „Wallenfteins Lager” entnommen. 
Unter feinen zahlreichen Schriften ift die bebeutendfte: „Judas, der Erzſchelm,“ werie 
bie fagenhafte Gejchichte des Judas Iſcharioth ihm zum Rahmen für die Schilderung Ber 
Sitten und die Beiprehung der mannigfachſten Lebensverhältniffe (Cheleben, Kinderzucht 
Hofleben 2c.) dient, ohne daß der Iehrhafte Zwed je läftig wird. „Seine Satiren,“ ſagt 
Eichendorff treffend, „find wie ein wunderbares Kaleidoscop, wo der Dichter die Gebrechen 
ber Welt zwifchen Spott, Scherz, Wit und fchneidendem Ernft unermüblih immer anders 


wendet, jo daß fie in dem feharfen Lichte feines Geiftes flet3 neue und überrafhende Klang 
figuren bilden.“ 
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II. Das achtzehnte Jahrhundert. 
Borboten einer neuen Blütezeit. 


Das XVIL Jahrhundert war zu Ende gegangen, ohne mit den Nachwehen 
des breißigjährigen Krieges und mit dem Unwefen ber Auslänverei aufgeräumt 
zu haben. Die Höfe und der Adel zogen fort und fort das ſittliche und 
geiftige Leben in Deutſchland eher herab, als daß fie es gehoben hätten; erſt in 
Friedrich Wilhelm I von Preußen erftand wieder ein deutfchgefinnter König, 
deſſen fittenftrenger Wandel und deſſen Abneigung gegen alles Ausländiſche in 
den höheren Ständen einen beiferen Ton anbahnte und dem undeutſchen Weien 
zu fteuern begann. Aber trogdem blieb die Bildung des Adels und ber höheren 
Geſellſchaftsſchichten eine vorherrſchend franzöſiſche und die aller auf gelchrten 
Schulen und Univerfitäten Gebildeten eine pedantifch lateiniſche. Hinad in die 
nichtadeligen und bie nichtgelehrten Klaſſen brang von Bildungselementen ſo 
gut wie nichts. In der Poeſie ftand aud in den erften Jahrzehenden des 
XVIII. Jahrhunderts die Reimkunft der Niederſachſen noch in Anfehen, ja dr 
Schwulſt der Schlefier war noch feineswegs ganz verfhmunden. Dennod mar 
bei allen Einfihtigen der Grundſatz: daß die Poeſie „auf Nahahmung der 
Natur“ beruhen müffe, endlich durchgebrungen. Darin waren auch die beiden 
Männer einig, die im dritten Jahrzchend an zwei weitaugeinanderliegenden 
Mittelpunkten der Literatur Schüler und Jünger um ſich fammelten und einen 
großen Einfluß auf die ftrebfame jugendliche Welt ausübten: Bobmer in Zürid 
und Gottſched in Leipzig. Aber bald geriethen fie in eine ſchwere Fehde, bie 
unter dem Namen bes „Kampfes der Leipziger und Schweizer“ bekannt ift und 
bie am beftigften wüthete, al$ in Friedrich dem Großen ein König auf den 
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Thron des mächtig emporftrebenden Preußenreiches kam, der durch feine Thaten das 
Nationalgefühl machtvoll heben und beleben und damit — ihm jelber unbewußt — 
auch der doutſchen Dichtung einen höheren Schwung geben follte, als es die lang- 
jährigen Schulitreitigkeiten vermochten. Dennoch trug auch diefe Fehde das Ihrige 
bei zur Läuterung des Geſchmackes, zur Bildung des Urteils in poetiihen Dingen, 
zum richtigen Berftändnig des langverfannten Weſens der Boefie und Damit zun end» 
liden jiegreihen Durchbruch des neuen Aufblühens ber deutſchen Dichtung. 


* * 
* 


Im Jahre 1720 ftifteten zwei junge Männer, Bodmer und fein Freund 
Breitinger eine literariihe Gejellihaft in Zürich, die fich wöchentlich einmal ver- 
fammelte, um fich in anregender Weife über fittlihe und literariihe Gegenftände 
zu unterhalten, dag Ergebnis der Beiprehung aufzufchreiben, auch Aufſätze 
einzelner Mitglieder zu beurteilen. Nachdem man ein Jahr fo miteinander und 
aneinander gearbeitet hatte, beſchloß man — nad dem Mufter des englifchen 
Blattes Addiſons: „Spectator“‘ (Zufhauer) — eine Wochenfchrift zu gründen, 
der man den Namen: „Die Discourfe der Mahlern” gab. Jedes Mitglied 
der Gefellihaft führte nämlich den Namen irgend eines berühmten Malers, mit 
dem es dann auch feine Artikel in dem Blatte zeichnete; jo nannte fi) Bobmer, 
der die meiften jchrieb, Rubens; Breitinger gewöhnlich — Holbein. So 
ſchüchterrn und unbeholfen diefes Fritiiche Journal auch auftrat, fo fehr die 
Anfänge an fchülerhafte Stilübungen erinnern, fo wichtig follte es doch für die 
Entwidelung der Poeſie werden. Denn ein tiefes Verftändnis für wahre Poeſie 
fom bier zuerft zum Ausdrud. Hier ftellte Bodmer die bedeutfame Regel auf: 

„Die künſtlichſte Dde ift die, in welcher die Kunft verborgen ift und in welcher ber 
Poet, ohne fih an die Regeln einer methodiſchen Chria zu binden, Feine Ordnung befolgt, 
ala diejenige, welche ihm feine poetifhe Hike und der Enthufiagmus an die Hand giebet, 
ih verftehe die äußerfte Paſſion, mit welder er für die Materie feines Gedichte ange: 
fünt iſt —“ 

eine Regel, die er dann ſpäter in feiner Schrift: „Kritiſche Abhandlung von 
dem Bunderbaren in ber Poeſie“ eingehender ausführte. Dieje Schrift, bie 
von Miltons „Verlorenem Paradies” eine Analyje gab, erichien 1740 und war 
die Beranlaffung zu dem Streit niit bem in Leipzig herrichenden und von ganz ent» 
gegengejegten Grundſätzen ausgehenden Gottſched, der nad) hartnädiger Gegen- 
wehr — zum Heile der deutfchen Poefie — von jeinen bebeutendften Schülern 
verlaſſen, fchließlich unterlag und gegen Ende feines Lebens ebenfo geringgefchäßt 
wurde, als er einft überſchätzt worden war. 

Sobann Zalob Bodmer, geboren zu Greifenfee bei Züri am 19. Juli 1698, er: 
bielt feine Bildung auf dem Züricher Gymnaftum, wo ihn Opitzens Gedichte bereits jehr 
anzogen und ihn veranlaßten, die deutihe Sprache und Poeſie eifrig zu ftudieren. Dieſes 
Etudium zog er dann auch der Theologie, für die er anfänglich beftimmt war, und dem 
kaufmänniſchen Stande, zu dem er in Stalien herangebildet werden follte, vor, fo daß fein 
Bater ihn 1719 von dort nach Haufe zurüdrief. Bon da an ftudierte er mit großem Eifer 
bie Geſchichte und die Rechte ſeines Baterlandes, um ein Lehramt in diefen Fächern über: 
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Abb. 61. Vildnis Bebmers, nah einem Stich von 1758. 


nehmen zu konnen, bildete ſich aber daneben in alten und neuen Sprachen tüchtig aus. Im 
3. 1725 wurde er zum Profeſſor der helvetiſchen Geſchichte und Politik ernannt und 177 
in den Großen Rath, von Zürich gewäßlt, in welden Stellungen er bis zum 3. 1775 bliet 
Von feinen Amtögefchäften zog er ſich danach auf ein Gut in der Nähe von Zürid gurüd, 
100 er in ungebrodjener Leibe: und Geiftesfaft ſich bis an feinen Tod mit Iiterarügen 
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Arbeiten befchäftigte. Erft 1783 ftarb er im 55. Jahre feines Lebens. — Bodmers Haupt: 
bedeutung lag in feiner Erkenntnis von dem Weſen der wahren Poeſie; er Hatte fie ins: 
befondere durd das Studium der und ftanımvermandten englifchen Literatur erivorben, mit 
der er ſich fhon als junger Mann vertraut gemacht hatte. Er überfegte dann Miltons 
großes Gedicht und trat für daſſelbe gegen Voltaire und Gottſched auf das entſchiedenſte ein. 
Ebenfo bat er fi) dadurch hochverdient gemacht, daß er die alten Schäße unferer Dichtung 
gewiſſermaßen wieder entdedte und auf fie al3 die nächfiliegenden Quellen der Anregung 
und Begeifterung für die neuere Dichtung hinwies. Er gab die Minnefänger nad der 
Barifer Handſchrift (S. 165) heraus, ebenfo das damals noch von niemandem gelannte 
Ribelungenlied (vgl. S. 96), auch machte er auf Sebaftian Brant und Fiſchart 
wieder aufmerfjam. Als Dichter war er unbedeutend; feine „Noachide“, feine „Synd— 
flut“ — nit zu reden von feinen ganz verunglüdten Trauerjpielen — find nur Beweife 
davon, wie aud das klarſte Bewußtſein von echter Poeſie und das ficherfte poetifche Ver: 
fländnis niemal3 die unerwerbbare ſchöpferiſche Kraft, Die angeborene Phantaſie erſetzen 
können. Bis in feine lekten Tage ift ihm aber der poetifche Sinn nie verloren gegangen; 
in fein gaftliches Haus lud er Klopftod und Wieland, und empfing noch ald Greis darin 
den jugendlichen Goethe. 

Joh. Jak. Breitinger, geb. 1701 in Züri), Profeflor der hebräifchen und griedi- 
den Literatur, geft. 1776, gab den ihm und feinem Freunde gemeinfamen Ideen einen Aus: 
drud in feinem Werke: „Kritifhe Dichtkunſt“, duch das er fi ein entfchiebenes Ver: 
dienft um die Hebung des Geſchmacks erwarb und Sottiched und feine Schule hauptſächlich 
sum Sturz bradte. 


Während Zürich erſt durch die beiden eben genannten Männer zu einer für 
dic Siteratur jo bedeutfamen Stadt wurde, war es Leipzig bereits läırgit, als ihr 
Gegner fi) dort — bald nad) Stiftung der literariſchen Gejelichaft Bodmers — 
niederließ. Die dort blühende Hochſchule 309 die Studierenden von nah und 
tern, vornämlidy aus den höheren Klaſſen herbei. Der deutſche Buchhandel und 
die gelehrte FJournaliftif hatten dort ihren Herd, dazu war die Stadt der ange» 
ichenite Handelsplatz des Gontinentes, deſſen alljährlihe Meſſen Fremde aus ber 
ganzen Welt Herbeizogen. Steine Stadt konnte beſſer einen Mittelpunkt der 
Literatur abgeben, als dieſes „klein⸗Paris“; das erkannte Gottfched jehr bald, 
nachdem er, aus äußerlichen Gründen dorthin gekommen, ſich in den Berhältniffen 
orientirt hatte. Dort befchloß er feinen literarifchen Thron zu errichten; und nicht 
lange dauerte e3, jo herrichte er unumfchränft im Reiche der deutſchen Dichtung 
und behauptete lange ſeine angemaßte Unfehlbarkeit. 


Johann Chriſtoph Gottſched, 1700 zu Juditenkirch bei Königsberg i/ Pr. ges 
boren, bezog 1714 die Univerſität Königsberg, um Theologie zu ſtudieren, beſchäftigte ſich 
aber vorzugsweiſe mit der Literatur der alten und neuen Sprachen, mit Philoſophie und 
den f. g. ſchönen Wiflenfchaften und wurde 1723 Magifter und Privatvocent. Da lenkten 
fih die Blicke der Werber Friedrich Wilhelms I auf feine ungewöhnlich ftattliche hohe Ge- 
ftalt, und um nicht unter die „langen Kerle” geftedt zu merden, flüchtete er zu Anfang des 
Jahres 1724 nad) Leipzig, wo er nad kurzer Privatlehrerthätigfeit fi an der Univerfität 
babilitirte und mit Vorlefungen über Philoſophie und Dichtkunſt fein Lehramt begann. Er 
hatte einen fo ftarfen Zulauf und erwarb fi jo raſch Einfluß und Anfehen, daß er in 
furzen Baufen zum außerordentlichen und zum ordentlichen Profeffor ernannt wurde. Gleich⸗ 
zeitig ernannte ihn die „Deutſchübende Poetiſche Geſellſchaft“ zu ihren Senior; als folder 
wußte *er vafh ihren Wirkungskreis zu erweitern, gab ihr den Namen der „Leipziger deut: 
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fhen Geſellſchaft“ und fand in ihr eine willige Stüße für feine Iiterarifchen Reformbe⸗ 
ftrebungen. Anderthalb Yahrzehende dauerte feine literariſche Diktatur in faft unbeicräntter 
Weiſe. Ihm zur Seite ftand feine Frau und „geſchickte Freundin,“ die bei allen lite: 
rarifhen Unternehmungen feine rechte Hand war. Bier Jahre nad) ihrem Tode ftarb er, 
furz vor Ablauf des Jahres 1766. Seine ergögliche Begegnung mit dem Studenten Goethe, 
ein Jahr vor feinem Tode, ift au „Dichtung und Wahrheit‘ befannt. — Auch Gottſched 
begann feine fchriftftellerifche Thätigfeit, wie die Schweizer, mit einer Wochenjchrift nad) Art 
des Abdifonfchen „Spectator“. Er nannte diefelbe „Die vernünftigen Tadlerinnen" 
und erwähnte glei in dem erften Stüde ganz anerlennend, daß „in der Schweiz etlide 
muntere Köpfe einen guten Anfang zu öffentlichen Beurteilungen” gemadt hätten. Aber 
doch zeigte fich bald eine verfchiedene Auffaffung des Weſens der Poeſie. Wenn er allerdings 
auch „die Nachahmung der Natur“ als Ziel fefthielt, jo wollte er dieſe doch unter vorge: 
ſchriebenen Formen gebunden wiffen und erhob überhaupt Vernunft und Regelmäßig 
keit zum Grundgefeg der Poeſie, trat alfo nur in Opitzens Fußſtapfen, und da er, wie 
Opitz, eigene Dichtergabe nicht befaß, ſah er ſich auf die Mufter des Auslandes gewieſen 
und ließ fih bald von den franzöfifhen, allerdings den beſſern aus Ludwigs XIV Zeit, 
ganz beherrichen, deren Negelmäßigkeit ihm gewaltig imponirte. Seine erfte Wochenſchriſt 
Der Dies jegte er, zwei Jahre fpäter, unter dem Titel: „Der Biedermann” fort. Danad) folgten 
einige andere Blätter, bie fchon mehr den Charakter eigentlicher Literaturzeitungen trugen, 
3. B. „Das Neuefte aus der anmuthigen Gelehrſamkeit“ und bei deren Herausgabe er von 
verjchiedenen Mitarbeitern unterjtügt wurde. In diefen gelehrteren Journalen eröffnete er 
auch feinen Kampf wider die Schweizer, wie gegen die von ihm ſich loslöſenden Bertretit 
arhliſche einer neuen Dichtungsepoche, jo vor allem wider Klopſtock für die in feiner „Kritiſchen 
Dict- Dichtkunſt,“ in „ber Grundlegung zu einer deutſchen Spradkunft‘ wie in anderen ge 
kunſt. lehrten Werken niedergelegten Grundſätze. 
So ſehr er es verdiente, in dieſem Kampfe zu unterliegen, ſo ſehr muß andererſeits 
doch nicht vergeſſen werden, daß der eitle Pedant ſich auch namhafte Berdienfte um unſere 
Sprache nnd Literatur erworben hat. Die Sprache verdankt ihm beſonnene Säuberung 
von Fremdwörtern, größere Deutlichkeit des Ausdrudes und künſtleriſche Durchbilbung des 
Stils; fie verdankt ihm die Verbannung der Dialeltformen und die Erhebung der meißneri⸗ 
ihen Mundart zum literariihen Stil. Dazu kam, daß er die deutſche Sprade in den 
höheren Kreifen wieder zu Ehren brachte und überhaupt in allen Bolläfchichten durch feine 
Zeitfchriften das Intereſſe für deutſche Sprade und Literatur anregte. Endlich madte er 
fih um die Gefchichte des Dramas verdient durch eine ungemein fleißige Sammlung aller 
ihm befannten älteren Faftnachtipiele, Myfterien, Singfpiele, Komödien und Tragödien in 
deutſcher Sprade, die er unter dem Titel: „Nöthiger Vorrath zur Geſchichte der 
dbeutfhen dramatifhen Dichtkunſt“ berausgab und die noch jetzt ein fehr wichtiges 
Quellenwerk if. Auch fonft hob er das Theater durch Befeitigung der damals beliebten 
meift fehr unfaubern Stüde und dur fürmlidhe und feierliche Verbannung des Sans: 
Kr murft3 — einft einer volldmäßigen, allmählich aber pöbelhaft gewordenen Figur — von 
der Bühne. Leider verftand er nicht? Befleres an die Stelle des Verdrängten zu ſetzen 
Der Mann, der von den „abgelchmadten Herereien Shakeſpeares“ ſprach und allen Ernſtes 
mollte, daß die „tragiſche Schreibart ftet3 auf Stelzen, die komiſche barfuß gehe,‘ der in den 
Hofdichtern Ludwigs XIV und ihrem Geremonienmeifter Boileau feine höchſten dichteriſchen 
Ideale jah, der, felbft aller und jeder Poeſie gänzlich bar, eine Poefie nach dem Muſter der 
Franzoſen zur Herrfchaft bringen wollte, der Mann fonnte fein Reformator der deutſchen 
Bühne werben. | 
Am Häglichften war fein eigenes, Übrigens auch nicht einmal originales Trauerfpiel: 
Der fter- „Der fterbende Cato,“ durch welches er feinen Landsleuten zeigen wollte, wie ein Drama 
kunde nad franzöfifhem Zuſchnitt, mit Beobachtung der drei Einheiten der griechifchen Tragödie, 
des Orts, der Zeit und der Handlung, abzufaflen fei. Soledern und poeſielos auch dieſes 
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Machwerk war, er prollamirte es doch voll Selbftgefühl für das erfte regelmäßige, und 
darum für das erfte wahre Trauerfpiel unſeres Bolfes, und ed wurde mit großen Bei: 
fall vom Publikum begrüßt und erhielt fi) lange auf der Bühne. — Noch fürchterlicher 
waren feine Gedichte, die zum großen Theil der ſchweifwedelnden Gelegenheitöpoefie & la 
Opitz angehörten, in der Gottſched fo weit ging, daß er felbit den berüditigten ftarfen 
Auguft von Sachſen ald den „Vater des Vaterlandes“ pried und ihn mit dem römiſchen 
Kaifer Auguftus verglich. 


Unter Gottſcheds Mitarbeitern und Anhängern gebührt der erite Plab 
jeiner „gefchicten Freundin“ oder „lieben Gehilfin”, wie er feine Frau gerne 
nannte, der Gottfchedin. 


Luiſe Adelgunde Victoria Gottjhedin, geb. Kulmus (1713 zu Danzig) hatte — 
eine ſehr ſorgfältige Erziehung erhalten, früh das Franzöſiſche und Engliſche aufs gründ⸗ 
lichſte gelernt und ein lebhaftes Intereſſe an der Poeſie gewonnen, aber hatte ſich auch mit 
ernſt wifſenſchaftlichen Werken gern beſchäftigt. Auf feiner Durchreiſe durch Danzig (1729) 
lernte Gottſched fie feinen, und fühlte ſich fofort von ihrem Berftande und lebendigen 
Weſen angezogen. Ein lebhafter Briefmechfel folgte, und 1735 führte er fie als feine Frau 
in den glänzenden, geiftig regen Kreis feiner neuen Heimat. Dort lernte fie auch Lateinifch, 
ja fogar etwas Griechifch, Half ihrem Mann mit großem Fleiß und Eifer in feinen gelehrten 
Arbeiten, und war dabei eine durchaus mufterhafte Hausfrau. Doch litt ihre Gefundheit 
nur zu jehr unter diefem fo angeftrengten Leben, und fie erlag den Folgen beffelben im 
49, Jahre, 1762. — Außer vielen Meberjegungen aus dem Franzöfiichen hat die Gottſchedin 
auch eigene Luftipiele gedichtet, fo die von Leffing in feiner Dramaturgie herb getabelte 
„Hausfranzdfin,” die aber doch als Sittenbild der Zeit nicht ohne Werth ift. Für die —8 
literariſchen Verhältniſſe der Zeit iſt bedeutſam: „Der Witzling,“ worin fie ſich über die 
Sentimentalität der Klopftodichen Richtung und über feine oft ganz undeutfche gezwungene 
Sprade Iuftig macht. — Wenn auch ihre Dichtungen Feine Meifterwerfe waren, zeigt ſich 
darin Doch viel mehr Geift und Wit, ald in denen ihres Mannes. — Ein beſſeres Bild, 
als Gottſched es von ihr in einer nach ihrem Tode gefchriebenen Biographie entwarf, ge: 
währen ihre Briefe, die noch heute leſenswerth find. 


Durch das Beifpiel der Gottfhedin angeregt, traten manche andere Frauen Diterin. 
mit ihren Poefien an das Tagesliht. So Gertrud Möllerin, der die Peg- 
nigihäfer einen Lorbeerkranz für ihre geiftlihen und weltlichen Lieber ſchickten; 
Erdmuthe Dorothee von Zinzendorf, die Gemahlin des Grafen 3., des 
Stifter8 ber deutſchen Brüdergemeinde, die in feiner Weile manch ſchönes geift- 
liches Lieb dichtete; Sidonia Hedwig Zäunemannin, bie ſich durch eine 
Ode auf die „am Rhein ftehenden fämmtlihe Herren Huffaren“ (1735) befannt 
madte und eine „kayſerlich gefrönte Poetin“ war, eben fo wie Chriftiane 
Rarianne von Ziegler, die aud Mitglied der Leipziger beutichen Gefell- 
ihaft war und fid) Gottſcheds befonderen Schußes erfreute. 

Zu Gottſcheds treueften Anhängern gehörte der Profeflor Joachim Schwabe, Säwate. 
ber im Leipzig eine Wochenfchrift: „Die Beluftigungen des PBerftan- 
des und Witzes“ gründete, die ein populäres Organ feines Meifterd und 
deiien Schule war, in der Gottfched auch einen Theil feiner Fehde mit Bobmer 
ausfämpfte und die eine Reihe fpäter berühmt, aber vorher von Gottſched ım- 
abhängig gemwordener Mitarbeiter, wie Gellert, Rabener, Zadariä u. a. 
hatte, Außer Schwabe hielt an Gottiched feft: Nikol. Naumann, der im Naumann. 


Chöneis. Schönaicd (geb. 1725. } 1807), der es auch wirklich big zum kaiſerlich gefrönten 
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dem Stil feines Vorbildes ein Heldengedicht „Nimr od” in 24 Geſängen verfaßte. 
Zuletzt glaubte Gottſched noch ein außerordentlich poetifches Genie entdedt zu 
haben in dem ſächſiſchen Küraffierlieutenant Chriftian Dtto Freihertn von 





























Poeten brachte. 

Diefer Mann ſchien Gottfcheb ganz geeignet zu fein, Klopftods Ruhm in den Schatten 
zu ftellen und den feiner eigenen Schule wieder zu Ehren zu bringen. Charakteriftiih if 
"e3 für den Leipziger Diktator, daß er feines Günftling® großed Heldengedicht: „Hermann 
oder daß befreite Deutfhland,” alfo ein patristifhes Gedicht einem Franzoſen und 
zwar Boltaire im Manufcript zur Beurteilung zuſchickte. Der gejchmeichelte Franzoſe, 
deſſen Henriade noch dazu in dem armſeligen Reimwerke Schönaich3 nachgeahmt war, ſchrieb 
denn auch einige lobende Bemerkungen in franzöſiſcher Sprache an Gottſched und ſchloß em 
Billet zum Beweiſe, daß er das Gedicht verſtanden, mit den Worten: „ich bin ohne Um— 
ſtand fein gehorſamer Diener Voltaire.“ Mit dieſem franzöſiſchen Empfehlungsbriefe, dem 
er eine eigene pomphafte Vorrede hinzufügte, gab Gottſched das Werk feines Schüglings, 
reich illuftrirt heraus; e8 wurde gelauft, gelefen, und ift wiederholt — zulegt nod 135 

— afifgelegt worden. 


Mohlthuend ift e8, von ſolchen Zerrbilbern der Poeſie, wie von dem une: 
quidlihen Streite der Schulen den Blid zu lenken auf andere Vorboten einer 
neuen und befieren Beit, die zum Theil ſchon vor Ausbruch des berühmten Feder 
friege3 aufgetreten waren. In den zwanziger und dreißiger Jahren bed ver 
uns beſprochenen Zeitraumes waren e8 brei Männer, bie eine felbfändig fi 
eingreifende Wirkung übten, zwei von ihnen in nächfter Nähe der jchmeigeriläen.: 
Kunftrichter: Karl Friedrich Drollinger und Albrecht v. Haller, der -Dritie IM 
fernen Norden, Friedrich v. Hagedorn, ein Hamburger. 

Drollinger, 1688 zu Durlad geboren, ftudierte in Bafel die Rechtswiſſenſchaft il 
brachte auch fpäter in der von ihm treu geliebten Stabt den größeren Theil ſeines Sell 
biß an feinen Tod (1742) zu, da ihn fein badiſcher Landeöherr mit ber Ueberwachang DAN 

Archios und der Übrigen Schäße des Baden-Durlahichen Haufes, die feit der GINA 

Durlachs durch die Franzofen in dem Markgräfiſchen Hof zu Baſel vermahrt wurden, 

traut hatte. — Drollinger, ein entſchiedener Gegner der alten Schulen, ſuchte Die Borbib 

feiner erften Dichtungen zugleich bei den größten Sängern Israels und Griechenfand, 

Davids Pfalmen und Pindars Oden. So erhob er ſich weit über Brodes, mit bem wi 

Liebe zur Natur theilte, zeichnete fich in feinen Rahahmungen der Pfalmen Yung u 

fünftelte Sprade und wahre Empfindung aus, hatte den Muth, in einem -falistiggen 
dicht: „Tyrannei der deutfchen Dichtkunſt“ den allbeliebten Alerandriner jharf Aw 
wobei es u. a. heißt: - 
„Schau, wie jo oft ein Dichter ängftlich ringt, 
Bis mad den Regeln ihm ein Vers gelingt! 
Er martert fi), verdreht, verjegt, verfchräntt; 
Der Sinn wird ſchwach, die Sprache wird gefränft -ıc.‘ 
Wilhelm Wadernagel, der ihm in einer alademifchen Feftrede ein verbientes Denkmal geich! 
bat, fagt von ihm: „Er war ein Widerklang von Brockes, aber verſchönt und vergeiſtigt. 
von Haller ein ftarfer Vorklang, deffen Herold, man könnte fagen, ein Haller vor Halle.“ 
Albreht von Haller, 1708 in Bern geboren, ftammte aus einer altangefehenen 
patrizifhen Familie. Körperlich ſchwächlich, war er geiftig um fo kräftiger und wagte jid 
ſchon im 15. Lebensjahre an ein großes epifches Gedicht zur Verherrlihung feines Schweizer 
Baterlandes, und an Gedichte aller Art, ja an Dramen im Lohenfteinfhen Stil, die er 
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geſchwächten Geſundheit unternahm er eine größere Reiſe durch Deutſchland, England und 
Frankreich, und nach ſeiner Heimlehr durchwanderte er die Schweizer Gebirge, um ſeine 
botaniſchen Kenntniſſe zu bereichern. Sein berühmteſtes Gedicht: „Die Alpen“ war die 
Frucht dieſer Reiſe, das erſte, das er der Veröffentlichung (1729) werth hielt. Nachdem er 
einige Jahre in Bern als Arzt prakticirt hatte, folgte er einem Rufe an die kurz zuvor ge: 
gründete Univerfität Göttingen als Brofeffor der Anatomie, Chirurgie und Botanik, und 
brachte fie durch feine 17 jährige unglaublich umfafjende, wiſſenſchaftliche und literarifche Thätig: 
Teit zu rafhem glänzenden Aufblühen. Bald drang fein Ruhm durch ganz Europa — 
Ehrenbezeugungen aller Art wurden ihm zu Theil, darunter eine jehr eigentümliche vom 
Fürften Radzimil, der ihm ein Patent als Generalmajor zur Anerkennung feiner Gedidte 
überfandte; von den bedeutendſten Hauptftädten erhielt er die ehrenvolliten und glänzendſten 
Anträge, er wies jie alle zurüd, aber folgte enblid) 1753 dem Rufe in den Großen Kath 
feiner nie vergeffenen Baterftabt, wo er, troß zunehmender Kränklichleit bi3 zum legten Augen: 
blid thätig, am 12. Dezember 1777 ftarb, nachdem er noch Furz vor jeinem Tode durch 
einen Beſuch Kaifer Joſephs II geehrt worden war. 

Haller machte fich zeitig von dem Lohenfteinfchen Einfluß los und erhob fich über 
Brodes, dem er die Vorliebe für die Kleinmalerei in der Naturſchilderung verdantte. 
Schon in feinem erjten großen Gedichte: „Die Alpen“ gab er ber Dichtung neue 
Anfhauungen, Gedanfentjefe und eine bisher ungelannte Gebrungenheit des Ausdruds. 
Allerdings berrfcht daß Lehrhafte darin vor; er will die altjchweizerifche Einfachheit un? 
Naturwüchſigkeit als etwas Löbliches und Nahahmenswerthes vorführen, dann befchreibt er 
in anfhaulichen Bildern das häusliche Leben feiner Landsleute, ihre Arbeiten, ihre ‚sche, 
zuletzt ſchildert er das Gebirge. Aber ungeachtet de Lehrhaften Tommen doch Gemüth und 
mahre Empfindung zum vollen Ausdruck, und große Gedanken, edle Gefinnungen durd 
bringen dad Ganze. Es bezeichnet dieſes Gedicht in Mahrheit ein neues Aufleben der Poeſie, 
den Anfang einer neuen Zeit. 

Ein fehr gedankenreiches Gedicht Haller ift betitelt: „Weber den Urfprung des 
Uebel3.” Sn demfelben bringt er die Frage: ‚mie unfre Leiden fi mit Gottes Huld 
vertrügen?“ durch ehrfurchtsvolle Yinterwerfung vor Gottes „verborgenen’ Wegen, alis 
durch die Zuverficht feines Glauben? zum Schweigen: 

u „Wann unfer Geift, geftärkt, dereinft Dein Licht perträgt, 
und fih des Schickſals Buch vor unfre Augen legt; 
Wann Du der Thaten Grund und würdigeft zu lehren, 
dann werben alle Dich, o Vater, recht verehren.‘ 


Unter Haller? Igrifhen Gedichten zeichnet fi die „Trauerode beim Abfterben 
feiner geliebten Marianne,“ die das Andenken feiner früh ihm entrifienen erften Frau 
feiert, durch tiefe Gefühl aus. 


Während in der Schweiz fo die Dichtung im Anſchluß an die überlieferte 


Hriftlihde Anihauung einen neuen Aufſchwung nahm, verjudte fie es in Nord- 
beutichland — eben jo unbefümmert um ben Kampf der Gottichebianer und 
Bodmerianer — durch eine Erneuerung ber antiten Bildung und Sinnesweiſe. 
Sn Hamburg trat ein Dichter auf, der Haller durch fließende Sprache und 
lei'htere Darftellung übertraf, wenn er auch an Gedankentiefe weit hinter ihm 
zurüditand, Hagedorn, der „Dichter der heitern Gejelligfeit und genügiamen 
Zufriedenbeit,” wie man ihn genannt hat. 


Friedrich von Hagedorn, geb. 1708 in Hamburg, erhielt eine forgfältige Cr- 
stehung und eine mannigfaltige poetiihe Anregung in dem gaftfreien Haufe feines Baters 
dur den Verkehr mit Brodes, Wernide und andern niederſächſiſchen Dichter. Reben ven 
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Alten las er ſchon auf dem Gymnafium bie neueren ausländifhen Dichter. In Jena ftudierte 
er fodann die Rechte, foviel ihm die Freuden des Studentenlebend dazu Zeit ließen, und ging 
dann als Privatjelretär zu dem dänifchen Gefandten nad London, in welder Stellung er 
zwei Jahre verblieb und eine gründliche Kenntnis der englifhen Sprade und Literatur fid) 
erwarb. In die Heimat zurüdgelehrt, erlangte er, nach mancherlei widrigen Geſchicken, die 
Stelle eines Sekretärs bei einer angefehenen englifchen Handelögefellfchaft, die ihm eine 
jorgenlofe Stellung und genügende Muße für poetifches Schaffen gewährte. In diefer Stellung 
ftarb er 1754. — Bon den englüchen Dichtern, die er in feinen moralifchen, überaus 
langftiligen Gedichten (eine® darunter: „Schriftmäßige Betrachtungen über einige Eigenfchaften 
Gottes’ füllt ſechs Seiten) zu Vorbildern nahm, wandte er fi bald der franzöfifchen 
Dichtung zu, die feinem Wefen beſſer zufagte. Nah Lafontaines Vorgang bdichtete er 
Fabeln (Das Hühnchen und der Diamant) und poetifhe Erzählungen (Sobann, 
der muntere Seifenfieder), die heute noch uns ebenfo frifh und behaglih anmuthen, wie 
feine Zeitgenoffen. Bor allenı aber trat er in die Fußftapfen des römischen Dichter8 Horaz 
und des griehifhen Dichters Anafreon und pried, wie fie, die Lebensluſt in leichter, 
oft leichtfertiger, immer ziemlich oberflädhlicher, aber meift einſchmeichelnder und verführeri: 
Iher Weife. Auch wenn er die Natur in anmutbigen Tönen befingt, denkt er an den Genuß 
im Kreife Iuftiger Gefellen, für den fie einen angenehmen Hintergrund bildet. Freude und 
Bein find Lieblingäthemata feiner Mufe; Grübeln und Sorgen find ihm fremde Dinge. 
Seine leichte Form und feine heitere Lebendauffafjung gewannen ihm viele Freunde und 
feiner Mufe viele Anhänger und Nachfolger, und feine Dichtungen hatten eine noch dauern: 
dere Wirkung als die Hallers. 


Während der vierziger Jahre trat jodann in Leipzig ein Kreis jüngerer 
trebiamer Männer in den Vordergrund, die, bisher Gottſcheds Anhänger und 
Mitarbeiter an Schwabes „Beluftigungen,” durch die Kampfesweife ihrer Führer 
mehr und mehr abgeftoßen, fich davon losſagten und eine neue, rein poetijche 
Zeitfhrift unter dem Titel: „Neue Beiträge zum Vergnügen des Ver- 
tandes und Witzes“ ins Leben riefen. Den Verlag übernahm ein Bremer 
Buchhändler; aus Bremen batirten die Herausgeber, um nicht erfannt zu werben, 
die Vorrede zu dem trften Stüd; daher nannte man das Blatt fpäter kurzweg 
die Bremer Beiträge, und diefer Name ift ber übliche geblieben. 


Nach der Vorrede wollten die Herauägeber bie Liebe zu den Werken der Poeſie und 
Beredtſamkeit allgemeiner machen und ihre Lefer dabei vergnügen. Beſonders aber wollten 
fie es fich angelegen fein lafien, „nem $rauenzimmer zu gefallen und nüßli zu 
fein.” Wöchentlich Tamen die zu dieſem Unternehmen verbundenen Freunde zufammen, um 
über die aufzunehmenden Arbeiten ſich mit einander zu berathen und nad Stimmenmehrheit 
zu entfcheiden. Alles jollte anonym erfcheinen, um das Urteil des Publikums in Feiner 
Weiſe zu beirren. Zum Borfitenden und Hauptredafteur erwählte man Gärtner (geb. 
1712 zu Freiberg im Erzgebirge), mit dem Gellert und Rabener, bie übrigens erft ſpäter 
beitraten, fchon auf der Füritenfchule zu Meißen befreundet geweſen waren. Gärtner, ein 
mehr Eritifcher, als poetifcher Geift, Hatte den Plan zu den Beiträgen entworfen und be: 
währte ſich auch während der vier Jahre feiner Redaktion (er wurde 1748 als PBrofeflor nad) 
Braunfchweig berufen, wo er 1791 ftarb) auf das trefflichite. Ihm ſchloſſen ſich zunächſt 
Eramer und Adolf Schlegel (der Vater der Romantiter A. W. und Friedrid von 
Schlegel) an; dann trat Rabener bei, dann Ebert, Zachariä, Gellert und Gifele, 
auch Hagedorn fhidte fpäter Beiträge; im vierten Bande erfhienen die erften drei Ge: 
fänge von Klopftods Meifias. 


Diejes neue Blatt wurde durch das Zuſammenwirken jo vieler tüchtiger, zum 
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Theil fogar hervorragender Kräfte von einflußreicher Bedeutſamkeit für bie Ent- 
widelung unferer Literatur, obgleid) es unter den fpäteren Redakteuren allmählıd 
erlahmte und nach anderthalb Jahrzehenden bereits einging. Bei einigen der 
bebdeutenberen Dichter dieſes Kreifes ift es nöthig, kürzer oder länger zu verweilen. 


Arüber Außer dem bereit? erwähnten Adolf Schlegel (ald Conſiſtorialrath 1793 m 
Schlegel. Hannover geſtorben), der geiſtliche Geſänge dichtete, iſt ſein Bruder Johann Elias 
Schlegel zu nennen, der ſchon in Schulpforte Dramen ſchrieb und, von Gottſched ermun⸗ 
tert, e8 in Leipzig fortfegte, deutfche und flanbinavifge Stoffe (Heinrich der Löme, Kanıt) 
nicht ohne Talent behandelte, auch Luftipiele dichtete, unter denen Leffing al3 eines der 
beiten den „Triumph der guten Frauen“ rübmte, aber fon früh, im 31. Lebens 
jahre ftarb, ehe feine Gaben zur vollen Entfaltung hatten gelangen können. — Joh. Andr. 
Cramer. Cramer (1723—1788) dichtete geiſtliche Oden, in welchen er ſich außer der „Sprachrichtig 
keit“ derjenigen „Deutlichkeit“ befleißigte, „die ſich von allzukühnen Wendungen in Vort⸗ 
fügungen und Wortverſetzungen ferne halten ſollte.“ — Der Hauptvertreter der engliſchen 
Ebert. Literatur, aus der er vieles für die „Beiträge überfegte, war Johann Arnold Ebert 
(1723—1795) aus Hamburg, an den eine der fchönften Oden Klopftod® gerichtet ift, in defien 
religiöfen Gedichten ſich auch Anflänge an Klopftod finden, während feine anderen Gediäte 
mehr Verwandtſchaft mit Hagedorn zeigen. Er überſetzte Joungs „Nachtgedanken,“ durd 
welche der elegijch fentimentale Zug, der dem Kreife eigen war, neue Rahrung fand. 
Eine beveutendere Stellung, als die bisher genannten, nahm Friedrich Wilhelm 
Zadariä. Zadariä (1726—1777) ein, nicht fo fehr wegen feiner religiöfen Gedichte, die wenig Pocite 
enthalten, ala wegen feiner „komiſchen Heldengedichte,” deren erfted: „Der Renom 
Renom⸗ miſt“ noch unter Gottſcheds Gönnerſchaft im J. 1744 in den Schwabeſchen „Beluftigungen“ 
mil eridien. In launigem Pathos hebt ed an: 


Den Helden fingt mein Lied, den Degen, Muth und Schlacht 
In Zena fürchterlich, in Leipzig frech gemacht, 

der oft im Zorn allein ein ganzes Heer befriente, 

als Held aus Jena ging, doch nicht in Leipzig fiegte. — — 
Bewundernswerth im Sieg, und groß aud noch im alle, 
verläßt er Leipzigd Zwang und rettet fih nach Halle. 

Es werden nun die Abenteuer des von Jena relegirten Studenten Raufbolb in gan 
ergöglicher Weife erzählt — feine Flucht vor den Manichdern unter dem Schutze eines ihm 
von Pandur, dem Gotte der Renommifterei gefendeten Nebels, feine Begegnung mit der 
Göttin Mode, die in einem von Möpschen gezogenen Gefährt ihn nach der Stuger:liniver: 
fität Leipzig im Morgengrauen befördert. 

Ganz Leipzig hob fih nun halbtaumelnd in die Höh', 

zur Arbeit ging der Mann, die Dame trank Kaffee; 

die Schöne malte fich mit Rofen ihre Wangen, 

und Lilien blühten auf, die in der Nacht vergangen. 

Im ganzen Leipzig war fein einzig Mädchen alt, 

fo jehr verbeflerte die Schminfe die Geftalt; 

fein Blätterchen fuhr auf, die Muſche mußt’ e3 decken, 

und wo auch Feines war, lag doch ein ſchwarzer Flecken. 
Raufbold verliebt fi in die reizende Selinde, ja, ihr zu Liebe läßt er fich kämmen, ſcheeren, 
friſiren, ftriegeln und biegeln. Allein es ift vergeblich: Selinde liebt bereits einen anderen, 
einen Stuger Sylvan. Da brauft die alte Natur in dem Jenenfer auf, er fordert jeinen 
Rivalen zum Zweilampf, aber Leipzig ift nicht der Ort, wo ein Jenenſer fiegen Tann. Die 
Göttin der Schlägerei wird von der der Galanterie beſtochen: Raufbold muß beſchämt ab: 
jieben. — Der Gegenjat der Sitten der drei Nachbarftädte Jena, Leipzig, Halle, namentlid 
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der Gegenſatz der wilden Studentenwirthfchaft Senas und des Stutzerweſens im zierlichen 
„Klein: Baris“ an der Pleiße ift mit Gefchil und Humor aufgefaßt, und das Gedicht wird 
als gelungenes Zeitbild ftet3 einen Zulturgefchichtlihen Werth behalten. — Die übrigen 
Heldengedihte Zahariäg: „Der Phaeton,“ — „Murner in der Hölle,‘ — „da3 
Schnupftuch“ ꝛe. find auch als Sittenbilder von geringerem Werthe. Zachariä felbft 
bat fpäter (1772) erklärt: „nach feiner jegigen reiferen Denkungsart und nad dem glüd: 
lihen Fortgange der Poeſie Halte er Fein einziges feiner Stüde für gut.“ 


Bon viel größerer Bedeutung ift ber Satiriter des Leipziger Dichter⸗ 
vereineg: Nabener, der den Ton feiner Zeitgenofjen ausgezeichnet zu treffen und 
jih über allerhand Leute Iuftig zu machen veritand, ohne zu verlegen, deſſen 
Schriften fich deshalb einer fehr großen Belichtheit erfreuten. 


Gottlieb Wilhelm Rabener wurde 1714 zu Wachau bei Leipzig geboren, wo Rabeners 
fein Vater Rittergutbefiger und Anwalt beim Leipziger Oberhofgericht war. Nach forg: Leden. 
fältiger häußlicher Vorbereitung fam er auf die Fürjtenfchule zu Meißen und bezog von da 
die Univerfität zu Leipzig, um die Rechte zu ftudieren, woneben er mit dem Ddichterifchen 
Freundeskreiſe in lebhaftefte Verbindung trat. Auch als Steuerrevifor blieb er ein eifriger 
Förderer der Poeſie, arbeitete fleißig an Schwabe Blatt, dann an den „Bremer Beiträgen‘ 
mit, indem er die meiften feiner mit großem Beifall aufgenommenen Satiren dazu bei: 
fteuerte. „Rabeners Perſönlichkeit wird nicht leicht wieder erſcheinen,“ jagte Goethe in 
Dichtung und Wahrheit, „al3 tüchtiger genauer Geſchäftsmann thut er feine Pflicht und 
erwirbt fih dadurd die gute Meinung feiner Mitbürger und das Vertrauen feiner Obern ; 
nebenher überläßt er fich zur Erholung einer heitern Nichtachtung alles beffen, was ihn 
zunächſt umgibt. Pedantiſche Gelehrte, eitele Jünglinge, jede Art von Befchränftheit und 
Dünkel befcherzt er mehr, als daß er fte befpottete, und ſelbſt fein Spott drüdt Feine Bers 
achtung aus. Ebenſo [paßt er über feinen eigenen Zuftand, über fein Unglüd, fein Leben 
und feinen Tod. Die lettere Bemerkung bezieht fi darauf, daß Rabener, der inzwifchen 
als Oberfteuerfefretär nad) Dresden berufen war, 1760 beim Bombardement das Unglüd 
hatte, fein ganze Hab und Gut, dazu einen großen Vorrath ungebrudter Manufcripte 
durch das Teuer zu verlieren. Weber dieſes Misgeſchick fchrieb er einen höchſt launigen 
Brief an einen Freund, in welchem doch auch der Ernit nicht fehlt. Darin heißt ed u. a.: 

„unfere Briefe find oft vergnügt und ſcherzhaft geweien, dieſer mag einmal ein trau: 
riger fein. Nicht allzu traurig, ich gebe Ihnen mein Wort, denn mein Berluft, fo weh er 
mir auch thut, Hat er mich doch nicht eine Thräne gefoftet und Feine unruhige Minute gemacht. 
Mir ſelbſt ift das unbegreiflich, ed mar weder Unempfindlichfeit no Philofophie; nur Gnade 
von Gott war es, ich erfenne es dafür, daß ich mit der größten Gelaffenheit mein Haus 
brennen ſah, und nachher mit eben ber Gelafjenheit erfuhr, daß Alles verloren ſei.“ 


In Betreff ver verbrannten Manuferipte heißt es: 


„Die wigigen Manufcripte, die nach meinem Tode follten gedrudt werden, find zum 
fräftigen Troft der Narren lünftiger Zeit alle, alle mitverbrannt. Nun verlohnt es ſich 
beinahe nicht der Mühe, daß ich fterbe, weil nad meinem Tode weiter nichts gebrudt 
werden Tann.“ 


Nah geſchloſſenem Frieden ernannte ihn der Kurfürft zum Steuerrath. Als folcher 
farb er fchmerzlo8 am Schlage in Dredden am 22. März 1771. 

Außer einem jcherzhaften Gedicht: „Beweis, daß die deutſchen Neime in der deutfchen ganeners 
Dichtkunſt unentbehrlich find“ ſchrieb Rabener alle feine Satiren in Proſa. Diefelben ſagten Satiren. 
in ihrer großen Harmlofigleit dem WMittelfchlage feiner Zeitgenofjen zu, um fo mehr da Sit 
in der mannigfaltigften Einkleidung bald in Briefen, bald in Abhandlungen, bald in Trauer: 
und Lobreden, Viftonen, Tobtenliften, Wörterbücher ꝛc. eingefleidet fich ganz behaglich laſen, 
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niemand eigentlich verlegten und forgfältig vermieden, beftimmte Perſonlichleiten zu treffen. 

Sagt Rabener doch felbft in feiner Abhandlung: „Vom Misbraud der Satire:“ „Wer 

den Ramen eines Satirifer3 verdienen will, deffen Herz muß redlich fein. — Er muß liebs 

reich fein, wenn er bitter ift. Er muß mit einer ernfthaften Vorſicht dasjenige wohl übers 
legen, was er in einen ſcherzhaften Vortrag einkleiden will.” So gelten R.'3 Satiren auch 
nit den tiefen dunklen Quellen des Sittenverberbniffes feiner Zeit, fondern nur ber Thor« 
heit und Beſchränktheit gewifjer Stände und Verhältniffe — darum bewegt man fi in feinen 

Schriften in einem fehr engen Kreife von Menfchen. Dennoch trifft er oft genug den Nagel 

auf den Kopf und züch⸗ 

tigt Scharf fociale 

Uebelftände, fo 3.8. 

wenn er einen unwiffen: 

den Schulmeiſter alfo 
ſprechen läßt: „Rechnen 
und Schreiben ift auch 
meine Sache nicht; aber 
mas thut das? Ich will 
mir einen großen Jun: 
gen aus der Gemeine 
halten, der es an mei: 
ner Statt thut. Ih 
dente ja wohl, das ger 
ſcieht in den meiften 
Aemtern, daß einer den 
Zitel und die Beſol⸗ 
dung Hat, und einen 
großen Jungen für ſich 
arbeiten läßt. Was — 

vornehmen Leuten Atb. 66. Zitelvignelte von Mabenerd Eatiren, IIT. Theil. Ausgabe von 1768. 
tet ift, das wird Yeipig, Dydifge Buchanlung. 

dod bei einem armen Dorffgulmeifter aud) angehen!“ — Aud) fehlte es dem 
guten Rabener an Anfeindungen nicht von Seiten zahlreicher Perfonen, die ſich getroffen 
fuhlten; ja, obgleich er ftet3 die Religion in Hohen Ehren Hielt und ihre Gegner unum: 
wunden angriff, erlebte er es doch, daß ein Pfarrer im Voigtlande einen Prozeß wegen 
gottlofer Lehren wider ihn anftrengte. 

War Rabener auch Fein großes Genie, ja nit einmal ein eigentlicher Satiriker, fo 
hat er doch zur Bildung unſres Volles, insbefonbere des Mittelftandes, viel beigetragen — 
und feine Schriften find für feine Zeit von nachhaltiger Wirfung geweſen, wenn fie und 
auch Heute veraltet und zum größten Theile ungenießbar erſcheinen. 

Ein echter Satirifer war ber viel weniger befannte, ja lange Zeit ganz 
unbeachtete Liscow, ben ich hier gleich anreihe, obgleich er nicht in den Leipziger 
Kreis hineingehört. 

Chriftian Ludwig Liscow, zu Wittenburg in Mecklenburg 1701 geboren, ftubierte 
in Roftod, Jena und Halle die Rechte, bekleidete mehrere Privatftellen, war eine Zeitlang 
Privatfelretär des Grafen Brühl in Dresden und wurde fpäter zum Kriegsrath ernannt. 
Seine freimüthigen Yeußerungen über den Grafen Brühl, der für Sachſen fo verderblich 
wirthſchaftete, zogen ihm eine Unterfuhung und Verhaftung zu, und ohne ihm eine Ber: 
theidigung zu geftatten, wurde er feines Dienftes entfegt. Er zog ſich danach auf dad Gut 
feiner Frau zurüd, wo er 1760 ſtarb. — Obgleich feine Satiren anſcheinend einen rein per: 
ſonlichen Charakter tragen, richten fie fi doch gegen allgemeine Misftände und Zeitübel 


riscew. 





Käjlner. 
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und zeichnen ſich durch geiftvolle Ssronie, Humor und are correfte Sprache aus. So wer: 
fpottet er auf höchſt ergötliche Weife die Bedanterie des Gelchrtentums in dem „Schreiben 
eines gelehrten Samojeden über eine gefrome Fenfterfcheibe.” — Die bedeutendfte und be: 
liebtefte von Liscows Echriften war aber die, in welcher er fatirifh die Sache der ſchlechten 
Shhriftfteler führt: „Die Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit der elenden 
Scribenten. Mit Meifterhand dedt er darin die Gründe des Beifall3 auf, den die 
Pittelmäßigkeit bei der Mafle findet. „Es würde ung,” verfihern die ſchlechten Scribenten, 
„niemals an einer Menge Berehrer und Bewunderer gebrechen. Unfere Schriften find to 
befchaffen, daß fie den Pöbel nothwendig gefallen müffen, weil fie nad; feinem Begriffe 
eingerichtet find. Mir entfernen uns nicht einen Finger breit von den gemeinen Borur: 
teilen — — Die guten Scribenten find fo glüdlih nit. Sie find nafeweid und wollen 
alle Welt meiftern. Sie tadeln die gemeinen Thorheiten und haben das Herz, die Wahr⸗ 
heit zu jagen, die doch fo bitter tft 2c.‘ 


Diefen beiden Satirifern reiht ſich noch ein dritter an, Käftner, beilen ci- 


gentliche dichteriiche Thätigkeit fich Über den Gottſchediſchen Standpunft nidt cr- 
bob, der aber zu den geiftreichften Epigrammenbdichtern unjeres Volkes und aller 
Zeiten gehörte. 


Abraham Gotthelf Käftner, 1719 in Leipzig geboren, war ein jo frühreifes 
Talent, daß er ſchon al® zehnjühriger Knabe den juriflifchen Borlefungen feines Baters mit 
Nutzen beimohnen und zwei Jahre fpäter als Student immatrikulirt werden konnte. Außer 
der Rechtswiſſenſchaft ftudierte er Philofophie und Mathematik, befuchte Gottſcheds litere; 
riſche Borlefungen und ſchrieb für Schwabes „‚Zeluftigungen.” In jeinem 14. Jahre wurk 
er Notar, im 17. Magifter, im 20. begann er feine öffentliche Lehrthätigfeit mit Borlefungen 
über Vhilofophie und Mathematik in Leipzig. Nachdem er raſch zum außerorbentliden Pro⸗ 
feffor emporgerüdt war, erhielt er 1756 einen Ruf als ordentlicher Profeſſor der Watte. 
matit nad) Göttingen, mo er 44 Jahre lang, bis ing 81. Jahr feines Lebens mit großem . 
Ruhm ala Gelehrter wirkte und auch ald Freund der Poefie fi durch Die eifrige Förde: 
rung de3 Hainbundes erwies. Cr ftarb am 20. Juni 1800. — Die Epigramme Käftners 
find Scharf und beißend, ja manchmal abftoßend, aber meift nur zu wahr, fo wenn er 
Kepler beklagt, den man faft verhungern ließ: 

Eo hoch war noch Fein Sterblicher geftiegen, 
als Kepler ftieg; und ftarb in Hungerdnoth 
Er wußte nur die Geijter zu vergnügen, 
Drum ließen ihn die Körper ohne Brot, 


oder wenn er gewifje Rezenſenten geißelt: 


Schnell wird ein Dichter alt, dann hat er außgefungen, 
doch mande Critici, die bleiben immer ungen. 
Begeiftert ift er für feines Baterlandes Ehre, für feine Sprade, und er ſcheut ſich 
nicht, Preußen? großen König zu fragen: 


D König, Deutfhlands Ruhm! weswegen zieht Dein Ohr 
vom Boll, das Du befiegft, die Sprade — Deiner vor? 


Achtzehn Tage vor feinem Tode fchrieb er fich felbft folgende Grabfchrift, die dem Grundten 
ſeines Leben? durchaus entfpridt: 


Bon Müh und Arbeit voll, kam mehr ald hoch mein Leben, 
bod) froh in Teffen Dienft, der Trich und Kraft verleiht; 
im Glauben an den Sohn, der fich für und gegeben, 

ging ich getroft zur Ewigkeit. 





vor . 
AN. 67. Chriſtian Fürhtegoti Gellerts Bildnis vom Jahre 1775. Gemalt von Graff, 
gehiogen von Haid in Augsburg. 
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Der befanntefte, belicbtefte und einflußreichfte unter den Männern de3 
Leipziger Dichterfreifes war aber Gellert, deifen Schriften Goethe „das Fun⸗ 
dament der deutſchen fittlihden Kultur“ nemnt. 

ueleriß Chriftian Fürchtegott Gellert, am 4. Juli 1716 zu Hainichen bei Freiberg in 

Sachſen geboren ala das dritte Kind eines Predigers unter dreizehn Gefchwiftern, wuchs 
unter fehr ärmlichen Verhältniffen auf, empfing feine gelehrte Borbildung auf der Weifner 
Fürſtenſchule und ftudierte in Leipzig Philofophie und Theologie. Da er wegen feiner groken 
Schücternheit von dem geiftlichen Berufe abjehen mußte, habilitirte er fich in Leipiig als 
Docent der Philofophie und Moral, nahm auch an den „Bremer Beiträgen’ einen regen 
und thätigen Antheil. 1751 wurde er außerordentlidder Profeſſor mit dem felbft für die da- 
maligen Berbältniffe fehr geringen Gehalt von 100 Thalern. Um ihn jammelte fid) ein ſtets 
wachſender Zuhörerfreis (oft über 400 an ber Zahl), den die größten Säle der Univerfität 
kaum faffen fonnten. „Die Verehrung und Liebe, welche er von allen jungen Leuten genoß, 
war außerordentlich,‘ fagt Goethe, der feine Erfcheinung dann weiter ſchildert: „Nicht arok 
von Geftalt, zierlich, aber nicht hager, fanfte, eher traurige Augen, eine fehr ſchöne Stimm, 
eine nicht übertriebene Habichtänafe, ein feiner Mund, ein gefälliged Oval des Geficts; alles 
machte feine Gegenwart angenehm und wünſchenswerth.“ Und wenn der geniale Ticter: 
jüngling der „in einem etwas hohlen und traurigen Ton vorgebrachten Ermahnungen, Bar: 
nungen und Bitten” des Profeſſors auch bald überdrüſſig ward, fo kor.nte er fidh doch nicht 
enthalten, ihn zu lieben und zu verehren, wie alle feine Zuhörer. Aber Gellert3 Einfluß durch 
feine Schriften zumal ging weit über die Grenzen feines Auditoriums, ja der ſtudierenden 
Jugend hinaus. Bon nahe und fern ließ man fid) von ihm Hofmeifter empfehlen, ſuchte in 
Briefmechfel mit ihm zu treten, um von ihm zu lernen; jo bat ihn der oeſterreichiſche Frei⸗ 
herr von Widmann, der faiferlicher Gefandter in Nürnberg war, in den ehrerbietigften Aus: 
drüden: feine Briefe zu Forrigiren und ihm zu einem befjeren deutſchen Stil Anleitung zu 
geben. — Belannt ift die Unterrebung, die Friedrich der Große 1760 mit ihn hatte, und 
das Schlußurteil, daS der Preußenfönig über den ſchlichten ſächſiſchen Moralprofefjor fälte: 
„C'est le plus raisonnable de tous les savans allemands.*“ Bauern und Prinzen lichten 
und ehrten den „guten Gellert” gleichermaßen und fuchten e3 ihm, jeder in feiner Weile, u 
betbätigen. General Hülfen verfchonte feine Vaterſtadt ausprüdlih „aus Wohlwollen gegen 
ten Profefjor Gellert und feine Schriften“ faft gänzlich mit Einquartierung. Der überaus 
thätige Mann hatte leider unaufhörlich mit der Gebrechlichkeit feines Leibes zu kämpfen; um 
ihm das vorgefchriebene Reiten zu erleichtern, lic der Kurfürft von Sachſen das faniteite 
Pferd feines Stalles auswählen und es nad) Leipzig führen; aber alle ihm erwieſene Liebe, 
Verehrung, Beſchenkung konnte den Leidenden nicht heilen; feine Kränflichleit nahm immermehr 
zu, aber in feinem feften Glauben fand er Troft bis in feinen nach jehr fchmerzenävollen 
Tagen 1769 eintretenden Tob, der in ganz Deutfchland aufrichtige Trauer hervorrief. In 
neuefter Zeit hat ihm Leipzig im Rofenthal ein ſchönes Denkmal gejekt. 

Pe Gellert befaß nichts, was den großen Dichter macht — ihm fehlte die ſchaffende Kraft, 
die ſchwunghafte Phantafie, die Tiefe und Fülle der Gedanken; dazu herrſcht das Lehrhaite in 
den meijten feiner poetifhen Erzeugnifje vor, und doch Lebt dag Werthuollite feiner Dichtunz 
noch heute — mehr als Hundert Jahre nad feinem Tode — frifch in unjerem Bolle, Seine 
Fabeln ergöten noch heute Jung und Alt, viele feiner geiftlihen Lieder tröften, be 
ruhigen, erheben nod) immer betrübte, ſchwankende, zaghafte Gemüther, obgleich fie meder en 
poetifcher Kraft, noch an innerer Glaubensticfe fich mit denen Luthers oder Paul Gerhardt! 
vergleichen laffen. Der Grund diefer auffälligen Erſcheinung liegt einmal darin, daß tie 
liebenswürdige, freundlid’fromme Natur Gellert3 in feinen Fabeln und Liedern zum vollſten 
Ausdrud kam und dann darin, daß Charaktereigenheiten unferes Volles ſich in ihnen ab 
fpiegein, die das Befte feines Wefens ausmachen. Daß fte vor 130 Jahren eine fo gemaltise 
Wirkung hatten, wie wir oben andeuteten, ift freilich nur aus dem Charakter jener Zeit 
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und ihrer Siteratur zu verftehen. Die Fabeln und Erzählungen, bie 1746—48 heraus: zabeln. 
lamen, erfhienen ber Jugend von damals gegenüber dem innerlich noch ganz gebundenen 
Aufturftand wie eine geiftige Befreiung. Schon die verftänblide, leichte, gefälligeSprade, 
da3 „Coulante” des Ausbrudes, wie e3 Friebri der Große in feiner Unterredung mit 
Gellert treffend bezeichnete, Hatten für die damaligen Hörer und Lefer etwas Entzüdendes; 
noch vielmehr feffelte der Inhalt. Wie naiv ſchalkhaft waren doch die Sticheleien auf 
die Eitelleit, Wandelbarfeit und die angeborene Lift der Frauen! Wie treffend war feine 
Zeichnung der „Widerfprederin,“ fo daß noch Heute gern citirt wird: 
. .. Der Hecht, der war doch blau... .. 
Uebtigens etwas ungenau; denn die Haudfrau, bie darob in todesähnliche Ohnmacht gefallen, 
daß ihr Mann behauptet, ein bei Tiſch aufgetragener Hecht fei zu wenig blau gefotten, wäh⸗ 
send er es ihr zu ſehr erfcheint, erwacht fofort, als er tiefbetrübt in die Klage ausbricht: 
„Ber hieß mich Dir doch widerftreben, 
Ad, der verdammte Fiſch! Gott weiß, er war 
nicht blau!“ 
Ten Augenblid bekam fie wieber Leben. 
„Blau war er!” rief fie aus, „wilft Du Did 
noch nicht geben?” 
Wie die Alten gerne für jung gelten wollen, 
fönnen die Jungen die Zeit nit erwarten, zum 
$eirathen alt genug zu fein, jo „das junge 
Madchen,“ deffen Batereinen Freier zurückweiſt, 
meil fie „erft vierzehn Jahre alt“ fei. 
Indem er dies noch ſprach, trat Fielchen felbft 
herein 
Und trug ein Effen auf. „Was!“ fing fie an zu 
ſchrein, 
„Bas ſagten Sie, Papa! Sie haben ſich ver: 
ſprochen. 
3% ſollt' erſt vierzehn Jahre fein? 
Rein, vierzehn Jahr und fieben Wochen.” 
Bie kannte der Erzähler doch fo gut bie 
menſchlichen Thorheiten und Schwächen und 
mußte fie mit unnachahmlichem Humor zu behan- 
dein! Wie oft bewährt es fi im Leben, was er 
in ber Zabel: „Der Zeifig” fagt: 
„Bem Farb und Kleid ein Anfehn geben, . 
der Hat Verftand, fo dumm er ift.“ u. ac ehenietls Sayfen zu Oelers 


oder wenn „Der fterbende Vater,” der dem älteften Sohn ein Jumelenfäftden, dem 
jüngeren nicht vermacht, das alfo begründet: 

„Für Jörgen ift mir gar nicht bange, 

ber fommt gewiß durch feine Dummheit fort.” 


Unter den 54 „geiftlihen Oden und Liebern‘’ Gelfertö find viele, bie man nur geihtige 
moralifirende Lehrlieder nennen Tann, oft vol Stellen, die felbft in der Form ganz vers “ 
unglüdt find, wie dad berücitigte: 


„Lebe, wie Du, warn Du ftirbft, 
wünfchen wirft gelebt zu haben! 


Aber eine ganze Zahl ift bei aller ſchmuckloſen Einfalt, die an das alte Kirchenlied erinnert, 


Zuftfpiele, 


Leben ber 


ER 
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doch voll Höheren Schwunges und volkstümlicher Kraft. Darum feiern wir kein BWeihnadtöfet, 
ohne neben Luthers: „Bom Himmel hoch da komm’ ich ber’ auch Gellert3: 


„Died ift der Tag, den Gott gemacht“ 
zu fingen, und die Thatfachen des Dftertages finden einen lebendigen Ausdruck in bem Lie. 
„Jeſus lebt, mit ibm au ih” — 


am beliebteften und verbreitetften find die Lieder: „Mein erft Gefühl fei Preis und Tanl,“ 
— „Wenn id o Schöpfer, Deine Macht” — „Auf Gott und nicht auf meinen Rath.“ 

Gellert3 Zuftipiele find mit Recht vergeflen. „Sie wirken,” um mit Gelger zu reben, 
„wie bramatifirte Abhandlungen auf und‘ und wiederholen diefelben Gedanken und Beitre: 
bungen, wie die Fabeln und Erzählungen. So wird in der „kranken grau‘ bie auf den 
Tod Erkrankte plöglid wieder gejund, ala fie eine moderne Andrienne, um bie fie eine 
Freundin beneidet hat, zum Geſchenk erhält, und damit Staat machen kann. — Sein ebenfals 
verfchollener Roman: „Das Leben der ſchwediſchen Gräfin G.“ ift ein Borläufer einer 
ganzen Klaffe von Romanen der Folgezeit, voll abentenerliher Empfindſamkeit und einer 
Lebendauffaffung, die als Ergebung in die Schidfale des Lebens bingeftellt wird, aber et 
ana Frivole grenzt. So findet ſich der erfte Gemahl der Gräfin, den fie für tobt gebalten, 
nad vielen Jahren zurüdgelehrt, mit ihrem zweiten Danne ganz gemüthlich mit den orten 
ab: „Seht zu Eurer Strafe Eure vorige Gemahlin in meinen Armen... Sie bat Cud ge 
liebt, und Ihr habt e8 verdient; und wenn ich fierbe, fo liebt fie Euch wieder. Wir haben 
ung alle fein Vergehen, fondern nur das Unglück vorzumerfen.‘ 


Durch Hagedorn und Gellert war die lange vernadjläjligte Fabel und zu 
gleich die Eleine komiſche Erzählung in erneuerte und beliebte Aufnahme gekommen. 


Zunädft nahm fih Lihtwer, Regierungsrath in Halberftadt, (17191783) Gellen 
zum Vorbilde und gab 1748 „Bier Bücher Aefopifcher Fabeln in gebundener Schreib:Arr“ 
heraus, erreichte ihn aber nicht in der Gemüthlichfeit und dem Löftlichen Humor feiner Tat: 
ftellung, obgleich Gottfched fie „zu den fhönften zählte, die unfer Deutſchland aufzuweiſen 
habe;“ er ſchadet fich felbft nur zu oft durch feine angehängte triviale Moral, wie z. B. in der 
oft noch fehr gerühmten Katzenmuſik: „Die Kagen und der Hausherr“ — „Thier und 
Menſchen fchliefen feſte,“ wo die Lehre, daß „blinder Eifer nur ſchade,“ das bischen Ei} 
vollends zu Schanden madt. Dagegen find einige ganz vortreffliche Erzählungen darunier. 
die noch heute Jedermann kennt, fo die Gefchhichte vom „Leinen Töffel,“ der aud als 
erwachfener Mann den Namen nicht [08 werben konnte; dann die „Jeltfamen Menigen“ " 
in denen die Kartenfpieler verjpottet werben, u. a. 

Außer Lichtwer ift noch zu erwähnen Pfeffel (1736—1809) aus Colmar, der ncht 
einer Reihe von Bänden Iyrifher Gedichte au, nad Gellerts Mufter, Thierfabeln ur 
Erzählungen gefchrieben hat. Am befannteften find fein „Ochs und Efel‘ (die fid beu 
Spaziergang um die Wette zankten) und feine „Tabafspfeife‘ (Gott grüß Euch, alte 
ſchmeckt das Pfeifchen ?) 


Nächft Leipzig nimmt das benadhbarte Halle eine Hauptitelle unter din 


Stöädten ein, bie in ber erften Häfte des XVIII. Jahrhunderts zu Mittel 


punkten der Literatur wurden. Durd den Speneriſch⸗Frankeſchen Pietis⸗ 
mus war die dortige Univerſität ſeit ihrer Gründung der Hauptſitz der neuen 
Theologie geworden, und ſpäterhin war auch die neue Philoſophie von dort aus 
gegangen. Einer der dortigen Docenten, Baumgarten, wendete nun aud bie 
Grundſätze der Philofophie auf das Weſen des Ehönen an, und rief dam: 
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eine ganz neue Wilfenfchaft, bie Aefthetik ins Leben, die man die Lehre von 
Chönen nennen Tann. Nach feinem Fortgange von Halle machte einer feiner 
Ehüler, ©. F. Meier, dieje bisher nur lateinifh vorgetragene Lehre durch 9, 3 
deutiche Bearbeitung größeren Kreiſen zugänglich, brachte fie auch in ein näheres 
Verhältnis zur deutſchen Dichtung und trat mit einigen jüngeren Dichtern in eine 
enge Verbindung, woraus eine neue Dichterfchule erwuchs, die — bald von 
Gottſched abgefallen — fich zuerft an die Schweizer, dann insbeſondere an bie 
Hagedornſche Lebensauffaffung und Dichtungsweiſe anſchloß. Diefer Halleſche 
Dichterverein oder, wie er auch genannt wird: Die preußiſche Dichterſchule 
im Gegenſatz zur ſächſiſchen, und weil ber auf Friedrich den Großen ſich con⸗ 
tentrirende preußiiche Patriotismus bald das Bindeglied für viele von ihnen 
ward) wurde Durch drei junge Männer begründet, die wir ebenfall3 zu den Vor- 
boten der neuen Blütezeit rechnen müflen. Es waren Gleim, Götz und Uz, 
die 1739 in Halle ftubierten, ein enges Freundſchaftsbündnis ſchloſſen und 
gemeiniam nach Anakreons, des griechiſchen Sängers bes Weins und ber Liebe 
Lorbilde bichteten, und denen ſich dann fpäter andere anichloffen. Nach Ana Aratreon- 
ttcon, ber um 530 am Hofe des Tyrannen Polykrates von Samos lebte, nennt 
man jeine Nachahmer auch „Anakreontiker.“ Sie befangen den frohen, tän⸗ 
delnden Lebensgenuß, das Trinken und Küffen, unter dem Schuße griechifcher 
und römijcher Gottheiten: Cupidos, Amors, des Bachus und der Venus und zu 
Ehren ihree Schönen, welche abwechſelnd „Delta, Ehloe, Leslia“ oder ähnlich 
eigen. Obgleich diefer poctifchen Spielerei der Name ber „anakreontiſchen 
Voefie der Grazien“ beigelegt worden, war boch weber von Poeſie noch von 
Örazie viel darin zu fpüren. Dennod dauerte fie bis in bie fechziger Jahre 
des XVIII. Jahrhunderts fort, ja Gleim ließ ſich noch als würdiger Kanonikus 
m Schlafrock und Pantoffeln von feinen „griechiſchen Schätzchen,“ d. h. den Muſen 
die ‚Nektarſchale füllen” und das ergraute Haar „mit Rojen ſchmücken;“ und mit 
den Freunden fanb fein briefliher Austaufh ftatt ohme Liebesliedchen und 
dreundſchaftsküſſe, ja förmliche Liebeserflärungen. Doch auch Beileres ging aus 
dieiem Kreiſe hervor, und troß aller anakreontiſchen Tändeleien haben fich biefe 
Nänner — „Bater Gleim“ an ber Spige — gewiſſe Verdienfte um die beut- 
\he Literatur erworben. 

Joh. Wilh. Ludw. Gleim wurde 1719 zu Ermäleben in der Nähe von Halberftabt Sei 
geboren, fam vom Gymnafium zu Wernigerode auf die Univerfität Halle, um die Rechte zu 
ftubieren, mo der vorhin erwähnte Nefthetifer Baumgarten einen großen Einfluß auf ihn 
hatte und fein Dichtertalent weckte. Nach vollendetem Studium befleidete er verfchiedene 
Stellen al3 Hauslehrer und Sefretär (fo 1745 bei dem Fürften Leopold von Deffau), dann 
als Domſekretär in Halberftadt; endlich wurde ihm ein Kanonilat an dem nicht weit von 
Salberftadt gelegenen Stifte Walbed verliehen, worin er 45 Jahre blieb, während welcher 
langen Zeit er fein reichliches Einlommen benützte, Gutes zu thun und befonder® unbe: 
mittelte ſtrebſame Talente zu unterftügen. Klopftod befingt in einer Ode an Gleim deſſen 
„brennenden Durft, Freunden ein Freund zu fein,” und Goethe fagt von dem gutherzigen 
Ranonikus: „Ein ſolches Fördernis junger Leute im literarifden Thun und Treiben, eine 
Zuft, hoffnungsvolle, vom Glüd nicht begünftigte Menſchen vorwärts zu bringen und ihnen 
ben Weg zu erleichtern, hat diefen deutſchen Mann verherrliht. — — Er hätte ebenjowohl 
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des Athemholens entbehrt als des Dichtens und Schenkens, und indem er bevürftigtt 
Talenten aller Art über frühere ober fpätere Berlegenheiten hinaus und dadurch mirflih dt 
Kiteratur zu Ehren Half, gewann er ſich fo viel Freunde, Schuldner und Abhängige, dej 
man ihm feine breite Poeſie gerne gelten lief." Bi8 in fein Hohes Alter blieb „Bater Glin“ 
friſch und faft jugendlich kräftig — vor allem erhielt er ſich bis zuletzt fein warmes Later: 
Tandägefühl und empfahl noch 1800 ben Wahlſpruch: 


„Deutſche Treue, deutſcher Wein, 
Ganzer und nicht halber Rhein!" 


Als hochbetagter Greis ftarb er 1803. 

Gieims erfte dichteriſche Arbeiten erfienen 1744 unter dem Titel: „Verſud u 
ſcherzhaften Liedern.“ Damit war bie anakreontiſche Poeſie eröffnet, bald bieb iX 
Autor unter feinen Schmeichlern nur „der deutſche Anakreon.“ 1766 ließ er „Kt 
nad) Anafreon,” eine freie Ueberjegung feines Lieblingsdichters folgen. Poeliſchen Eat 
Hatten alle dieſe Reimereien nicht, ebenfo wenig wie feine Schäfergebichte, in benen er «# 
forgloſes Schlaraffenleben: „gemädlich effen, trinten und lieben, endlich furchtlos ferken“ 
als das höchſte Jdeal unferes Dafeind in ermüdend wiederholter Eintönigkeit ausmel- 
Ganz mißlang fein Verſuch, die Romanze auf deutſchen Boden zu verpflanzen, obaleid © 
ſich einbilbete, damit ben reiten „Vollston“ getroffen zu Haben; dafür hielt er nimlid 
Verſe wie folgende: . 
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„Die Eh’ ift für und arme Sünder 
ein Marterftand; 

drum, Eltern, zwingt Doch Feine Kinder 
ing Eheband 2c.” 


Es waren nicht als Mordgeſchichten im Bänkelfängerton, für den Leierkaſten berechnet. 
Nicht befier waren feine „Lieder für das Volk“ — das Volk läßt fi) eben nicht etwas 
fo zurechtdichten. — Werthvoller find feine Kabeln, big er zuerft eigens für den Kron⸗ 
prinzen von Preußen (Friedrich Wilhelm IT) Dichtete; noch manche von ihnen find in unferer 
Kinder Mund, fo: „Die Gärtnerin und die Biene’ (‚Cine Meine Biene flog Emfig hin und 
ber und fog 2c.”); „Der Greiß und der Tod ꝛc.“ Auch unter feinen Erzählungen find einige 
ganz artige und gefällige, fo die „Milchfrau,‘ „die Eiche und der Kürbiß” u. a. m. — Sein 
eigenes Glaubenäbelenntnis legte er am ausführlichiten nieder in dem religiöfen Lehrge— 
dihte: Halladat oder das rothe Bud,” zw dem er die Anregung aus einer neuen Hallabat, 
eberfegung de3 Koran entnommen hatte. Der Anfang dieſes unendlid öden Machwerks 
haralterifirt dad Ganze: 

„Der Einzige, der allem Alles ift, | Den nicht Erfchaffenen, den Einzigen, 

it unfer Gott! — Gefchöpfe, betet an! — Der Allem Alles ift, den Einzigen, 

Er ſchuf, was ift! — Gefchöpfe betet an! — Den Erften, den, Geſchöpfe betet an!“ 

In einzelnen Liedern vol ähnlichen Wortfhwalled und oft höchſt trivialen Bildern 
wird dann das Dafein der Gottheit bewiejen, und die Würde des Menſchen und fein 
hohes Ziel vorgeführt. 

Nicht größer ift der dichterifche Werth der „Preußiſchen Kriegslieder von einem Preußiſche 
Grenadier“; die pebantifchgelehrte Einmifchung der griechiſchen Götter, das antike Colorit Fra? 
überhaupt konnten den Mangel an wirklich ſchwungvoller Begeifterung nicht verdeden — 
dennoch ift e8 immerhin nicht zu verfennen, daß durch dieſe Gedichte das vaterländifche Ele: 
ment wieder in der Literatur zu Ehren fam, und daß die in ihnen athmende Gefinnung 
doch nicht ohne Wirkung auf die Zeitgenofjen blieb. Ein religiöfer Grundzug geht durch 
diefe Lieder: 

„Bott donnerte, da floh der Feind! Denn Friederich der Menfchenfreund 
Singt Brüder, finget Gott! | Hat obgefiegt mit Gott!‘ 
beißt e3 3. B. in dem Siegesliede nah der Schlacht bei Lowoſitz (1756). Und meld ein 
warmes patriotiſch begeiftertes Herz in feiner Bruft ſchlug, das beweifen feine ſpäteren 
Kriegglieder, als dunkle Zeiten über Preußen hereinbraden. Da ruft er: 
„Auf dann, die Waffen in, der Hand Vom Reihe nicht ein Körnden Sand 
zu haben Ruhm und Sieg! Sonft ewig, ewig Krieg!“ 
Und den greifen Sänger verließ auch die Hoffnung nicht, als noch ſchlimmere Tage herein: 
brachen; faft prophetifch Klingen feine Worte: 
„Wir werden wieder Brüder 
und, eh’ wir's uns verfehen, wieder 
die fejt vereinten Deutſchen fein! 
wie er denn ſchon im Tezember 1792 die Fühne Prophezeiung, deren Erfüllung er nicht 
erleben follte, wagte: „daß die Deutfchen noch in Paris nachfehen würden, was für Früchte 
die Freiheitsbäͤume getragen.” 


Der zweite aus dem Hallenjer Kleeblatt war Uz, ein Gleim poetiſch weit 
überlegenes Talent. 


Johann Peter Uz, 1720 zu Anfpad) geboren, dichtete bereit? auf dem Gymnafium, 
und betheiligte fi in Halle an dem Studium und der Weberfegung bes Anakreon. In 
feine Vaterſtadt zurüdgelehrt, wurde er Sekretär beim Juſtizcollegium, fpäter Affeffor, 
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erft 1790 Direltor des Landgerichtes. Als dann in Folge der Refignation des Markgrafen 
von Anſpach deffen Länder an Preußen fielen, wurde er zum Geheimen Juftizrath und Lond: 
richter in Anſpach ernannt. Die Nahricht davon erhielt er jedoch erft wenige Stunden vor 
feinem Tode (1796). — Bon den anafreontifhen Liedern, die ſich aber durch größere Be 
weglichleit der Form und durch melodiſchen Wohllaut vor denen feiner Genoſſen ausyed: 
nen, wandte er fi) bald erniteren Stoffen zu und dichtete Oden, die nicht ohne höheren 
Schwung find. Selbft in feinem Leärgebidht: „Theodicee“ gelingt es ihm, den an ſich 
trodenen Stoff mit poetifhem Leben zu durchdringen. 

Auch in den patriotifhen Ton Gleims ftimmt Uz mit ein; mit ganzer Seele ſieht er 
für Friedrichs Sade ein und hofft auf feinen Sieg, aber fein Herz trauert über Deuhſch 
lands Zerriſſenheit und Zwietracht: 

Wie lang zerfleifcht mit eigner Hand 

Germanien fein Eingemeide! 

Befiegt ein unbefiegte® Land 

Sich felbft und feinen Ruhm zu fchlauer Feinde Freude? 


klagt er in der Ode: „Das bedrängte Deutfchland.‘ 
Der dritte aus dem Hallenfer Freundesbund war Götz, der einzige, der aus 


dem anakreontiſchen Grazientultus fein Lebenlang nicht herauskommen Fonnt:. 


Johann Nikolaus Götz, 1721 zu Worms geboren und erzogen, widmete jih dert 
geiftlihen Stande, ftudierte aber in Halle neben der Theologie auch Aefthetif ꝛc. Turd 
eine Haudlebrerftellung kam er fpäter nad) Lothringen und lernte bie große Welt jranl 
reichs und auch Voltaire kennen. Auch weiterhin war fein Leben viel bewegt. Mit einem 
franzöfifhen Regiment zog er 1747 ala Feldprediger nad Flandern und Brabant in den 
Krieg. Dana Fam er ind Pfarramt, rücdte bald in Ant und Würden feines Standes 
herauf und ftarb 1781 als Superintendent in Winterburg. — Götz, den Herder den „Bielfor: 
migen‘ nannte, beherrfchte die mannigfaltigften Igrifchen Formen, die Elegie, die Ode, beſon⸗ 
ders aber das Madrigal, Triolett 2c. mit folder Gewandtbeit, daß man barüber bie Gebonten: 
armuth, die in allen diefen Spielereien und Tändeleien fid) breit machte, ganz vergaß. Selttt 
Friedrich der Große ließ ſich dadurch beftechen; das einzige Gedicht, das er in feiner At: 
handlung „sur la litterature allemande‘“ lobend heruorhob, war ein ganz barodes Gedicht 
von Götz: „Die Mädcheninfel‘ von dem er fagt: „bie Verie find voll Geift, und mem 
Chr war durch die Hangvollen Töne gejchmeichelt, deren ich unfere Sprache nicht fähig ge⸗ 
halten habe.” — In diefem „geiſtvollen“ Gedicht erlebt Athamas, der Held deſſelben, auf einet 
einfamen Inſel gefcheitert, aber durch die Gunft der Göttin Venus von reigenden Mädden 
umflattert, ein Alter von 100 Jahren, fo daß felbft Zeus neidiſch auf den Glucklichen herab: 
fiegt. Endlich ftirbt er, und nun heißt es: ' 


Bruder Amor, betrübt daß ihm fein Lehrer geftorben, 
Schreibt durchs Cypriſche Reich eilend ein Trauerfeft aus; 
Balfamiret den Leib, und ftellt mit feftlihem Pompe, 
Mein wohlriehend Skelett hoch auf der Mutter Altar 
Mit zwey Tafeln voll Liebeögefeg' in den duftenden Hänben, 
über welchen in Gold zierli die Ueberfchrift blinkt: 
„Dies ift Athamas Neft, des hundertjährigen Jünglingd, 
Deſſen Reden und Thun immer voll Brazie war.‘ 


So etwad galt der damaligen Zeit für ein poetifches Meifterwerl. Götz Hatte, went 
nicht den Gefchmad, fo doch wenigſtens den Takt, feine überdem etwas frivolen Reimereien 
anonym erſcheinen zu lafien; erft nach feinem Tode erſchienen fie, von Ramler hier und de 
etwa3 gefeilt, in einer gefammelten Ausgabe. 
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Ast. 70. Ewald Ehriftian von Kleift, nach einem gleichzeitigen Suich 


Aus dem großen Kreife jugendlicher Dichter, bie fich um „Vater Gleim“ ſcharten, 
verdient vor allem Erwähnung einer feiner älteften Freunde, E. C. v. Kleift, der 
von Gleim zum Dichten angeregtihm treu blieb bis in feinen tapferen Solbatentob. 

J Ewald Chriſtian von Kleiſt, 1715 zu Zeblin bei Cöslin geboren, ftubierte in —X 

Rönigäberg die Rechte, wurde aber nach beendigtem Studium durch ungünſtige Verhältniſſe seven. 

Reenig, Sieraturzeſchichie 21 
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genöthigt, den Gedanken an den Civildienft aufzugeben und der Einladung eined in bänicen 
Dienften ftchenden Generals zu folgen und gleichfalls in die däniſche Armee einzutreten. Auf 
Befehl Friedrichs IT kehrte er jedoch zurück und wurde als Lieutenant im Regiment des Trin 
zen Heinrich in Potsdam angeftellt, aber ſowohl feine beſchränkten Vermögenäverhältniiie, mi: 
die Rohheiten feiner Kameraden machten ihn das Leben ſchwer, und er gerieth in häufige 
Etreitigfeiten. Eine Wunde, die er in einem Duell erhielt, war die Veranlaſſung, dat 
Gleim, der damals Hauslehrer bei Kleift3 Oberften war, ihn aufſuchte, woraus das innic: 
Freundſchaftsbündnis zwiichen den beiden Männern erwuchs. In den Jahren 1144-1. 
machte Kleift den Feldzug in Böhmen mit und fehrte dann nad Potsdam zurüd. A 
nahm er die durch Gleimd Anregung ſchon früher begonnene Befhäftigung mit der Tat: 
ernftlicher auf, obgleich c3 damals unter den Offizieren für eine Echande galt, ein Tihtr 
zu fein. 1751 zum Stabäfapitän befördert, wurde er in die Schweiz auf Werbung geidie, 
und lernte dort Bodmer, Breitinger, auch Wieland fennen. Ebenfo bradte ihn jeine nädit 
Beförderung zum Major, als welcher er mit feinem Regiment nad) Leipzig marſchirte, mi 
den dortigen Dichtern, auch mit Yeffing, in näheren Verkehr. In den Feldzügen von 1: 
und 1759 zeichnete er fid) durch perfünliche Tapferkeit in hervorragender Weife aus. Aucın 
der heißen Schlacht bei Kunersporf, am 17. Auguft 1759 war er allen voran; — als it 
an der Spite feines Bataillons eine feindliche Batterie ftürmte, wurde er an ber redin 
Hand verwundet, jofort nahm er den Degen in die Linke und feßte feinen Sturmlauf fett, 
da zerfchmetterte ihm eine Kartätſchenkugel das rechte Bein und warf ihn zu Boden. £} 
ſchwer verwundet, wurde er von Koſaken all feiner Kleider beraubt und in einen Zump 
worfen. Erft am folgenden Tage wurde er aufgefunden und, nachdem feine Wunden nat 
bürftig verbunden waren, nad Frankfurt gebracht, wo er troß der forgfamften Fil:ge cr 
24. Auguft ftarb. | 


leing Die gezmungene Verheirathung einer Jugendgelichten mit einem reichen Nanne ta 
Gedichte. Kleiſt aus der Sorgloſigkeit feiner erſten anakreontiſchen Lieder in eine ernſtere, ojt ſchwer 
müthige Lebensauffaſſung und Poeſie. Dazu trug noch der Widerſpruch in feinem jan 
zwifchen Neigung und Beruf bei, denn mit Widerftreben hatte er den Soldatenftand em.t!. 
der ihm nur vor dem Feinde Befriedigung gewährte. Wo fein Herz am liebften weilte, de 
nrühling. von zeugt fein bedeutendſtes Gedicht: „Der Frühling,” in dem er ſich nicht nur Gleu. 
ſondern den meiſten Dichtern dieſes Kreiſes überlegen zeigte. Das mit Begeiſterung ur 
genommene Gedicht beſteht aus einer Aneinanderreihung von Naturſchilderungen, die aber 
in wahrhaft dichteriſchem Sinne durchgeführt find. Vortrefflich treten barin bie grofen 
Gegenſätze friedlich ftillen Glüdes und gewaltfamer Verheerung hervor, und von den I 
ben Bildern des Krieges wendet ſich der hoffende Blick auf die erfehnten Friedensjahre. Tut 
Gedicht ift in Hexametern abgefaßt, denen eine Vorſchlagsſilbe vorgefegt iſt, alſo : v 


Em: pfangt mich, heilige Schatten! ihr hohen belaubten Gewölbe, 
Der | ernten Betrachtung geweiht, empfangt mich und haucht mir ein Xied ein 
Zum | Ruhm der verjüngten Natur! Und ihr, o lachende Wiefen, 
Bol | labyrinthifher Bäche! Bethaute blumige Thäler! 
Mit | eurem Wohlgerud will ich Zufriedenheit athinen. Euch will ich 
Be Steigen, ihr duftigen Hügel, und mill in golden Eaiten 
Die | Freude fingen, die rund um mic) ber aus der glüdlihen Flur lacht x. 


Ten bier angefchlagenen idylliſchen Ton hat Kleift auch in anderen Gedichten jortgehuhtt 


Irin. von denen „Irin“ das bekannteſte iſt. Neben den weichen und innigen Klängen febll x: 
aber Teineswegs an energiihen und friegerifhen Weiſen in feinen Dichtungen. Mannha: 

Wadiſche und markig iſt feine „Odc an die preußiſche Armee“ von 1756, in der ſich der gan 

Aınec, Zorn eines preußifchen Kriegsmannes ausfpricht über die allgemeine europätjche Verſchwoͤruna 


gegen Friedrich den Großen und die feurigſte Liebe zu feinem König und deſſen <: zur 


Dad XVIII. Jahrhundert. 1. Vorboten einer neuen Blütezeit. 323 


Mit Gleim theilt er die unerfchütterliche Gemwißheit, daß „die Gerechtigkeit” auf feines Königs 
Eeite ſtehe; darum ift er auch des endlichen Sieges gemiß: 

„Verdopple deinen Muth, o Heer! der Feinde Fluten 

Hemmt Friedrich und dein ftarfer Arm! 

Und die Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm: 

Cie bligt durch dich auf ihn, und feine Rüden bluten 
Zum Schluß gibt er feinem heißen Wunſch, bald an dem Kampfe theilnehnten zu fünnen, 
einen Ausbrud: 


„Auch ic, id) werde noch, vergönn es mir, o Himmel! 
Einher vor wenig Helden ziehn, 
Ich ſeh' dich, ftolzer Feind, den Heinen Haufen flichn, 
Und find’ Ehr oder Tod im rafenden Getümmel! 
Beides hat er darin gefunden, ber tapfere Sänger, und in den Schlußverjen eines 
Heinen Heldenepos: „Ciffides und Bades’ (zwei Freunde, Theilalier, die den Opfertod giſſides u. 
im Kampfe fürs Vaterland gegen die Athener erleiden) hat er ſich jelbft ein Denkmal gefegt. Paches. 


„Ihr Krieger, die ihr meiner Helden Grab 

in fpäter Beit noch feht, jtreut Rofen drauf, 

und pflanzt von Lorbeern einen Wald umher! 

Der Tod fürs Baterland ift ewiger 

Verehrung werth. — Wie gern fterb' ih ihn auch 

den edlen Tod, wenn mein Verhängnis ruft. 

Ich der ich diefes fang im Lärm bed Kriens, 

als Räuber aller Welt mein Baterland 

mit Feu'r und Schwert in eine Wüſtenei 

verwandelten; als Friedrich jelbit die Fahn' 

mit tapfrer Hand ergriff, und Blig und Tod 

mit ihr in Feinde trug, und achtete 

der theuren Tage nicht für Volt und Land, 

das in der finftern Nacht des Elends feufzt — 

Doch e3 verzagt nicht drin, das treue Land; 

Sein Friedrich lächelt, und der Tag bricht an.‘ 

Ein anderer Freund Gleims, mit dem er einen höchft charafteriftiichen Brief- 

wechjel in den Jahren 1766—68 unterhielt und mit dem er dann lange „Jahre 
in Halberftadt zufanmen lebte, war X. G. Jakobi. 


Johann Georg Jafobi, 1740 zu Düffeldorf geboren, der ältere Bruder des als yon. G. 
Philoſoph und Romandichter befannten Fried. Heinr. Jakobi, ftubierte in Göttingen U 
und Helmftädt Theologie, daneben aud) PVhilofophie und Spraden, fo daß er ſich fpäter 
von einem Freunde nad Halle ziehen ließ, wo er als Brofeffor ohne Gehalt Borlefungen 
über die fchönen Wifjenfchhaften hielt. Bald danad) lernte er auch Gleim kennen, der von 
nun an einen großen Einfluß auf ihn und fein Leben hatte; durd) ihn ermuntert, wandte 
er fih mit erneutem Eifer der Boefie zu, und war höchſt beglückt, als er 1768 durd) feines 
Freundes Vermittelung aud) ein Kanonikat in Halberftadt, das damals noch ein Mittelpuntt 
des deutichen Literaturlebend war, erhielt. Gleim war außer fi) vor Freude, feinen Ja— 
fobi fo nahe zu haben, und meinte, nun fei die Zeit gefommen, in Halberſtadt die lang- 
erträumte „deutſche Alademie der Wiffenfhaften‘ ins Leben zu rufen. Dazu fam 
es zwar nicht, allein einige Jahre, gemeinfam der Dichtfunft geweiht und in inniger Freund: 

Ihaft verlebt, folgten nun. Jakobi mochte es aber doch ſchließlich des Guten zu viel wer: 

den; 1774 ging er nach Düffeldorf, um dort die „Iris,“ eine Duartalfchrift, „der fittlihen 

und äfthetifhen Ausbilbung des ſchönen Geſchlechtes gewidmet‘ unter Gleims Mit: 
21* 
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wirkung, herauszugeben, kehrte dann aber wieder nach Halberſtadt zurück, von wo aus er 
fein Blatt, zu dem u. a. auch Goethe Beiträge lieferte, herausgab. Im Jahre 1784 folgte 
er einem Rufe Kaifer Joſephs II als Profeſſor der ſchönen Wifjenfchaften nad) freiburg im 
Breisgau; dort vermählte er ſich in ſchon vorgerüdten Alter mit einer jungen Schwarz: 
mwälderin und lebte, von feiner Umgebung und feinen Schülern geliebt und geaditet, viel 
feitig thätig, faft noch volle zwei Jahrzehende. 1814 ftarb er dafelbft. 

%. ©. Jakobi konnte ſich fange von dem Gleimſchen Einfluffe nicht losmachen und des 
„Spielen mit Götterchen und Amoretten,” wie es Wieland nannte, aufgeben. Der obener: 
wähnte Briefmwechfel zwifchen beiden zeigt, bis zu welder Fieberhöhe die Krankheit der Jet 
geftiegen war. So fchreibt 3. B. Gleim einmal an Jakobi: — „ich ftand unter dem Baume 
mit den rothen Aepfeln und da, mein lieber Freund, da gab ein Geift mir einen Kuß; dr 
Genius meines Jakobi war es, oder er felbft. Er kußte völlig fo, wie mein Jakobi füst. 
So mie feine Verfe vor allen anderen Verſen, fo unterfcheide ich feine Küffe von allen an: 
deren Küffen. Es war eilf Minuten auf Dreie: dachten Sie da an mich, mein lieber Freund, 
fo war e3 gemiß Ahr Geift, der mich Tüte. Webermorgen um eilf Minuten auf Dreie ſiehe 
ich wieder unter dem Baum mit den rothen Aepfeln, wenn Sie etwa nur auf biefer Etelle 
mich Tüffen wollen.‘ — Jakobis Briefftil an Gleim ift aus folgender Probe zu erfehen: 
„Zürne nicht, Meiner Amor, daß ich in der Sprache der Menſchen mit dir rede. Aber N 
dies nicht die Sprache, worin id) deinem Anakreon ſage, daß ich ihn liebe? So höre denn 
lieber Amor, Du der weifefte unter deinen Brüdern, höre meine Bitte. D fchleiche hin, zu 
meinem Freunde, und wenn er in Papieren vertieft, dich nicht fehen will, fo Elettere auf den 
höchſten Stoß Akten, raufche mit den Flügeln, wie Chloes Vögelchen, das von ihr vergefler 
wird; und hört er noch nicht, fo nimm ihm die Feder, fo greife nach der Leier und drehe 
fie zu verftimmen, bis er voll Ungebuld dir zu fpredden erlaubt. Dann Amor, dann neme 
mit traurigem Tone meinen Namen, dann fag ihm, daß mir fein Morgen mehr ſchön, kan 
Abend mehr heiter ift..... . Sag ihm alles, Heiner, gütiger Gott, fag es ihm weinend, dem 
einen Amor kann er nicht weinen fehen. Er wird ſich Hinfegen und an feinen Jakobi ſchreiben“ 

Schon 1769 fchien fi Jakobi zu ermannen, ald er an einen Freund von Halberftadt 
aus ſchrieb: „Hier haben Sie ein Heined Gedicht auf eine hiefige Schaufpielerin, worin fein 
einziger Amor vorfommt. Weberhaupt werde ich den Knaben bald abichaffen, damit er bei 
mir nicht zum Invaliden wird.” Schon feit der Herausgabe der „Iris,“ beſonders aber 
nad) feiner Trennung von Gleim kam ein ernfterer Gehalt in Jakobis Dichtung, die ſich 
nun an Goethe fortbildete und glücklicher entwickelte. Manche ſeiner Lieder, die in der 
„Iris“ erſchienen, find fälſchlich Goethe zugeſchrieben worden, eines ift ſogar in die Sam: 
lung der Goethifchen Gedichte Hineingelommen. Es ift das folgende (zuerft in ber „Ind“ 
im Sommer 1776 ohne Angabe des Verfaſſers abgedruckt): 


Der Sommertag. 


Wie Feld und Au’ Ad! aber da, 
So blinfen im Thau; Wo Liebchen ich fah 
Wie Perlen fchwer Im Kämmerlein, 
Die Pflanzen umher! So nieder und Ilein, 
Wie durch den Hain So rings bebdedt, 
Die Lüfte fo rein! Der Sonne verftedt. — 
Wie laut im hellen Sonnenftrahl Wo blieb die Erde weit und breit 
Die füßen Vög’lein allzumal! Mit aller ihrer Herrlichkeit? 


Goethe hielt es felbft für fein Geiftesfind. (Bgl. ©. 511.) 

Ein warmer, tiefempfundener Ton geht durch alle feine fpäteren Lieder, oft erntt, 10 
ſchwermüthig, aber immer naturwahr und anmuthend. So befingt er das Familienglüd, 
die Mutterliebe, und gibt feinem Glauben an ein ewiged Leben einen warmen Ausdrud in 
der „Linde auf dem Kirhhofe, von dem Anfange: 
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„ie du fo bang den Abendgruß Zur Wolfe ſchwebſt und mit dem Fuß 
auf mich herunter weheſt | auf Todtenhügeln fteheft — 


bis zu den Schlußverfen: 


D Linde! gern an beinem Fuß bein feierlicher Abendgruß 
Hör! ich des Wipfels Wehen: verlündet Auferftehen.‘ 


Der Kritifer dieſes ganzen Dichterkreifes, den übrigens auch Leſſing feine 
Gedichte (jogar den „Nathan‘‘) zur Beurteilung und Durchfeilung übergab, und 
der darüber zuleßt in eine unbarmherzige Corrigirwuth gerieth, war der feiner 
Zeit hochgerühmte Ramler, ben Eichendorff nicht übel „den poetiichen Exerzir⸗ 
meifter feiner Zeit” genannt hat. 


Karl Wilhelm Ramler, 1725 zu Colberg geboren, erhielt feine Schulbildung in 
den Waifenhäufern zu Stettin und Halle, wo außer den Kirchenliedern, Brodes’ „Irdiſches 
Vergnügen“ (vgl. S. 284) die einzige Poefie war, die er zu ſehen befam; und doc) ftammt 
ſchon aus feiner Schulzeit eine „Ode auf Friedrich IL, die er im Jahre der Thronbefteigung 
feined Königs dichtete. 17 Jahre alt bezog er die Univerfität zuerft in Halle, dann in Berlin, 
wo er Gleim kennen lernte, der ihn von dem verhaßten Studium der Medicin befreite, in: 
dem er ihm eine Hauslehrerſtelle verfchaffte. 1748 erhielt er eine Anftellung als ſ. g. „Maitre‘‘ 
d. 5. als Lehrer der Logik und fhönen Wiffenfchaften an der Berliner Cadettenſchule. Seine 
Stelle war kaͤrglich befoldet, und doch Hielt er darin treu aus bis an feine? großen Königs 
Tod, den er unabläßlich in feinen Oden befang, ohne je nad) einem Lohn von „feinem jo 
berzlich befungenen Helden“ zu verlangen; „ein Sänger,” meinte er, „der nicht gedungen 
worden, könne keine Belohnung fordern; der König möge fie denen ertheilen, die ihr Leben 
für ihn gewagt.‘ Friedrich Wilhelm II fette ihm ein Sahrgehalt von 800 Thalern aus und 
ernannte ihn zum Mitglied der Alademie der Wiffenfchaften. Epäter wurde er, nach Nieder: 
legung feines Lehramtes, Engels Mitdireftor des königl. Nationaltheaters; 1798 ftarb er. 

Ramlers Hauptverbienft beftand in feiner Correctheit und Formvollendung, in beiden 
fteht er allerdings unübertroffen da, aber fie können doch den Mangel an dichteriicher 
Schaffungskraft nicht erfegen. Auch das rhetorifche Pathos, das in feinen pomphaften Oden 
ih geltend macht, kann uns nicht begeiftern, noch erwärmen. In alcäifchen, fapphilchen und 
anderen antifen Berfen fingt er von Liebe, und feine Schönen heißen: „Chloe,“ oder „Delia’ u.ä. 
Außer Ueberfegungen des Horaz, Catul und Martial jchrieb er aud) Cantaten, einige ganz 
mythologiſch, einige allegorifch, einige hriftlich, wie 3. B. den durch Grauns herrliche Compofi: 
tion berühmt gewordenen „Tod Jeſu.“ Eine aufrichtige Begeifterung und eine männliche 
Baterlandaliebe zeigen fich in feinen zahlreichen Oden auf Friedrich II, aber in ihrer mythos 
logiſchen Vermummung blieben fie dem Bolf von Anfang an fremd. Jupiter ftreitet für 
feinen königlichen Helden, und als Apoll Tehrt der Sieger des Orkus zurüd! — In der 
Ode „an die Stadt Bezlin” fragt „bie Göttin des berliniſchen Stromes,” die Najabe 
der Spree: 

„Stritt Jupiter nicht felbft mit Friedrich! Volke, 

und donnerte den Feind zurüde? 

Warf nicht Latonens Sohn, fein Schußgott, eine Wolle 
vor feined Mörders Blicke?“ 


An dieſes Auftreten des Berliner Stromes mag Schiller gedacht Haben, alß er in einem 
feiner Xenien die „Spree” folgendermaßen fid äußern läßt: 

„Sprache gab mir einft Ramler, und Stoff mein Cäfar; da nahm ich 

Meinen Mund etwas voll; aber ich ſchweige ſeitdem.“ 
Es wird damit aber zugleich die ganze Ramler verwandte patriotiſche Dichtung characteriſirt. 
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Zu Gleims Schützlingen gehörte endlich auch eine Frau, die Karſchin, die 


übrigens mehr ihren romandhaften Erlebnifien, als ihren dichterifchen Keiftungen 
ihren Ruhm verdantt. 


Anna Luiſe Karſchin wurde am 1. Tezember 1722 auf einem fchlefifhen Bauern: 
hofe, dem „Sammer“ bei Schwiebu3 ala die Tochter ded Bauern Dürbad geboren. In 
einigen Briefen an J. ©. Sulzer, einen gebornen Schweizer und Bodmers Schüler, dır 
zuerst die Züriher Dicht: und Geſchmackslehre in Preußen vertrat, hat fie ihr Leben bis zum 
Jahre 1761 erzählt, außerdem auch eine gereimte Skizze ihres Lebensganges entworfen; aus 
beiden citiren wir hie und da. Vei einem Oheim lernte fie leſen und fchreiben, ja ſelbß 
einige lateinifhe Volabeln. Aber ihrer Mutter mar das ein Greuel, und fie nahm fie nad 
furzer Zeit von ihm fort. „Wein Oheim fegnete mich, und ich reifte mit feinen Thränen 
auf meiner Mange ab. Nun mußte fie zunächft ihren Stiefbruder warten, dann dad Lich 
auf die Meide treiben. Bei letzterem erwachte ihr Trieb zum Dichten, der weitere Nahrung 
in einigen Büchern fand, die fie in den Händen eines Hirtenknaben entdeckte. Troß der 
Einſprache ihres Stiefvaters fuchte fie fid) Dadurch fortzubilden. Bon einem Dienfte, in den 
fie al3 Magd trat, hoffte fie Erleichterung, allein ihre Herrin war eine harte Frau, die ſie 
bei ſchwerer Arbeit hungern Tieß. In das Haus ihrer Eltern zurückgekehrt, Tonnte fie Ni? 
allerdings fatt effen, aber fte befand ſich oft in Todesangft bei den täglichen heftigen Zänle- 
reien derfelben. ALS ihr Stiefvater ftarb, war fie fünfzehn Jahre alt, und noch hatte fie 
nicht gelernt, al3 die dürftigen Elemente, die ihr inzwifchen auch verftorbener Cheim ihr 
beigebracht hatte. Ein Jahr darauf fuchte ſich die Mutter ihrer zu entlebigen, indem fie das 
arme Mädchen an einen heftigen Geizhals, der fie Hunger leiden ließ, verheirathete. In 
allen Sammer diefes Lebens ermüdete fie nicht, fich fortzubilden und fi durd das Erlernte 
zu tröften. „Hundert geiftliche Lieder waren in meinem Gedächtnis; meine Gefchäfte hinte- 
ten mich nicht, die fchönften davon zu fingen. Vorzüglich waren Loblieder meine Wahl; ich 
fühlte Zufriedenheit, wenn id) fie fang, und that mir felbft die Frage: follte e8 mol möglid 
fein, ein Lied zu machen?‘ Bud auf Buch las fie, Romane, weltliche und geiftlihe Gt 
dichte. Nun hörte fie von des großen Friedrichs Thaten und „brannte, fie zu fingen.“ 
So entftanden ihre erjten Verſuche — 


„Bei Weib: und Magd: und Mutter: fang ich den König und Die Schladten 
pflichten, die ihm und ſeiner Heldenſchar 
bei manchem Kummer ſchwer und groß, unſterblich grüne Kränze brachten — 


Jahre waren ſo vergangen, da kam eines Abends ihr Mann, etwas berauſcht, nach Hauſe, 
warf luſtig den Hut auf den Tiſch und rief lachend: „Vivat! es lebe der König von Preuken: 
Gr hat die Erlaubnis zur Chefheidung gegeben. Höre, Luiſe, was meinft Du, wenn wir 
bie erften wären, die ſich jcheiden ließen?“ Aus dem Scherz wurde Ernft, und fo lofie 
fih ihr erfter unglüdlicher Ehebund; fie Fehrte zu ihrer Mutter zurüd, die alsbald darau' 
Bedacht nahm, fie ſchnellſtens wieder zu verheirathen. So, ſchwer es ihr ward, fie williat: 
ein und gab ihre Hand dem Schneider Karſch und „ward auf lange drüdende Jahre &i- 
feflelt.” Ihr zweiter Mann war ein Müßiggänger und ein Trunfenbold, der fie in die 
bitterfte Noth ftürzte, der die Kleider feiner Kinder verkaufte, um feinem Yafter fröhnen su 
können, der fie mishandelte. Aber fie „vertraute dem alles verforgenden Gott,’ und ihr 
Vertrauen wurde nicht zu Schanden. Ein Leichencarmen lenkte die Aufmerkſamkeit mehrere 
urteilsfähiger Perſonen auf fie; fie befam Bücher zu ihrer Fortbildung und fand Gelenen: 
heit, fi) durch Gedichte bei feſtlichen Anläſſen etwas Geld zu verdienen. Und dabei mußt 
fie zugleich) Hauswirthin und Magd fein; „die Sorge des Brotes verfolgte mich auf mei: 
Schlafftätte. Ich fuchte zuerſt mein unwilliges Rind zu ftillen, und alsdann ftillte ich mein 
Herz durd) Ueberdenkung defien, was ic} am Tage gelefen oder felbft geſchrieben hatte.” — 
„Ich erwarb mir durch das tänliche Verſemachen immer mehr Fertigkeit; es fam fo mil. 
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daß ich mich einſtmals unterftand, in Gefellihaft mit einem Prediger Herold Verſe zu reden. 
Tas Händelfatjchen der Gegenmwärtigen ward mir Ermunterung, und von der Zeit an ge: 
oöhnte ih mich, über Tiich bei meinen Yyreunden Kleine Verſe zu jagen. Im Jahre 1755 
firdelten die Ehegatten nad) Ologau über — „meine yamilie ward vermehrt, ich war Mutter 
von vier Kindern und noch immer die Gattin eines nicht zu befiernden Mannes.’ Inter 
der pöbelhaften Behandlung deſſelben blieb fie aber ftetö geduldig, pflichttreu und unermüdlic) 
in der Ausübung ihres Ddichterifhen Talentes. Der Hofprediger Döbel eröffnete ihr fein 
Haus, in dem fie Tröftung und Ermunterung fand; er ließ aud) ihren „erften Siegeston’‘ nach 
der Schlacht bei Lowoſitz druden. Gin zweites Lied, „eine Art von Eiegedpfalm‘ folgte nad) 
der Schlacht bei Prag — cin Graf von Reder las es und nahm fich ihrer an. Dennod) 
hörten ihre Leiden nicht auf, obgleich immer mehr Leute fie fennen lernten. Endlich nahte 
für fie die Etunde der Erlöfung — während ihr Mann hatte ins Feld ziehen müffen, wurde 
der ſchleſiſche Freiherr von Kottwi auf fie aufmerkſam und nahm fie mit nach Berlin. 
„en, der einft von pflugziehenden Rindern zum Bölferbeherrfcher gerufen ward, erfüllte 
wol Freude das Herz, aber mich machte fie trunken“, ruft fie in der Erinnerung an ihren 
Einzug in die Königsftadt aus. „In der Wohnung meine gütigen Verforgerd glaubte id) 
über Wolken hinweggehoben zu fein, gleich Einem, der auf hohem Alpengebirge Donnerwetter 
und Sturmwind unter feinen Fußen ungefürdhtet fortraufchen hört. Bier Wochen brachte 
ich in einer wunderbaren Stille zu... Ich lebte in einer glüdlichen Cinfiedelei; aber mein 
Tafein ward unvermerkt da3 allgemeine Gejpräd. Sie kam in die Mode — e3 wurde 
ode, fie bei fich zu jehen und fi) von ihr befingen zu laſſen. Eulzer nahm fich ihrer an 
— und fie lernte „den deutſchen Horaz, den gedanfenfingenden Ramler“ fennen. Sie ging 
oft „zu dem Dichter der hohen Ode.“ — Eines Tages fand fie ihn über den Briefen des 
„Kriegsliederſängers.“ — „Hören Cie, meine Freundin,” rief er, „‚hören Cie, Gleim be: 
fiehlt mir, feine Schwefter in Apol zu grüßen.’ — „Diefer bejondere Gruß war zu ſchmeichelnd 
für mich,“ erzählt fie, „ich eilte, dem Apollonifchen Bruder zu fchreiben.” Co kam fie in 
Verbindung mit Sleim, der fie fogleich als „deutſche Sappho“ begrüßte. Ju, er fan nad) 
Verlin, und unter feiner, Ramlers und Eulzers Berathung entwidelte fid) ihre Tichtergabe. 
Sie gab ſich redlihe Mühe, weiter zu arbeiten — mit Plutarch in der Tafche ging fie täglich 
in den Thiergarten und las bort ftundenlang. Im Herbft machte fie auch einen Beſuch in 
Salberftadt und ‚‚lebte dort dreißig Tage, freudenreid und liederreih für mid.” Damals 
wurde auch der Plan zur Herausgabe ihrer Gedichte entworfen, den Gleim bald hernad) (1763) 
ins Merk ſetzte. Von Halberftadt ging fie nad) Magdeburg und blieb dort den Winter über. 
Für ihre Kinder forgten Baron Kottwitz und die berlinifhen Freunde. Nach Berlin zurüdge- 
fehrt, verfchafften ihre Freunde ihr fogar eine Unterredung mit Friedrich dem Großen, von 
der fie erzählt: 


Er frug: „Wer lehrte dich Sefang? 

Mer unterwies di in Apollend Saitenzwang?“ 

„Held! jprad) ih, „Die Natur und Deine Siege madten 
Mich ohne Kunſt zur Didterin.” 

Er lächelte und wollte willen, 

woher id Nahrung nähm'; da fagt' ich: „Fremde müſſen 


Friedrich verſprach fi ihrer anzunehmen, that es aber troß ihrer wiederholten ge: 
reımten Geſuche nicht — endlich fuchte er ſie (1773, durch ein fpöttifches Geſchenk von zwei Tha- 
lern abzujchreden - tühn genug fchidte fie es ſofort durch die Poft zurüd mit den Worten: 

„Zwei Thaler gibt fein großer König; 

Ein ſolch Geſchenk vergrößert nicht mein Glück 
Rein, e3 erniedrigt mich ein wenig, 

drum geb’ ich es zurück.“ 


Ars. 71. Anna Ruife Karin, geb. Dürkad. Rad einem Stich von 1768. 


Auch diefe Kecheit, über die der alte Herr in Sandfouci gewiß lachte, Half nichts Erit 
fein Nachfolger, Friedrich Wilhelm II, that eiwas für fie. Auf eine gereimte Schulbforberung 
der Karſchin ließ er ihr durch Geheimrath Möllner ankündigen, „daß ihr ein Haus gebeut 
werben folte, ausgeziert mit allen Mlegorien der Mufen.“ In diefem Haufe lebte fie noh 
einige Jahre und ftarb darin am 12. Dftober 1791. Ihre Tochter, die auch dichtete, Karoline 
Zuife v. Klende, gab die Gedichte der Mutter mit deren Biographie herauß. Reuerdings 
ift Diefes Leben aud) von H. Klende ald Roman behandelt worden. — Das Haupttalent ber 
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Karſchin beftand in einer außerorbentlihen Fertigkeit, Verſe zu machen; bei jeder Gelegenheit 
floffen ihr dieſelben aus dem Stegreife vom Munde, e3 mar aber meift nur gereimte Profa, 
und kaum ift unter allen ihren Gedichten ein einziges zu finden, das ihr einen Namen ge: 
macht oder venfelben gar für ferne Zeiten erhalten hätte, wenn nicht durch ihr Herfommen 
wie dur ihr Schickſal ihre ganze Erſcheinung fo intereffant geworden wäre. Dazu kam der 
Schuß, den der damals fo mächtige Gleimſche Kreis ihr zu Theil werden ließ. Und doch 
war fie nicht ohne poetifche Empfindung und finnige Gedanfen, aber fie war durch die Noth 
in eine ſo handwerksmäßige Betreibung des Verſemachens bineingefommen, ber übertriebene 
Weihrauch, welcher ihr, der in allerhand Lebensbedrängnis jo lange umbergetriebenen Frau 
von niedrigem Stande, ganz befonders gefährlich werden mußte, machte eine künſtleriſche Aus: 
bildung unmöglich. Außer zahllofen Gelegenheitögebichten verfaßte fie die jogenannten 
„ſapphiſchen,“ die fie Gleim widmete, und eine große Reihe patriotifcher Dden, in denen 
man von 1762 an Ramlerd Einfluß deutlich merkt, jo in der Ode: „An die Klio wegen des 
Königs; außerdem religiöfe Gefänge. Doc) erhebt fie fi) im Patriotifchen wie im Religiöfen 
nie über ein pomphaftes Pathos. So ruft fie 1763 ihrem Stönig, „dem Bater des Vater: 
landes im Namen feiner Bürger’ zu: 

Du kommft, und Dein Triumph ift mehr ala Römiſch prächtig, 

nicht über Sklaven jauchzen wir, 

nicht über nachgeführte fremde Königsſchätze 

und Kronen, die der Sieger nahm; 

Rein, über Did, Monarch, in welchem ber Gefete 

Beichüger glorreich wieder fam. 
Yumweilen aber fält fie aus dem Pathos zu fehr trivialen Bildern herab; in der Ode: 
„an den Schöpfer,‘ heißt e8 z. B.: 

Wo war ih, als die Morgenfterne lobten? 

Da, wie aud Windeln du gewidelt haft das Meer — — 
und weiterhin: 

Ich ward, wie Staub, der auf der Flur zufammenläuft, 

wann beine Wollen ihn begoffen, 

und Kloß an Kloß fih nun zufanımenhäuft — 
Am genießbarften find diejenigen ihrer Lieder, in denen fie ihre eigene Herzens- und Lebens; 
erfahrung ausſpricht und ihrem Dante gegen Gott und Menſchen einen Ausdruck verleiht, 
jo in dem Gedicht an den Freiherrn von Kottwitz, das mit folgenden Berfen fließt: 


Auf überlebte Elend blick' ich nieder, 

und nenne Deinen Namen laut vor einer Welt, 
der dieſes, Dir gemweihte Opfer meiner Lieder 
Wie Deine ſchöne That gefällt. 


2. Neue Bahnen. 


Der heftige Streit, der zwiichen ben Leipzigern und Zürichern ſchon Jahre 
lang dauerte, hatte die literarifche Luft gereinigt, und freien Fluges war bie 
und da ein kleineres ober größeres poetifches Talent emporgeftiegen. Der große Frietris 
Hilofoph und Dichter auf dem Königsthron, der nur in franzöfifcher Sprade 
jeinem reichen Gedankfenleben und feinen erniten Studien einen Ausdrud gab, 
der aber doch in der Fauft ein beutfches Schwert führte, und dem auch in der 
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33) Geſchichte der neuhochdeutſchen Tichtung. 


Bruft ein deutſches Herz ſchlug, hatte angefangen eine ganze Schar von Tictr- 
lingen zu patriotiſchem Sange zu begeiftern, aber noch hatte feine markige Per 
\önlichkeit und fein machtvolles Heldenleben nicht die volle Wirkung gehabt, di: 
fie weiterhin auf die deutiche Poeſie ausüben follten. Noch waren die beiden großer 
Dichter nicht geboren, welche die neue Blütezeit unferer Literatur in ihrem volur 
Glanze repräjentiren, da erichienen (1745) namenlos in den Spalten der „Bram 
Beiträge” bie erſten Gefänge eines Tichterwerfes, das mit einem Male die Pac: 
in ihrer uriprünglichen, nicht zu erlernenden, nicht zu erwerbenden Macht wi. 
offenbarte. Slopftods „Meffias“, wie er uns aud) heute erfcheinen möge, wer 
in der That ein bahnbrechendes Werk, aus hriftlich poetiicher Begeiſterung 


herausgeboren, das felbft den Kreis, aus dem er hervorgegangen, überradi 


und erſtaunte. Trotz Gottſcheds ohnmächtiger Zornausbrüche übte bie hier ara 
barte Kraft eines gottbegnadeten Dichters eine geradezu elektriſche Wirkung at 
die Zeitgenofjen, bie wir nur in etwas nadhzufühlen vermögen, wenn mir di 
Mühe nicht ſcheuen, uns durch ein paar Bände der Dpitianer, Hoffmann: 
waldauer, Gottfchebianer und Anakreontiker durchzuarbeiten und dann Klopited: 
Gedicht aufichlagen und es an irgend einer Stelle der erften Geſänge unbefang 
auf uns wirfen laſſen. Dann werden wir erkennen, daß die deutjche Yiteralur 
an cinen großen Wendepunkt gelangt war, baß fie fortan in neue Bahnen cr 
zulenfen begann. Sa, einer der erften Bahnbrecher für die nene Zeit war 
Klopſtock, deſſen Leben und Dichten nun in Furzen Zügen gefchildert werden iel. 
Friedrich Gottlieb Klopftod, am 2. Zuli 1724 zu Quedlinburg am Harz getorer. 

wuchs auf in ländlich anmuthiger Gegend, welche den Einn ihm weckte für die Schönten 

der Natur, und unter der treuen Fürforge ernft gerichteter Eltern, die den Keim zu ii 
religiöfen Degeifterung in ihn pflanzten. Auf der altberühmten Fürftenfchufe zu Piorte, 0: 

die er int 16. Lebensjahre kam, erwachte der dichterifche Trieb in ihm und fand reiht An— 
regung und Nahrung durd) das Studium der alten Klaſſiker, wie durch die feit Weife ind 
poetifchen Schulexercitien. Außer „wohlgerathenen Schäfergedichten“ entwarf er bamı: 
Ihon den Plan zu einer Epopde: „Heinrich der Vogler” und bald darauf, durch Rilie:: 
„Verlorenes Paradies“ angeregt, auch zu feinem „Meſſias.“ In feiner Abſchiedsrede Wr 

der Pforte: „über ben hohen Endzweck der Poeſie“ prices cr den großen Briten, din f 
einem „bimmlifhen Genius’ verglih. Auf der Univerfität Jena, Die er 1745 bezog, WI 
Theologie zu ftudieren, fchrieb er die erften Geſänge feines Epos in Proſa nieder, mil c 
mit fi) über die Versart nicht ins Neine fommen konnte. In Leipzig, mit dem er Jena! 
zweiten Studienjahr vertaufchte, entjchied er fi für den Vers Homers, den damals in 
deutfher Sprache noch ganz ungewöhnlichen, obgleich fchon von Gottſched empfehlen“ 
und angewandten, Hexameter; durch Schmidt, einen Verwandten, mit bem ber jem! 
Dichter zuſammenwohnte, kam das bisher als Geheimnis gewahrte Merk vor einem der 
Mitarbeiter der „Bremer Beiträge” ans Tageslicht, der fi das Manufcript für die I 
ſchriſt ausbat, in der es bald darauf erſchien und ein unerhörtes Auffehen erregte. Au- 
feine erften Oden fallen in die Leipziger Zeit. Als fih dann der Freunbestreis, dem Ar 
ftod mit ſchwärmeriſcher Hingebung anhing und den cr in mehreren Oden verewigt "% 
auflöfte, übernahm er in Langenfalza eine Haußlehrerftelle. Seine dort erwadtt ı"- 
Qugendliebe zu der unter dem Namen „Fanny“ oft befungenen Schweſter Schmidts 7 
leider ebenfo hoffnungslos von ihrer, wie qlühend von feiner Seite. Tas ſtimmte thr 
ſchwermüthig und machte ihm feine ohnehin ſchon beſchränkte Stellung geradezu unlein! 
Da hörte er von Gärtner, daß Bodmer für den „Meſſias“ ſchwärme, und fofort beſchloß er 
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an ihn zu ſchreiben, ſich als ſeinen dankbaren Jünger zu bekennen, ihn in alle Geheimniſſe 
ſeines Herzens einzuweihen. Bodmer wurde Feuer und Flamme, als er Klopſtocks Brief 
empfing, ſetzte alles in Bewegung, um für ſeinen jungen Schützling eine Bahn zu ſchaffen, 
ſchrieb an Haller und andere Freunde dringende Briefe, ja, er ging damit un, den „Meſſias“ 
ins Franzöfifche zu überfegen, um Friedrich den Großen darauf aufmerffam zu madjen. Da 
aber alles vergeblich war, lud Bodmer ihn zu fih nah Züri) ein. Klopftod nahın es nicht 
fofort an, e8 mochte ihm ſchwer werden, fih von „Fanny“ zu trennen, und doch fragte er 
Bodmer in feinem Danlfchreiben für die Einladung nicht nur nad) der Gegend und den 
greunden, fondern auch fehr naiv; — „wie weit wohnen Mädchen Ihrer Befanntichaft 
von Ihnen, von denen Sie glauben, daß id) einen Umgang mit ihnen haben könnte?“ 
Freilich motivirt er es durd fein dichterifches Bedürfnis, indem er hinzufügt: „Das Herz 
der Mäbchen ift eine große weite Ausficht der Natur, in deren Labyrinth ein Dichter oft 
gegangen fein muß, wenn er ein tieffinniger Denler fein will.’ Aber er wünſcht Doch aud), 
dab „die Mädchens nichts von feiner Geſchichte wiffen möchten,” um nicht „zurüdhaltend‘ 
zu werden. Als alle diefe Borfragen erledigt waren, reifte er im Sommer 1750 gen Zürich, 
wo ihn der alte Dichterfreund in feinem gaftliden Haufe begeiftert empfing. Wol mochte 
dem jungen Dichter das Herz aufgehen bei folder Begrüßung und in einer folden Umgebung. 
Tas noch Heute erhaltene Haus liegt wie ein Muſentempel oberhalb der Stadt, auf deren 
Türme und Dächer es herabfchaut, an einen mit Fichten gekrönten Rebenhügel gelehnt, mit 
einem weiten entzüdtenden Bli auf die Kette ber Albiöberge mit dem hohen Uetli und auf 
den Züriher See mit feiner „glänzend bewegten Fläche und feiner unendlichen Mannig- 
faltigteit von abwechfelnden Berg: und Thal-Ufern;“ — „eine wahrhaft tvylifhe Wohnung,” 
wie Goethe fie nennt, der 29 Jahre fpäter hier aud) den „Patriarchen“ begrüßte. Ungeachtet 
der erſten beiberjeitigen Begeifterung ftellte fih doch bald eine Ernüchterung ein — die 
beiden hatten in ihrer Bhantafie fi ein ganz verfchiedened Bild von einander gemacht, als 
fie e8 in Wirklichfeit fanden. Namentlich konnte der etwas kleinſtädtiſch pebantifche alte Herr 
ih nicht in da8 ungebundene Iebensluftige Wefen feines Gaftes finden, der feinerfeit3 die 
Eigenheiten und Grillen feines Gaftfreundes fehr läftig fand und nicht die geringfte Rück⸗ 
fiht darauf nahm, ja ſich überhaupt wenig um ihn fümmerte. Die Fortjegung des „Mei: 
ſias“ Hatte Klopftod faft ganz aus dem Auge verloren über allerhand Iuftigem Umgang, den 
er in der Stadt gefunden. Bobmer fah ihn Tange Zeit faft gar nicht mehr, zulegt z0g fein 
Saft ganz von ihm weg in die Stadt zu großer Betrübnis des alten Herrn, dem die Sache 
aufs tieffte zu Herzen ging. „Er denket nicht nach,“ Hagt Bobmer in einem und erhaltenen 
Briefe, „was für ein gutes, großes Exempel der Meffiasdichter der Welt ſchuldig ift. Daher 
fteht fein Wandel mit der Meffiade ziemlid) im Widerſpruch; er ift nicht Heilig.” Schließlich 
kam es faft noch zum völligen Bruch zwifchen den beiden Männern, der nur mit großer Mühe 
durch das Einſchreiten von Freunden verhütet wurde. — Nachdem Klopftod acht Monate in 
der Schweiz zugebradjt, reifte er in Folge einer Einlavung des Königs Friedrichs II von 
Dänemark ab, der ihm durd) feinen Minifter, Graf Bernftorff, einen Jahreögehalt von 400 
Reihsthalern zur unabhängigen und forgenfreien Vollendung feines Werkes, dazu Reifegeld 
nad Kopenhagen angeboten hatte. Dem Könige von Dänemark war deshalb aud) der bald 
darauf (1751) erfcheinende erfte Band des Meffiad, der fünf Gefänge enthielt, in einer Ode 
gewidmet. In dem Vorbericht dazu Heißt es: „Der König der Dänen hat dem Ber: 
iafler des Meſſias, der ein Deutſcher ift, diejenige Muße gegeben, die ihm zur Voll: 
endung feines Gedichtes nöthig war.” So ging denn fein Weg nad) Norden. Unterwegs, 
in Hamburg, lernte er Meta Moller, feine fünftige Frau, die „Cidli“ feiner Oben 
fennen und trat mit ihr von Kopenhagen aus in einen fehr lebhaften Briefwechjel. Drei 
Jahre lebte er in Kopenhagen, vom König geachtet und gerne gefehen, von Bernſtorff ftets 
als freund behandelt. Manche Dve entftand in diefer glüdlichen Mußezeit, der Meſſias aber 
Ihritt nur langfam vor; erft 1755 erfchienen wieder fünf neue Gefänge, und 25 Jahre jollten 
im ganzen, feit dem Erfcheinen ber erften, vergehen, ehe das Gedicht zum Abſchluß gebracht 


Abt. 72, Alepſied im mittleren Mannehalter. Nach einem gleichzeitigen Stich. 


wurde. Inzwiſchen Hatte er ſich mit Meta Moller verheirathet, die er aber nur vier dadte 
befaß; 1758 wurde fie ihm durch den Tod entriffen. Cr fette ihr ein Denkmal durch Sera: 
gabe ihrer hinterlaffenen Schriften; auf ihr Grab im Dorfe Dttenfen bei Altona lich t 
ſchreiben: „Saat, von Gott gefät, zur Auferftefung zu reifen,” und noch 14 Jahre jpäter 
gedachte er ihrer in dem 15. Gefange des Meffiad: 


Späte Thrane, die Heute noch floh, 
Zerrinn mit ben andern taufenben, welche id; meinte! 


In den Jahren 1759—62 lebte er abwechſelnd in Dueblindurg, Braunſchweig un 
Halberftabt; dann reifte er wieder nad) Kopenhagen, wo er bis 1771 blieb. Neben den 
langfam fortfepreitenden „Meffias“ ſchrieb er mehrere Dramen, fo „die Hermannafdlagt” in 
Jahre 1768, die er dem Kaifer Jofeph II zueignete, der ihm dafür eine gofbene, mit Er 
Ianten befegte Mebaille fchickte. Der Kaifer ſchien ipn aud) ganz nach Wien ziehen zu wolen, 
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die Unterhandlungen darüber zerſchlugen ſich aber wieder. Als fein Freund, Graf Bern: 
ftorff, im Jahre 1771 durch Chriftians VII Günftling, Struenfee, verdrängt wurde, ging 
Kopftot unter Veibealtung 
feiner Penfion mit dem Titel 
eine kdniglich daniſchen Lega⸗ 
tionsrathes nach Hamburg, mo 
er mit Ausnahme des Jah- 
te3 1776, dad er in Karls⸗ 
tube auf Einladung des Mar: 
grafen Friedrih von Baden 
zubrachte, bis an feinen Tod 
mohnte. In hohem Alter (1791) 
vermäßlte er fich noch einmal 
mit feiner vieljährigen rei 
din, Johanna von Wi 
them, einer Nichte Metas, 
die mit ihrer Liebe feinen 
Lebensabend erheiterte und ver⸗ 
idönte. Am 14. März 1808 
farb er und warb am 22., 
einem heiteren, kahlen Frühe 
lingsmorgen, an der Seite fei- 
ner Meta in Ditenfen mit 
fürftlihen Ehren zur Ruhe 
beftattet. 
Das Thema und ber 
Inhalt des Meffias ift: bie 
Erlöfung der Menfchheit 
dur Chriftus, wie der 
Dichtet es ſogleich zu Anfang Atb. 73. Der alle Alepficd. Rach einen gleichzeitigen Stich. 
hervorhebt: 
Sing, unſterbliche Seele, der ſundigen Menſchen Erlöfung, 
die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit vollendet, 
und durch die er Adams Geſchlecht zu der Liebe der Gottheit, 
leidend, getoͤdtet und verherrlichet, wieder erhöht Hat! — 
Alſo geſchah des Ewigen Wille. Vergebens erhub ſich 
Satan gegen den göttlichen Sohn; umſonſt ſtand Juda 
gegen ihn auf: er that's und vollbrachte die große Verfühnung. 


Mit dem Beſchluß der drei Perſonen der Gottheit über dad Merk des Heilandes be: 
ginnt die Erzählung und geht dann — bald auf Erben, bald im Himmel, bald in der Hölle 
fpielend — fort dis zur Auferftehung und zur Himmelfahet Chrifti im Geleite lobfingender 
himmlifcher Heerſcharen, welche Seine Thaten von Emigeit zu Emigleit verherrlihen. — 
Übgleich nun der Dichter vielfach die Thatfachen der Offenbarung durch feine Phantafie um: 
geftaltet, dichteriſch ergänzt, erweitert, fehlt e3 in dem Gedicht bo ganz und gar an Hand: 
lung. Das lag nicht fo fehr in dem erhabenen Gegenftande, der ſich — wie der „Heliand” 
unferer alten Poeſie (vgl. S. 23) bemeilt — fehr wol epifd) behandeln läßt, als in Alopftods 
Eigentümlichteit. „Seine Sphäre ift immer das Ideenreich,“ fagt Schiller von ihm, „und 
ind Unendliche weiß er alles, was er bearbeitet, hinüberzuführen. Man möchte fagen, er 
diehe allem, was er behandelt, ben Körper aus, um es zu Geift zu machen, fo wie andere 
Dichter alles Geiftige mit einem Körper befleiden.”” Und fo prägt fi von den zahllofen 
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Figuren des Gedichtes Feine einzige dent Gedächtnis des Lefers ein; felbft der liebenswürdig 


jentimentale Teufel Abbadona, der die Damen jener Zeit zu Thränen rührte, jo dab ſie 
den Dichter aufs herzbeweglichſte anflehten, das arme Geſchöpf Doc; zuletzt noch zu begnadigen, 
(was er denn auch im 19. Geſang wirklich that) entbehrt der feſten Züge, die ihn zu einer 
unterſcheidbaren Geſtalt machen könnten. An Stelle der Handlung tritt die Empfindung, die 
ſich in Ausrufungen und Verſicherungen über das Unzureichende menſchlicher Sprache vr 
Darſtellung göttlicher Dinge erſchöpft, und dazu halten alle die Engel und Seraphim un: 
endlich Tange Reden, die den ‘yortgang der Handlung ermüdend verzögern. Daß macht Id 
bejonders geltend in den letten zehn Gefängen, die durch fo viele Jahre hindurd gezogen 
nothmwendig matter und matter werden mußten. So fonnte denn fchon Lefling ipotten: 


Wer wird nicht einen Klopftod loben? 
Doch wird ihn jeder lefen? — Rein. 


und noch mehr ift das heutzutage der Fall, wo der Gedanke an das einft fo enthuſiaſtiſch fr: 
grüßte Gedicht die VBorftellung von etwas Urlangmweiligem hervorruft. Und doch ift der Reif 
nit nur, wie Herder fagt, „nächſt Luthers Bibelüberjfegung das erfte Hlajliik: 
Buch unferer Sprade,” fondern es enthält aud Schönheiten, die es noch heute — wenig 
ftens in ausgewählten Abſchnitten — höchſt leſenswerth machen. Wer es verfteht, die harte, 
geziwungene, undeutſche Form bed Gedichtes durch gutes Borlefen zu überwinden und Lünaet 
zu Überfchlagen, der wird auch Heute einen fonft dichterifch empfänglicden Kreis erfreuen un 
erbauen! So ift 3. B. der vierte Gefang, der die Verathfchlagung des jüdiſchen Sm 
driums, Die Verrätherei des Judas, das letzte Abendmahl der Jünger mit Zefus, feinen Ganı 
nah dem Delberge enthält, zu einer ſolchen gemeinfamen Lektüre höchft geeignet. Mit wilA 
meifterbaftem Gleichnis hebt diefer Gefang gleih an: 


Kaiphas aber lag noch, nach Satans dunkel'm Geſichte, 
Voller Angſt auf dem Lager, von dem die Ruhe gefloh'n war, 
Schlief bald Augenblide, dann wacht' er wieder und warf ſich 
Ingeftüm und vol Gedanken herum. Wie tief in der Feldſchlacht 
Sterbend ein Gottesläugner ſich wälzt, der fommende Sieger 
Und das bäumende Roß, der raufhenden Panzer Getöfe, 
Und das Gefchrei und der Tödtenden Wuth, und der bonnernde Himmel 
Stürmen auf ihn: er liegt und finkt mit gefpaltetem Haupte 
Dumm und gedantenlos unter den Tobten und glaubt zu vergehen; 
D'rauf erhebt er fi wieder, und ift no, und denkt noch und fludet, 
Daß er noch ift, und fprigt mit bleichen, fterbenden Händen 
Himmelan Blut; Gott flucht er, und wollt’ ihn gerne noch läugnen — 
Alfo betäubt fprang Kaiphas auf, und ließ die Berfammlung 
Aller Priefter und Xelteften im Volk fchnell zu fich berufen. 


Ebenso ift die Begegnung der Bortia, der Gemahlin des Pilatus, mit Jeſu Aut 
im fiebenten Geſang höchſt ergreifend. Daran könnte ſich im zehnten die Schilderung MT 
erften Chriften reihen, im zwölften der Tod der Maria, Lazarus Schwefter, im vierzehnten 
die Erjcheinung des auferftandenen Heilandes, im neunzehnten die Zeit vor der Himmelfahrt. 

Schon Leſſing hat darauf aufmerkſam gemacht, daß Klopftod ſich im Meſſias ald em 
„Bertheidiger unferer Religion” erweift. „Diefe einzige Betrachtung,” jagt er, „ollte 
den Meſſias ſchätzbar machen, und diejenigen behutſamer, welche von der Natur vermaftlt 
find oder ſich ſelbſt verwahrloſt haben, daß fie die poetiſchen Schönheiten defielben 
nicht empfinden.” 

In den lyriſchen Dichtungen ift Klopftod in feinem eigentlichen Efemente, 9° 
allem in den Oden, die noch viel mächtiger wirfen würden, wenn fie nicht in allen mo: 
lichen gelehrten Versmaßen des Altertums gedichtet wären. In einer Ode an J. H. Teh 
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erffärte er dem Reim den Krieg. Die alten Sprachen Hütten „zween gute Geiſter“ gehabt 
„Boßlffang und Eilbenmaf” — 


Die fpätern Sprachen haben des Klanges noch wohl; 
Do) aud) des Silbenmaßes? "Etat defien ift 

In fie ein böfer Geift, mit plumpent 

Wörtergepolter, der Reim gefahren. 

Red’ ift der Wohfklang, Rede das Silbenmaß; 

allein des Reimes fchmetternder Trommelfchlag, 
Was der? was fagt uns fein Gewirbel, 

Larmend und lärmend mit Gleihgetöne? 


Wol ift dieſe gänzlihe Verwerfung des Reimes eine Einfeitigfeit, und die Freunde 
des Reimes könnten ihm den Vorwurf des „Woͤrtergepolters“ wol zurüdgeben und ihn an 
mandem Beifpiel in feinen Oden nachweiſen; auch ift e3 gewiß, daß biefe fremdartigen 
Versmaße ſich nie bei ung einhür: 
gern lonnen und ihre Anwendung 
jeden Eingang ins Bolt unmöglich 
moachen, aber anbererjeitä fteht es 
wit, daß Mopflod durch die Mafe 
und Formen des klaſſiſchen Alter- 
tums fi ein großes Verdienft um 
unſere Sprache und Poeſie ermor- 
ben Hat. „Cr hat,“ ſagt Bilmar 
„durch diefe reimfreien Verſe uns 
von dem feelenlofen handwerks— 
mäßigen Alingeln und Klappern 
mit Neimen, von dem tobten For- 
malismus, in welchen unfere Poeſie 
verfunfen war, frei gemacht und 
uns bie Richtung auf große Ge: 
danten, als das den Pers Crfül- 
Iende und die Dichtung eigentlich 
Erseugende, auf große Gebanken, 
die mehr find denn die Versform 
und der hertömmlid;e Reimkiang, Aut. 74. Litelvignette Ehotewicdis zu Klepieds Dieiiint, 7. Be 
auf eine ebele, erhabene und nahe MY. 176%. Maria und Yorlin, ie zu des Fila, 
daft dichterifche, nicht durd den bloßen Reimllang und Hallenden Verston getragene 
Sprage mit folder Entſchiedenheit gegeben, dab das ganze nad) ihm folgende Jahr: 
Hundert lediglich von ihm zu Iernen Hatte.’ 

Der Grundton feiner meiften Oben ift die religiöfe Begeifterung, fei es daß er 
gteundſchaft, Liebe, Natur oder Vaterland befingt. So zeigt es ſich in feinen der Freund: 
Nhait gewidmeten Oden, im „Wingolf,” worin der Yeipsiger Freundestreis, aus dem 
die „Bremer Beiträge” hervorgingen, befungen wird, aud) in der Ode „an Bodner;“ und 
die an Fanny und Cidli gerichteten Gedichte bemeifen, wie der Gedante an Gott und die 
Singabe an die Geliebte bei ihm in einander floffen. 








Von ihr geliebet, wil id Dir feuriger 
entgegenjauchzen, will ich mein volles Herz, 
in heißeren Hallelujaliedern, 

Ewiger Vater, vor Dir ergießen 


fingt er in feiner Ode: „An Gott.” Eben jo ſieht er in der Natur jtets eine Gottes: 
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offenbarung und Magt, daß nur wenige diefe Auffaffung theilen, fo u. a. in der Lxe: 
„Dem Allgegenwärtigen:‘ 


Wenige nur, ad) wenige find, 

Deren Aug’ in der Schöpfung 

Den Schöpfer fieht! wenige deren Ohr 

Ihn in dem mächtigen Raufhen des Sturmminds hört, — 


Sm Donner, der rollt, oder im lispelnden Bache, 
Unerjhaffner, Dich vernimmt! 

Weniger Herzen erfüllt mit Ehrfurcht und Schauer 
Gottes Allgegenwart! 


Am deutlichſten tritt in der Ode: „Der Zürderfee,” die er während feines Autent 
Baltes in Bodmers gaftlihem Haufe dichtete, die Verſchmelzung irbifcher und ewiger Ge⸗ 
danfen hervor: Naturgenuß, Liebe, Ruhm, Freundſchaft, alles gipfelt ihm in dem Streben 


So da3 Leben zu genießen 
Nicht unwürdig der Ewigfeit! 


Während aber in diefer Dde ein fröhlicher Ton vorherrſcht, der auch in anderen Oden 
durchklingt (3. B. im „Kheinwein“: Odu, der Traube Sohn, der im Golde blinkt; im „Ei 
Lauf“ u.a.), zeigt fich in vielen etwas krankhaft Weiches, Sentimentales, ein Freundſchaits 
tultus, eine Thränenluft, eine überfpannte Empfindelei und Spielerei mit dem Sterben, die 
faft and Komifhe grenzt. Am übertriebenften tritt da3 in der Ode: „Selmar un? 
Selma‘ hervor, in der die beiden Liebenden fi anjammern über den Gebanfen, 10° 
derjenige, der den andern überlebe, in feinem Schmerz über den Tod des Geliebten tun 
werde. Selma verfidert: 


Ad, mein Selmar, wenn künftig der Tod ung Liebende trennet, 
wenn Dein Geihik Dich zuerft zu den Unfterblichen ruft: 
Dann, dann wein’ ih um Did mein ganzes Übriges Leben, 
jeden ſchleichenden Tag, jede ſchreckliche Nacht! 
während Selmar betheuert: 


Selma, Selma, nur wenig bewöltte, trübe Minuten 
Bring’ ich, ſeh' ih Dich todt, neben Dir feelenlos zu! 
Zuletzt kommt Selma auf den ſehr vernünftigen Ausweg, mit ihm zufammen fterben 
zu wollen: 


Selmar, ich fterbe mit Dir! Ich bete mit Dir von dem Himmel 
diefe Wohlthat herab. Selmar, ich fterbe mit Dir! 


In feinen fpäteren Oden tritt das Nhetorifche immer mehr an die Stelle bes Be: 
Keil dankenſchwunges, die Sprache wird immer gefehraubter, oft völlig dunkel und unverftändlid, 
vieter. und das künſtlich Gemachte wirft erfältend. Diefelben Mängel haben feine „geiftligen 
Lieder,“ dieer eigens für den öffentlichen Gottesdienft verfaßte und in denen er ſich ſogat 
zum Gebraud) des Reimes herablieh, nie zu Kirchenliedern werben laffen. Seiner auf: 
richtig frommen Weberzeugung gibt er meift einen fo ſtudiert kunſtvollen, oft ſchwerfälligen 
Ausdrud, daß einem die Luft zum Singen dabei ganz vergeht, obwol er allen diefen Liedern 
befannte Kirchenmelodien untergelegt hat. Neben dem rhetorifhen Pathos herrſcht ber Tent 
mentale Seufzerton darin vor, wie in vielen Oden. Doch ift eines unter dieſen Liedern, 
das ſich im Gebrauche der Kriftlihen Gemeinde erhalten hat und noch heute an fo mandem 
Grabe Troft ſpendet und aufrichtet; es ift das herrliche Auferftehungslied: „Auferſteben, 
ja auferftehn wirft du, Mein Staub nad kurzer Ruh!” mit dem in neueren Liederſamm' 
lungen oft entftellten Schluffe, der richtig heißt: 
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Ach, ind Allferbeiligfte Führt mid 
Mein Mittler dann; lebt’ ich 
Im Heiligtume 

Zu feines Namens Ruhme! 
Halleluja! 

Dur zahlreihe von Klopftods Oden geht ein patriotifch begeifterter Ton. 
Freilich Tonnte er Friedrich des Großen Bedeutung — abgeftoßen durch deflen Verachtung 
feiner Sprade — nicht verftehen, aber die Herrlichkeit feines deutſchen Vater: 
landes Bat er immer aufs neue gepriefen. Das Selbftgefühl und den Wetteifer unferes 
Volles gegenüber dem Auslande hat er mit aller Energie gefpornt, ja feinem „deutſchen 
Mädchen‘ ftolze, allerdings etwas affektirte Worte in den Mund gelegt: 


Zorn blidt mein blaued Aug’ auf den, 
es haft mein Herz 

Den, der fein Vaterland verfennt! 
Mein gutes, edles, ftolzes Herz 

ſchlaͤgt laut empor 

beim ſüßen Namen Vaterland! 

Das Diplom als franzöſiſcher Ehren bürger, das er in Folge ſeiner idealen 
Begrüßung der franzöſiſchen Revolution erhalten, in der er eine neue Epoche der Menſchheit 
anbrechen zu ſehen meinte, paßte ſchlecht zu einem ſo grunddeutſchen Mann. Bekanntlich 
ſchämte er ſich deſſelben auch bald genug, verbrannte die Gedichte, die ſich auf die Revolu⸗ 
tion bezogen, und befannte in feiner Ode: „Mein Irrtum‘ (1793): 

Ad, des goldenen Traumed Wonn’ ift dahin! 
Mich umfchwebt nicht mehr fein Morgenglanz, 
Und ein Kummer, wie verihmähter 

Liebe, kümmert mein Herz. 

Seine fpäteren vaterländiſchen Dden find durch die Einmifchung ber norbifchen Mytho⸗ 
logie entftellt, wie er denn aud in feinen früheren bie urfprünglichen griechiſchen Götter: 
namen durch deutfche, in jener Zeit zumal ganz unverſtändliche erjette. Aber felbft wo er 
irrte, wirkte er doch anregend durch feine wahre beutfche Gefinnung und feine männlide 
Begeifterung für fein Boll und Land. 

Aud feine „Bardiete‘ (d. 5. Barbenfpiele), fo verfehlt fie ald Dramen find, haben 
eine Wirkung auf da3 Nationalgefühl gehabt. Das ältefte: „die Hermannsſchlacht“⸗ 
da3 Lefling Übrigens in einem Briefe „ein vortreffliched Werk“ nennt „wenn es auch ſchon 
etwa feine Tragödie fein follte,” wurde mit großer Begeifterung von der deutfchen Jugend 
aufgenommen: das Gefühlsfchwelgen darin fagte der Zeit zu, das Unhiftorifche derſelben merkte 
damala niemand. In „Hermann und die Fürften‘‘ und „Hermanns Tod“ zeigte er, wie 
trog Hermanns Eifer und Muth der Sieg verloren ging und Hermann durch bie Uneinig- 
feit der deutſchen Yürften ftarb. Noch weniger leſenswerth find feine drei bib- 
lifhen Dramen (Tod Adams, David, Salomo). 


Trotz diefer großen Echattenfeiten der Klopftodichen Poeſie, ift fie doch die 
Morgenröthe einer neuen Zeit geweſen, und wie man erzählt, daß ber alte Blücher 
an dem Grabe bes Meſſiasſängers nie vorübergegangen fei, ohne das Haupt zu 
entblößen, fo wird ihm auch fein Volf in aller Zukunft verdienten Danf zollen 
und ihm eine Ehrenftelle in feinen Erinnerungen wahren. 
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Rlopſtocks Nachahmer und AUNachfolger. 


Es konnte nicht fehlen, daß Klopſtocks kühner Vorgang in der Poeſie zur 
Nachahmung herausforderte. „Es gibt nur allzu viele“, ſchrieb Leſſing ſchon 
1753, „welche ſich durch ihre unglückliche Nachahmung dieſer erhabenen Dichtungs— 
art, ich weiß nicht was für einen lächerlichen Anſtrich geben, welche glauben, ein 
hinkendes heroiſches Silbenmaß, einige lateiniſche Wortfügungen, die Vermeidung 
des Reims wären zulänglich, ſie aus dem Pöbel der Dichtung zu ziehen.“ Hunderte 
ſolcher nachahmenden Geiſter tauchten vorübergehend auf, um ſchnell wieder zu 
verſchwinden; alle großen Züge in ber Dichtung bes Meiſters carikirten fie durd 
Uebertreibung, alle feine Schwächen verzerrten fie ins Ungeheuerliche und Wider 
liche. Aber es gab aud) genug ber ftrebenden Geifter, die durch ben erften Bahr 
brecher der neuen Literaturepoche heilfam angeregt, Tüchtiges, ja Hervorragende: 
in feiner Nachfolge leifteten, zu felbftändigem Schaffen durchdrangen und felbn 
thätig in den Entwidelungsgang der Poefie eingriffen. Nur einige ber bebeuten- 
deren Namen aus beiden Klaſſen follen hier herausgehoben werben; zuerſt eine 
Reihe von bibliſchen Dichtern, die durch den „Meſſias“ angeregt, etwas Aehn 
lihes ſchaffen wollten. 

Da dichtete Bodmer feinen „Noah“ in zwölf Gefängen und in Hegametern, den er 
felbft für ein Meifterwert hielt, der aber in der That ein ganz unlesbares Reimwerk if vol 
enblofer moralifcher Reden und Sentenzen und — wo er ſchildert — voll komiſcher Stellen. 
So heißt e3 bei dem feierlichen Einzuge der Thiere in die Arche: 

Nah ihm folgte das Federheer: zuerjt dad Geflügel 

mit Frummbadigten Schnäbeln, gefräßige, beißende Bögel. 

Dann die Arten des Spechts mit converen klemmenden Schnäbeln, 
dann die jo ſchwimmen, mit Schnäbeln wie fägende Zähn' eingefchnitten, 
die in einander fchließen, und Häutchen an Klauen zu ſchwimmen zc. 


An einer anderen Stelle kommt eine Wohnung im Paradiefe-mit „Zimmern un? | 


Kammern mit Tapeten getheilt” vor. — Außerdem ſchrieb er altteftamentlidt 
Idyllen, auch biblifche Dramen; alles verdientermaßen vergeffen wie feine zahllofen weltlichen 
Reimereien. 

Eine Flut patriarchaliſcher Heldengefänge im Ton und in der Form bed WMeſfias 
folgte; u. a. verſuchte ſich auch der als Publiciſt und Staatsmann berühmte Würnen 
bergiſche Freiherr Fr. Karl v. Moſer an einem Epos: „Daniel in der Löwengrube 


Auch der durch feine „phyſiognomiſchen Fragmente“, wie durch fein 


Beziehungen zu Goethe bekannte Lavater war durch Klopſtocks Poeſie zur eige 
nen dichteriſchen Produktion angeregt worden. 


Johann Kaspar Lavater, 1741 in Zürich geboren, ein Schüler Bodmers und von 


1769 bis an feinen Tod 1801 Pfarrer in feiner Vaterſtadt, machte ſich als zwanzigiahriget ' 


Candidat durch eine Fühne That berühmt, von der Goethe urteilte: „fie gelte hundert Bü: 
cher’, indem er einen der Veftechung und Erprefiung ſchuldigen hochgeftellten Beamten zuerſi 
zur Erftattung der erpreßten Summen aufforderte und, als derſelbe dem Verlangen nitt 
entipradh, ihn durch eine anonyme Schrift anklagte, die er ſpäter öffentlich vor dem Ru 
ſiegreich verfocht. Sein Tod mar die Folge des meuchelmörderiſchen Angriffe eines 
franzoſiſchen Soldaten beim Einzug der Franzoſen im Sept. 1799. Lavater unteriagte 
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beftimmt, nad) bemfelben zu forfchen; fünfzehn Monate nachher ftarb er an den Folgen feiner 
Berwundung. In der großen Welt ift Lavater, ähnlich wie von Goethe, abwechſelnd beurteilt 
worden; zeitweife enthufiaftifch verehrt, dann für einen Schmärmer und Heudler gehalten, 
ſpäter objeftiver und ruhiger beurteilt, wie in „Dichtung und Wahrheit.” 
Seine biblifhen Epen: „Jeſus Meſſias“ und „Sofeph von Arimathia‘ find gänzlich 
verfehlte Nachahmungen feines Vorbifdes, wie feine „Pfalmen Davids,” feine „chriſtliche 
Lieder‘ u. f. w. nur matte Nachklänge von Klopftod3 Den find. Seine „Schweizer: 
lieder“ find Nachahmungen der Gleimfchen Kriegslieder, aber übertreffen biejelben an 
wahrem und echtem Patriotismus, obgleich fie fonft eben fo troden und ſchwülſtig find 
wie ihre Vorbilder. Am berühmteften wurde Lavater durch feine Schriften über Phyſiog⸗ hoſiogn. 
nomik, namentlich die „Phyſiognomiſchen Fragmente zur Beförderung ber Fragmenie. 
Menſchenkenntnis und Menſchenliebe“, die 1775—1778 in vier Großquartbänden mit 
vielen Kupfern zugleich deutſch und franzöfifch erfchienen und ungeheures Auffehen machten, 
bie jet aber nur mehr unter die Curiofitäten der Literatur zählen. Lichtenberg verfpottete 
die confus träumerifchen Phantafien Lavaters in feinem „Zragment von Shwänzen.” 


Endlich trat auch, wie wir weiterhin fehen werben, der junge Wieland in 
Klopftods religiöje Fußfpuren. 

Durch Klopftods vaterländifche Oden, inshefondere durch feine „Barbiete“ zen 
begeiftert, ftimmte eine ganze Schar jüngerer Dichter, die bardiſch⸗patriotiſche 
Poeſie an, etwas derb, aber nicht unpafiend: „Barbengeheul” genannt. 


Der Name: „Barden“ kam von der irrigen Anficht Klopſtocks, daß, mie ed bei den 
ſtandinaviſchen Völlern den Sängerftand der Skalden gegeben, unjere germaniſchen Bor: 

fahren ebenfall3 einen eigenen Sängerftand gehabt Haben müßten. Dad glaubte er auß den 

Anmerkungen, mit denen Gerftenbergfein Gedicht: „Der Stalde“ begleitete, ſchließen zu 

dürfen. Als er nun feine „Hermannsſchlacht“ fchrieb, nannte er es Bardiet nad) einer 

Stelle in Tacitus „Germania, wo von dem „Barditus“, dem Kriegsgeſange unferer Bor: 

fahren, die Rede ift (vgl. S. 2). Und „Barden“ hießen ihm danach die Sänger felbft. 

In Wahrheit Hat aber unfer Boll niemalö weder eine Sängerlafte noch den Namen „Bar: 

den‘ gefannt; beides eignete dem keltiſchen Volksſtamm (im Srifchen heißt ein Dichter: 

„bard‘‘). Eine weitere Anregung zu feiner Bardenpoefie empfing Klopftod durch die Gedichte 

eines angeblichen altſchottiſchen Dichter8 des III. Jahrhundert? Offian, die Macpherjon im Oſſian. 

Jahre 1760 aufgefunden zu haben behauptete und ins Engliſche überfeßt herausgab. In 

England fanden diefe [päter ala eine Täufhung fich herausftellenden Dichtungen großen Bei: 

fall, nicht minder aber in Deutfchland, mo fie der herrichenden thränenreichen Richtung gerade 

entgegenfamen. Ungeachtet dieſer falſche Offian nur nebelhafte Gebilde, gigantifche Schatten 

voller Empfindfamleit darbot, wirkte er auf begabte und unbegabte Dichter mit einer un: 

miderftehlihen Gewalt und noch mehr auf die Lefer und Leferinnen des großen Publikums, 

wie ed Goethe anfchaulich in „Werthers Leiden” dargeftellt hat. 

Unter den Ueberjegern und Nachahmern Dffians, ift befonderes merkwürdig 
Michael Denis (1729—1800), ein Defterreicher, Jeſuit und Cuſtos der Hofbiblio- Denis. 
thet in Wien, der fih „Barde Sined“ nannte und 1784 feine Ueberfegung 
der Macpherfonichen Lieder in Herametern unter dem ftolzen Titel: „Oſſians 
und Sineds Lieber” in einer Prachtausgabe in Duart erfcheinen ließ. 

In diefem Prachtbande meldet Denis, daß Dffian ihm, dem deutfhen Barben, feine — u. 

„Telyn“ (Harfe) hinterlaſſen habe. Deshalb vereint er kühn feine eigenen Lobgedichte auf ieder 

Naria Therefia und Joſeph II mit Oſſians Gefängen. — Nächſt Oſſian feierte der oeſter⸗ 

reichiſche Poet und Jeſuit den norddeutſchen und proteftantifchen Klopftod aufs begeiftertite 


und befang ihn als „den oberften Barden Teut3‘ nicht ohne dichterifhen Schwung, ja, er 
22” 
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dichtete auf Gellerts Tod eine barbenhafte „Klage,“ und in der That erwarb er ſich dadurd 
ein Berbienft, daß er in Wien für die neuerftandene deutſche Poeſie den Sinn wedte. Sontt 
fiand er in den Kriegen mit Preußen eben fo feurig zum Haufe Defterreih, wie Gleim und 
feine Freunde zum Haufe Hohenzollern. Ihm ift Maria Therefia 
die große Kaiferin, des Höchſten Augenmert, 
des Himmels Meifterwerk, der Tugend Wundermert ıc. 


So fehr er aber auch den Gegner feiner Kaiferin der Iingerechtigfeit bezichtigt, er lann 
fih doch nicht enthalten, ihn zu bewundern: 
Ch Preußens Friederich ein großer Feldherr fei, 
kann nur ein blinder Haß in Zweifel jeßen 
Man denke, mas man will. Ach bin der Wahrheit treu; 
die lehrt mich Tugenden ſogar am Feinde jhägen. 


Und nun zählt er folhe auf. Man fieht, Denis war ein gemüthlicher, gutmüthiger 
Mann — freilich ein Dichter war er nicht. 


Der Hauptbarde aber war Kretſchmann, der fi) „Barde Rhingulph“ 
nannte. 


— Karl Friedr. Kretſchmann (1738— 1809) war Doktor der Rechte und zulett Ct: 


richtsaktuar in feiner Vaterftadt Zittau in der Oberlaufig. Sein Hauptwerk: „Der Geſang 
Rhin gulphs des Barden, ald Varus geichlagen war“ erjchien 1769. Auch Hermanns Tod 
befang er. Im Gegenfaß zu Klopftod wandte er im „Barbiet” den Reim an, ſuchte abet 
fonft fein Vorbild noch in großen Kraftworten zu überbieten; auch war er in feiner Zi 
fo berühmt, daß e8 hieß: „außer Klopftod und Denis habe er allein den einzigen wahten 
Bardenton getroffen”, und Gleim fand in ihm einen „vollendeten Ausdrud des Sur: 
dentums.” Auch eine Abhandlung über dad Bardiet hat Kretihmann gefchrieben, worm 
e8 heißt: „der Hauptton des Bardiets fei der innere Bardengeift. Was dieſer „innett 
Bardengeift” fei, wußte die ganze Bardengefellfchaft aber wol ebenfo wenig wie mit. 


Aus dem weiteren Bardenchor verdient noch Erwähnung Gerftenberg, deſſen 
Ihon oben gedacht wurde. 


en Heinr. Wild. v. Gerftenberg, geb. zu Tondern 1737, } 1823 in Altona, mer 


erft Anakreontifer, dann „däniſcher Grenadier“ nad Gleims Muſter, dann Staldenjängtt. 
doch fang er in gereimten Jamben feine Klage über den Fall der alten Götter des Norden. 
Am meiften Ruhm erlangte er durch feine Tragödie „Ugolino”, die zugleih eine Br | 
läuferin der „Sturm: und Drangperiode“ war. Der Stoff ift aus Dantes Hölle entnommen- 
Ugolino, Feldherr der Pifaner, wird von dem Bifchof Ruggiero, feinem Todfeinde unter de 
Maske der Freundſchaft verführt, nad) der Fürftenmacht über Pifa zu ftreben, dabei air 
zu Grunde gerichtet und mit feinen drei Söhnen in einen Turm gefperrt, um Qungerd ;2 
fterben. Das ganze Stüd fpielt im Kerfer und ſchildert das entfeglihe Schidfal der mE 
Unglüdlihen in gräßlicher, wiberwärtiger Weife. Zulegt figt Ugolino, der im Wahnſinn 
einen feiner Söhne erfchlagen, unter den Leichen der Seinigen und wird allmählich von dem 
fürdterlichften Hunger aufgerieben. Ungeachtet mander Schönheiten ift bad Ganze doch ſo 
haarſträubend, daß es geradezu empörend wirft. Dennoch begrüßte es Klopftod nicht nut 


beifällig, ſondern rühmte ſich noch „des kleinen Verdienſtes, Gerſtenberg aufgemuntert zu 
haben.“ 


Nicht zum Bardenchor gehörig, aber in ähnlicher Weiſe ein Verehrer und 
Nachahmer Klopſtocks, deſſen „Meſſias“ er im Württemberger Land mit groben 
Erfolg vortrug, war Schnbart, der allmählich ganz in das wüſte Treiben DT 
Driginalgenies gerieth und darüber zu Grunde ging. 
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Chr. Dan. Friedr. Schubart, geb. 1743 zu Dberfontheim in Schwaben, ftudierte Syubart. 
in Erlangen Theologie, ohne fein Ziel zu erreichen, wurde dann Schullehrer und Drganift, 
zuerfi in Geißlingen, dann in Ludwigsburg. Nur zu bald verfiel er wieder in das rohe 
und wüſte Leben, das er ſchon auf der Univerfität geführt, dazu konnte er feine Zunge nicht 
zügeln, ſchrieb ein fatiriihes Gedicht gegen einen angefehenen Hofmann, wurde feined Amtes 
entfegt, ind Gefängnis gejperrt, dann des Landes verwiefen. Nun trieb er fih in ver: 
ſchiedenen Städten umher, gab auch zeitweife ein politifches Oppoſitionsblatt heraus, las 
in‘. 9. „Lefeconzerten‘ den Mefjiad mit großer Begeifterung, dazu andere Poefien 
und trug Mufilftüde vor. In Ulm beleidigte er den öfterreichifchen Minifterrefidenten, 
General von Ried, der ihn nad Ungarn bringen laffen wollte. Herzog Karl Eugen von 
Württemberg, den Schubart wegen der Karlsfchule in einem Epigramm: 


Als Dionys aufhörte, ein Tyrann zu fein, 
Da ward er ein Schulmeifterlein — 


verjpottet Hatte, ließ ihn auf württembergiſches Gebiet loden, dort aufheben und auf den 
Hohen:Ajperg gefangen fegen. Zehn Jahre wurde er dort von der Willfür feines Kerker⸗ 
meilterö, des Generals Nieger, gepeinigt und erft auf Verwendung des preußifchen Hofes 
freigelafien. Nun gab ihm ber Herzog auch eine Stellung als Direktor der Hofmuſik, fo wie 
als Hof: und Theaterdichter. Die Kraft des unglüdlichen Mannes war aber durd die lange 
Kerkerhaft gebrochen; er ftarb bereitö im Jahre 1791. — In feinen Gedichten bemerkt mar 
vielfadh Klopftod3 Einfluß, aber neben Hohem und Zartem begegnet man bei ihm nur 
zu oft rohen und gemeinen Ausbrüchen. Am berühmteften war fein Lied wider die Ty: 
Tannen: „Die Fürſtengruft:“ 


Da Tiegen fie, die ftolzen Fürftentrünmmer, 
Ehemals die Göten ihrer Welt! ıc. 


Daneben ift fein beſtes Gedicht das einft vielgefungene Abſchiedslied der von Herzog Karl 
an die Holländer verfauften Soldaten oder das „Kaplied.” Schwungvoll und echt patrio- 
ich ift fein „Hymnus auf Friedrich ben Großen; ergreifend feine Iyrifhe Rhapfodie: 
„Der ewige Jude,” doch wären feine Poeſien wol ſchon Längft vergefien, wenn fein trauriges 
Schidfal ihnen nicht einen erhöhten Werth in den Augen der Mit: und Nachwelt gegeben 
hätte, dazu kam der Eindrud, den Schubart auf Schiller machte, und der Einfluß, den er 
dadurch auf deſſen Poeſie übte. 


Ein anderes Element der Klopſtockſchen Poeſie, das man zuweilen die 
myſtiſche Naturandacht“ genannt hat, nahmen die Naturdichter auf. Ein 
Ihmärmerifches Verſenken in die Natur, eine Sehnſucht nach dem Frieden und 
dem Glücke, das biefelbe im Gegenſatz zu den Schranken des civilifirten und ver- 
netten Lebens bieten fol, find bie ihnen gemeinfamen Grundzüge; bag Em- 
Pandjame, Schwermüthige, Himmelnde herrichen in ihren Dichtungen vor. Ein 
Yauptvertreter dieſer Dichtergruppe ift Gefiner, der berühmte Idyllendichter. 


Salomon Geßner, 1730 in Zürid) geboren, zeigte ald Knabe nur fürs Zeichnen Gehner. 
Begabung, wurde aber zum Buchhändler beftimmt und nad) Berlin gefchictt, wo durch Ramler 
lein poetifcher Sinn erwedt wurde. Später übten Bobmer und Klopftod einen beftimmen- 
den Einfluß auf feine Dichtung. Nach Zürich zurüdgefehrt, übernahm er die Buchhandlung 
ſeines Vaters, illuſtrirte und verlegte felbft feine Idyllen, wurde Mitglied des Hohen Rathes 
und ftarb 1787. — Geßner galt feiner Zeit ala ein Dichter erfter Größe und wurde nad 
feinem griechifchen Vorbilde der „deutiche Theofrit” genannt. Sin feinen Idyllen ift viel 
Anmuthiges, aber auch viel füßliches Getändel; die befte darunter ift „der erfte Schiffer.‘ 
— In feinem „Tode Abels“ hat er fich Klopftods „Meſſias“ wol zum Borbilde genommen 
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— es finden ſich auch mande erhaben jhöne 
Stellen darin; bie Hauptcharaltere aber find 
weich und verſchwommen, beſonders Abam iſt 
ein ſchwacher, weinerlicher Papa. 

Geßners bedeutendſter Schuler war 
Franz Xaver Bronner(1758—1850), der, 
aus dem Benebiftinerklofter zu Donauwörth 
entflohen, beiGeßner liebevolle Aufnahme fand. 
Eeine„SchifferidyIlen"übertreffen die ſei- 
ned Meiſters an Wahrheit der handiung, find 
aber font von dem empfindfamen Grundzuge 
nicht frei. 

Innerlich verwandt mit ben Idyllen⸗ 
dichtern waren Matthiſſon und Salis, 
die man poetiſche Landſchaftsmaler nennen 
loͤnnte. 

FrieprigvonMatthiffon,geb.1761 
im Magdeburgifcen, ftubierte zuerft Theolo⸗ 
gie, dann Philofopfieund Naturwiſſenſchaften, 
murbe gofmeifter und lebte danach in verfchie: 
denen Stellungenan ben Höfen zu Deffau und 
Württemberg; ftarb als Privatmann 1831 zu 
Vörlig. — Schiller HatMatthifons Ruhm ge: 
miffermaßen gefhaffen, gegen ben ſich dann 
die romantiſche Shulezürnenb und vernichtend 
ahob · Sanfte Schwermuth, bie aber oft nur 
ertünftelte Empfinbfamteit ift, die Gabe, ein 
Landſchaftsbild in wenig Strichen anfhaulid) 


Tee TI Welihiffen, nad) einem gleicheitigen Silch. 
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AS. 76. Titel von Sal. Gehmerd Chriften, Zürih 
1770. Bon ihm felbjt vabirt, WIB Beifpiel be8 Dger- 
gelhmadE im legten Drittel des vorigen Jahrhundert. 
vor die Seele zu zaubern, und mufifalifger 
Wohllaut zeichnen feine Gedichte aus. „Das 
Mondfgeingemälbe,” die „Elegie. Inden 
Ruinen eines alten Vergſchloſſes gefehrieben” 
und die „Abendlandſchaft“ daratterifiren 
am beften feine Art. Seine „Adelaide” wird 
nod) heute mit Beethovens Mufik oft gefungen. 
Einfam wandelt dein Freund im Frühlings: 
garten, 
Mild vom lieblichen Zauberliht umfloffen, 
Das durch wankende Blitenzweige zittert, 
Adelaide. 
In der fpielenden Flut, im Schnee ber 
Alpen, 
In des finfenden Tages Goldgewölken, 
Im Gefilde der Sterne firaflt bein Bildnis, 
Adelaide. 


Bronner. 


Matıgüien. 


Salis. 


Tiedoe. 
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Abendlüftchen im zarten Laube flüftern, Einft, o Wunder! erblüßt aufmeinem Grabe 
Eilderglödhen bed Mais im Grafe fäufeln, | Eine Blume der Aſche meines Herzens; 
Bellen raufgen und Nachtigallen flöten: Deutlich ſchimmert auf jedem Purpurblãttchen: 

Abelaide. Adelaide. 


Joh. Gaubenz v. Salid:Ser 
wis, geb. 1762 zu Seewis bei Grau: 
bünben, diente als Hauptmann in der 
Schmweizergarde zu Berfailled, bis die 
Revolution ihn aus Frankreich vertrieb; 
fpäter lebte er in Chur ala Stadtvoigt 
und Ganton-Oberfter, } 1934. — Celbit 
Eichendorff, der diefe Raturbiditer als 
„Delorationämaler“ verfpottet, gibt u, 
daß Salis am naturmahrften gemeien; 
dazu Hat er auch etwas MMännliheres 
und Kräftigeres als Matthifion. To 
warnt er die Männer vor Weichlichteit: 
Hiemt ſich für Männer das meihlice 

Sehnen? 
Wünfht ihr verzagenb zu modern im 
Grab? 
Edleres bleibt und noch viel zu verridten: 
Viel aud) des Guten ift noch nicht gethen 
‚Heiterfeit Iohnt die Erfüllung der Bid; 


ten, 
— ae cBuplhene gotcier von porn, Nude beſchatet Dad Ende ber Vehn 
a le Dennoch geht durch feine Gedichte met 


eine ermüdende Wehmuth und Echn: 
ſucht, ein unbefriedigtes Heimmeh und oft eine öde Hoffnungslofigfeit, wie in feinem be: 
rühmten „Grab:“ 
Das Grab ift tief und ftille, Es dedt mit ſchwarzer Hülle, 
Und ſchauderhaft fein Rand; Ein unbelanntes Land ıc. 
An Matthiſſon ſchloß ſich in feinen Liedern, Oden und Elegien noch Tiedge (1T52- 

1841) an, der fonft bem Gleimfehen Areife angehörte und burd fein Lehrgedicht: „Urania, 

über Gott, Unfterbligfeit und Freiheit,” dad lange ald ein vationaliftifches Coar: 

gelium galt und noch heute „Schöne Stellen“ für Stammbücher liefert, feiner Zeit befonders 
berühmt war. Bon feinen Liedern wurde lange mit großer Vorliebe gefungen: „Der Kojal 
und fein Mädgen’‘ (Schöne Minka, ih muß fheiden). 

Weit bedeutender als die bisher geidjilderten Nachfolger Klopſtods ift ein 
Dichterbund, der in Göttingen unter feinem Panier entftand und gemöhnlid 
der Hainbund genannt wird, obgleich die Glieder defjelben ihn nie fo nannten. 
In der erft 1737 eröffneten aber raſch emporgeblühten Univerfität Göttingen, 
beren ſchon im Leben Hallers (S. 304 f.) und Käftners (S. 312) Erwähnung 
geſchah, ftubierte ums Jahr 1772 eine ganze Anzahl poetiſch angeregter und ber 
gabter junger Leute, die CHriftian Boie zur Mitarbeit an feinem „Mufenalmanad” 
um ſich vereinigte. 

Heinr. Chr. Boie, geb. 1744 zu Melborp in Dithmarſen, ftubierte 1763 bie Rede, 
beſchaftigte ſich aber mit Vorliebe mit Sprachen und Literatur. Durd ben feit 1765 in 
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Paris erfcheinenden „Almanac des Muses“ angeregt, unternahm er bie Herausgabe eines 
deutſchen Muſenalmanachs, defjen erfter Jahrgang 1770 herausfam. 1775 wurde er Stabs⸗ 
felretär zu Hannover, 1781 dänifcher Auftizrath und Landvogt in Eübder: Ditbmarfen, f 1306 

in Meldorp. — Boie war ohne poetifhe Begabung und reimte nur — wie er es felbjt 
nannte — „jo 'mal die dee eined andern, oder was ihm fo von ungefähr durch ben 

Kopf ging.‘ 

Der erfte Jahrgang bes Muſenalmanachs, den er — von Käftner mit Nath Wiuien- 


almanad. 
und That unterftügt — zufammen mit Gotter (geb. zu Gotha 1746 und dort 
gettorben 1797) herausgab, enthielt meilt ſchon gedrudte Saden in guter Aus- 


wahl, von Gleim, Ramler ꝛc., befonders von Klopftod. Als Gotter 1770 fort> 





Die Fortfegung hängt von dem 
Beyfall des Publikums ab. Ver: 
langt man fie, fo wünfcht der Ber: 
leger die Beyträge vor Ende des 
balben Jahres zu erhalten, weil 
die Verhinderungen, die bisher die 
Ausgabe verzögert haben, diesmal 
wegfallen. 
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Abb. 79. Ausſehen de3 Göttinger Muſenalmanachs. Titelblatt und eine Seite der Vorrede 
vom 2. Jahrgange, 1771. 





ging, ſetzte Boie den „Muſenalmanach“ mit dem Nebentitel: „Poetiſche Blumen- 
leſe“ allein fort, brachte nun aber faſt nur Originalſachen von auswärtigen 
Dichtern und ſolchen, die ſich in Göttingen befanden, insbeſondere von Bürger, 
Hölty und Miller. Im Frühling 1772 kamen J. H. Voß, Cramer, der Sohn 
des Freundes Klopſtocks, und Hahn, nad Göttingen. Dieſe ale, Klopſtock⸗ 
verehrer und Bardenſchwärmer, bildeten mit Bote und einigen andern, welche 
die Poeſie Lieb Hatten, ohne fie zu üben, eine literariihe Gefellichaft, bie 
ih der Reihe nad) bei einem von ihnen, gewöhnlich Sonnabend nachmittags 


Stiftung 
de3 Hain⸗ 
bundes. 


Bundes⸗ 
gelübte. 
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verſammlte. Jeder zeigte dann feine Probufte vor; Boie, der den Vorſitz führte, 
verbefierte und entichied über die Aufnahme in den Almanad. Durch Boies 
umfaſſenden Briefwechjel hatte man Fühlung mit Auswärtigen, wie Ramler, 
Gleim, Wieland, Leſſing, Klopftod u. |. w. Lange herrſchte ein ruhiger, gemäßigter 
zon in den Zufammenfünften — anders wurbe e8, ald Cramer und Hahı, 
ein paar ungeftüme Köpfe, Einfluß gewannen: durch ſie beſonders wurde Alop- 
ftod zum poetifchen Haupt der Genoſſenſchaft erhoben und ber Bardengeiit in 
den Kreis eingeführt. So kam denn der Tag heran, an dem aus der poetiſchen 
Gejelllhaft ein Ihmwärmerifher Bund wurde. Es war Freitag, am 12. Septem: 
ber 1772, al3 mehrere ber Freunde, unter denen fih Miller, Hahn, Hölty und 
Voß befanden, fpät abends nad) dem nahe gelegenen Dorfe Wehnden gingen. Das 
war der Stiftungstag diejes poetiihen Tugendbundes, ben wir gleih am 
beiten fennen lernen, wenn wir hören, wie einer der Genoſſen, Voß, den merk 
würdigen Tag befchreibt. In einen Briefe berichtet er feinen Freunde, dem 
Prediger Brüdner, au einem Dichterling jener Zeit, folgendes. 
„Ad, den 12. September, da hätten Sie bier fein jollen. Die beiden Miller, Hahn, 
Hölty und ich gingen nod) des Abends nad) einem nahegelegenen Dorfe. Der Abend mar 
außerordentlich heiter und der Mond voll, Wir überließen und ganz den Empfin: 
dungen der fhönen Natur. Wir aßen in einer Bauernhütte eine Milch und begaben und 
in3 freie Feld. Hier fanden wir einen Heinen Eichengrund, und fogleich fiel und allen cin, 
den Bund der Freundfchaft unter diefen heiligen Bäumen zu ſchwören. Fir 
umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter den Baum, faßten uns alle bei den 
Händen, tanzten fo um den eingefchloffenen Stamm herum, riefen ben Mond und bie Eterne 
zu Zeugen unjeres Bundes an, und verfpraden uns eine ewige Freundfchaft. Dann ver⸗ 
bündeten wir und, die größte Aufrichtigfeit in unferen Urteilen gegen einander zu beobagten 
und zu dieſem Endzwed die ſchon gewöhnliche Verfammlung noch genauer und jeierliher 
zu halten. — — Ich warb durchs 2008 zum Aelteften gewählt.” 


Das Gelübde des Bundes beftand in dem Schwur: „Religion, Tugend, Em 
pfindung und reinen unfchuldigen Wig zu verbreiten.“ _ 

Am 26. Dftober fand eine feierliche Sigung des Bundes zur Verherrligung 
Klopftods Statt. Voß fchreibt darüber: 


„Boie, unfer Werbomar, oben im Lehnftuhl, und zu beiden Seiten ber Tafel, mit 
Eichenlaub befränzt, die Bardenfchüler, Gefundheiten wurden getrunfen. Boie nahm das 
Glas, ftand auf und rief: Klopftod! Jeder folgte ihm, nannte den großen Namen, um 
nad) einem Heiligen Stilffchweigen trank er. Nun Ramlers! nicht vol fo feierlich; Leſſings, 
Gleims, Geßner3, Gerftenbergs, Uzens u. f. m. — Jemand nannte: Wieland! Wan tan) 
mit vollen Gläfern auf und rief: „Es fterbe der große Sittenverderber Wieland! © 
fterbe Voltaire! ꝛc.“ 


Am 5. Dezember wurden die beiden Grafen Stolberg in den Bund auf 
genommen. Niemand war entzüdter darüber als Voß. Am folgenden Tage 
Ihreibt er: 


„Die Grafen Stolberg — ad! welche Leute find dad! — — Leute von ber feinfte! 
Empfindung, dem ebelften Herzen, voll Vaterland und Gott, den vortrefflichften Talenten 
zur Dichtkunſt und ohne den Heinen Stolz — kurz! Leute, die Klopftod ſchätzt und liebt. 
in dieſem Stande zu finden, das ift ein großer Fund, dent’ ih; und den hab’ id gemacht! 
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— Gleim ſpricht mit Enthufiasmus von ung; — und Klopftod bat in einer Gefellichaft 
gefagt, daß Göttingen voll junger Patrioten wäre.” 


Am 9. Dezember 1772 wurde der Schluß bes „Meſſias,“ von dem Klopftod 
die Aushängebogen ihnen zugehen ließ, im Bunde vorgelejen, und daran an- 
nüpfend legten mehrere Mitglieder Gelübde der Tugend ab. Klopftod wurde 
immer mehr der Abgott des Bundes. Wie entzüdt waren die Göttinger 
Schwärmer, als er jedem von ihnen durch bie Stolbergs einen Kuß und einen 
supferftich, der die heilige Mufe darſtellte, zufanbte! 

Am 2. Juli 1773 wurde KlopftodsGeburtstagglänzend gefeiert. „Gott wollte," 
ihreibt Voß, „die Welt fegnen, und — es ward Klopftod!" Dann heißt e8 weiter: 


„Eine lange Tafel war gedeckt und mit Blumen geſchmückt. Oben ftand ein Lehnftuhl 
ledig für Klopftod, mit Roſen und Levloyen beftreut, und auf ihm feine ſämtlichen Werfe. 
Unter dem Stuhl lag Wieland Idris zerrifien. Jetzt las Cramer aus den Triumphgefängen 
des Meffiad, und Hahn etliche ſich auf Deutfchland beziehende Oden von Klopftod vor. Und 
darauf tranfen wir Kaffee; — die Fidibus waren aus Wielands Schriften gemadit. Boie, 
ber nit raucht, mußte doch aud) einen anzünden, und auf ben zerriffenen „Idris“ ftampfen. 
Hernach tranken wir in Rheinwein Klopſtocks Gefundheit, Luthers Andenken, Hermanns 
Andenken, des Bundes Gefundheit 2c. Klopſtocks Ode, der Nheinwein, ward vorgelefen, 
und noch einige andre. Nun ward das Gefprädh warm. Wir fprachen von Freiheit, die Hüte 
auf dem Kopf, von Deutichland, von Tugendgefang, und Du fannft denken, wie! Dann 
aßen wir, punfhten, und zuleht verbrannten wir Wielands Idris und Bildnis.’ 


Dazwiſchen wurde übrigens allen Exrnftes gearbeitet. Bei den wöchentlichen 
Eigungen lag auf dem Tifch neben Klopftods Dichtungen ein Bud in ſchwarz⸗ 
vergolbetem Leder, genannt das „Bundesbuch,“ auf deſſen leere Blätter nur us 
die von Boie für würdig befundenen und von allen Bundesgliedern anerkannten 
Gedichte eingefchrieben wurden. Und nur langſam füllten ſich die Blätter, ob- 
gleich allwöchentlich viel probucirt wurde. Alles aber fuchte in Klopftods Sinn 
zu fingen von Deutichheit, Vaterlandgliebe, Unfterblichfeit und Freundichaft, von 
der fünftigen Geliebten und dent holden Monde. Charakteriftiich für die überweiche 
Stimmung ift ein Brief, den Voß an Erneftine Boie, des Bunbeshauptes Srmehine 
jüngfte Schmwefter, ſchrieb. Ohne diejelbe je geſehen zu haben, ftand er mit ihr 
im intimften Briefmechjel, der fpäter zum Verlöbnis und zur Vermählung der 
beiden führte. Es heißt darin: 

„Der 12. Eeptember (1773) wird mir noch oft Thränen koſten. Es war der Tren⸗ 
nungstag von den Grafen Stolberg — und ihrem vortreffliden Hofmeifter Clauswig. 
Ten Sonnabend (11. Sept.) waren wir bei Ihrem Bruder verfammelt. Der ganze Rad): 
mittag und der Abend war nod) fo ziemlich heiter, bisweilen etwas ftiler als gewöhnlich; 
einigen fah man geheime Thränen des Herzens an. Dies find bie bitterften, Erne: 
ftingen; bittrer al3 bie über die Wangen ftrömen. Des jüngften Grafen Gefiht war 
fürdterlih. Er mollte heiter fein, und jede Miene, jeder Ausdruck war Melandolie. Wir 
ſprachen indes noch vieled von unfrem künftigen Briefwechfel, von Jedes vermuthliher Be: 
ftimmung, von Mitteln, wie wir wieder einmal zufammen fommen könnten, und dergleichen 
bitterfüße Gejpräche mehr. Unfer Troft war noch immer der folgende Abend — da waren 
wir fhon um 10 Uhr auf meiner Stube verfammelt und warteten. — — Es war ſchon 
Nitternadt, ala die Stolberge kamen. Aber die fchredlichen drei Stunden, die wir noch 
in der Nacht beifammen waren, wer will fie beſchreiben? — — Jeder wollte den anderen 
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aufbeitern, und daraus entftand eine foldde Miſchung von Trauer und verftellter Freude, die 
dem Unfinn nahe fam, — — man ladıte, und die Thräne ftand im Auge — alles Zurüd: 
halten, alle Berftellung war vergebens; die Thränen ftrömten — — — das Geipräd fing 
wieder an. Wir fragten zehnmal gefragte Dinge, wir ſchwuren und ewige Freundidatt, 
umarmten und, gaben Aufträge an Klopſtock. Jetzt ſchlug es drei Uhr. Nun wollten wir 
den Echmerz nicht länger verhalten, wir ſuchten un3 wehmüthiger zu maden, und 
fangen Millers Abfchiedälied, und fangen’3 mit Mühe zu Ende. Es ward ein lautes Beinen. 
Nach einer fürditerliden Stille ftand Clauswitz auf: „Nun, meine Kinder, es ift Zeit!" — 
Sch flog auf ihn zu und weiß nicht mehr, was ich that. Miller riß den Grafen ans enter, 
und zeigte ihm einen Stern. — Wie id Clauswitz [o8ließ, waren die Grafen weg — — — 
(tag3 darauf) ftanden jedem noch Thränen im Auge. Die ganze Woche find wir melar- 
choliſch! — — — Ad, Erneſtinchen, der Tod einer Schwefter kann nicht trauriger fein, als 
der Abſchied von Freunden, die man vielleicht nicht wieder fieht!‘‘ 


Im Frühjahr 1774 reifte Boie nah Hamburg und bradhte einen Brief von 
Klopftod an den Bund nit. Da ſchreibt Voß jubelnd an Brüder: 

„Der größte Dichter, der erfte Deutfche, von denen die leben, ver frömmſte Wenn, 
will Antheil haben an dem Bund der Jünglinge. Alsdann will er Gerftenberg, Schönborn, 

Goethe, und einige andere, die deutfch find, einladen, und mit vereinten Kräften wollen mir 

den Strom des Laſters und der Sklaverei aufzuhalten ſuchen. Zwölf follen den inneren 

Bund audmaden. Seber nimmt einen Sohn an, der ihm nach feinem Tode folgt; jonit 

mählen die Elfe. — Ohne Einwilligung ded Bundes darf Fünftig niemand von uns ewas 

druden laſſen. Klopſtock ſelbſt will fich dieſem Geſetz unterwerfen.“ 

Am 2. Juli 1774, dem fünfzigſten Geburtstage Klopſtocks, wurde Leiſe 
witz, ein Freund Höltys, einſtimmig in den Bund aufgenommen. Um Michaelis 
erſchien Klopftod felbit in Göttingen auf feiner Reiſe nach Karlsruhe. Voß cr: 
zählt von diefem Beſuche: 

Klopftod „Weil e3, aller Vorſicht ungeachtet, auögelommen war, fchrieb mir Klopftod, daß is 
im Bunde. mit Hölty und Boies jüngerem Bruder nad) Bovenden, eine halbe Meile von hier, kommen 
follte, dort wollte er den Tag mit ung zubringen, blos die Naht in Göttingen ſchlafen und 
des Morgens gleich weiter fahren. Das war ein Tag! Wir aßen ländlich und jo vertraut 
wie Zandleute, und ben fchönen hellen Nachmittag waren wir im Garten. — — — In der 
Dämmerung famen wir mit unferm großen Gaft nach Göttingen, und logirten ihn auf Voies 
Zimmer (ber verreift war). — Aber in ganz Göttingen waren weder Poſt⸗ noch Miethpferde 
zu befommen, weil die Leute das fchöne Wetter zum Einfahren des Heus benugten. Alor- 
ftod blieb alfo den Montag dazu — wir faßen den ganzen Tag um ihn herum, und e 
erzählte. Mit dem Bunde hatte er große Dinge im Sinn, fein Plan ift aber nod nidt 
vollftändig beftimmt. — —“ 
Auflöfung Es war aber das lebte Aufglühen der Herrlichkeit de8 Bundes gemelen: 
d. Bunte. hald danach Löfte Derfelbe ſich dadurch auf, daß feine Mitglieder in alle Welt zeritreut 
wurden. AlS Bote von feiner Reife nach Göttingen zurüdfchrte, fand er nut 
noch Voß, dem er die Leitung des Muſenalmanachs anvertraute, da er bie Reile: 
begleitung eines Engländer nah Frankreich und Stalien übernommen hatte. 
Zu Oſtern 1775 fiedelte au) Voß nad) Wandsbeck über, um dort am Mufenalmanad 
weiterzuarbeiten, feiner Braut in Flensburg näher zu fein, und mit Klopftod, Clau— 
dius und den Stolberg3 zu verfehren. „Der Bund war geiprengt und wie Jugend- 
raufch verflogen. Das Bundesbud), das Klopftocd bevorworten wollte, ift niemals 
erihienen. Der Muſenalmanach war das Bundesbud.“ 
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Und doch ift der kurzlebige Dichter- und Freundesbund nicht vergeblich ge» 
weſen, foviel Jugendſpielerei und Jugendaustoben auch darin ftedte. Yon ber 
ſittlih veinen idealen Strömung, die ihn belebte, ift eine mächtige Anregung für 
bie Mitglieder jelbft, wie für Deutſchlands Dichter überhaupt ausgegangen; „als 
die befte Pflanzihule Klopſtocks“, jagt Bilmar, „aus welcher der Same, den 
er ausgeftreut, auf ben verſchiedenſten Boden getragen wurbe, fo daß eine Fülle 
der mannigfaltigften Blüten aus diefem Samen hervorwuchs, kann biefer Bund 
allerdings betrachtet werben." j 






Portifhe 


Blumenlefe 


Für das Jahr 
1776. 
Von den Verfaffern der bisherigen 
Göttinger Blumenleſe, 
nedſt 
einem Anhange 
die 
Freymaurerey betreffend: 
Herausgegeben 
von 


\ 3.9. Bob. 


Lauenburg, 
gedtudt bey Johann Georg Berenberg. 


















abb. 80. Titel und Titeltupfer des Vohiſchen Muſenalmanacht für 1 


Der alte Göttinger Muſenalmanach ftand nur ein Jahr unter ber Redaktion von Voß; 
denn als diefer — um im Selbftverlag einen höheren Gewinn zu erzielen — den Jahrgang 
1776 (deffen Titelblatt wir mittheilen) in Lauenburg druden ließ, fette auch der Göttinger 
Verleger da3 Unternehmen feinerfeits, zunächſt unter Göckings Redaktion, fort, ja diefer 
urfprüngliche alte Muſenalmanach hat den neuen Voßiſchen noch um drei Jahre überlebt 
und ift erft 1803 eingegangen. 


Folgen wir nun etwas eingehender den Bundesgliedern in ihrem Lebens- 
und Dichtungsgange vor und nad) ber Bundeszeit. Wir beginnen mit Bürger, 





Bürgers 
Yeben, 
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der ſich in Göttingen felbft am früheften an Boie angeſchloſſen und ihm bereits 

für 1771 einen Beitrag zum Almanad) geliefert hatte, obgleich er ſonſt bem Bunde 
nur äußerlich angehörte. 

Gottfried Auguft Bürger murbe in ber Sylvefternadht 1747 zu Molmerzwende 

im Manöfeldifchen geboren, wo fein Water Prediger war. Schon ald Knabe zeigte er An: 

lage zum Dichten, aber font nicht große fe: 

gabung und nod weniger Stetigleit im Lernen. 

Nah dem frühen Tode des Waters nafm der 

Großvater fi feiner an; Höchft bebauerlidr 

weife nöthigte Diefer aber den Enlel, miber feint 

Neigung in Halle Theologie zu fiubieren. Statt 

am bie Theologen fehloß ſich Bürger jedech en 

bie Bhilofogen, befonbers an ben eiwos Iodern, 

übel berütigten KLo$ an, ber einen ſchiumen 

Einfluß auf ihn übte und ihn in fein mülts 

ausſchweifendes Leben mit pineinriß. Ködftent 

rüftet rief ihn der Großvater zurüd, geitatet: 

ihm aber einen Studienwechſei; in Göttingen 

ſollte er zu ber Jurisprudenz übergehen. Xid: 

lange indeß bauerte ed, fo war ber erfle Kit 

dafür auch vorüber, und bie alte Luft zu Inte 

rem Leben gewann bie Oberhand, bald trieb er 

es fo arg, daß ber erzürnte Großvater gänilib 

die Hand von ihm abzog und den Terimten 

fig) felbft überließ. Nun nahmen ſich emizt 

wadere Freunde feiner an, vor allem Bei, 

welder Bürgers großes Talent erfannte undjen 

Möglichftes that, daſſelbe zu förbern und ir 

Abd. 81. Bottfried Auguſt Bürger. Rah jungen Dichter in georbnete Pfabe zurüdie: 

einem BiRnis v. 3. 1708. Ienten. Der allzeit bereite Gleim ſandie Gb; 

Bote nahm in ben zweiten Jahrgang bed Muſenalmanachs Bürgers Lieb: „Herr Badıs 

ift ein braver Mann“ auf; und dadurch ermuthigt wurde Bürger aud wieder U 

ernfteren Studien angeregt. Mit feinen Freunden ftudierte er Shafefpeare und bie kutz 

zuvor von Percy herauögegebenen alten engliſchen Volkslieder (Reliques of anckt! 

English poetry), aus denen er fpäter fo viel für feine eigenen Balladen ſchöpfte. 177! 

erhielt er durch Boies Freundſchaftseifer eine Stele als Amtmann in Altengleiden, 

unfern von Göttingen, von mo aus er bann auch den befreundeten Dichterbund oft be 

ſuchte. Nun kam aud eine Verföhnung mit bem Großvater zu Stande; leider gingen 

aber die Gelder, die derfelbe zum Antritt bed von dem Enkel übernommenen Amtes 

bergab, grofßentheil® durch die Unredlichkeit eines Dritten verloren, woburd bie häu 

lichen Umftände Bürgers von Anfang an litten. Biel fhlimmer aber waren die golam 

feiner Verheirathung im Herbſt 1774 mit der älteften Tochter des Juſtizamtmanns Rieded 

Die er felbft erzäpft, liebte er ſchon deren jüngere Schweſter Molly, als er den Ei: 

bunb ſchloß, und biefe Leidenſchaft wurbe mit ben Jahren immer ungeftümer, und de 

Molly in demfeiben Maaße feine Liebe erwiderte, entftand ein jeder Sitte hohnſprecen 

des Verhältnis, das alle drei Betheiligte auf das tieffte unglüclich machte. Aeußerer Dtra 

am bazu, ber durch den Tob des Schwiegervater nur vorübergehend gehoben mut. 

Endlich wurde er noch auf verleumberifche Weiſe angeklagt, fein Amt gemiffenlos vernat: 

täffigt zu haben; allerdings ſprach man ihn in ber angeordneten Unterſuchung frei, abet 

ex fühlte ſich doch fo gefränft, daß er glaubte, abbanfen zu müffen. &oging er denn nad 
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Göttingen zurüd, wo er hoffte, duch feine Feder und durch Borlefungen über Aefthetit 
und ſchöne Literatur ſich fein Brot zu verdienen. Aber ed war nur ein Lärgliches Brot, 
er mußte durch Meberfegungen etwas hinzuverbienen und kam doch aus der Noth nie heraus. 
Endlich ftarb feine Frau, und er heirathete Molly, inbed nur kurze Zeit währte das Tang- 
erſehnte Gluck; nad) wenigen Monaten ftürzte ihr Tod ihn in das biüfterfte Seelenleid und 
raubte ihm alle Luft zum Dichten und Arbeiten. Was half es ihm, daß bie Univerfität bei 
ihrem 50jährigen Jubiläum ihm die philofophifge Doftorwürbe ertheilte und ihn bald darauf 
zum außerordentlien Profeffor (ohne Gehalt) ernannte! — Vollends aber wurde er un: 
gluclich durch eine dritte, thöriht eingegangene Ehe mit einer Schwäbin Elife Hahn, die 
— von feinen Dichtungen Bingerifjen — ihm in Berfen ihre Liebe erflärte und ihm ihre 
Hand anbot. Aus Rügſicht auf feine Kinder ging er barauf ein, aber bie Zerſtreuungs⸗ 
fugt, Eitelkeit und offenbare Untreue feiner Frau machten dad Verhältnis bald unleiblid; 
er ließ ſich von ihr ſcheiden. Einfam und elend, krank und von Nahrungäforgen gequält, 
durch Schillers ſcharfe Rezenfion feiner Gedichte ſchmerzlich gefräntt, fchleppte der unglüdliche 
Dichter ſich noch zwei Jahre hin, bis ihn der Tod im Jahre 1794 von feinen Leiden erlöfte. 
Vürger8 Dichtungen werben durch fein Leben allein völlig verftanden; die ſittliche 
Haltung und Würde, die feinem Charakter fehlte, Hinberte ihn auch, ein echter Volksdichter 
zu werben, zu dem er fonft ganz und 
gar das Zeug Hatte. Seine „‚Lenore” 
begeifterte nicht nur ben Hainbund, ber 
ſich fonft etwas ablehnend gegen, ihn 
verhielt, zu faft unbefhränftem Lobe, 
und feuerte feine Mitglieder zur Nach - 
ahmung an, fondern ganz Deutſchland 
fiimmte in diefe Begeifterung lebhaft 
ein. Rad fo vieler gemadhter Boefie 
fpürte man hier wieber ben Pulsſchlag 
wahren warmen Lebens. Ihrem Stoffe 
nah aus dem Volke ftammend, in 
tnapper, alle umftänblihe Ausmalung 
und Motivirung vermeidender Weiſe 
erzählend, dazu an ben noch im fris 
ſchen Vollsbewußtſein lebenden fieben- 
jährigen Krieg anknupfend, wurde die 
„Lenore“ ſofort vollstumlich im ber 
ſten und vollſten Sinne. Mit einem 
Sälage begründete fie Burgers Did: a ans e ri 
ird i erB „Rehore.“ (Titel 
a a ne hun sum — 
vergefien werben ſollte. Und der größte Theil davon iſt jetzt bereits — und mit Recht 
— vergeffen. Was Goethe von Günther einft fagte, findet auch auf Vürger volle Ans 
wendung: „Cr wußte ſich nicht zu zähmen, darum zerrann ihm fein Leben wie fein 
Disten.“ Und noch treffender drüdt es Goedeke aus: „fein Leben felbft war ohne reine 
Boefie, und feine Gedichte, aud) die Balladen find innerlich nicht geläutert.” Im ganzen 
und großen Hat ſich durch die neuere Kritit Schillers Rezenſion beftätigt und bewahrheitet; 
mon „vermißt‘‘ wirflic „in dem größten Teil der Burgerſchen Gedichte den milden, ſich 
immer gleihen, immer heilen, männlichen Geift, der, eingeweiht in bie Myfterien bes 
Syönen, Edeln und Wahren, zu dem Volle bildend Herniederfteigt, aber auch in ber ver: 
trauteften Gemeinſchaft mit demſelben nie feine himmliſche Abtunft verleugnet.”” In vielen 
feiner Balladen macht er ſich — man könnte fagen — mit dem Volke gemein, fo in ber 
niderlichen „Frau Schnip3“, in de3 „Pfarrers Tochter von Taubenhain“ — felbft der „wilde 
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Jäger“ ift etwas ſtark larmend und polternd. In anderen ift er übertrieben gefpannt und 
gedehnt, oft zu pathetiſch und beflamatorifä, felbft das „Lieb vom braven Kann“ 
ift nicht ganz frei davon, obgleich es fonft mit zu den beften Balladen Bürgers gehört. 
Daneben wird man feinen prächtigen „Kaifer und Abt‘ ungetrübt genießen, aud jein 
„Lied von der Treue.” Seine Lyrik ift meift ein getreuer Abbrud feines Lebens, jo in: 
befondere feine Lieber an Molly, in denen feine ganze unglückliche Leidenſchaft zum uner: 
quidlien Ausbruch kam. Doc, findet fi darunter auch noch dieſes und jenes, das den 
Tone echter Vollspoeſie ſich nähert, wie ba8 „Felbjägerlieb” („Mit HörnerjheN und uf: 
gefang‘‘) das „Dörfchen“ („Ich rühme mir mein Dörfgen hier”); auch feine ganz Iufige 
Plauderei mit dem „Monde” („Ei ſchönen guten Abend dort am Himmel‘) die ſich vortfeil: 
haft von den zahlreichen jhmachtenden Mondſcheinliedern jener Zeit unterſcheidet. 

Zum Schluß ift ed noch intereffant, zu erfahren, daß Bürger auch der anonyme 
Ueberfeger bed von einem Deutfgen, Namens Raspe, in engliſcher Sprache abgefohten 
Buches : „Wunderbare Reifen und Abenteuer des Freiherrn bon Münchhaufen“ mar. 
Als die Ueberfegung erſchien, lebte Übrigens noch der Freiherr Hieronymus von Ründ: 
haufen auf feinem Gute Vodenwerder im Hannoverſchen und erzählte häufig im Freundes 
ireiſe feine unglaublichen Lügengefchichten, die — vermehrt durch andere — ber nad) Londen 
entflohene Raspe, ehemaliger kaſſelſcher Profefior und Bibliothelar, dem engliſchen Publ: 
kum zuerſt vorgeführt Hatte. 


Durch Bürger wurbe Boie mit zwei Stubenten befannt, bie zu ben erften 


Gliebern bes Hainbundes gehören: Hölty und Miller. 


Ludwig Heinrich Chriſtoph Hölty murte 

1748 zu Marienfee bei Hannover als Eohn eins 

Predigers geboren. Bon Kind auf ſehr fleißig, I 

er oft gange Nächte durch und legte damals vi. 

leicht ſchon ben Keim zu ber Krankheit, die itn 

fortraffte, ehe er das dritte Jahrze hend feines Lebens 

vollendet Hatte. Bei allem ernftlichen Fleihe währt 

er fi) die Liebe zur Natur und ein marmed em: 

pfindungsreiches Herz, das ſchon fehr früß nad 

einer poetiſchen Aeußerung verlangte und fie in 

jugendlichen Gedichten verwirklichte. In Göttingen 

trieb er, ohne feine Berufswiſſenſchaſt, die Theologit, 

zu vernadjläffigen, fehr eifrig das Stubium ber neue: 

ren fremden Sprachen, aber auch das unferer älter 

ren Roefie, namentlich der Ninnefänger, wodurch 

feine eigne dichteriſche Begabung einen neuen im: 

pul3 empfing. So wurde er einer ber eifrigfen 

Mitarbeiter an Boies Mufenalmanad und eins 

der begeiftertften Glieder des Hainbundes, in defier 

Sinn er ſogar Bardenlieder („Teut und Bin: 

hold“) anftimmte, bie feiner Natur fo gar nidt 

entſprachen und ihm deshalb grundlich mislangen 

Vom Stubentenleben genoß er dabei nicht viel, da 

er durch Privatftunden und MWeberfegungen ſit 

ziemlich mühſam fein Brot verdienen mußte. Als 

Abb. 88. HöltyS Bilbniß von Ghodewied. Aus bie Hainbündler Göttingen verliehen, ging er mi: 
dehnt Bulmelmanag 178, Miter nach Seipsig und befußte barauf bie Lite 
freunde in Hamburg und Wandsbeck. Unglüdlice Liebe, der Tod feines Baters, Arinl: 
lichfeit vermehrten bie ihm immer eigene Schwermuth. Im Herbſt 1775 ging er nech 
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‚Hannover, um bei dem berühmten Dr. Zimmermann Heilung zu ſuchen; aber bie ärztliche 
Kunft vermochte ihm nicht zu helfen, am 1. September 1776 erlag er der Schwindfucht. 
Höltys „ganze Poeſie,“ fagt Eichendorff, „ift eine wehmüthige Todesahnung“, und in Hans 
der That ift die Schwermuth der Grundton der Mehrzahl feiner Gedichte, wie feines Lebens. Titan. 
&o feiert er in den „Traumbildern“ die „Rünftige Geliebte,” aber man fühlt es durch, 
daß er die Hoffnungslofigteit feiner Wünfhe ahnt. Gern führt er aud Scenen aus, wo 
der Liebende voll Trauer der Bahre feiner Gelichten folgt, fo in der „Elegie auf ein 
Landmadchen“ u. a. Aber er verzagt nicht, wenn der Tod wirklich in fein Leben greift; 
fefter Glaube und ftarfe Hoffnung erfüllt ihn, als fein Vater geftorben, da fingt er — 
„Am Grabe meines Vaters: 


Selig alle, die im Herrn entfchliefen! | Engel brachten bir den Kranz und riefen — 
Selig, Bater, biſt auch du! Und du gingft in Gottes Ruh', 
Wandelft über Millionen —“ 
Sternen, 


Siehſt die Handvoll Staub, die 
Erde nicht; 

Schwebſt im Wink duͤrch tauſend 
Sonnenfernen, 

Schaueſt Gottes Angeficht! 

Siehſt das Buch der Welten 

aufgeſchlagen; 

Trinleſt durftig aus dem Lebens 
quell; 

Nächte, voll von Labyrinthen, 
tagen, 

Und dein Blid wird himmel- 
heil. 





Abt. 34 u. 85. Aus bhedewiecis Kupfern zu Hoöltys Elegie auf ein Landmädchen v. J. 1746. 


Doch auch friſche, lebensluſtige Klänge weiß Hölty anzufglagen; allbefannt ift ja fein 
Mahnwort in den „Lebens pflichten“: 
Rofen auf den Weg geftreut Eine lurze Spanne Zeit 
und de3 Karma vergeffen! ift ung zugemeffen! 
Belannt ift auch fein von Neeje und Reiharbt Tomponirtes „Rheinweinlied“: 


Ein Leben wie im Paradies 
gewährt ung Bater Rhein — 


Seinen Freunden hinterließ der bei allen beliebte Sänger ben „Auftrag”: 


Ihr Freunde, hänget, wenn ich geftorben bin, 
bie Heine Harfe Hinter dem Altar auf, 
wo an der Wand die Todtenfränze 
manches verftorbenen Mädchens ſchimmern — 

Der Küfter zeigt fie den Reifenden — 
Dft, fagt er ftaunend, tönen im Abendroth 
von jeldft die Saiten leife, wie Bienenton — 

So tönt noch Höltys Harfe leiſe fort in feinen Liebern bis in unfere Zeit. 

Johann Martin Miller, 1750 in Um geboren, ftubierte in Göttingen Theologie, Willer. 


wo er mit Hölty innig befreundet wurde. Nachdem er kurze Zeit Landpfarrer gewefen, er: 
xcenig, iteraturgefßichte. 23 


Sigwart. 
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hielt er eine Anftellung am Gymnaſium feiner Baterftabt, wurde dann Prebiger am Münfter 
und Delan, } 1814. — Miller war eine Hölty nah verwandte Natur, obwohl in ihm dad 
Empfindfame ſchon in Göttingen noch mehr hervortrat, als bei feinem Freunde, jo dub 
ihn Voß in feinen Briefen an Brüdner ald eine „madchenhafte Geftalt,“ „mäbenhait 
auch in feinem Empfinden und Dichten“ ſchilderte. Bei feinen Hainbundsgenoſſen war 
er ungemein beliebt, feine mohlllingenden Lieber wurden zu feiner Zeit durch ganz Teutid: 
land gefungen; jegt find mande feiner Verſe nur noch als ſcherzhafte geflügelte Werte 
im Braud, fo 3. B. 

Für mid ift Spiel und Tanz vorbei — 
aus feinem „Klagelied eines Bauern.” Dagegen wird fein von Mozart komponirtes Lied: 
Zufriedenheit” wol noch eben fo oft gefungen, wie der Anfang daraus citirt: 

Das frag’ ich viel nad) Geld und Gut, 

wenn id) zufrieden bin? 

Berühmt ift Miller aber geworben durch feinen thranenreichen Roman: „Sigmart. 

Eine Kloftergefgigte, in dem bie Sentimentalität ber Zeit auf die Spitze getrieben, damit 

ihr aber aud) die Spitze abgebrochen wird. 

Im Jahre 1774 waren „Werthers Lei: 

den‘ von Goethe erſchienen und Hatten die 

Glieber des noch in Göttingen vereinten 

Bundes tief ergriffen. Daß Goethe fih 

mit biefem Bud, auf das ich fpäter ein: 

gehend zurüdtomme, von dem Krankheit: 

” ftoffe der Sentimentalität hatte befreien 

und bavor bie Beitgenoffen warnen wollen, 

begriff man damals meift nicht, am wenig: 

ften Miller, der dadurch erft recht zur Rüb: 

rungs · und Empfinbfamteitsfchwelgerei fih 

angetrieben fühlte. Zwei Jahre darauf gab 

er feinen „Sigwart — mit Jiluftrationen 

von Chobowiedi — heraus, „eine abge: 

AEG 3, itteipeie ug er zeiten Kufage tb „Eiamart, blaßte Karikatur Werthers.“ Der Jnsalt 

eine Ktojergelgigte.” Cg. von Chevomiedl. Lelpiig 1777. diefes feiner Zeit übermäßig bemunberien 

unb von ben Damen verſchlungenen, jegt völlig vergeffenen Romans, ift ber folgende, To 
weit er den Helden angeht: 

Xaver Sig wart, ber Sohn eines katholiſchen Amtmanns im ſudlichen Deutihland, 
mwirb als Knabe von dem Eindrud, ben ein Rapuzinerflofter und ber Pater Anton in beit: 
felben auf ihn machen, fo ergriffen, daß er von Stunde an entfdjloffen ift, einft auch 
Mönd zu werben. Auf der Hochſchule von Ingolftadt, deren Stubentenleben ſeht anſchaulich 
befgrieben wird, Iernt er aber Marianne, bie Tochter des Hofraths Fiſcher Tennen, ver 
liebt ſich in fie und hat bald die Kloſterideen vergeſſen. Ein paar Stellen mögen ihr 
Verhältnis und die Sprache des Buches daralterifiren: „Er fang mit Marianne ein Duett 
Ihre Stimmen waren wie das Lispeln ber Liebe, ftiegen mit einander in ben Himmel und 
wieder in das Grab herab, und Hagten. Jedes Herz fühlte Zärtlichkeit und Liebe... Bei 
einem Triller fah fie unfern Sigwart fo ſchmachtend und beweglich an, daß ihm Thränen in 
die Augen [offen und fein Herz im feligften Gefühle ſchwamm ac.” . . „Sigwart jant 
in Mariannend Arm und meinte. Cine Stunde lang konnte er nichts als feufgen. . . Cie 
ſtreichelte ihm bie Thränen von ben Wangen oder füßte fiemeg. . . „Lieber Engel, find Sie 
mein? — „Auf ewig!” fagte fie. Darauf folgte eine fpradjlofe Scene, bie ſich night beſchreiben 
läßt. Erſt nad) einiger Zeit gingen fie mit naffen Augen, um ein Menuet zu tanzen. Dann 
gingen fie wieder ana Fenſter, fahen den Mond an, fahen, wie er ſich fpiegelte in ihren 
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Thränen 20. — — — Mariannend graufamer Vater ift gegen bie Heirath ber Geliehten, weil 
er eine andere Ehe für fieim Auge hat, und da fie ſich fträubt, zwingt er fie, Nonne zu werben. 
Gigmart gelingt es nicht, fie Davor zu 

bewahren, noch fie heimlich zu ent⸗ 

führen; nun gehter aud) ind Klofter, 

hängt nun „Stunden lang mit ben 

Augen am ftilen Mond“, ſchreibt 

melancholiſche Epifteln und ftrengt 

ſich an, „feine Leiden zu verfeufzen.” 

Rach einiger Zeit wird der verliebte 

Kapuziner ald Beichtvater zu einer 

fterbenben Nonne gerufen — es ift 

fein Engel Marianne, die in feinen 

Armen ihr Leben aushaudt. Nun 

Tann er es auch nicht mehr aushal⸗ 

ten, er fit dahin — eined Tages 

wird er auf Mariannens Grab ges 

funden, Binüber gefgieden in das 

Rand, „wo gekränkte Zärtlichteit und 

Renſchheit feine Thränen mehr ver- 

gießen." — 

Und diefe Geſchichte ſollte, dem 
ſelbſtmorderiſchen Werther gegenũber, 

da3BildeinertugendhaftenLiebe 

barftellen! Miller, angefeuert durch 

den Erfolg, ſchrieb noch drei andere 

Romane, beren zweiter: „Geſchich te 

Karls von Burgheim und Emi- 
lie von Roſe nau“ in taktloſer Weife 
den Hainbund und namentlich bie 

Stolberge mit hineinzog. Voß war 

jehr ärgerlid) über Millers „Waffer: 

romane mit dem „ewigen Moralges 

ſchwãtz und Nugenftifterei"unbfchrieb 

es ihm offen heraus, was er darüber 

dachte. Der „Sigwartiſche Empfind: 

famfeitäton“ Yang aber nod lange eiten Burla igwart.” 

wimmernd und — cn zahle en — —— — 
veißen Aloftercomanenund Gefühle: "0 ik na in Sen buſen merdicen 
geigigten. 

Den beiden Freunden ſchloß ſich im Frühjahr 1772, von Boie nach Göttingen 
gezogen, Johann Heinrich Voß an, deſſen Briefe ung eine Art Chronik bes 
Sainbundes barbieten, wie wir oben gejehen haben, unb ber in ber That bie 
eigentlie Seele des Bundes war. 

3.9. Boß, zu Sommersdorf in Medlenburg geb. 20. Febr. 1751, war der Sohn 3. 9. Ber. 
eines unbemittelten Pachters und Schenkwirthes, ber fpäter eine Schullehrerftelle annahm, 
die ihm nothbürftig das Leben friftete. Durch Unterftügungen guter Freunbe vermochte der 
Vater e8, den fehr befähigten Knaben auf das Gymnaſtum zu Neubrandenburg zu bringen: 
dort bildete derſeibe mit einigen Schulfameraden einen Verein, in bem Griechiſch, Lateiniſch 
und deutſche Literatur mit großem Cifer getrieben wurde. Fur ſich ftubierte der fleißige 
28* 
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Gymnaſiaſt an Ramlers und Klopftods Open deutſchen Versbau, dichtete auch ſchon ſelbſ 

hier und da ein Lied und überſetzte Horazens Dden. Als aber die Zeit zum Abgange auf 

die Univerfität herangekommen war, fehlten die Mittel dazu. So mußte der Abiturient u 

nachſt eine Haußlehrerftelle bei einem Herrn v. Deren in Ankershagen übernehmen; von 
den dabei gemachten Erſparniſſen Hoffte er, fi) auf der Univerfität erhalten zu fönnen. 

Im biefer Zeit lernte er aud) den Prediger Brüdner Iennen, an ben er jpäter feine 

Briefe über die Entftehung unb ben Fortgang des Hainbundes richtete. Durch ihn hörte 

ex zuerft etwas von Shafefpeare, durch ihn empfing er erneuten Antrieb zum Dichten, durh 

ign kam er leichter über manches Drüdende in feiner Stellung hinweg. Als der Rufen: 

almanach zu erſcheinen anfing, fandte Voß einige Gedichte dafür ein und kam dadurch in Briel: 

wechſel mit Boie, der ihm die Mittel fpaffte, in Göttingen ftubieren zu Tönnen. Dort at 

ſchied Voß fid bald für das Etubium der alten und neueren Sprachen, beſonders beſchäftigte 

er ſich aud) eingehend mit den Minnefängern und mit Luthers Schriften. Als Witfiftr 

des Hainbundes lernten mir ihm bereits 

tennen; ebenfo in Wandsbed ala Rudel: 

teur des Muſenalmanachs, deſſen Ertrag 

ihm geſtattete, Erneftine Boie zu heit: 

raten. Dort lebte das junge Ehepaar 

äußerft einfach, aber jehr glüdfig im in: 

timften Verkehr mit Claubiuß und andern 

Freunden, die fie von nahe und ferne 

auffugten. Im Spätherbft 1779 murde 

Bob Schulrektor in Dtternborf im Lane 

Habeln (meftlid von Stade); vier Jehte 

darauf rief ihm Friedrich Stolberg in 

eine gleihe Stellung nad) Eutin, in der 

ex zwanzig Jahre ſegensreich mirtte. Ir 

fangs war er hier fehr glüdlic), ald aber 

die Spannung zwif—en ihm und den Stk 

bergs eintrat, bie allmählich in Feindfeis‘ 

Teit überging, dazu feine Gefunbgeit unter 

den anftrengenden Arbeiten feines Amtes 

zu erliegen drohte, fam er 1802 um feine 

Penfionirung ein, die er mit einem ange 

meffenen Jahrgehalt erhielt, und zog nah 

Ah. 8. J. 9 Lob. Jena, mo zwei feiner Söhne fubierten. 

Hier kam er in Verkehr mit Schiller und 

Goethe, aber ein engeres und herzliches Verhältnis entftand nit. Goethe bemühte ſich, ir 

an Weinar und Jena zu fefleln, ja er Hatte ihm bereit3 eine Benfion vom Herzog ausge 

wirkt; aber‘ Voß wollte fid) dazu nicht bewegen laſſen, und nahm bald darauf, zu Goethes 

nicht geringen Xerger, die Einladung des Großherzogs von Baden nad) Heidelberg an, md 

er in freier Verbindung mit der Univerfität, und raſtlos geiftig thätig bis in fein 76. Jahr 

lebte. Nach Turzer Krankheit ftarb er am 29. März 1926. — Durch fein ſchroffes, einfeitiged 

Weſen und feine unverwüftlie Kampfesader Hatte er fi; ein einfames Alter bereitet; «3 

war beöhalb für ihn ein großer Segen, daß ihm Gott in feiner Erneftine eine jeltn 

mufterhafte Frau geſchentt Hatte, die an allen feinen Arbeiten, aud) den gelehrten, den thi: 

tigften Antheil nahm. In ben „Mittheilungen” aus feinem Leben, die fie nad) feinen 

Tode herausgab, Hat fie ihm und ſich ſelbſt ein Denkmal ehelicher Treue und Liebe gelett- 

Ihre Auffäge find „in kunſtloſer Anmuth die rührendften Idylien, die auß dem Voßiſchen 

Kreife hervorgingen.”” Cie überlebte ihren Mann noch acht Jahre und ftarb erft 1934 im 

79. Jahre. — Sein Lebensbild Hat neuerdings Wilhelm Herbft geſchrieben. 
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In feinen Dden, Elegien und Liedern folgte Boß meift ganz dem Mufter und Them 
Borbilde Alopftods und Ramlers, er zeigte darin eine ungewöhnlige Sprachgewandtheit Niolungen. 
und Beherrſchung bed Rhythmus, wie in allen feinen Dichtungen, aber ber Mangel an poe- 
tiſchem Schwunge und wahrer Begeifterung machte fid in auffälliger Weife darin geltend, 
unb Tonnte durch ben Iehrhaften und polemiſchen Ton, ben er oft anfdlägt, nicht erſetzt 
werben. SBefonbers fegulmeifterlich pedantifch find feine Lieber, bie er für das Bolt dichtele 
— ba follten z. 8. die Milchmadchen die Kuh anfingen: 

Lieg und wiederkau in Ruh i Mid und Käfe ſchenkeſt Tu, 

Dein gefegnet Futter: Rahm und fühe Butter zc. 

Alles, gute fromme Kuh, \ 


Bedeutender find unzweiſelhaft feine Idyllen, obgleich auch in ihnen der Mangel Idvllen. 
an ſchöpferiſcher Phantafie fid) demertlich macht. Ihm felbft war das keineswegs verborgen. 
„Bas Du von der wenigen Phantaſie in meinen Gedichten fagft, ift richtig,” 
ſchreibt er einmal an feinen Freund Brüdner. Das landliche Stillleben, die ſchlichten Reize 
der nordiſchen Natur, die im Schlafro@ und Pantoffeln einherſchlarrende, ungenirte Ger 
müthlichfeit des Philiftertums, bie Genüffe ber Pfeife, des Glaſes, des Mahles werben in 
diefen Idyllen mit behagliher Breite und nur zu großer Wirflichleit geſchildert; zuweilen 
miſcht ſich ein polemiſcher Ton hinein, wie in den „Leibeignen,” wo er gegen bie Rohheit bes 
Junkertums zu Felde zieht. Die anmuthigfte unter allen den Heineren Idyllen ift uns 
meifelhaft: „Der fiebzigfte Geburtstag": de 
Auf die Poſtille gebüdt, zur Seite bed 
warmenden Dfens 
Saß der redliche Tamm in dem Lehnſtuhl, 
welcher mit Schnitzwerk 
Und braunnarbigem Jucht voll ſchwellen ⸗ 
der Haare geziert war — 
hebt es an und ſchildert dann, wie der 
alte Schulmeiſter, der feinen 70. Geburtd: 
tag feiert, an einem ſchneereichen Tage 
von feinem zum Pfarrer ernannten Sohn 
beſucht wird und deffen junge Frau den 
Säwiegerpapa mit einem Kuffe aufwect 
— Diefe Aleinmalerei muthet an in ihrer 
treuen Schilderung de einfachen beſchrank · 
ten Lebens und bed Glüdes, das eB dar: 
bietet; zu bedauern ift nur, daß Voß, der 
ſich nie genug thun konnte, bie erfte ge: 
lungenſte Bearbeitung immer wieder 
feilte, außbefferte, erweiterte, fo daß bie 
Tegte nicht nur um die Hälfte länger ift 
als die erfte, obgleid) doch deine einzige 
neue Begebenheit Hinzugefommen ift, fon: 
dern aud) gefünftelter in ber Sprache. — 
Aehnlich ift es mit der berühmteften Dich’ 
tung Voſſens, der Luiſe,“ gegangen, 
deren erfte Abfaffung (1784) entſchieden wieait J 
anfpredenber it, al8bie „Auögabe Iehter üd Ir. neerdek ab au Melt Kar 
‚Hand‘ von 1907. Bon „Boefie, melde ameingelit nn. 
die Tiefen der Seele ergreift” ift auch darin nicht viel zu finden, dagegen manches Senti: 
mentale neben dem Hauöbadenen und mande langftilige Rede des rationaliftifh orafelnden 
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Pfarrers von Grünau in wohllautenden Verſen. Das Gedicht zerfällt in drei Idyllen. Die 
erſte: „Das Feſt im Walde“ ſchildert Die Geburtstagsfeier der Heldin Luiſe, der Tochter 
des Pfarrers von Grünau, in ziemlich langgedehnter Ausführlichkeit. Doch wird hier die 
Entſtehung der Liebe Luiſens zu Walter, dem Hofmeiſter und Candidaten, in einfacher und 
zarter Weiſe vorgeführt. In der zweiten Idylle: „Der Beſuch“ iſt Walter Pfarrer ge⸗ 
worden, hat ſich mit Luiſen verlobt und kommt nun an einem kalten Wintermorgen nad 
Grünau zu Befuh, wo er feine ſchlaſtrunkene Braut überrafht. In ber dritten Joyle: 
„Die Vermählung‘‘ werden alle Borbereitungen zur Hochzeit erzählt, dann die Trauung, 
der Schmaud in der Herrenftube und im Gefindezimmer u. ſ. w., alles das Bier und da 
von einigen ziemlich platten Scherzen durchwürzt. Die einzelnen Perjonen des Gebiätes 
treten troß feines großen Umfanges kaum individuell hervor, und keine haftet im Gedaͤchtnis 
— außer den langen, um das Allertrivialfte fich drehenden Wechfelreden ift die ganze Rühe 
auf die Schilderung der Lolalitäten und der äußeren Umftänbe verwendet, und das fihert 
dem Gebichte aud einen dauernden Werth: es ift ein naturgetreue® „Kultur: und Koſtüm: 
bild“ einfach bürgerlichen Lebens im XVII. Jahrhundert und zugleich eine Charakterſtudie 
des damals herrſchenden Pfarrerftandes, wie er aus der Schule der Bernunfttheologen 
hervorging. 

Die „Quife” vief eine große Zahl von Ähnlichartigen Dichtungen hervor, unter denen 
Goethes „Hermann und Dorothea” obenanfteht, auf die ich fpäter eingehend zurüd: 
fomme. Die meiften find ziemlich matte Kopien des Voßſchen Idylls; fo zwei „ländliche 
Gedichte von Rojegarten (Probft zu Altenkirchen auf Rügen, fpäter Profeſſor in Greiis 
wald. Geb. 1758. } 1818), der zuerft in Klopftodihem Sinne empfindfam gebichtet hatte und 
nun in Voßens ibyllifche Fußftapfen trat; e8 waren: „Die Inſelfahrt“ und „Jukunde, 
poeftelofe Erzeugniffe, die außerdem den Hoffmannswaldauſchen Schwulft in den geihmadlos 
malenden Beimörtern und unnatürlichen Bildern wieder heraufbeſchworen. Rod ſchlimmer 


“war ber Prediger Frieder. Wild. Schmidt von Werneuden, der einen Mufenalmancd 


u. d. Titel: „Außerlefene Früchte des Parnaſſes“ in Berlin herausgab — die legten Jahr: 
gänge führten aud den Titel: „Kalender der Mufen und Grazien“ und übertrieben di 
Voßſche „Natürlichkeit“ auf das unerträglichfte und plattefte; fie find es insbeſondere, die 
Goethe in feinem befannten Gedicht: „Mufen und Grazien in ber Mark‘ verfpottete 

Ein paar der Voßſchen Idyllen waren in plattveuticher oder „niederſächfiſcher 
Sprade gebichtet, fo: „ve Winterawend” und „de Geldhapers.“ Er räumte damit der 
Dialektpoefie eine Berechtigung ein und hatte auch darin ein paar Nachfolger, die ihn in 
wahrer Volkstumlichkeit weit übertreffen; e3 find das: Martin Ufteri und Hebel, die 
an anderer Stelle die ihnen gebührende Würdigung finden werden. 

Bon großer Wichtigkeit ift Voß ſchließlich als Ueberjeger, ja, man Tann wol jagen: 
er ift der Begründer der Ueberſetzungskunſt. Viele feiner zahlreichen Weberjegungen 
find ja mißlungen zu nennen, nicht zu reden von feiner Uebertragung Shafejpeares, an die 
er fih nod als Greiß wagte, und in feinen beiten Verdeutſchungen können Fachmaͤnner 
ihm heute mandhe Fehler und Mängel nachweifen, aber er hat unferm Volke doc) zuerft die 
Dichtungen Homerd zugänglich gemacht und einen deutſchen Homer gefchaffen, der mit 
Recht als ein Haffifhes, in feiner Art unübertreffbares Buch gilt. „Der Ton de 
griechiſchen Epos,“ fagt Vilmar in feinen „Lebensbildern deutfcher Dichter‘ barüber, „At 
noch zu keinem deutſchen Ohre, das nicht griechifch verftand, gedrungen; mit fcharfem Bid 
erfannte Voß ben verſchiedenen Tonfall in den deutſchen Wörtern und Tonftruirte nad den 
Gefegen dieſes Tonfalls feine Verſe, folglich auch die Säge unferer Sprache, melde ſeitdem 
eine früher nicht gelannte Negelmäßigkeit, einen früher kaum inftinktmäßig gefühlten Pohl: 
laut in der Sakbildung annahm.” Darin wurzelt unzweifelhaft Voßens größtes Kerdienft 
um unfere Literatur und feine dauernde Bedeutung für Diefelbe. 


Voßens Lebens⸗ und Charakterbild aber vervolftändigt fi und erft, wenn mit 
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bie einft von ihm fo enthufiaftiich in Göttingen begrüßten Grafen zu Stolberg 
tennen gelernt haben, die ſowohl als Jünger Klopftods, wie als Hauptglieder 
des Hainbundes unsere bejondere Aufmerkſamkeit in Anfpruc nehmen. 


Chriftian Graf zu Stolberg, geb. zu Hamburg 15. DE. 1748; fein Bruder Chrifian und 
Friedrich Leopold zu Bramſtedt 7. Nov. 1750. In ſtreng lutheriſchem Glauben wurden Stolberg. 
fie von ihrem edeln Vater erzogen, der in feinem Dorfe Bramftedt aus eigenem Antriebe 
die Leibeigenfhaft abfchaffte, al3 noch fonft niemand daran dachte. Friedrich war der 
begabtere der Brüder , fchon als zehnjähriger Knabe fang er eine Ode an die Freiheit; in 
der Gedankenwelt Klopftods, deſſen Auge auf ihnen mit Liebe ruhte, wuchs er und fein 
älterer Bruder auf. Diefe Belanntfchaft mit dem großen Meifter imponirte beſonders den * 
Hainbündlern, perſönlich fühlte ſich Voß am meiſten zu Friedrich gezogen, er ruft aus: 
Ah! Nah’ ich mich dem edlen Mann? Den Freiheitärufer? Sch, den Mann, 
Ich zittre. Umarm’ ich ihn, den Klopftod liebt? 
Ghriftian, eine ftilere Natur, vol begeifterter Liebe zu feinem feurigen Bruder, 
dichtete ihm nach und der Bundesrichtung zu Ehren antife Strophen und Balladen, Die 
Boie Später mit denen Friedrichs zufammen heraudgab. Friedrichs Mufe nahm einen 
höheren Schwung — er ſchwärmte für die „Freiheit; begeiftert fingt er: 


Freiheit! der Höfling Tennt bey Gedanken nicht, 
Der Sklave! Ketten rafjeln im Silberton! 
Gebeugt dad Knie, gebeugt die Seele, 

reiht er dem Koch den erichlafften Naden! 
Uns, uns ein ober, feelenverklärender 
Gedanke! Freiheit! Freiheit! wir fühlen dich! 


Noch Teer war fein „Lied eines Freigeiftes” und fein „Freiheitsgeſang aus dem 
XX. Sahrhundert,” Daneben fehlen die empfindfamen Mondfheintöne und idylliſchen Stoffe 
de3 Bundes nicht; von feinen Balladen, in denen er übrigens, zuerft dem Bardenſpuk 
Valet gebend, in die wahre deutjche Vorzeit zurückkehrte, hat manche biß heute ihren Platz 
bewahrt, beſonders befannt ift das ‚Lied eines alten ſchwäbiſchen Ritter! an 
feinen Sohn” mit dem oft citirten Anfang: 

Eohn, da haft du meinen Speer;. 

Meinem Arm wird er zu fchwer — 


au das. „Rüfthaus zu Bern,” — „das Lied eined deutfhen Knaben“ find ers 
wähnenswerthb. — Nachdem die Brüder in der oben befchriebenen Nacht (5. 347 f.) Göttingen 
verlaffen Hatten, gingen fie nad) Kopenhagen, traten als Kammerjunfer in des bänifchen 
Königs Dienfte, dann gingen fie auf Reifen, befuchten unterwegs Goethes Elternhaus in 
Frankfurt, wo Friedrich fo viel von Tyrannen und Lechzen nah Tyrannenblut deflamirte, 
daß die weife „Frau Rath“ ihm eine Flafche Rothwein mit den Worten vorfegte: „Hier ift 
das wahre Tyrannenblut! Daran ergött euch, aber alle Mordgedanken laßt mir aus dem 
Haufe!” Goethe ließ ſich überreden, fie in die Schweiz zu begleiten, trennte fich aber bald 
wieder von ihnen. Im Jahre 1777 ging auch der Lebensweg der beiden Brüder außein- 
ander; innerlich blieben fie fi nahe verbunden bis ans Ende. Chriftiand Leben ver: 
lief ruhig und regelmäßig: Amtmann, dänischer Kammerherr, zulekt Landrath — das 
waren die Stufen deſſelben; am 18. Januar 1821 ftarb er auf feinem Gute Wiedebye. — 
Friedrichs Leben war nad innen und außen viel bewegter. Zuerſt biſchöflich⸗lübiſcher 
Gefandter in Kopenhagen, dann Landdroſt in Neuenburg, wo er unausſprechlich glüdlich 
an der Hand feiner von Goethe auch fo bewunderten Agnes lebte; nad ihrem frühen 
Zobe däniſcher Gefanvter in Berlin, endlich Regierungspräfident in Eutin. Dort beftand 
ein enger Freundſchaftsverkehr zwiſchen ihm und Voß; aber es dauerte nicht lange — ihre 
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Naturen waren zu verſchieden. In Voß herrſchte Verſtand und Willen vor, in Slolberg 
Gefühl und Phantafie. Weber Stolbergs rafch entftehenden, antik zugefchnittenen Tragödien 
(in 8 Tagen jchrieb er den „Timoleon“) kam e3 zu den erften Differenzen, da ber gemifien: 
bafte Voß feine Unzufriedenheit mit diefen flüchtigen Arbeiten offen ausfprad, Stolberz 
aber antwortete: „Feilen kann ich nit, — bat mir Vulkan feine Feile verfagt, fo läßt 
er mir doch ſeine Flamme.“ Uber tiefer wurde der Riß zwiſchen den alten Freunden durch 
die innere Wandelung Stolbergs; aus dent heigblütigen Tyrannenhafler und reigeift wurde 
feit dem Ausbrucd der franzöfifhen Revolution ein Hafler der „Weſthunnen“, wie er die 
Franzoſen nannte, ein entfhiedener Gegner der Revolution und der durch fie triumphiren: 
den Aufklärung. Darüber fam e3 zu immer ernfteren Streiten zwiſchen Voß und Stolbers, 
bie dann einen unverföhnliden Charakter annahmen, als der Iettere am 1. Juni 1500 in 
der Kapelle der Fürſtin Galligin zu Münfter zur römifch-fatholifhen Kirche übertrat, ein 
Schritt, der fi aus den damaligen Zuftänden des Proteftantismus wol erklären, wenn aud 
nicht rechtfertigen läßt. Stolberg verlor darüber feinen anderen Freund, nur Voß wandte 
fi von ihm ab, ja, er verfolgte ihn fortan wie einen Feind. Unſer großer Staatsmann 
Freiherr vomStein fagte fhon 1802 darüber: ‚Stolberg bleibt mir immer achtungämertt, 
er glaubt in der Fatholifhen Religion Ruhe und Beſtimmtheit zu finden, warum ihn mit 
Wuth und Schimpfen verfolgen?‘ Auch Goethes edle Natur ärgerte ſich an Voßens In: 
toleranz; ihm ward, wie er fagt, „‚unfrei und unfrob, als läfe er ein Capitel in Tantes 
graufer Hölle.’ Und faft zwei Jahrzehende raftete der darin ganz fanatifche Voß nidt in 
feinen lieblofen Angriffen. In feinen legten Lebenstagen wurde Stolberg noch auf tiet: 
erſchüttert durch Voßens Schmähſchrift: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?” ın 
der auf das taftlofefte die zarteften Geheimniffe des einftigen Freundfchaftsbundes pri’ 
gegeben wurden. Stolberg ſchrieb zur Entgegnung feine „kurze Abfertigung”, aber ehe er 
fie vollendet, ftarb er am 5. Dezember 1819 auf feinem Gute bei Halle in Weftfalen. Seine 
letzte poctifche Produktion war — wieder gemeinfam mit feinem Bruder — eine Reihe 
„Baterländifhe Gedichte” geweſen, mit denen fie in ben Freiheitsfriegen auftraten. 


Durch Hölty wurde dem Bunde, 1774, kurz vor feiner Auflöfung, noch an 


Glied zugeführt, Leifewit, der damals ſchon an den Trauerfpiel arbeitete, das 
jeinen Namen berühnt gemacht hat. 


305. Anton Leifewig, Sohn eines Weinhändler3 aus Celle, wurde 1752 zu 
Hannover geboren und ftüdierte in Göttingen die Rechte. Bald nad feiner Aufnahme in ven 
Bund verließ er die Univerfitätsftabt und ließ fich im Jahre 1775 ald Sachwalter in Braun- 
ſchweig nieder, wo er mit Leffing befannt wurde. Neben feiner amtlichen Thätigteit, in 
der er bis zum Geh. Zuftizrath, dann zum Präfidenten des Oberfanitätscollegiums ſties. 
fand er doch Muße für geſchichtliche und ſprachliche Studien und Poefie. Nachdem aber 
fein Drama: „Julius von Tarent” den von Echröder in Hamburg für die befte Tragödie 
in Brofa ausgefehten Preis nicht erhalten hatte, trat er mit feinen weiteren Verſuchen gan: 
zurück und ordnete an, daß nad feinem Tode alle „hinterlaffenen Manufcripte verbrann! 
werden follten. Cr ftarb 1806. — Der Stoff des „Julius von Tarent“ ift die Geſchichte 
des Herzog Cosmus von Florenz und feiner Söhne, Julius und Guido. Beide lieben em 
Mädchen, Blanka, die Nonne geworben ift: der eine innig, treu, aber ftill, ber andete 
wild, raſch und leidenfchaftlih. Der Vater will den Erbprinzen anders vermählen, da ent: 
ſchließt er fih, feine Geliebte auß dem Kloſter zu entführen. Guido aber lauert ifm unter 
wegs auf und erfticht den Bruder; dann eilt er nach Florenz zurüd und erbittet den führen: 
den Tod von des Vaters Hand; der Vater thut nad) feinem Wunfche und geht dann in ein 
Klofter, nachdem er fein Land dem Könige von Neapel überlafien. — Schiller wußte dieſes 
Drama in feiner Jugend auswendig: in den „Räubern” merkt man den Einfluß, den © 
auf ihm geübt, noch deutlich. Leffing rühmte es fehr; beim’erften Lefen hatte er ed Für 
ein Goethefches Stit gehalten. Wenn aud nicht von Schönrebnerei und ſtürmendem 
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Pathos frei, gehört e3 doch zu denjenigen Erzeugniffen der Zeit, die neue Bahnen auch für 
die dramatifche Poeſie Ichufen. 


Das Bild des um Klopftod enger geſcharten Kreiſes und insbejondere bes 
in Göttingen entftandenen Dichterbundes würde aber nicht vollftändig fein ohne 
einen Mann, der durch Freundfchaft mit den meisten, Durch engere Geiftesver- 
wandtihaft mit vielen von ihnen verbunden war, der auch zu den Bundesge- 
nojjen, wenn nicht zu ben Gliedern bes Hainbundes gehörte; ohne Claudius, den 
modern „Wandsbeder Boten.” 


Matthias Claudius, deſſen fchlichtes und Doch reiches Leben — von Wilhelm 
Herbſt unlängft trefflich erzählt — ebenfo leſenswerth ift wie feine Schriften, wurde anı 
15. Auguft 1740 zu Reinfeld im Holfteinifhen geboren. Eines Bruftleidend wegen ging er 
auf der Univerfität Jena von der Theologie zur Jurisprudenz über, wurde aud) Mitglied 
der „Deutſchen Gefelichaft, eines Ableger der Leipziger, und verfuchte ſich in Fleinen 
Poefien, die 1763 u. d. T. „Tändeleien und Erzählungen” erjchienen. Darin befang er in 
Gleims und Gerftenberg3 Manier „die füßen Lippen der Mädchen” ꝛc.; biß auf eines: „an 
eine Duelle” hat er fie aber Später jämtlid verworfen. Nachdem er fodann die Land: 
einfamfeit des elterlihen Pfarrhaufes eine Zeitlang genoffen, übernahm er eine Stelle als 
Sefretär beim Grafen Holftein in Kopenhagen, wo ihm im Umgange mit Klopftod eine 
ganz neue Welt aufging; durd den Meflinsfänger angeregt, beſchäftigte er ſich mit Oſſian 
und Ehalefpeare, aber auch mit dem nordifchen Altertum und der germanifhen Mythologie. 
Im Epätjahr 1768 fiedelte er nah Hamburg über als Mitarbeiter an den |. g. „Adreß—⸗ 
comptoirnadrichten.” Hier Fam er mit Leffing und Bafedom in Verührung, lernte auch 
Herder Iennen, der ganz voll von ihm mar und ihn „einen herrlichen Jungen von rafhem 
Blick und fanften einfältigen Herzen‘ nannte. Im 9. 1771 gründete der Buchhändler Bode 
ein neues Blatt: „Der Wandsbeder Bote,” deſſen „‚poetifchen Winkel“, d. h. den gelehrten 
und literarifchen Theil, Claudius zu rebigiren übernahm und deshalb nad) dem benachbarten 
bolfteiniichen Fleden Wandsbeck zog. Dort heirathete er dann bald eine Zinmermanns: 
tochter, die auß mancher Stelle feiner Schriften befannte Rebekka, oder wie er fie gern nannte: 
„jein Bauernmädchen,“ ver er „fein Wohl, fein Glüd in diefem Leben” dankte. Voß 
zog bald darauf aud nad) Wandsbeck, mo er feinen „Mufenalmanad,” zu dem Claudius 
ebenfalls Beiträge lieferte, heraudgab. Miller und die Stolbergs kamen auf Befuh — die 
Freunde führten ein idyllifches Leben. Aber ſchwere Nahrungsforgen warfen ihre Schatten 
hinein — mit der Zeitung ging es ſchlecht; auch die Auswahl feiner eigenen Beiträge, bie 
er unter dem Titel: „Asmus omnia sua secum portans (Aſsmus, der alle dad Seinige 
bei fih trägt) oder „ſämtliche Werke des Wandäbeder Boten’ im Selbftverlag 
berauögab, brachten nicht viel ein. Die Bemühungen der Freunde, Herders und Gleims 
inöbefondere, für den darbenden, von kargem Weberfekerlohn fein Leben friftenden Freund 
blieben lange erfolglos. Endlich gelang es Herder, ihm eine Stelle ala Dber-Landcommif: 
jarius mit 500 Gulden Gehalt in Darmftadt zu verfchaffen. Aber nur ein Sahr hielt es 
Elaudius in der für ihn gar nicht paffenden Stelle aus — dann kehrte er in fein geliebtes 
Wandsbeck zurüd, wo er feinen „A3mus‘ weiter fortfegte und durch Ueberfegungen ſich und 
jeine raſch anwachſende Familie kümmerlich ernährte, ohne je darüber feinen frohen Sinn 
zu verlieren. Endlich befjerte fich feine äußere Lage durch ein Jahrgehalt von 200 Thalern, 
das ihm der Kronprinz Friedrich (nachheriger König Friedrich VI)von Dänemark auswarf; 
jpäter erhielt er auch die ziemlich mühelofe Stelle des erften Revifors der ſchleswig-holſtei⸗— 
niſchen Bank zu Altona, die ihm erlaubte, in Wandsbeck wohnen zu bleiben. Seitdem führte 
er fein befhauliches und doch nicht müßiges Stillleben in feiner von zahlreihen Freunden 
aus der Nähe und Ferne oft befuchten „Hütte“ fröhlich fort bis in fein 73. Lebensjahr (1813), 
wo ihn die Kriegsſtürme vorübergehend vertrieben. Faft ein Jahr lang mußte der Greis 


Claudius. 
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an verſchiedenen Orten (Kiel, Lübeck beſonders) umherirren und dazu meiſt in brüdender 
Noth leben. Innerlich und außerlich gebrochen kehrte er endlich im Mai 1814 in fein altes 
Wandsbed zurüd, Tonnte fid) aber nicht mehr von ben erlittenen Strapagen erholen. Im 
Dezember beffelben Jahres gab er ben Bitten feiner Toter Caroline Perthes (ber 
Frau bed befannten Buchhändler Friebrich Perthes) nad und zog zu ihr nad Hamburg, 
wo er bald darauf, den 21. Januar 1815, 
fanft entfchlief. Seine treue Rebella folgte 

ihm erft im Jahre 1632. 
Claudius war ein Boltsfgrift: 
fteller im beften und ebelften Sinne des 
Wortes und Hat durch feine jchlicht fromme, 
frögfiche, gemüthooßle, Jung und Al, boch 
und Niebrig anſprechende Weiſe mands 
Herz erfreut und getröftet und viel Gutes 
in feinem Leben gemirft. Und er wirft 
aud) Heute noch fort, denn verhältnismäsia 
werben feine Schrifien mehr in unferen Ze 
gen gelefen, ald die fo mandyer ihm über: 
legenen Geifter feiner Zeit, wie z. 8. Alop: 
ftod3 und Wielands. Allerdings ift nicht 
zu leugnen, daß viele feiner Gedichte den 
echten volfötümlichen Ton verfehlten und 
ins Platte verfielen, und daß fein Brojaftil 
etwas Manierirted hat, das auf bie Fänge 
ermübet. Aber fein „Rheinmeinlied,” 
das Goethe „ein glüdlihes Rundwort“ 
nennt, fein „Abendlied,“ das Gerber 
als einzigeß zeitgenöfftfches in feine „Ein: 
men der Bölfer” aufnahm, und nod) io 
mandjed andere werben unter unfern be: 
ften Bofätiedern alle Zeit ihren Blaf be 
haupten Sein tiefgefüßltes2ieb:„Beidem 
Grabe meines Vaters“ (— — „Ah, 
fie Haben einen guten Mann begraben, und 
mir war er mehr”) und „Die Eterw 
feherin Life“ („Ich ſehe oft um Ritter: 
—7 Nnacht“) bezeichnen vieleicht am darakteri; 
— Ba m Bes Aa, Pk Gh Fifäfen fen ciene® Mefn unb I 
Dictungdart. „Wie ber Abenbglodenflanz 
in einer ftilen Sommerlandigaft,” jagt Eichendorff von ihm, „wenn die Aehrenfelder fih 
leife vor dem Unſichtbaren neigen, weckt er überall ein wunderbares Heimmeh, weiß ader 
mit feinen Haren Hindeutungen biefed Sehnen, wie ſchoͤn ober vornehm es in Katır 
oder Kunft ſich auch kundgeben mag, von dem Erfehnten gar mohl zu unterfceiden. — Ju 
ſchen Dieffeits und Jenſeits geht er unermüdlich auf und ab und bringt von allem, mas 

er dort erfahren, mit ſchlichten und treuen Worten fröhliche Botſchaft.“ 

Ein Bahnbrecher anderer Art und anderen Geiftes, als er und in Klopfiod 
entgegentrat, war ber vom Hainbunde fo heftig befehbete Wieland, ber gemöhn: 
lich als das zweite Haupt ber älteren Gruppe unferer Haffiigen Literaturweli 
bezeichnet wird. 

Chriſtoph Martin Wieland, geboren am 5. September 1733 gu ODberholgheim, 
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einem Dorfe in ber Nähe der Heinen ſchwäbiſchen Reichsſtadt Biberad), war der Sohn 
eines evangelifhen Paſtors, der ein Jahr nach des Knaben Geburt an die Hauptkirche zu 
Biberach verjeßt wurde. Der ungemein begabte und frühreife Anabe machte unter der Lei: 
tung ſeines Baters fo rafche Fortichritte, daß er im 13. Jahre bereit? Birgil und Horaz lad 
und deutfche wie Iateinifche Verfe machte. Der ernft hriftliche Ton des Elternhaufes machte 
auf fein Teicht empfänglihes Gemüth einen tiefen Eindrud, der noch verftärft wurde, als er, 
laum vierzgehnjährig, von feinem Vater in das Inftitut zu Klofter Bergen bei Magdeburg 
gebracht wurde, deſſen Vorfteher, der ehrwürbige Abt Steinmet, fein pädagogiſches Haupts 
ftreben auf die Frömmigkeit feiner Zöglinge gerichtet hatte. Der Eindrud, den Klopftods 
„Neſſias“ auf den Süngling machte, verftärkte die Wirkung diefer Erziehung — „als ic} den 
Meffind las, glaubte ich erft mich feldft zu verftehen” fagte ex fpäter — dennoch fcheint er 
hon damals von Zweifeln heimgefucht worden zu fein, die im Haufe feines Verwandten, 
Rrofefior Baumer in Erfurt, der ihn darauf zur Univerfität vorbereiten jollte, noch, mehr 
Rahrung finden mochten. Innerlich ſchwankend Tehrte er ins Elternhaus zurüd, in dem er 
den Sommer 1750 zubrachte. Dort lernte er die geiftreihe Sophie Guttermann aus Augs: 
burg (die als Sophie von La Rode bekannte Schriftftellerin, Großmutter von Clemens 
und Bettina Brentano) kennen. Auf Spaziergängen mit ihr, zu der ihn eine leidenjchaft: 
lihe Sugendliebe ergriffen hatte, entftand der Plan zu feinem Lehrgedidt: „Die Natur 
der Dinge oder die vollflommenfte Welt.“ 

Im Herbft deffelben Jahres bezog er die Univerfität Tübingen, um bie Rechte zu 
ftudieren; er führte dort ein jehr eingezogenes Leben, widmete aber feiner erwählten Berufs: 
wiſſenſchaft nur die nothoürftigfte Zeit, trieb dagegen mit großem Eifer Philofophie, Philo⸗ 
logie, Geſchichte und entwidelte eine ungewöhnlich große poetische Fruchtbarkeit nad) Klopftod3 
und Bodmers Vorbild. Der alte Dichterfreund in Zürich wurde denn aud bald auf ihn 
aufmerkfam, und als Wieland ihm den Anfang feines unvollendet gebliebenen Epos „Ars 
minius“ zuſchickte, lud er ihn in fein gaſtliches Haus ein. 

Im Herbft 1752 langte der Neunzehnjährige in Züri an und machte auf Bobmer 
einen ſehr vortheilhaften Eindruck dur fein ftilles, [hmärmerifches Wefen. Auch war er 
viel fleißiger als Klopſtock, Tebte ganz eingezogen, verkehrte nur mit ded alten Herren freunden 
und war bald wie ein Sohn im Haufe. Eine Anzahl fentimental frommer Dichtungen, auf 
welche der Schmerz Über Sophiens Verheirathung mit dem Hofrath von Laroche nicht ohne 
Einfluß war, entftanden in rafcher Reihenfolge: „Empfindungen eines Chriften,” ein 
„Hymnus auf Gott,” „Briefevon Verftorbenen an hinterlaffene Freunde,’ ja 
jogar ein biblifches Epo3 a la Bodmer: „Der gepryfte Abraham” u. f. w. Nach zwei: 
jährigem Aufenthalt verließ er Bodmerd Haus, um eine Hauslehrerftelle bei dem Züricher 
Amtmann v. Grebel zu übernehmen. Hier kam er zum erften Mal in einen größeren 
Frauenkreis und wurde bald der verehrte, ja platonifch geliebte Mittelpunkt deffelben — es 
waren übrigens alles Damen in reiferen Jahren, die. mit ihm philofophirten, ſchwärmten, 
über Religion und Liebe disputirten und fi in krankhafter Empfinbelei einander überboten. 
Seine damalige ätherifche Stimmung fand einen Ausbrud in den „Empfindungen eines 
Ehriften”, in denen er Uz und die Anakreontiker in der unangemeffenften Weife angriff. 
Leſſing fertigte ihn deswegen in feinen „Literaturbriefen” verdientermaßen ab, indem er die 
ſ. 9. „Empfindungen’‘ ganz richtig ald „Ausfchmweifungen der Einbildungskraft,“ bei denen 
gewiß „das Herz leer und kalt“ fei, charakterifirte. Der Rückſchlag, durch den Wielands eigenfte 
Natur zum Durchbruch Fam, Tieß auch nicht lange auf fich warten. Noch in Zürich bahnte 
fh derfelbe an. 

In Bern, wohin er 1759 als Hauslehrer bei dem Landvogt Sinner ging, madte feine 
innere Umwandelung rafche Fortfchritte: hier knüpfte er auch ein Liebesverhältnis mit Roufs 
ſeaus geiftvoller Freundin, Julie Bondeli, an, das fi) aber nad) Sahresfrift wieder auf- 
löfte. Aus feinen fentimental platonifchen Schwärmereien war er dadurch aufgefcheucht 
worden, und bald follte er auch dazu gelangen, den religiöfen Firnis abzuftreifen, mit dem 
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er fich jelbft und andere getäufcht, und in das gerade Gegentheil feiner biäherigen Lebens: 
anfhauungen umſchlagen. 

Nach einjährigem Aufenthalte in Bern wurde er in den Stabtrath von Biberach als 
Kanzleidireftor d. h. Stadtfchreiber gewählt und blieb in diefer trodenen und unbefrie: 
digenden Stellung neun volle Jahre lang. Hier trat er nun in einen Umgangskreis, der 
einen entjcheidenden Einfluß auf fein inneres Leben Hatte. Auf dem benachbarten Gute 
Warthauſen hatte der hochbejahrte Turfürftlic Mainzifche Minifter Friedrich Graf Stadion 
nad) Niederlegung feines Amtes, einen Geſellſchaftskreis um fich verfammelt, welder das 
am Hofe der Bourbonen herrichende Wefen in all feiner Eleganz, Leichtlebigkeit, graziöien 
Frivolität und zügellofen Gottlofigkeit getreulich abjpiegelte. Yu den Sternen dieſes Kreiies 
gehörten Sophie von Laroche und ihr Gemahl, damals Mainzifcher Hofrath. Hier lernte 
Wieland, wie er felbft fagt, die „gute Gefellfchaft,” ja „das Leben‘ Tennen: „Warthauſen 
wurde fein Parnaß.“ Auch fand er fi raſch bier zurecht und fühlte ſich bald ganz heimiſch 
in diefer feiner wahren Natur und feinem innerften Wefen fo durchaus zufagenden Atmo— 
ſphäre. Hier wuchs er heran zu dem „Geſellſchaftsdichter,“ wie er genannt worden ift, zum 
„Sänger der Aufllärung und allgemeinen Herrfhaft der Vernunft.” Hier fchlug feine Poche 
aus der ätherifchen Himmelei in bie gröbfte nadte Sinnlichkeit um, welde in ben bort nt: 
ftandenen poetifhen Erzählungen und Romanen zum Durchbruch Fam und die um jo ver: 
berblider war, al3 fie in einer höchſt anmuthigen, glänzenden und gewandten Sprache 
auftrat. 

Mit feiner Dichtungsweiſe ftand fein Häusfiches, durchaus bürgerlich jchlichtes, fireng 
fittlicde3 und dabei gemüthliches Leben in einem jeltfamen, aber doch piychologifch nicht gerade 
unverftändlichen Gegenfage. Seine in Biberach mit einer ſehr nüchternen, hausbadenen 
Augsburgerin faft gefhäftsmäßig geichloffene Ehe, Die 34 Jahre lang währte, war eine völlig 
ungetrübte und glückliche. " 


ALS der geiftvolle Warthaufer Kreis ſich mit Stadions Tode auflöfte, folgte Wieland mit 


Freuden einem Rufe des Kurfürften von Mainz, Emmerich Joſeph, eines großen Gönner: 
der „Aufklärung,“ als PBrofeffor der Philofophie an die Univerfität Erfurt, in melde 
Stellung er drei Jahre mit großem Eifer und Erfolg thätig war. 1772 berief ihn die ver: 
witwete Herzogin Anna Amalia von Sadhfen-Weimar an ihren Hof als Lehrer ihrer 
beiden Söhne, Karl Auguft (der zwei Jahre fpäter die Regierung antrat) und Conftantin. 
So zog Wieland als der erfte in die Ilmſtadt ein, die bald danach für lange Beit den 
Mittelpuntt der Literatur in Deutſchland bilden follte, und dort lebte er ala Freund der 
Herzogin und ihrer Söhne, in freier Muße von der ihm nad) Vollendung feiner Erzieber- 
aufgabe beroilligten reichlihen Penfion, unermüdlich literariſch thätig bis an fein Ende. Im 
80. Lebensjahre, am 20. Januar 1813 ftarb er bafelbft. 

Wie Leſſings Scharfblid es fofort durchſchaut Hatte, war nur die Färbung und der 


Ausdrud von Wielands jugendlichen Dichtererzeugniffen religiös, fein Her] aber bei 


al dem ſeraphiſchen Wortſchwall völlig unbetheiligt. Cine weich verſchwimmende Exnti- 
mentalität und platonifch ſchwärmeriſche Empfindſamkeit herrſchen in feinen „Sympatbien.” 
wie in den „Empfindungen eines Chriften” 2c. vor, Fein wirklich tieferdriitlider 
Ernft, feine ächte wahre Empfindung. Auf diefe frankhafte Gefühlsüherfpannung folgte ein 
um fo derberer Rüdfchlag. „Seine Mufe ftieg herunter zu den Menſchen,“ urteilt Goretki, 
„vielleicht in dem Alter, wo der Dichter, nachdem er die moralifhe Welt als ein Baradil 
im Anſchauen durchwandelt hatte, anfing den Baum des Erfenntniffes felbft zu Toften. 
Bon 1764 an erfhienen die Schriften diefer zweiten Periode feiner Entwidelun:: 
ſchon der Titel des in diefem Jahre erfcheinenden Buches verräth „die veränderte Richtung 
desSteuermanns;“ es hieß:; „DonSylviovon Rofalva, oder der Sieg der Ratut 
über bie Shwärmerei; eine Geſchichte, worin alles Wunderbare natürlich zugeht” Es 
war eine Nachahmung des Don Quixote von Cervantes, wie denn faft alle Werke Wielands⸗ 
Nahahmungen find und er ohne Vorbilder gar nicht zu arbeiten verftand. Wie der 
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fpanifche Ritter an der fixen Idee leidet, daß bie zahllofen Rittergefchichten, die er geleien, 
fi wirklich zugetragen hätten, fo glaubt der biedere Landjunfer Don Sylvio fteif und fet 
an die reelle Exiftenz der Feen und fchweift ähnlich dem Nitterabenteuer fuchenden Ton 
Quixote umher, um Feen zu entdeden. Einft glaubt er eine folde in einem blauen 
Schmetterling entdedt zu haben, aber auf der Jagd nad) bemfelben wirb er von feiner roman: 
tifhen Schwärmerei durch eine irdifche Fee gründlich geheilt. — Als Dichterwerk mäßig, jand 
der „Don Sylvio“ Freunde wegen feiner unverfennbar aufflärerifden Richtung und wegen 
der zahlreichen frivolen Stellen, wie fie fi) in dem eingeflochtenen Märchen vom Prinzen 
Biribinker befonders breit machen. 

Ebenfo verfuchte er es, dem Unfittlichen reizende Farben zu leihen und das Unter: 
liegen der Tugend in der Verſuchung wohlgefällig zu ſchildern in dem heroiſch-komiſchen 


Idris. Gedicht „Idris,“ das den Zorn der Göttinger fo heftig erregte, daß fie es verbrannien 
(Bol. ©. 347); und in dem „Neuen Amadis,“ einem komiſchen Gedicht in 18 Gefüngen. 
Neterlebung, Gleichzeitig mit diefen Werken vollendete Wieland aud die Ueberſetzung Shale— 


fpeares, die erfte in Deutfchland, die, wenn auch heute völlig werthlos, doch für die de: 
malige Zeit eine verdienftliche Arbeit war 
Sein Ruhm wurde indes erft begründet durch den hervorragendften Roman diejer 

Periode: die „Geſchichte des Agathon,“ in welcher er in fremder Verkleidung ſich feltit 

und feine Entwidelung ſchilderte. 

Agathon. Agathon, ein durch ſeine Schönheit ausgezeichneter jugendlicher Dichter, der für ein 
platoniſches Ideal von Tugend und Liebe ſchwaäͤrmt, wird von Seeräubern entführt und et 
den Sophiften Hippias in Smyrna verlauft. Diefer, ein üppiger Epifuräer, fucht ihn ven 
der Unwahrheit feiner Ideale zu Überzeugen und ihn zum gröhften Materialiämus zu N 
kehren. Was feinen Vorftellungen nicht gelingt, erreicht er durch die Verführungskünſte der 
eben fo geiftvollen als förperlich anmuthigen Danae. Als ihn Hippias nun ob feine Fales | 
verhöhnt und ihm namentlih auch über den wahren Charakter der Dance belehrt, ergrät 
Agathon die Flut. Am Hof des Dionyſius wird Agathon in das Staatsleben eingefüht: 
er verſucht num feine Ideale durchzuführen, muß ſich aber bald überzeugen, dab fein: 
ſchwärmeriſche Tugend fi nie verwirklichen laſſe. Aber aud) feine Bermittlungsveriuk 
mizlingen, und er wird als Stantöverbrecher ind Gefängnis geworfen. Nahe daran, IM 
der menſchlichen Natur zu verzweifeln, wird er von dem greifen Archytas, der hn beittt, 
belehrt, daß e8 doch wol möglich fei, „Kopf und Herz in Einverſtändnis,“ d. 5. bie dorde⸗ 
rungen ber finnlihen Natur mit denen der Tugend in harmoniſchen Einklang zu bringe. 

Noch eine Reihe verwandter Dichtungen in Verfen und in Proſa, unter denen Bid: 

Nufarion. ftend „Muferion oder Philofophie der Grazien‘ nennenswerth ift, hat Wieland chen: | 
falls in diefer griechiſchen Umhüllung ausgeführt; von dem wirklichen antifen Griechentum iſt in 
allen diefen Werten nicht3 zu finden, es ift franzöfifche Leichtlebigfeit und verfeinerte Eiger 
fucht, mit rationaliftifcher Lebensweisheit in ermüdenden Abjchweifungen durchfegt, die der 
Berfafler ung mit griechiſchen Gemwändern nothdürftig befleidet vorführt. So verdanlie 
auch feine Dper: „Alceſte“ mehr der Muſik, als dem Terte ihren Erfolg, dennoch brüfck 
er fi damit in widerwärtiger Weife. Das erzürnte Goethe fo fehr, daß er in feiner gene 

ötter., gi „Bötter, Helden und Wieland‘ (S. 428) feinen züdtigenden Spott darüber erxoh 

land. Vergeſſen darf übrigens nicht werben, daß — fo menig ledbar alle biefe Roman: 
heutzutage find und fo menig poetifhen Werth fie befiten — die darin una entgegen tretende | 

Sprache im Vergleich mit der früheren Profa einen ungeheuren Fortichritt zeigt und de 

dieſe Leichtigkeit der Darftellung viel dazu beigetragen hat, in den höheren Ständen Deut’ 

lands die Alleinherrichaft der franzöfifchen Literatur zu erfchüttern und den Geſchmad an 
deutſchen Büchern zu erweden. Alle feine Zeitgenofien, felbft Goethe und Herder, baben 
von ihm gelernt, freilich ihn auch bald übertroffen; denn neben großer Gefügigfeit und | 

Leichtigkeit hatte Wielands Stil doc, etwas Nachläſſiges und litt dazu, namentlid in 
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feinen fpäteren Jahren, an großer Weitfchweifigfeit, mas Goethe und Schiller in ihrer Xenie 
auf Wieland verfpotteten: 


Möge dein Lebenäfaden ſich fpinnen wie in der Profa 
Dein Periode, bei dem leider die Lacheſis Tchläft. 


Nahdem fo Wieland in ber zweiten Periode feiner literarifchen Thätigleit mit frans 
zoͤſiſch leichter Darftelung aud) franzöfifche Leichtfertigkeit ber Sitten, ja franzöſiſche Lüftern- 
heit und entnervende Sinnlichfeit in. unfere Literatur eingeführt hatte, änderte fich feine 
Richtung zum dritten Male — er fchlug in dem „Goldnen Spiegel oder bie Königin 
von Scheſchian“ einen ernfthaften Ton an; Goethe meinte in feiner Kritif dieſes Buches 
— er wolle „fein Leben in dem lehrenden Charakter beichließen.” Goethe flizzirt dann 
den Plan dieſes Buches fpöttifh, wie folgt: 

„Schach Gebal, ein König von Schefchian, regierte bald fo übel bald fo gut, daß weder 
die Guten noch die Böfen mit ihm zufrieden waren. Zu gefunder Einfchläferung Seiner 
Majeftät wirb jemanb im Königreiche aufgefucht, ihm die Gefchichte des Landes vorzutragen, 
und diefer findet fich in der Perfon des Danifchmende. Die Scene ift am Bette bes Königs 
in Beifein der Sultanin Nurmahal, und fobald der Philofoph in eine gewiſſe Wärme geräth 
und die ebelften und größten Wahrheiten mit Weherzeugung vorträgt, fo ſchläft der König, 
wie fih'3 gebührt, ein. Der Dichter fcheint bei diefer Vorkehrung fein Auditorium beffer ge: 
Ionnt zu baben, ald Danifchmende; denn er hat vor feine Lefer, damit fie fi beim Auf: 
wahen wieder finden Tönnten, Teine einzige Wahrheit ftehen Taffen, die nicht mit Schwa⸗ 
bader Schrift gebrudt wäre.“ — Im übrigen enthielt das Buch die Regierungdgrundfäße, 
die gerade damals Kaiſer Joſeph in Defterreich zur Geltung zu bringen fuchte. 

Ungeadtet des abfälligen Urteil Goethes erregte dieſes Buch doch großes Aufjehen 
und veranlaßte Wielands Berufung nad) Weinar, wo er nad dem Borbilde des “Mercure 
de France“ eine Beitfchrift: „Der deutfhe Merkur” ins Leben rief, in welcher ſeitdem 
bie meiften feiner Dichtungen erfchienen, vor allem die beiden, welde noch heute die 
nennend: und leſenswertheſten unter feinen zahlreichen Werken find. Die erfte derſelben ift 
ein fatirifcher Roman: „Die Abderiten,” eine griehifhe Einkleidung unferes alten 
Lalenbuches“ (Bol. S. 247). 

Abdera, das thracifche Schilde, begeht die ſonderbarſten Streihe. Man baut einen 
wunderfhönen und ſehr Foftfpieligen Brunnen, aber als er fertig ift, fehlt — dag Waſſer. 
Man erwirbt eine berühmte Benus von Prariteles, aber ftellt fie auf eine fo hohe Säule, 
daß niemand fie zu erfennen vermag. Zum Bürgermeifter wählt man den beften — 
Sänger u. f. w. Unter diefem wunderlichen Völlchen lebt ihr Mitbürger, der mweitgereifte 
Demofrit, den fie einen Sonderling fchelten, fo oft er ihnen die Wahrheit jagt, aber dem 
fie glauben, was er ihnen aufbindet. So madt er fih einmal den Spaß zu behaupten, daß 
man die Treue einer Frau erproben könne, wenn man ihr im Schlaf eine Frofchzunge aufs 
Herz lege — dann müffe fie alle ihre Sünden beichten. Alle Abberiten machen den Ber: 
fuh mit ihren Frauen, die natürlich zur großen Genugthuung ihrer Männer fchmeigen. 
Aber die Briefterfchaft der Latona ift über diefes Erperinient aufs heftigfte entrüftet, denn 
die heiligen Fröſche haben ihre Zungen dazu hergeben müfjen. Doch Demofrit weiß ſich der 
Anklage zu entziehen, indem er dem Priefter des Frofchheiligtums einen mit Golbftüden ges 
fülten gebratenen Pfau zuſchickt. — Die Abberiten können fi) dabei nicht beruhigen und 
beauftragen den berühmten Arzt Hippofrates, das Gehirn des Philofophen, der durchaus 
nit fei wie andere Leute zu unterfuchen. Hippokrates erklärt aber feinen Verftand für 
durdaus gefund. — Die intereffantefte Partie des Buches ift: Der Proceß über des 
Eſels Schatten. Ein Zahnarzt miethet einen Efel zum Reiten über Land; als er aber 
unterweg3 fich beim Ausruhen in den Schatten bed gemietheten Eſels legen will, bejtreitet 
ihm der Efeltreiber dad Recht dazu: er habe ihm ja nur das Thier, nicht deſſen Schatten 
vermiethet. Darüber entfteht nun ein gewaltiger Proceß, der Abdera in zwei Parteilager 
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zerfpaltet. Da miſchen die Prieſter fi ein, und die Fröfche von Latona helfen zur Schlich 
tung des Streited. Aber erft nachdem der Efel verredt, kommt die volle Ausföhnung zu 
Stande. Nun wird dem Langohr ein Denkmal errichtet und für die Fröſche ein neuer 
Graben angelegt, in Folge deſſen diefelben ſich ungeheuerlich vermehren. Um leines der 


heiligen Thiere zu zertreten, befchließen die Abderiten, ihnen die Stadt zu überlafien und 


wandern aus. 

Wielands berühmteftes und befannteftes Werk ift das romantiſche Heldengedidt 
„Oberon“, deſſen Hauptftoff er dem altfranzöfifhen Ritterbuche von Huon de Vordeert 
— unter Benühung des „Sommernadtätraums“ von Shafefpeare und der Erzählunget 
Chaucers — entnommen hatte. Es ift in fehr wohllautenden gereimten adtzeiligen, aber 
in der Wahl der Versfüße fehr freigebauten Stanzen (Dttave Rime) abgefaßt. Wieland 
hatte großen Fleiß auf die Form verwendet und, wie er felbft erzählt, einmal britiebald 
Tage über einer einzigen Strophe zugebradt, ja das Ganze vor dem Trud viermal 
eigenhändig umgefchrieben. Goethe war ganz entzückt von dieſem Gedichte und jandte 
Wieland einen Lorbeerfranz ala Zeichen feiner Bewunderung. An Lavater ſchrieb er: der 
Oberon werde, fo lange Poeſie Poeſie, Gold Gold und Kryſtall Kryſtall bleibe, als cm 
Meiſterſtück poetifher Kunft geliebt und bewundert werden.” 

In dem anmuthigen Ton der Italiener und Franzofen, durch den oft ein leichter 
ironifher Klang ſich hindurchhören läßt, erzählt Wieland die Abenteuer des von Karl dem 
Großen nad Babylon: Bagdad entfandten Ritters Huon, der — ohne es zu ahnen — des 
Kaiſers Sohn in der Nothiwehr erfchlagen hat. Zur Sühne wird ihm eine Helventbat von 
dem erzürnten Vater auferlegt, die ganz unausführbar fheint. Er fol nad) Bagdad gehen, 
in den Feftfaal des Kalifen mitten unter die zur Tafel verfammelten Bäfte dringen, dem 
das Haupt abfchlagen, der dem Kalifen zur Linken Liegt — 


ft dies gethan, jo nahe züchtig dich 
der Erbin feines Throns, zunädft an feinem Sitze 
Und Tüß als deine Braut fie dreimal öffentlich. | 


Und um biefes Tühne Werk zu frönen, fol ber Ritter zum Geſchenk für feinen Kaifer ih 
vom Kalifen „vier feiner Backenzähne und eine Handvoll Haar aus feinem grauen Yen“ 
erbitten. — Huon macht fi) auf den Weg, gelangt glüdlich in den fernen Erdtheil un 
trifft in einer Höhle des Libanon einen Einfiebler, der fi als Scherasmin, if ar⸗ 
einem Kreuzzug dort zurückgebliebenen treuen Diener feines Vaters, zu erkennen gibt. Veide 
machen ſich nun zuſammen auf den Weg zu dem geforderten Abenteuer. Unterwegs ei 
ſcheint ihnen im Walde Oberon, der König der Elfen, auf einem von Leoparden gezogenen 
Wagen, in Knabengeſtalt. Oberon, der mit ſeiner Gemahlin Titania entzweit war, hatte 
gelobt, ſich nicht eher mit ihr zu verföhnen, als biß er ein Liebespaar gefunden, das den 
Tod der Trennung vorzöge. Da er in Huon und ber Kalifentochter ein ſolches Faat MT 
muthet, bietet er ſich ihm ala Schußgeift an, ſchenkt ihm ein Horn, deſſen leüe Zi 
alle, die fie vernehmen, zum Tanzen nöthigt, deſſen Iauter Schall aber Oberon au⸗ 
weiteſter Ferne herbeiruſt. — In der Kalifenſtadt angelangt, erblickt Huon durch Oberer⸗ 
Veranſtaltung feine künftige Geliebte, die ſchöne Rezia, in einem Traumgeſicht, gleihiiti 
aber träumt auch ſie von Huon, dem heldenhaften Ritter mit dem langen blonden Haare und 
den blauen Augen, und wird dadurch mit um fo tieferem Widerwillen gegen den ihr WU 
baten Verlobten, einen Drufenfürften, erfüllt. Diefer aber ift es, der zur Linlen © 
Kalifen figt, ala Huon in den Feftfaal eindringt; ein kühner Schlag läßt fein Haupt v0" 
Numpfe fliegen, und als die wilden Sarazenen anf den verwegenen Deutſchen EM 
bringen wollen, wird ihre Mordwuth durch das wunderbare Horn in Tanzwuth um 
wandelt. Dberon, der für die geforderten Badenzähne und das Barthaar forgt, hilit den 
Liebenden aus dem Saal und entführt fie auf feinem Zauberwagen. Dann geleitet er \C 
auf ein Schiff, auf dem fie die Ruckfahrt nad) Europa antreten, Aber fie halten das Mt. 
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(übde nicht, daB Oberon ihnen auferlegt, fchließen vielmehr den Ehebund, bevor fie Rom, 
wo der Bapft Denfelben einfegnen follte, erreicht haben, und müffen deshalb durch eine lange 
Reihe von Leiden und Prüfungen gehen, ehe fie das ihnen zugedachte Glüd erringen. 
Aber fie gehen doch ſiegreich aus dem Kampfe hervor; — aus einem Meerfturn an ein ödes 
Eiland gerettet, in der größten Roth ſpricht Nezia, feit ihrer Taufe Amanda genannt, 
jene oft angeführten Worte: 


Mir fagt’3 mein Herz, ich glaub's und fühle was ich glaube, 
Die Hand, die uns durch diefed Dunkel führt, 

Läßt ung dem Elend nit zum Raube; 

Und wenn die Hoffnung auch den Ankergrund verliert, 

So laß uns feit an diefem Glauben Halten: 

Ein einz’ger Augenblid Tann alles umgeftalten! 


Bei einem ehrwürdigen Eremiten finden fie einen Zufluchtdort und freuen fich ihres 
Zufammenleben3 und bes Knaben, dem Amanda bald nachher das Leben gibt. Aber eines 
Tages, als er. ihr auß dem Auge. gelommen und fie ihn voller Angſt ſucht, wird fie von 
Seeräubern gefangen und nach Tunis in den Harem des Königs Almanfor gebracht. Auch 
Huon, der fie nicht zu retten vermocht, und von den Seeräubern an einen Baum gebunden 
beinahe umgelommen war, gelangt durch Oberons Vermittelung nach Tunis, wo er endlich 
fein geliebted Weib wieder fieht. Aber fie müffen noch viele Prüfungen durchmachen, und 
erft al3 beide den Flammentod dem ihnen zugemutheten Bruch ber Gattentreue vor- 
ziehen, ift auch der Zmift zwifchen Oberon und Titania beendet, und das verföhnte Gifenpaar 
rettet die treuen Liebenden vor dem drohenden Schidfal im Augenblid der höchſten Roth. 
Tas im Kampfe fo treu bewährte Baar gelangt an Karla des Großen Hof — der Groll in 
des Kaiſers Bruft erftirbt. Er jchüttelt liebevoll des Helden Hand und fpricht: 

„Rie fehl es unferm Reiche 
An einem Fürftenfohn, 
Der Dir an Tugend gleiche! 

Auf ben Oberon folgten nod ein paar Romane, in denen der Ton ber zweiten Pe: 
riode durchklingt. ‚Seine poetifche Laufbahn beichloß Wieland mit dem Roman: „Ariſtipp 
und feine Zeitgenoffen,” in dem gewifjermaßen die Lebensſumme feiner biäherigen 
Studien enthalten ift; denn wie im „Agathon“, jo fchildert er in Ariftipp, einem Schüler 
des Sokrates und dem Stifter der cyrenäifchen Säule, fich felbft und feine Anfichten über die 
verſchiedenften geiſtigen Fragen. Zugleich lernen wir in dieſem Roman das athenienſiſche 
Leben und Treiben zur Zeit des Perikles kennen. 

Eine gute Auswahl lesbarer Wielandſcher Erzählungen bat 3. Siegfried veröffentlicht. 


Es fonnte nicht fehlen, daß Wieland zahlreiche Schüler und Nachahmer fand, 
die den Meifter zum Theil jo arg überboten, daß er ſich ihrer ſchämte und fie 
often verleugnete. Hatte er auch einmal gegen Herder geäußert, daß er „die an- 
ſtoͤßigſten feiner Schriften gerne zurüdkaufen möchte,“ jo wollte er doch nie zu— 
geben, daß er eine literariiche Richtung hervorgerufen habe, die ſittlich immer 
tiefer fank, Nur einige Stimmführer aus Wielands Schule dürfen hier Platz 
Inden; an ihnen wird die ganze Richtung fich leicht erkennen laflen. 

Da dichtete der Defterreiher Johann Baptift Alringer, der 1797 als Se: 
fretär des Wiener Hoftheaters ftarb, ganz in Wielanda Manier zwei Rittergedichte: „Doolin 
von Mainz” und „Blomberis“; das lettere widmete er dem Dichter des Dberon. 
Beide fanden eine Zeitlang Lefer, obgleich fie phantafielofe langweilige Neimereien find. 


Roh unbebeutender find feine lyriſchen Gedichte. 
Koenig, Literaturgefchichte, 24 
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Ein anderer Wielandsjünger war ber Wiener Jefuit und nachherige Buchhändler 
Aloy3 Blumauer (1755—1798),ber außer zahlreichen unfaubern oder ſeicht rationaliftiihen 
Gedichten bie „Abenteuer des frommen gelten 
Aeneas“ ſchrieb, eine XTraveftie ber Birgiligen 
Aeneide in Knittelverfen: ein Genre plumpfter un? 
gemeinfter Komik, das in unferen Tagen Dffendad; in 
einigen feiner widerlichen Theaterſtuce mit noch großt 
rem Erfolge zur Geltung gebracht hat. Poeſie lann 
man Berfe, wie bie folgenden, nicht nennen: 
Es war einmal ein großer Held, 
Der fi Aeneas nannte, 
Aus Troja nahm er’s Ferſengeld, 
Als man die Stabt verbrannte x. 
So hebt bie Reimerei an. Der Königin Dido erzählt 
Aeneas vom Untergang Troja: 
Bie Ihro Majeftät gefehn, 
Denn Sie oft Flöhe fingen, 
Daf ganze Flohfamilien 
Aus jeder Falte fpringen, 
Und angſtlich hüpfen hin und ber, 
So flohen vor dem Morbgemehr 
Der Griechen die Trojaner. 

Auch Thümmel erklärte ſich ſchon in einer 
feiner erften Schriften — bie „Jnoculation 
der Liebe" — als ein Schüler Wielands; 
ja viele Leute hielten dieſe gereimte Erzählung 

en Teen Bnehes a. 10. Tür eine Arbeit Wielands, ber ſich ſeht ar 
erfennenb barüber ausſprach. 

Moritz Auguft von Thümmel, geboren zu Schönfeld bei Leipzig am 27. Rei 
1738, ftubierte in Leipzig die Rechte, wurde Geh. Rath und Minifter in Sachfen Coburg nahm 
1753 feinen Abſchied und machte feitdem viele Reifen. Er ftarb am 26. Dtober 1517. Erin 
erftes Merk: „Wilhelmine oder ber vermählte Pedant“ gehört zu ben „Lomifchen Geben 
gedichten:“ es mar in f. g. „poetiſcher Profa” d. 5. einem Stil, ber meber Rociit 
noch Profa, jedenfalls höchſt ungereimt ift, abgefaht. Diefes einft viel gelefene und ſebt 
bewunberte Wert, fo poetiſch unbebeutenb es auch ift, hat ald Sitt enbild ber beutihen 
Zuftände zur Zeit des fiebenjährigen Krieges noch heute einen gewiſſen Werth, insbeſondete 
wird das damalige Verhältnis der armen Pfarrer zum. Abel durchaus der Wahrheit gemä, 
wenn au in einer frivolen und die Tendenz verrathenben Weife, geſchildert. Es min 
darin erzählt, wie ber junge Dorfpfarrer Sebalbus ſchwankt, ob er bie Tochter eines Ei 
perintendenten, von bem er Beförberung hofft, ober bie arme, aber reigende Bermalter: 
tochter Wilhelmine heirathen fol. Da kommt ihm ein Hofmarſchall zuvor, der zufäig die 
Dorfihöngeit ſieht und fie ais ammermadchen eiligft mit fi} in bie Refideng nimmt. Dort 
bleibt fie vier Jahre: da erſcheint Gott Amor dem guten Sebaldus im Traum und befehit 
ihm, in bie Refidenz zu gehen und fi; das Rammerfägchen unterthänigft zur Frau zu erbitten. | 
Sebaldus folgt diefer Eingebung und erhält ohne Mühe, was er fucht. Sa, der dofmarſchal 
ift fo gnädig, den Hochzeitsſchmaus auszurichten und felbft dabei zu erfdeinen. 

Noch bekannter -ift Thümmels „Reife in die mittäglichen Provinzen vor 
Franfreic,” das Erzeugnis langjähriger Arbeit. Als Kulturbifd der franzöfifgen gufiande 
vor ber Revolution Hat dieſes fehr umfängliche Buch einen gewiſſen Werth; der eigentlidt 
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Romaninhalt: die Heilung eines bücherverfeflenen deutſchen Hypochonders durch Wein, 
hübſche Mädchen und franzöſiſche Lebensweisheit — ift unerheblid und nur anziehend durch 
die glatte, ſchlüpfrig fpielende Wielandfhe Manier, die an zweideutigen Pilanterien den 
Meifter noch übertrifft. In dem legten Theil wird das eingefchlagene Heilverfahren als 
ein verfehltes nachgemwiefen, doch geſchieht das in etwas matt lehrhafter Weife, ohne Fort: 
entwidelung der Handlung. Ein kunſtleriſcher Schluß fehlt dem heute ziemlich verfchollenen 
Werle, von welchem fih Thümmel wunderlicherweiſe ſogar eine fittliche Wirkung auf 
feine Leſer verfprochen hatte. 


Wielands vorgefchrittenfter Schiller in der Fünftleriihen Darftellung des 
Sinnliden und Unfittlihden war unzweifelhaft der talentvolle Heinfe, den man Heinfe. 
zugleih al3 den Hauptrepräjentanten einer Reihe immer tiefer finfender Ob- 
iönitätenfchreiber bezeichnen darf, bie zu Wielands nicht geringem Xerger ihn 
mit befonderer Genugthuung al3 ihren Bruder begrüßten. 


Wilhelm Heine, ein Baftorsfohn, 16. Februar 1749 zu Langenwielen in Thüringen 
geboren, ftudierte in Erfurt, wo er mit Wieland befannt wurde. Durch Gleim unterftügt, 
konnte er fein Talent mit Muße entwideln und eine Reife nad Italien machen. Sn bie 
Heimat zurüdgefehrt, trat er in den Dienft des aufgellärten Kurfürften von Mainz als Hof» 
rath und Bibliothefar. Unter den Augen dieſes geiftlihen Herren ſchrieb er feine unfitt- 
lichen Bücher und la3 fie im Hoffreife mit großem Beifall vor. In diefer Stellung ftarb 
er 1803. 

Am meiften genannt und noch heute gerühmt ift der Künftlerroman: „Ardinghello Ardinghello. 
und die glückſeligen Inſeln.“ Es wird darin das lockere, von einem pikanten Liebes⸗ 
abenteuer zum andern eilende Leben des Helden verherrlicht und nachzuweiſen geſucht, daß 
die vornehmſte Aufgabe des Menſchen im ſinnlichen Genuſſe beſteht. Darum läuft 
die Geſchichte auch aus in der Gründung des Staates der „glückſeligen Inſeln“, in denen 
allen alles gemeinſchaftlich iſt. Ohne rechten Zuſammenhang mit der Handlung ſind 
geiſtreiche äſthetiſche und philoſophiſche Betrachtungen in ſie eingeflochten, die eben ſo ſehr 
wie die poetiſch ſchwungvollen Naturſchilderungen dem zuchtloſen Buche einen unverdienten 
Ruhm verſchafft Haben. Uebrigens exiſtirt eine Ausgabe, in welcher die Betrachtungen über 
bildende Kunſt- und Staatsverhältniſſe beſonders gedruckt ſind. — Heinſes nachfolgende 
Romane überbieten womöglich den „Ardinghello“ noch an Frivolität; ein Makel, den auch 
H. Laubes verſuchte Ehrenrettung nicht zu beſeitigen vermocht hat. 


Von dieſen literariſchen wie ſittlichen Verirrungen thut es wohl und wirkt 
erfriſchend, wenn man den Blick auf den dritten Bahnbrecher unſerer neuen 
poetiſchen Entwickelung, auf Leſſing wendet, der von Klopſtock und Wieland ganz 
unabhängige, durchaus ſelbſtändige Pfade einſchlug. 


Gotthold Ephraim Leſſing wurde am 22. Januar 1729 in der 1842 faſt ganz eſſings 
niedergebrannten Stadt Kamenz in der Dberlaufit als der ältefte von zehn Söhnen des Jusend. 
Diakonus Joh. Gottfr. Leifing, eines gläubig frommen und tief gelehrten Mannes, geboren. 

Zwei Schweftern, von denen die in feinen Briefen häufig erwähnte Juſtine Salome brei 
„Jahre älter als er war, machten dad Dutzend Kinder in dem Pfarrhaufe vol. Bücher waren 
ihon des fiebenjährigen Knaben größte Freude, nur mit einem großen Haufen derfelben 
wollte er gemalt fein, und jo erbliden wir ihn auf einem neuerdings wieder entdedten Bilde 
(Abb. 93). Er war denn auch an Kenntniffen feinen Jahren weit voraus, ald der Vater 
ihn 1741 auf die fächfifche Fürftenfchule zu Meißen brachte. Hier ſchlug er fogleich einen 
ganz felbftändigen Studiengang ein, la® eine gute Anzahl römifcher und griechifcher Schrift: 
fteller, die in den Lehrſtunden nicht vorkamen, für fich, überfekte den Euflid, arbeitete an 
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einer Gefchichte der Mathematik bei den Alten, ſtudierte dad Weſen bes Dramas in Ploutud 
und Terenz, befhäftigte ſich aber aud) eingehend mit der neueren Literatur, mit Hagedorn, 
Gleim und Haller. Die Alten regten ihn zu ben erften eigenen Verſuchen im Luftfpiel an. 
Der erfte Entwurf bed „jungen Gelehrten” ftammt aus ber Schulzeit. Durch Haller 
lam er auf den Gedanfen eined Lehrgedihted: „Weber bie Vielheit der Welten“, 
welches er indes nie vollendete. J 

Siebzehn Jahre alt dejog er 1746 die Univerſitat Leipzig, um nach des Bates 
Wunſch Theologie zu ftubieren. Cr fühlte ſich aber ſogleich mehr durch die vortrefilih ver: 
tretene Philologie angezogen, demnädjft übte der Mathematiker und Philoſoph Käftner un 
der fi um dieſen geiſireichen Mann fammelnde Kreis jüngerer Talente einen großen Ein: 
fluß auf ihn, den größten aber Leipzig felbft, wo man, wie er an feine Mutter ſchrieb, „tie 


abb· 93. Rinderbiftwiz Seffingd, nad) dem im Varnherigleitsiift zu Kamenz aufbemabrten Del, 





ganze Welt im Kleinen fehen konnte.“ Weber ben Studien verfäumte er es nicht, die Züder 
feiner äußeren Entwidelung zubefeitigen, indem er „fechten, tanzen, voltigiren“ lernte. Rädtig 
309 ihn das Theater an, auf dem damals Friederife Neuber mit ihrer Geſellſchaft ipielt, 
und „er aß lieber trodenes Brot, ald daß er es verjäumt hätte.” Mit feinem Fteunde 
Beiße, der feine Leidenſchaft theilte, überjegte er einige franzoſiſche Städte für die Reuberit, 
um ſich Freibillette zu verfdaffen. Später erhielt er durd) feinen Freund’M ylius freien 
Eintritt, lernte auch die Neuberin, „eine Frau von männligen-Einfichten und einer vol: 
kommenen Kenntnis ihrer Kunſt,“ wie er ſelbſt von ihr fagte, kennen · und wurde burd ft 
zu eigenem dramatiſchen Schaffen mächtig angeregt. Er arbeitete ben „sungen Gelehrten“ 
nun bühnenmäßig aus und fah das Stüd aufgeführt, ja mit Beifall begrüßt. Eine Reibe 
anderer Luftfpiele aus feiner Feder folgten auf dieſes erfte. Das Theater begeifterte iin . 
damals fo ſehr, dab er daran dachte, felber als Schaufpieler aufzutreten. Weber alled dat 
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namentlich auch über ben Umgang mit dem hochbegabten, aber in lieberliiem Wefen immer 
mehr verfommenden Mylius beunrubigten fid; die Eltern aufs höchſte und riefen ihm im Diylius. 
Januar 1747 nad) Haufe, wo er bis Dftern blieb. Die Eltern überzeugten ſich aber, daß fein 
ſittlicher Charakter rein und unverborben war und baß er in ben Wiſſenſchaften tüchtige 
Fortſchritte gemacht hatte. So willigten fie denn ein, baß er die Theologie aufgäbe und 
Rebicin und daneben Philologie, eine damals nicht ungewöhnliche Verbindung, ftubierte. 

Nach Leipzig gurüdgefehrt, ſebie er feine wiffenſchaftlichen Stubien fort, befuchte aber 
aud) fleikig das Theater, Bis die Truppe ber Neuberin ein Jahr darauf einen Ruf nad 
Bien annahm. Unglüdlicherweife Hatte Leffing ſich verleiten laſſen, für einige ber Schau: 
fpieler Burgſchaft zu leiften, und nun waren biefe auf und davon, ofne fein Wort gut ge: 
macht zu Haben. Bon den Gläubigern bedrängt verließ er Leipzig, um in Wittenberg 
weiter zu ftubieren, erkrankte aber 
bald nad) feiner . Ankunft und 
fühlte fich auch geiftig fo elend, 
daß ihm daB Leben — wie er 
feinerAutter geftand — „zu einer 
unerträglihen Laſt“ gemorben 
wor. Und da ihn mad) feiner 
Geneſung feine Leipziger Gläus 
biger unerbittlichverfolgten, faßte 
er den Entſchluß, alle weiteren 
Univerfitätaftubien aufzugeben 
und nah Berlin zu gehen, wo 
fein Freund Mylius inzmifchen 
als Redakteur der „Rüdiger: 
fen (fpäter: Voſſiſchen) 8 
tung’ eine freilich nicht fehrglä: 
gende Stellung gefunden hatte. 
Dort Hoffte aud) er fein Brot ſich 
verdienen zu Lönnen, während 
feine Stipendien zur Abzahlung 
feiner LeipzigerSchulden verwandt 
werden follten. 

Innerlich veif zur felbftän« 
digen Arbeit, aber äußerlich in In Berlin. I. 
trauriger Berfaffung, ohne Geld, 
ohne anſtandige Kleibung Iangte 
er im Dez. 1748 in Berlin an, 
100 er — außer Myliuß — feinen ""'jdrio NED: Ang dem Geniine Yon Alfadn Yen Acer 
einzigen Menſchen kannte. Nach 
langem Hin: und Herſchreiben erhielt er von Haufe etwas Geld, das er mit einigen durch 
Ueherfegungen erarbeiteten Thalern „zu einer neuen Kleidung“ vermenbete, fo daß er im 
Stande war: „ſich wieder bei allen Menſchen fehen zu laſſen und diejenigen, deren Dienfte 
er fuchte, feldft anzugehen,“ wie er in feinem Dankbriefe nach Haufe ſchrieb. Die Corres 
ſpondenz mit dem Elternhaufe gewährt und einen tiefen Einblid in fein bamaliges innere® girerarifg- 
Leben: bei feftem männlichen Beharren auf dem, was er für recht erkannte, ſchreibt er en. 
Met3 in der rücſichtsvollſten und kindlich liebevollſten Weife an Vater und Mutter. Yn: 
dwifgen war eine von Leifing mit Mylius gemeinfam begonnene Vierteljahrsfgrift: „Bei: 
träge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters‘ bald wieder eingegangen, das 
gegen wurde ihm 1751 das literarifche Feuilleton ber Rüdigerfchen Zeitung übertragen, da: 
neben gab er ein Beiblatt: „Das Neuefte aus dem Reiche des Witzes,“ eine Art 
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populärer Literaturzeitung, Heraus. In biefer Thätigleit trat bereits fein großes kritiſches 

Genie hervor. Es tobte damals gerade ber Kampf zwiſchen Leipzig und Zurich (©. 26 
aufs Heftigfte; da trat Leſſing mit 
fo  tüßner GeifteBüberlegenfeit 
gegen den „großen Duns“ (Got: 
ſGhed) in Leipzig auf, daß beriefde 
fid) Bald genug vor dem jungen 
Keitifer zu fürchten anfing. Ehen 
ſcharf erhob er ſich gegen die franz 
file Feivolität, die fid in uhl 
reichen Schriften breit made, ins: 
befonbere gegen Roufleau. 

Auf bie Länge fühlte ab 
der junge dorſcher doch das der: 
fplitternde und Aufreibende feiner 
damaligen Arbeit und ging dei 
halb für einige Zeit nad) Bitten 

Nagifer- berg, um bort grundlichere Etu 
wire, dien zu treiben und ſich bie Ragi 
ftermürde zu ermerben. ehr: 
gelehrte Abhandlungen und fiti 
ſche Arbeiten ftammen aus biejem 
faft einjährigen Aufenthalte Ci 
fings in der alten Lutherftadt, von 
melher er mit dem Titel eins 
Magifters der freien Künße 
gegen das Ende bed}. 1152 nach 
In Berlin. IE Berlin zurüdtehrte und zunäst 
feine Thatigkeit bei der Rübigeriden 
Zeitung wieder aufnahm. Dane 
den trieb er Engliſch, — 
lieferte Weberfegungen aus ale 
*. eg tal, meer jener Mrähsen Acinenn biefen Sprochen und ermat 
ler freb und at8 Feuldetonin der Rhtigerfhen (Mefüfgen) Zeitung fig, fo viel, baf er fogar fire 
- jüngeren rüber von feinen € 
fparniffen unterftügen Tonnte. Sein wachſendes literarifches Anfehen föhnte auf den 
Vater immer mehr mit ihm aus, und nicht ohne eine gewiſſe Genugthuung empfing der 
alte Herr die ſechs Bandchen, in welchen der Sohn feine bisher erſchienenen Schriften & 
fammelt herausgab. 
Aus dem vielfeitigen anregenben Verkehr mit diefen und anderen Freunden jog ib 
In Poldtam. Leſſing zu Anfang 1753 auf acht Wochen nad Pots dam in die Einfamteit eines Garten 
haufes zurüd, um einen dramatiſchen Stoff, den er ange mit fi) herumgetragen hatt 
auszuarbeiten. Es war das bürgerliche Trauerfpiel: „MiffSaraSamp on,” bad in dtanl 
furt an ber Ober bald darauf mit großem Beifall vom Publilum aufgenommen wurde. Tit 
Erfolg dieſes Stüdes ermedte in Leffing wieder bie Sehnſucht nach ber Berbindung mit 
einem Theater, das er in Berlin ſchmerzlich vermißt hatte, da Friedrichs d. Gr. Borliche 
für das Franzöſiſche jeden Auffchwung ber beutfchen Schaufpiellunft in feiner Refibenstadt 
gehemmt Hatte. Deshalb ging er im Herbſt 1755, ohne feinen Freunden ein Wort zu ſasen 
Leipzig 1755. nad) Leipzig, wo der ihm von früher befreundete Schaufpieler Koch ein eigened Theater 
gegrünbet Hatte. Hier Iebte er nun gang wie in ben Studententagen mit ben Schaufpielert, 
fieß feine von Weiße etwas verfürzte „Sara Sampfon, aufführen, bearbeitete ein Luſtidiel 
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Goldonid und entwarf den Plan zu einer Neihe anderer. Doch ehe nur eined davon zur 
Ausführung kam, machte ihm ein junger reicher Patrizier Leipzigs den fehr verlodenden 
Antrag, ihn auf einer dreijährigen großen Reife durch Europa ala Gefellfhafter zu begleiten. 
Freudig ftimmte Leffing zu; nachdem die Vorbereitungen beendet waren, fteuerten bie beiden 
zuerft nach Holland — eine Fahrt, die damals (von Leipzig bis Amfterbam) nicht weniger 
al3 achtzig Tage dauerte. Bon Amſterdam aus befuchten fie die bedeutendften Städte ber 
vereinigten Provinzen und wollten ſich eben nad England einſchiffen, als die Nachricht von 
Friebrihd des Großen Einfall in Sachſen ben jungen Leipziger zur ſchnellſten Rückkehr 
nöthigte. Auch fpäter wurde die Reife, von der fich Leffing fo viel verſprochen Hatte, nicht 
mieber aufgenommen; ja, nur durd einen Prozeß, der eben fo lange dauerte, als der neu: 
begonnene Krieg ded Preußenkönigs wider Defterreih, konnte Leffing zu der ihm contralt: 
ih für den Fall des Aufgebend der Reife zugeficherten Entihäbigungdfumme gelangen. 
Inzwifhen mußte er fich wieder auf literarifche Brotarbeiten legen, Weberfegungen maden, 
Stunden geben, kurz — fich ziemlich mühevoll durchſchlagen. Alle Anftrengungen feiner 
Freunde, ihm eine fefte Stellung in Berlin zu verfchaffen, ſchlugen fehl. Ein Lichtpuntt 
in dem diesmaligen Leipziger Aufenthalte war der kurze Verkehr mit dem edlen Sänger 
ded „Frühling“: Ewald von Kleift, der von Leipzig aus in ben Krieg zog, in dem er 
den Heldentod (vgl. &. 322) erleiden follte. Immer unbehaglicher wurde es ihm ſeitdem 
in der fächfifhen Stadt, da alle feine Sympathien in dem großen Kriege auf Seiten 
Preußend waren. 

So ging er denn im Mai 1758 nah Berlin zurüd, wo ihn der alte Freundeskreis 
mit Jubel begrüßte, und wo bie patriotifche Begeifterung feinem Schaffenstriebe einen neuen 
Schwung gab. Er veranftaltete eine Ausgabe von Gleims Kriegsliedern, jchrieb dazu eine 
Vorrede, ja beforgte die Vertheilung von Exemplaren derjelben unter die Regimenter des 
preußifchen Heeres. Die Nachricht von Kleift3 Tode erſchütterte ihn aufs tieffte. „Deine 
Traurigkeit darüber ift eine fehr wilde Traurigfeit”, jchrieb er an Gleim. Raſtloſe Arbeit 
half ihm über den Schmerz hinweg. Mit Nicolai und Mendelsſohn gab er alddann 
die „Literaturbriefe‘ heraus; mit Ramler vereinigte er ſich zur Bearbeitung einer 
Auswahl von Sinngedihten Logaus (S. 270). Daneben jchrieb er fein Trauerfpiel 
„Philotas“ und begann den „Fauſt“, der ein Fragment geblieben tft. (Der neuer: 
dings von Engel als „muthmaßlich nad Leſſings verlorenem Manufcript” herauäge: 
gehene „Fauſt“ ift nicht als echt erfannt worden.) Endlich entitanden feine Fabeln in 
iefer Beit. 

Rah drittehalb Jahren wurde Leifing dieſes Literatenlebend überdrüßig; er fühlte, 
„Daß es Zeit fei, wieder einmal mehr unter Menfchen als unter Büchern zu leben.” Und 
jo war er denn eined Tages aufs neue ohne Vorwiſſen der Freunde aus Berlin ver: 
Ihwunden. Der General v. Tauentzien, der ihn bei Kleift in Leipzig Tennen gelernt, 
hatte ihn ala Gouvernementsfelretär nah Breslau berufen, und er war gern dem 
Rufe gefolgt. „Ich will mid,“ fchrieb er damals in fein Tagebuch, „eine Zeitlang al3 ein 
Be hiier Wurm einfpinnen, um wieder als ein glänzender Vogel an das Licht kommen 
zu koͤnnen.“ 

Fünf Jahre (1760—1765) verlebte er in diefer Stellung zu Breslau; Sabre, 
die troß feiner trodenen Amtsthätigleit und aller gejellihaftlihen Zerftreuungen doch 
für feine ganze fpätere Entwidelung fehr werthvoll waren. Auch arbeitete er jekt, ba 
er niht ums Brot zu fchreiben braudte, um fo friiher und freier. Hier reiften 
jwei feiner größten Werke: „Minna von Barnhelm“ und „Laokoon“ ihrer 
Vollendung entgegen. Seit dem Friedensſchluß wurde ihm feine Stellung aber allmäh- 
ih zu einer brüdenden Laft, und anfangs des Jahres 1765 legte er fie nieder und Tehrte 
nad Berlin zurüd. 

Da er feine Familie fortwährend unterftügt und ſich eine reichhaltige Bibliothet in 
Breslau angelegt hatte, kam er ohne irgend welche Erjparniffe in die Refidenzftabt und mußte 
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Abb. 96. Gottheld Ephraim Leffing. Nach dem Stich von Yauje in Leipzig v. I. 1772. 


nun aufs neue ums Brot fhreiben. Zunachſt brachte er die „Literaturbriefe zum Abidlut; 
dann vollendete er den „Laokoon.“ Als Lohn für fo große Leiftungen ſchien ihm endlit 
eine erwünſchte Stellung fid) darzubieten. Das Bibliothekaramt an der koniglichen Bibliothel 
in Berlin war zu befegen, und von allen Seiten empfahl man Friedrich dem Großen Leſſina 
Aber der König zog einen Franzofen vor, einen unbebeutenden, ja abergläubifchen und a 
wiffenden Menſchen. Der nun bald vierzigjährige Gelehrte war in feiner ſchönſten Lebınt: 
Hoffnung aufs ſchmerzlichſte getäufcht! Es duldete ihm nicht langer in ber Refidenz, und er 
war glüdfi, einen neuen Ruf erhalten zu Haben, ber auch fonft ihm zuſagte. Die Unter: 
nehmer eine neuen Theaters in Hamburg, dad ein deutſches Nationaltheater werden 
ſolite, Hatten ihn ala Dramaturgen und Konſulenten befelben für bie altberühmte Hanfeftadt 
gewonnen. _ 
Mit großen Erwartungen ging Leffing im April 1767 nad Hamburg, und gab fd 
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mit aufopfernder Thätigfeit feiner neuen Arbeit hin. Aber er follte nur zu ſchnell ent: 
täufcht werden. Das ganze Unternehmen fcheiterte in kurzer Frift und ging bereit3 im 
Jahre 1768 wieder ein. Die Frucht der Leffingichen Wirkſamkeit aber war die „Ham: 
burgifhe Dramaturgie.‘ 

Bieder waren Leffingd Hoffnungen fehlgefhlagen, und dazu fah er fich in einer 
äußerft bebrängten Lage, da die Theaterunternehmer außer Stande waren, ihm fein Ge: 
balt auszuzahlen, und weder „Minna von Barnhelm“ noch die „ Dramaturgie’ ihm etwas 
eingebracht hatten. Dazu kamen ärgerliche Kämpfe mit dem Profeffor Klo in Halle, der Streit mit 
in großthueriſcher Weife gegen Leffing aufgetreten war. Mit kritifher Schärfe und gründ: wo. 
liher Gelehrfamteit antwortete ihm Leffing in den „Briefen antiquarifhen Inhaltes“ 
und wies dem hochmüthigen Gegner die Oberflädlichkeit feiner Kenntniffe wie bie Hohlheit 
feined ganzen wiſſenſchaſtlichen Treibens in vernichtender Weife nad). 

Um fich leiblich und geiftig zu erfrifchen, wie um einen alten Lieblingswunſch zu er- 
füllen, plante Leffing damals mit großem Eifer eine Reife nad) Stalien; aber die Geld» 
mittel waren nicht zu erfchwingen. Ganz fah er davon ab, ald um diefe Zeit die Liebe zu 
— „der einzigen Frau,‘ wie er feinem Bruber fchrieb, „mit welcher er fich zu eben ge: 
traute,“ der vermitweten Eva König, in feinem Herzen erwachte und er, um fie heirathen 
zu können, eine fefte Anstellung vor allem erftreben mußte. Und endlich bot ſich ihm eine 
jolde ganz unerwartet dar. Der Erbprinz von Braunſchweig berief ihn als Bibliothefar an 
die Bihliothet von Wolfenbüttel. Es war eine ziemlich Hägliche Stellung: ein Gehalt 
von 600 Thalern, dazu der Aufenthalt in dem Heinen, Öden, von der Welt damals noch 
mehr wie heute abgefchnittenen Städtchen! 

So war denn Leffing vierzig Jahre alt, als er ſich verlobte, aber da bie Vermögendver: Verlobung. 
hältnifje feiner Braut bei dem Tode ihres Mannes fich in fo verworrenem Zuftande befanden, 
daB nur ihre Einficht und Gefhäftstüchtigfeit eine glückliche Löfung herbeiführen konnten, 
vergingen ſechs Jahre, ehe die Verlobten das erfehnte Ziel erreichten! 

Die erften Jahre feiner neuen Stellung in Wolfenbüttel hatte Leffing zur fleißigen 7 In olſen⸗ 
Durchforſchung ber ihm anvertrauten Bibliothekſchätze benützt; die Ergebniſſe ſeiner Studien 
gab er ſeit 1773 unter dem Titel: „Zur Geſchichte und Literatur“ heraus. Ein Jahr 
zuvor hatte er die ſchon lange entworfene „Emilia Galotti“ vollendet. Endlich ſollte 
auch fein Reifeverlangen erfüllt werden, freilich in wenig anſprechender Weife. Er mußte 
1775 den braunfchweigifchen Prinzen Leopold auf einer Reiſe nah Italien begleiten, grabe Reife na 
in dem Augenblide, wo er feine Braut in Wien nad) langer Trennung zum erften Male S 
wieder fah und ber Verbindung mit ihr näher als je war, dazu ging die Reife in gefchäfts: 
mäßiger Haft vor fih und ließ-ihm wenig Muße zur. wiffenfchaftlicden Ausnügung. -  - 

Endlih kam er zurüd, endlich Tonnte er Eva König ala fein Weib heimführen. Es sie ng6 
war die höchſte Zeit, und doch war es zu fpät. Die ſechs Jahre feined Lebens in dem 
„derwunſchten Schloffe‘ von Wolfenbüttel hatten feine früher jo kräftige Gefundheit völlig 
untergraben. ‘ Zwar ſchien fi) mit der Bermählung noch einmal fein Lebenshorizont auf- 
zuklären; fein Gehalt war — nad fehsjährigem Hinhalten — um ganze zweihundert 
Xhaler erhöht worden, und mit feiner Eva lebte er in ungetrübtem Glüd, das in allen feinen 
Briefen aus jener Zeit fich abjpiegelt. Aber die Freude follte Yeine lange Dauer haben! 

Das Jahr 1777 war ihm fröhlicher wie irgend eines feines Lebens verfloffen. Am 
Weihnachtsabend wurde feine Eva von einem Sohn entbunden, aber vierundzwanzig Stunden 
nad der Geburt war das Neugeborene eine Leiche, und die Mutter ſchwebte in Todesgefahr. 
Am 10. $anuar 1778 ftarb Eva zu Leffings unausſprechlichem Schmerze. — Alfred Schöne Coa zeffing® 
hat den Briefmechfel Leffings mit feiner Frau herausgegeben. 

Gleich nad ihrem Tode gerieth er in eine neue fchriftftellerifche Fehde, die er durch 
die Beröffentlihung der „Sragmente des Wolfenbüttelfden Ungenannten‘ (ded 
in Hamburg verftorbenen Profeſſor Reimarus) allerdings felbft heraufbefhmoren hatte. 
Cr Hatte diefe, einen Angriff auf das Chriftentun enthaltenden Blätter mit dem „Wunfde‘‘ 
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veröffentlicht, „ſie ſobald als möglich, fie noch bei feinen Lebzeiten widerlegt zu 
ſehen.“ Die beftigen Angriffe des Paſtors Goeze in Hamburg waren allerdings laum 
eine Widerlegung zu nennen, und in feinem „Anti⸗Goe ze“ konnte Leffing einen kidtn 
Triumph feiern, über dem er feinen „Wunfch” beinahe vergaß. Daran ſchloſſen fid eine RKeibe 
weiterer Streitfchriften, deren letzte „die Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ me. 
Vorher hatte er noch fein Drama: ‚Nathan der Weiſe“ gefchrieben, mit dem er maink, 
„den Theologen einen ärgeren Boffen zu fpielen als mit noch zehn Fragmenten.” Tide 
aufregenden Arbeiten untergruben feine geſchwächte Gefundheit vollends, feine Kräntiihlei 
nahm ebenfo zu wie feine geiftig trübe Stimmung — vorübergehend erfriſchte ihn mel 
ein Ausflug nad) Hamburg oder nad) Braunfchweig, aber die Wirkung hielt nie lange zer. 
Dazu kam eine wachſende Schwäche feiner Augen, fo daß ihn zumeilen ber Gebanl: an 
eine Erblindung beunruhigte. Davor indes, wie vor einem langen Siechtum jolte & 
bewahrt bleiben. — Anfang Februar 1781 wurde er in Braunfchweig von einem leiht:t 
ſchlagartigen Anfall betroffen, der eine Erfrankung zur Folge hatte, die leicht und ungeicht 
lich erfhien, aber doc) tödtlich verlief; am 15. Februar endete ein Schlagfluß unermarti 
Schnell fein Leben. Er war fo arm geftorben, daß der Herzog von Braunjdmeig ihn auf 
Staatsfoften begraben Iaffen mußte. Im Jahre 1853 wurde ihm ein Standbild in Braun: 
ſchweig, das Rietfchels Meifterhand gefchaffen, errichtet. Es trägt die Inſchrift: 
„Dem großen Denker und Dichter das deutſche Vaterland.” 


Englands großer Geſchichtsſchreiber Macaulay, fonft unferem Volk in jenen 
Urteilen nicht ſehr wohl geneigt, hat Lefling „den erften Kritiker um 
Europa” genannt und damit den Kern feines Weſens und feiner Bedeutung 
ſehr richtig harakterifirt. Darum verdienen auch feine Proſawerke in ent 
Linie eine, wenn auch unferem Zwede angemeffen, nur kurze Beleuchtung. Rt 
Luther verdanken wir Lefjing unfere moderne Proſa, und fein Stil fteht ned 
heute als unvergleihliches Mufter da. „Aus jedem Sage,” fagt der verbienttuni 
Herausgeber einer Auswahl aus Lefiings Profa, Auguft Lutharbdt, „tritt uns de 
fittliche Zucht des denkenden Geiftes, der raftlofe Drang nad) Erkenntnis, MI 
eiferne Fleiß ftrenger Forichung entgegen. Der mit einem gewiſſen Wiberiprut? 
geift verbundene Wahrheitsjinn, von welchem Leffing befeelt war, ber fede Kun. 
mit welchem er in ben Kampf trat, die ſchneidige Schärfe, die er in feine Vorn 
legte, das alles macht, daß feine Schriften wirken wie ein frifch quellender Io. 

Sein großartiges Eritifches Talent trat zunächft in dem „Briefen Dt 
neuefte Literatur betreffend,” die man meift kurz „Literaturbrie 
nennt, hervor. 


In den Literaturbriefen, die er mit dem judiſchen Philoſophen Mofes Rende 
ſohn und dem Berliner Buchhändler Nicolai gemeinfam berausgab, unterzog er die ſam: 
lichen literariſchen Erſcheinungen der Zeit einer unerbittlichen, unbeſtechlichen Aritil. Cr hi 
die Idee dazu gegeben und trug, fo lange er in Berlin war, das meifte dazu bei. =“ 
Einleitung zufolge folten bie Briefe fo aufgefaßt werben, als feien fie an einen preußüiten 
Officier von Geſchmack und Gelehrſamkeit, der in einer Schlacht verwundet war und in em 
Heinen Stadt feine Genefung erwartete, von feinen Freunden gerichtet, „um ihm die zit, 
welche der Krieg in feine Kenntnis der neueften Literatur gemacht, ausfüllen zu bet 
Unabhängig von den Hauptſchulen, die damais die Literatur beherrfchten, und ihren MU! 
vorſchriften, ließ Leffing das Urteil über ein Dichterwerk „von der Beantwortung DW 
Fragen abhangen: ob der Gehalt defjelben an und für ſich ein wirklich poetiſcher Fi ob “ 
in ber ihm zu Theil gewordenen Behandlung der deutſchen Natur zufagen Tonne, mit ded 
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und eigentümlihen Anſchauungs⸗, Gefühls-, und Dentweife übereinfiimme, und ob endlich 
dad Wert nad) Gehalt und Form ein fehöned, in feinem Organismus von ihm in woh⸗ 
nenden Gefegen durchgängig beftimmtes Ganzes barftelle? Wie er dies durchführte, haben 
wir Ihon früher gelegentlich feiner Kritit über Gottſched, Wieland und Klopftod u. a. ge: 
zeigt; felbft feine Freunde, wie Kleift, Weife und Gleim fehonte er in feinen Recenfionen 
nicht. Aber nicht fo fehr das einzelne Wert und feine Würdigung war ihm die Hauptſache, 
ala die Säuberung unferer Literatur von allem Undeutichen, Unſchönen, Unebelen, bie Hin: 
weilung auf Bergefjenes und Verachtetes, wie 3. B. Logau, aufdie rechten Mufter im Auslande, 
wie Ehalefpeare, auf die Wiedererweckung ded Volksliedes, die Forderung einer wahren 
von Franfrei unabhängigen Nationaldichtung und die Aufftellung der Grundzüge und 
Grundbedingniffe einer ſolchen. Durch diefe Behandlung verlieh er den „Literaturbriefen,‘ 
wie Danzel fagt, „Die ervige Jugend,‘ fo daß fie noch heute gelefen werden und noch viel 
mehr gelefen zu werden verdienen. 


In bie Zeit der Literaturbriefe fallen auch) feine „Abhandlungen über 
die Fabel,” bie feine eigenen Fabeln einleiteten und begleiteten. Daran 
ſchloſſen ſich ſpäter ſeine Sinn gedich te (Epigrammte) und die Bemerkungen darüber. 


Im Gegenfag zu der damals allgemein verbreiteten Theorie von ber „moralifchen Fabeln. 
Rüglichkeit der Dichtkunſt“ beſchränkte Leffing eine foldhe auf die Fabel, für die er Aeſop 
als klaſſiſchen Lehrmeifter hinſtellte. Auch fuchte er die Proſa für fie ala am beften geeignet 
geltend zu machen und durch feinen Vorgang einzuführen. „Der blanfe männliche Harniſch,“ 
meint Herder „Heibet Leifing mehr als das Gängelband ber Reime; feine Fabeln find nicht 
blos für Kinder, fondern auch für Männer lesbar.” Zugleich erftrebte er darin möglichſte 
Kürze und Präcifion, und es ift nicht zu leugnen, daß in diefem Punkte feine Fabeln Vor: 
bilder find — andererfeitd erhalten fie dadurch aber auch etwas ungemein Trodened. — Für 
dad Sinngedicht ift ihm der Römer Martial Vorbild und Lehrer; in Logan wies er Sinnge- 
auf einen würdigen Nachfolger hin — feine eigenen Leiftungen darin zeichnen fich durch Geift dichie. 
und Wik aus, und manches Epigramm von ihm curfirt noch heute als geflügeltes Wort, 
wie das über Klopſtocks Dichtung (S. 334) u. a. 


Das größte Fritiiche Werk Leffings, wodurch er fi) inſonderheit als ein 
Dreher neuer Bahnen erwies, ift der Laokoon“ oder „über die Grenzen 
der Malerei und Poeſie.“ Die Anregung dazu ging von einer Schrift 
Bindelmanıs aus. 


Sodann Joachim Winkelmann, der Sohn eined armen Schuhmaders, war am Windel 
3. Dez. 1717 in Stendal (in der Brandenburgifchen Altmark) geboren. Mühfam erwarb er mann. 
NH die Mittel zum Schulbefuch durch Chorfingen, dann durch Vorlefen und andere Dienite 
im Haufe eines erblindeten Schulreltord, deffen reichhaltige Bibliothek ihm zugleich Gelegen⸗ 
heit bot, fich im klaſſiſchen Altertum heimifch zu maden. Auch auf der Univerfität Halle 
hörten die Entbehrungen nicht auf, aber er flug ſich unverbrofien und heiteren Muthes 
durch. Einige Jahre eines beſchwerlichen Haudlehrerlebens folgten, dann eine Anitellung 
als Eonreltor in Seehaufen mit Färglihem Einlommen, endlich erhielt er eine ihm mehr 
zuſagende Stelle als Sefretär und Bibliothefar beim Grafen Bünau in Nöthenit bei Dres: 
den. So fand er Gelegenheit, die Kunſtſchätze der Dresdener Bildergalerie fennen zu lernen 
— bie Liebe zur Kunſt ermachte in ihm und zugleich die Sehnfucht nad Italien. Um dort: 
bin zu gelangen, fuchte er die Gunft und Unterftügung des päpftlihen Nuntius in Dresden 
durch feinen Webertritt zur Tatholifchen Kirche zu erfaufen. Im Jahre 1754, in dem feine 
erfte bedeutende Schrift: „Bedanfen über die Nachahmung der griedifhen Werte 
in der Malerei und Bildhauerkunſt“ erfchien, vollzog er den Confeſſionswechſel. Im 
folgenden Jahre betrat er Rom, wo er nad} einiger Zeit Bibliothefar des Cardinals Albani 
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wurde. Später wurbe er zum DOberauffeher aller Altertümer in und um Rom ernannt 
Außer vielen Heineren Schriften wurde dort fein Hauptwerk, die „Geſchichte der Kunft 
des Altertums“ vollendet. Durch feinen langen Aufenthalt in Rom war ihm Ytalien ie 
fehr zur Heimat geworden, daß, als er 1768 eine Neife nach Deutichland unternahm, et 
ſchon in Tirol von der tiefften Schwermuth überfallen wurbe; dennoch reifte er weiter bi 
Wien, aber nur kurze Zeit hielt er e3 dort aus, dann eilte er zurüd. Er nahm feinen Be 
über Trieft, wo er einige Zeit auf das Schiff zu warten hatte, das ihn nad) Ancona bringen 
follte. Im diefen Tagen wurde er das Opfer eines habgierigen Italieners, der ſich auf: 
Reiſe zu ihm gefellt hatte und — gelodt durch einige antile Goldmünzen, die Windelmont 
ihm arglos zeigte — ihn am 8. Juli 1768 im Gafthof ermordete. — Windelmann öfnett 
durch fein großes Werk den Blick unferes Volkes für die Kunſtſchöpfungen des Altertum: 
und brachte dadurch einen gewaltigen Umſchwung in der Geſchmacksrichtung der Zeit heruet, 
die fih in der Poeſie ebenfo wol wie im ganzen Kulturleben geltend machte. 


Ungeachtet des großen Verbienftes, das fi Windelmanır erworben, hatt: 
feine und feines Kreiſes leidenſchaftliche Begeifterung für die bildende Kunft det 
etwas Einfeitiges, infofern als fie Die Poeſie in der Vergleichung mit der Platt 
und Malerei nicht zu ihrem vollen Rechte gelangen ließ. Dem ein „Gegen 
gewicht entgegenzuftellen“ bezeichnet Leifings Biograpd, Guhrauer, als den 
Srundgedanten des „Laokoon.“ 

In feiner Erftlingäfchrift: „Gedanken über die Nahahmung griechiicher WVerlt x" 
hatte Windelmann die 1506 im Haufe des Kaiferd Titus zu Rom entdeckte griechiſche Rarmet' 
gruppe des Laokoon und feiner Söhne niit der Darftellung des Dichters Birgilin defien 
Aeneide verglichen und rühmend hervorgehoben, daß bei dem Bildhauer der fchlangenummun' 
dene und gebifiene Briefter „kein fehredliches Gefchrei erhebe, wie Virgil von feinem Laofoon 


ſinget,“ fondern nur feufze und fi dadurch als ein Held zeige, der felbft die gemaltigtten 


Schmerzen mit großer Eeele trägt und gleichfam überwindet. Leſſing beftreitet nun, daR in 
dem Unterdrüden des Schmerzensichreies das Kennzeichen einer großen Seele zu finden ie. 
— das ſei auch der Griechen Meinung nie geweſen, wie es aus ihren ſämtlichen grodın 
Dichtern fihnahmeifenlaffe. Einanderer Grund müffeden bildenden Künftler bemogen babe, 
von der Auffaffung ded Dichter abzumeichen. Derfelbe liegt in dem Unterſchied der beiten 
Künfte, der Bildenden (Malerei und Plaſtik) und ber redenden (Poeſie). Veide eben 
unter dem für die Alten maßgebenden Geſetz der Schönheit, aber jede hat demielber 
anders zu genügen. Der bildende Künftler, deſſen Stoff im Raum liegt, konn nur einen 
einzigen Augenblick zur Darftellung bringen und muß diefen fo wählen, ‚daß er die 
Einbildungskraft des Zuſchauers ganz beanfprucht und fein Schönheitägefüht nicht weriet! 
Dagegen bat der Dichter die Aufgabe, die zeitliche Entwidelung der Erfcheinungen und 
Vorgänge durchzuführen; darum kann er in ihr auch das Gewaltfamfte, ja die Verzweiflung 
ber menfchlichen Natur, zum Ausdrud bringen, weil e8 entweder durch das Frühere foot 
bereitet, oder durch das Nachfolgende fo gemildert und ausgeglichen wird, daß es dem&chönen 
nicht wiberftreitet. Aus diefem Grunde mußte aud) der bildende Künftler „das Säreitt 
des Laoloon in Seufzen mildern; nicht weil dad Schreien eine unedle Set! 
verräth, fondern weil es däs Gefiht aufeine elelhafte Weife entſtellt“ Tat 
biefem Unterfchied ausgehend ftellt Leffing die Grenzen zwiſchen Malerei (mormter © 
die bildende Kunft überhaupt verfteht) und Poeſie feft, welche von den damald maßgeben- 
den Autoritäten ganz verwifcht und verwirrt waren. Insbeſondere ftieß er Breitinger⸗ 
(Bl. S. 299) Säge, die noch immer ziemlich allgemein herrſchten, „daß die Poeſie ein‘ 
redende Malerei, die Malerei eine ftumme Boefie fei,’ daß überhaupt Poeſie un? 
Malerei in ihrer Duelle, Abſicht und Wirkung völlig gleich feien, ein füralle Mal um. Tamı 
war die breite Situation®malerei, die „Schilderungsſucht“, die feit Hallers „Alpen“ uͤblich 
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war und auch in Klopſtocks und Wielands Poeſie ſich fo breit machte, gerichtet, die f. 9. 

„beihreibende Poeſie“ war verworfen — der Poeſie war eine Schranke aufgerichtet, 

dafür aber ihr eigenes Gebiet, die fortfchreitende Handlung, die Darftelung der Förperlichen 

Schönheit durch die Wirkung, die fie übt, in ganz neuem und alle Einbuße überreichlich 

erfeendem Maße feftgeitellt. 

Nicht minder eingreifend war das dritte kritiſche Werk aus Leſſings Feder, 
die Hamburgiſche Dramaturgie,“ in welcher er den Kampf um die Befreiung 
unſerer Bildung von der geiſtigen Fremdherrſchaft mit noch größerer Energie, 
als in den „Literaturbriefen“ fortſetzte. 


Die HamburgiſcheDramaturgie, urſprünglich eine Theaterzeitung, zur Recenſion Hambur- 
der auf dem Hamburger Nationaltheater aufgeführten Stücke gegründet, wurde in Leſſings ale 
Meifterhand zu einem Haffifhen Werk, das — ungeadjtet feines Urfprunges und ohne allen 
ſyſtematiſchen Schematismus — die Grundzüge zu einer Reform bed deutſchen 
Theaters entwarf und die Grundgefehe des Dramas mit einer bißher nie verfuchten 
Schärfe und Klarheit feftftellte. Das deutfche Theater war damals von franzöſiſchen Stüden 
überſchwemmt; von den 75 Dramen, über welche Lefling berichtet, waren 52 aus dem Fran⸗ 
zöfifchen überjegt, und von den 28 deutſchen Stüden waren fo mandje bloße Nachahmungen 
der Barifer Schablone! Die Franzofen hatten bisher als unübertrefflihe Mufter gegolten, 
weil man der Meinung war, ihr Drama fei ftreng nad) den Regeln des griechifhen — wie 
Ariftoteles fie aufgeftellt — durchgeführt; Corneille, Racine, Voltaire hielt man 
für die vollendetften Jünger und Nachfolger von Aeſchylos und Sophofles — ben 
Franzoſen nachahmen, hieß: „nad den Regeln der Alten arbeiten.” Indem nun Leffing 
nachwies, daß „keine Nation die Regeln des alten Dramas mehr verfannt habe, als die 
Franzoſen,“ daß von den f. g. „Drei Einheiten“ des Ariftoteled, welche fie fo peinlich ge: 
wiffenhaft inne hielten und für das Alferwefentlichfte anfahen, nur die Einheit der Hand: 
lung unerläßlich fei, die Einheiten der Zeit und des Ortes aber nur infoweit wie fie 
durch jene bedingt würden, ftürzte er die ganze Grundlage, worauf biäher das Borurteil 
für das Haffifche Anfehen ver franzöfifhen Bühne geruht hatte, und Damit zugleich die geiftige 
Alleinherrfchaft Frankreichs. — Um fo nahdrüdlicher wies Leffing dagegen auf die wahre 
Anfhauung des Flaffifhen Altertums und auf Shakeſpeare hin ald auf ein mufter: 
giltiges Borbild für unjere dramatiſche Poeſie, das freilich „ſtudiert, nicht geplündert fein“ 
wolle. „Auch nad den Muftern der Alten zu fchließen,” fagt Leifing, „ift Shakeſpeare 
ein weit größerer tragifcher Dichter, als Corneille; obgleich diefer die Alten fehr wohl, 
und jener faft gar nicht gekannt hat. Gorneille kommt ihnen in der medanifhen Ein» 
rihtung und Shakeſpeare in dem Weſentlichen näher. Der Engländer erreicht den Zweck 
der Tragödie faft immer, fo fonderbare, nur ihm eigene Wege er auch wählt; und der Franzoſe 
erreicht ihn faſt niemals, ob er gleich die gebahnten Wege der Alten betritt.” 

Die Dramaturgie ift ein Bruchſtück geblieben, wie der erfte Berfuch eines deutfchen 
Nationaltheater jämmerlich gefcheitert ift; aber aus Leſſings großartiger Iritifcher Arbeit 

‚bat fih doch das neuere deutſche Theater auferbaut, und Goethe wie Schiller find in ihren 
dramatifhen Werfen davon aufs nachhaltigſte beeinflußt worden. 
Im Nachwort zur Hamburgiſchen Dramaturgie (1 768) ſprach ſich Leſſing 
über ſeine eigene Befähigung zum dramatiſchen Dichter aus. Er ſagt: 

: „Ich bin weder Schaufpieler noch Dichter. — Man erweiſet mir zwar manchmal bie A als 
Ehre, mich-für den letzteren zu erkennen Aber nur, weil man mich verkennt. Aus einigen 
dramatiſchen Verſuchen, die ich gewagt habe, ſollte man nicht ſo freigebig folgern. Nicht 
jeder, der den Pinſel in die Hand nimmt und Farben verquiſtet, iſt ein Maler. Die älteften 
von jenen Verſuchen find in den Jahren hingefchrieben, in welchen man Luft und Leichtigfeit 
fo gern für Genie hält. Was in den neueren Erträgliches ift, davon bin ich mir ſehr bewußt, 
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daß ich es einzig und allein der Kritik zu verdanken habe. Ich fühle die lebendige Luck: 
nicht in mir, Die durch eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch eigene Kraft in fo reihen, i 
frifchen, fo reinen Strahlen auffchießt: ich muß alles durch Druckwerk und Röhren aus mir 
beraufprefien.‘ 


Goethe hat mit Recht gegen dieje mehr als beſcheidene Selbftkritif bemerkt: 


„Leſſing wollte den Titel eines Genied von ſich ablehnen, aber feine dauemden 
Wirkungen zeugen wider ihn felber.“ 


In ber That ift Leffing, deſſen Igriihe Jugendverſuche unbedeutend, in 

Dramatifge deſſen Epigrammen und Fabeln Verftand und Wig vorherrſchen, im Drame 

Jugend» ſchaffend und bahnbrechend aufgetreten. Schon feine fieben Jugenddramen, 

von denen er felbft zwei: „Damon“ und „bie alte Jungfer“ aus der Somm 
lung feiner Schriften ausſchloß, gingen aus innerem poetiichen Drange hervor 
und hoben fi troß ihrer Unreife weit über bie Stüde feiner Zeitgenoſſen uud 
Vorgänger empor. Es lohnt noch jeßt der Mühe, einen Blick auf die übrigen fünf 
zu werfen. 

Gelee Der „junge Gelehrte” wurde in Zeipzigaufgeführt, als Leifing fein achtzehntes Jekt 
eben vollendet hatte. Es mar eine Berfpottung des Pedantismus der büntelhaften Sulben 
ftecher, zu denen er felbft fich damals rechnete. „Ich Iernte mich feldft kennen, und feit der 
Zeit Habe ic) gewiß über niemanden mehr gelacht und gefpottet als über mid) feld." — 

greigeiſt. Nicht minder aus Leben und Erfahrung hervorgegangen war „ber Freigeiſt“ Tam 
wird der Freigeift Adraft, der alle Geiftlihen für Schurken und Heudler hält, dur 
Theophan, einen jungen ftrenggläubigen Geiftlichen, belehrt und zu dem Eingeftändat 
gebracht, daß er mit feinen Anfichten ein ſchweres Unrecht begangen habe. Schon in dieſen 
Stüd zeigt fich Leſſings meifterhafte Behandlung des Dialogs und in ben zwei Bedienk 


ilegen. ber Hauptperſonen eine geiſtreich witzige Charakteriſtik. Im „Miſogyn“, der aus feimen 
Studium der griechiſchen und römiſchen Komödie hervorging, wird ein eingefleiſchter Veibet 
Juden. haſſer gezeichnet. — „Die Juden“ find ein reines Tendenzſtuck, im welchem ſcon Mi 


Grundgedanken des „Nathan“ ſich ankündigen, und das die gegen Die Juden hettſchender 
Vorurteile befämpfen und widerlegen ſollte. In wenig motivirter und unwahrſcheinlichet 
Weiſe gibt darin ein reicher und gebildeter Jude ein Beiſpiel edelmüthigſter Feindedliebe und 
nöthigt ben Vertreter des Chriſtentums zu dem Schlußbekenntnis: „D wie achtungswürdiu 
wären die Juden, wenn fie alle Ihnen glichen!“ womit eigentlich die Hauptabficht aufgehoben | 
wird, da e3 nur die Möglichkeit einer Ausnahme von der allgemeinen Regel zugeht - 





eat. „Der Schatz,“ eine freieBearbeitung nad) dem „Trinumnus“ des römifchen Dichters Plan’ 
ift Die unbedeutendfte unter biefen Jugendkomödien. — Dagegen zeigte ſich in dem ragmenl 
Henzi. gebliebenen Trauerſpiel: „Henzi,” das den Tod des von der Bermer Ariſtolratie 1:1 


enthaupteten Patrioten Samuel Henzi ftreng hiftorifch behandelte, ſchon der erfte Anſat, ml 

dem franzöfiihen Drama zu brechen. 
Rif Sara Eine neue Bahn betrat Leffing erft mit der „Miff Sara Sampfon,” indem & 
rien, das bürgerliche Trauerfpiel von dem englifchen auf deutfchen Boden verpflangte und 10 
völlig mit dem franzdfiihen Geſchmack brach. Der berühmte engliſche Familientomas 
Richardſons: „Clariſſa“ und das Drama von George Grillo: „Der Kaufmann ron 
Zondon’ gaben ihm dazu die Anregung, die er in ganz felbftändiger Weile ausführkt, 
wenn er auch Namen und Sitten dazu aus England entlehnte und das Stüd auf englijten 
Boden ſpielen ließ. Statt der bisher üblichen ſteifen Alexandriner ſchrieb er es in Proie — 
Die Heldin des Stüdes, die Tochter eines Baronets, Sir William Sampfon, m i 
ihrer Unerfahrenheit von einem jungen reichen Wüſtling, Mellefont, unter dem Verſote 
der kirchlichen Ehe aus dem Haufe ihrer Eltern entführt. Aber obgleich er fie wirllich If 
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verzögert er die Heirath, weil er vor dem äußeren Zwang einer foldden fi ſcheut und 
außerdem ſich Durch ein früheres Verhältnis zu einer jungen Foletten Wittwe, Mr3. Mar: 
wood, gebunden hält. Dennoch vermag er fich von feiner neuen Geliebten nicht zu trennen, 
auch als die tückiſche Marwood ihn verfolgt und in ihre Schlingen zurüdzuführen verſucht. 
Aus Rache vergiftet diefe nun die unglüdlihe Sara, die mit dem Worte der Fürſprache 
und Bergebung für ihre Mörderin ftirbt: — „ich fterbe und vergebe e8 der Hand, durch die 
mid Gott heimſucht.“ Mellefont, der in Verzweiflung Hand an fich legt, endet mit dem 
Ausruf: „Was für fremde Empfindungen ergreifen mi! Gnade, o Schöpfer, Gnade!” — 
Eo fehr auch dieſes Stüd in den Rührton, der die Zeit beherrichte, noch einjtimmte und fo 
reih e3 an langathmigen moraliihen Reflerionen war, — Leffing hatte damit doch einen 
fühnen glüdlichen Griff in das volle Menfchenleben gethan und trefflich gezeichnete wahre 
Charaktere vorgeführt jtatt der biäher üblichen „abftraften Schemen von Tugend und Lafter.‘‘ 

Unter dem Eindrud der patriotifchen Begeifterung, die 1759 feine Freunde Gleim und 
Ramler zu Eriegerifchen Weifen hinriß, fchrieb Leffing fein nächſtes Stüd, die einaftige Tra- 
gödie: „Philotas.“ Sie verherrlidt in allereinfachfter Handlung den Opfertod fürs Bater: 
land. Philotas, ein junger macedonifcher Königsfohn, ift in der erften Schlacht, der er 
beigemohnt, verwundet und gefangen genommen. Damit fein Vater nicht auß Liebe zu 
feinem einzigen Kinde fich zu ſchmählichen und feinem Lande nactheiligen Bedingungen 
verleiten laſſe, erfticht er fich in fchmwärmerifcher Begeifterung für das Vaterland. — Gegen 
die Meitfchweifigfeit und Breite der „Sara“ bezeichnete dieſes kurz und Inapp ausge: 
führte Stüd einen großen Fortjchritt, wenn es freilich von moraliſch pathetifchem Weber: 
ſchwange auch noch keineswegs frei ift. 

Bier Jahre danach erfchien die Perle der Leffingihen Dichtungen: „Minna von 
Barnhelm,“ die — nad) Goethes Ausfprud in „Dichtung und Wahrheit” — „ven Blick in 
eine höhere, bedeutendere Welt auß der literarifchen und bürgerlichen, in welcher ſich die 
Dichtung bisher bewegt hatte, glüdlich eröffnete.” Hier war nichts mehr von falfchem 
Pathos, von moralifher Neflerion, von fremdartigen Namen und Lofalitäten, — es war 
von Anfang bis zu Ende deutſches Leben, deutſches Lieben, deutfches ehrenhaftes 
Handeln, aus den friſcheſten unmittelbarften Eindrüden geboren, dazu auf dem nationalen 
Hintergrund des fiebenjährigen Krieges, der noch in dem Bemwußtfein aller Zeitgenofien 
[ebte, aufgebaut. Daher die außerordentliche Wirkung diefes echten Volksſtückes im beften 
Einne des Wortes auf Hoch und Niedrig, daher feine ungeſchwächte Anziehungskraft bis 
auf den heutigen Tag. Auch der Zug zur Berföhnung zwifchen den beiden deutfchen Stämmen, 
die fo lange feindlich einander gegenüber geftanden, berührte fympathifch nach den trüben 
Kriegszeiten und berührt noch heute ſympathiſch, wo wir der Ausgleichung diefer Stammes: 
gegenfäge zwijchen Preußen und Sadfen und der Herausbildung eines deutfchen Gefamt: 
Nationalgefühles doch viel näher gelommen find. — Der preußifhe Major v. Tellheim 
hat im fiebenjährigen Ariege das jächfische Fräulein Minna v. Barnhelm fennen gelernt 
‚und fich mit ihr verlobt. Nach dem Friedensfchluß aber wird er unter die ehrenrührige An- 
Mage geftellt, vaß er ſich von den fähfifhen Ständen habe beftechen laffen, während er im 
Gegentheil eine Gontribution, bie fie nicht erlegen konnten, aus feiner eigenen Taſche vor: 
gejhoffen hatte. So mag er nun, in feinem Chrgefühl aufs tieffte gekränkt, dazu mittel: 
103, feine Braut nicht in fein trauriges Geſchick mit hineinziehen, laßt nichts von ſich hören 
und lebt mit feinem Diener Juſt, einem pubeltreuen, biederherzigen, etwas derben Burfchen, 
ganz zurüdgezogen in einem Gafthof zu Berlin höchſt kümmerlich von feinem halben Solde. 
Ta bringt ihm fein früherer Wachtmeifter, Baul Werner, dem in der plötzlich fo ftillen 
Zeit auf feinem Bauerngut nicht recht geheuer ift und der deshalb beim Prinzen Heraklius 
in Perfien Kriegädienfte nehmen will, den Ertrag feines verkauften Gutes, aber er weiſt 
e5 zurüd. Die Witwe eines Dffizier3, dem er einft Geld geliehen, will e8 ihm zurüd:; 
erftatten, aber da er ihre Dürftigfeit fieht, verleugnet er die Schuld und nimmt das Geld 
nit an. Darüber mwächft feine eigene Verlegenheit, und da der ſchurkiſche Wirth ihm 


Philotas. 


Minna d. 
Barnhelm. 
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feinen Credit mehr geben will, verpfändet er ihm ben Berlobungsring, den er einft von 
Minna empfangen. Kurz zuvor ift feine Braut, um nad ihrem Bräutigam in Berlin ju 
forſchen, in demfelben Gafthof abgeftiegen. Nun zeigt der Wirth ihr ben Ring, durd den 
fie von Tellheims Anmefenheit und bebrängter Lage Aunde erhält. Sie löft das Kleinod 
ein, und bemüht fi dann, mit Hilfe ihres luſtigen und ſchlauen Kammermädchens Fran 
ziska, ben ftolgen Geliebten umzuftimmen, indem fie erflärt, von ihrem Dheim um ihrer 


Tas fräulein: „Bo Ein ih? Was Tas Fräufeln: O0 dab’ il 
Tep' ip? Tiefer Ring — ihn? 30 Lin gindlig! und 


vg . 
Liebe willen enterbt zu fein. Dem verarmten Fräulein feine Hand zu reichen, iſt er Ioiert 
bereit, fo fehr er fid) dagegen gefträubt, das begüterte Fräulein zu heirathen. Als jo der 
Conflift zwiſchen Liebe und Ehre befriedigend ausgeglichen, trifft auch bie Entſcheidena 
des Gerihtes und ein Handbiilet des großen Königs ein, wodurch feine Ehre vor dır 
Belt wieber Hergeftelt wird, Minnas Dheim kommt dazu — alles ift auägegliden un? 
glaglich gelöft; duc) der wadere Werner geht nicht nad} Perſien, er Hat in (ranziäle cr 
„FrouenzimmerHen’ gefunden, das er fröhlichen Muthes-zum Weibe nimmt, 

Schon ‘im Jahre 1758 hatte ſich Lejfing mit einem Trauerfpielplan beihi'- 
tigt, zu dem ihm bie ſpaniſche Tragödie des Auguftino de Montiano: „Fir 
ginia” die erfte Anregung gegeben, und bem er urſprünglich denſelben Ramen 
geben wollte. Dann hatte er aber den erften Entwurf Jahre lang liegen lafien. 
ihn zwar wieder in Hamburg aufgenommen, jedoch erft in Wolfenbüttel (1772 
in feiner jegigen Geftalt vollendet. Aus der römischen Geſchichte verlegte er den 
Stoff in die moderne Zeit und auf den Boden Italiens. Aus der Virginia 
wurde „Emilia Galotti.“ 





NEO. 97 u. 98. Mus Chedewiecis gupfera zu „Minna von Barnhel 
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Emilia, bie Todter Odoardo Galottiß, eines ftreng fittlihen, durch und durch Gmitia 
efrenhaften Edelmannes, die Berlobte des Grafen Nppiani, ftürgt am Hodgeitämorgen elein. 
außer fid) in das Haus ihrer Eltern mit ber Schredenskunde, daß ber regierenbe Fürft, 

Bring von Guaftalla, ihr in der Kirche feine Liebe erklärt habe. Auf den’ Rath ihrer 
Wutter verſchweigi fie bad Ger 


ſchehene ihrem Vater ebenfo wohl 202 2 
wie ihrem Bräutigam. Nur ein [1 ( otti. 
Verbrechen kann den Prinzen zur 
Erreichung ſeiner Wünfche führen, 

aber er ſcheut davor in feiner Lei: i )t) 

denſchaft nicht zurüd, zumal fein . fi 

böfer Geifl, berraffinirte Rammer: Ein Trauer f piel 

herr Rarinelli, ihm bazu bie * 

Vege aufdas bequemfte ebnet. Zu: in 


nachſt verſucht man den Bräutigam fuͤ nf Au f 3 ü gen. 
zu befeitigen, indem man in zum 
Gefandtenan einemmeitentfernten Ron 


‚Hofe ernennt, aber Graf Appiani ri 4 

geht midtinbieitm gefette Fate, Gotthold Ephraim Leſſing. 
und lehntden Antrag ab; fo bleibt 

nur der Mord übrig, um ihn aus 

dem Wege zu räumen. Der Wa⸗ 

gen, in weldem dad Brautpaar 

dur Vermählung fährt, wird von 

geworbenen Banditen überfallen, 

Appiani erſchoſſen und Emilia von 

dazu beſtellten furſtlichen Dienern, c 

die ſcheindar ala Retter auftreten, 

nach dem Luſtſchloß des Prinzen 

gebradit. Diefer empfängt fie mit 

der Miene des Entrüfteten und 

Ueberrafchten, verfichert fie feiner 

Theilnahme und ftellt bie ftrengfte 

Unterfugung in Ausfit. As 

aber Emiliens Eltern herbeifoms 

men, um ihre Toter Hinmeggu- m —— 
führen, werden ihnen Schwierig · Berlin 

teiten in ben Weg gelegt — auf Bu i 

Noarinellis Rath erklärt der Zürft, bey Chriſtian Friedrich Voß, 1772. 
Rutter und Tochter müßten ber _— 

unparteiffhen Unterfugungwilen Citel des erſten Drucheg bon Emilia Galotti. Genaue 
setrenntbleiben. Inzwiſchen iſt die une nach bem Eremplar aug ber Bibliothek 


abgedantte Geliebte des Prinzen, 5 Teipzig. 
Gräfindefina,eingetroffenund vees t derrn an "tet in meinst 


hat aus Giferfucht den alten Bater 
Emiliens von dem wahren That · 
beftand unterrichtet, ja ihm ihren Dolch gegeben. Odoardo erlangt von bem Bringen eine Un: 
terredung mit feiner Tochter, in welchererihr den Plan, fie von ben Elternzu trennen mittheilt. 
Emilia, die des Eindrud3, den der Prinz auf fie gemacht, ſich wohl bemußt ift, zittert vor ſich 
ſelbſt; der Tod allein ſcheint fie aus der Gefahr retten zu Können — da durchbohrt fie ber 
Vater, um fie vor der Schmach zu retten! — Diefer Schluß ift von jeher vielen ein 
Koenig, titeraturgelgiäte. 2 


Natban ber 
Meile. 
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Gegenftand des Anftoßes geweſen, und als berb, ja verlegend bezeichnet worden — bie 
Kataftrophe ift jedenfalls gewaltfam herbeigeführt, und der zulegt auf Emiliens Charakter 
fallende Schatten ſchwächt die Theilnahme an ihr. Abgefehen davon ift bie Durchführung 
jedes einzelnen Charafter8 von einer unübertrefflihen Meifterfchaft, und ber Inappe Dialog, 
der ganze wohlgefugte Bau des Dramas, das rafche Fortichreiten der Handlung ſichern dem 
Stüd für immer diefelbe Anziehungsfraft, die ed auf die erften Zuſchauer übte. 


Wiein der oben gegebenen Lebensſkizze mitgetheilt, ging aus den theologiiden 


Kämpfen Leffings fein legtes Drama: „Nathan der Weife” hervor, das — in 
fünffüßigen reimlofen Jamben gefchrieben — für dieje bisher vergeblich verlugte 
Versart endgültig die Bahn in der höheren Dramatik brad). 


Kurz und treffend faßte Herder den Inhalt des Nathan in folgende Worte zufammen: 
„Eine dramatifche Schickſalsfabel. Ein Tempelherr wird nad Paläftina gemorfen, er meih 
felbft Yaum, wie; gefangen (weil er den Waffenftilftand gebrochen und gegen den Sultan 
Saladin gefämpft) und allein begnadigt, er weiß jelbft nicht, warum. 3 entbedt ſich, einer 
Aehnlichkeit wegen, die er mit einem Bruder des Sultans habe, ſei dieſes geſchehen, die 
Sache kommt ihm und dem Sultan aus dem Gedächtnis. Er rettet ein Jubenmäpgen 
(Reha, Nathan angenommene Tochter) au dem Feuer, und weiß nicht, warum; fomm 
dadur in Belanntfchaft mit Nathan, den er kennen zu lernen nie Luft hatte, mit der &- 
retteten felbft, deren geiftige und Förperliche Bildung ihn mit einer Art Liebe uherraſct 
Der Jude zögert; der Patriarch von Jeruſalem, ein Kloſterbruder, der Sultan Tommen m 
Epiel; es entdedt ſich endlich, daß beide des Sultans Bruderfinder, daß beide Religionen 
nahe verwandt find und der Zude ihr aller Wohlthäter geweſen.“ — Der Nerv und Haupt 
gedanfe des Dramas liegt aber in der Geſchichte von den drei Ringen (Akt IL, Auftr. 5-1. 
die Leffing dem „Decameron“ des Boccaccio entnahm und deren ſymboliſcher Gedunte 
der ift: Judentum, ISlamund Chriftentum feienvöllig gleich beredtigte dffen 
barungen der Menſchennatur; die göttliche Abſtammung einer jeden Religion 
laſſe ſich nur an ihren Früchten d. h. daran erkennen: „obſie vor Gott und Ren 
ſchen angenehm made.” Dieſe polemiſche Lehrtendenz iſt dem Kunſtwerth des Stüded nicht 
vortheilhaft gemwefen; felbft bie größten Bewunderer Leffings finden die Handlung nihht h 
Har und durdfidtig, wie in „Minna’ und „Emilia“ und den Schluß nicht redt anſprechend 
Andererſeits ift auch das Problem, das Leſſing vor Augen hatte, durchaus nicht gelöft — M 
„Nathan“ Iehrt keineswegs Duldfamfeit gegen Andersgläubige, ob das auch wie! um 
wieder behauptet wird, fondern Gleichgültigkeit in Glaubensſachen: denn nur mer An 
beftimmten Glauben befitt und übt, vermag doch Anderögläubige zu dulden — aber Kethen 
ift eben fo wenig ein Jude, ald Saladin ein Mohamedaner oder der aufgellärte Tempelhert 
ein Chrift. Aber noch mehr: gegen den Chriftenglauben verfährt das Stüd geraden 
unduldſam. Wie verblaßt erſcheinen die Vertreter des Chriſtenglaubens neben den leud 
tenden, idealiſch eblen Heldengeſtalten Saladins und Nathans! Der Patriarch, beat! 
und lieblos! Daja, gutmüthig, aber voll Aberglaubens; der Kloſterbruder eine „gute haut 
oder „die fromme Einfalt;“ der Tempelherr, ein Schwächling, der fein Chriſtentum mil 
Geringfhägung an die allgemeine Menſchlichkeit preisgibt; endlich bie allerdings gem 
Recha, die aber, in einem menschlich verflärten Judentum erzogen, dem Chriftenglauben 9! 
ferne fteht, von dem fie dur die ſchwatzhafte Daja nicht viel erfahren hat. Duldung 
predigt das Stüd, nie einft Leffings Jugenddrama: „Die Juden“ gegen das Judentun. 
ja es ift eine Apologie defjelben, wie ed Recha einmal verfinnbildlicht: Die Juden jeitt Mn 
heiligen Berg hinauf-, die andern wieder davon hinabgeftiegen. „Das Gedicht‘, jagt Vil— 
helm Wadernagel, „ift lediglich ein Zeugnis und Erzeugnid des Deismus, jened GM 
bens, der auch einen einigen Gott befennt, aber fi damit nur auf die Vernunft I 
den Berftand des Menfhen, auf daB eigene Denken und Erfahren gründet, jede hehere 
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Effenbarung dagegen verwirft und all folgen Dffenbarungen gleichen Werth und Uns 

werth beimißt.“" 

In ber Berfon des „Nathan“ hatte Leffing feinem Freunde, Mofes Mendels- Kit 
ſohn, dem eben fo gemüth- als weisheitnollen jübiichen Philofophen, ein Dent- 
mal gejegt. . 


Ab. 100. Mendelsfehn in Zufamnenfielung mit Totrates. Darfielung ven 1519. 


Moſes Mendelsfohn (1729—1786), der Großvater bed Componiften Mendelsfohn: Mendelsfopn. 
Bartholdy, war der Sohn eine armen jüdiſchen Lehrers in Deffau. Kränklic, verwachſen, 
aber von unftillbarem Wiſſensdurſt erfüllt, ging er als 14 jähriger Anabe nad; Berlin, wo 
er in ber bitterften Armuth lebend unter großer Mühe die deutſche Schriftſprache und Lateiniſch 
lernte. Daneben trieb er neuere Spraden, Mathematif und Philofophie. 1750 wurde er 
Hauslehrer bei einem reichen judiſchen Seibenfabritanten, fpäter deffen Buchhalter und endlich 
fein Gefgäftötheilnehmer. Seine erfte Schrift: „Philofophiſche Briefe’, murbe durch Fhlelevbliße 
Leſſing veröffentlicht. An manden Schriften, wie an den „Literaturbriefen‘’, arbeiteten bie 
beiden freunde, die bis an Leſſings Tod innig verbunden blieben, gemeinfam. Mendelsſohns 
bedeutendſies und reifftes Werk war der „Phädon, ober über bie Unſterblichkeit der Psäven. 
Seele’ Mendelsſohn Hielt übrigens freng am altgläubigen Judentum feft, obgleich er 
unabläffig darauf bedacht war, bei feinen Glaubensgenoſſen allgemeine Bildung einzuführen. 
Außer Mendelsſohn gehörte zu Leſſings Berliner Freunden der Buchhändler 
Ricolai, der Mitbegründer der „Literaturbriefe” und Jahrzehende hindurch ein 
einſluhreicher Literaturdespot A la Gottſched. 
Chriſtoph Friedrich Nicolai (1733—1810), ein raſtlos thätiger Mann, war darin Ricolai. 


F 25* 


Sebalbus 
Nothanker. 


Engel. 


Loren 
Stark. 
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mit ſeinem großen Freunde innerlich verwandt, daß er alles mit ſcharfem klaren Verſtande er⸗ 
faſſen und beurteilen wollte, aber während Leſſing wirklich die Wahrheit mit heißem Bemühen 
ſuchte, ja „nach Heberzeugung hungerte“, meinte fein Kampfgenoffe, fie bereit gefunden und 
erobert zu Haben. Daher wurde Leſſing durch feine Kritik ein äfthetifcher Reformator, Ricolai 
aber fiel — troß langer Herrſchaft in gewiſſen Kreifen — zuletzt dem Schidfal Gottidebs 
anheim. Diefem unfagbar trodenen, dabei höchft anmaßenden und felbitzufriedenen Renſchen 
war alles in tieffter Seele zumwider, mad über dad Niveau des Gewöhnlichen fich erhob; 
Poeſie und Hriftlider Glaube waren Nicolai gleich verhaßt, darum befämpfte er nicht murtic 
Gefühlsſchwärmerei der Klopftodichen Schule, fondern auch Herberd Wiedererwedung bes 
Volksliedes und wagte fi fogar an Goethe in der ohnmächtigſten, aber erbittertften Weiſe, 
ja er fuchte ihn in feinen „Freuden des jungen Werther” (S. 427) mit Schmutz zu bewerfen. 
und in feinem befannteften Roman: „Leben und Meinungen des Herrn Magifter 
Sebaldus Nothanker“, der Thümmels „Wilhelmine gewiffermafen fortjegte, ſuchte 
er — wie Eichendorff es witig nennt — „die Religion auf den Altentheil des proſaiſchiten 
Rationalismus zu ſetzen“ und nad) einer feitbem oft nachgeahmten Schablone alle Rationa 
fiften al3 edel und hochherzig, alle Bibelgläubigen ald Dummlöpfe, Schurken und Heuchler 
darzuftellen. Trefflich fertigten Goethes und Schillerd „Kenien“ den gefchmadlofen Gerold 
der Aufllärung ab. Mit Bezug auf die „Literaturbriefe“ heißt es: 


Auch Nicolai fhrieb an dem trefflihen Wert? Ich will's glauben, 
Mancher Gemeinplat auch fteht in dem treffliden Wert. 


Nicolais „Freuden des jungen Werther” gaben zur nachfolgenden Frage an ben „jungen 
Werther‘ und feiner Antwort Anlaß: 


Worauf lauerft Du hier? — Ich erwarte den dummen Gejfellen, 
Der fi fo abgefhmadt über mein Leiden gefreut. 


Aus der Reihe derjenigen Dichter, die Nicolais aufllärenden und platt moru: 


lifirenden Rationalismus fich aneigneten, in ber Form aber, namentlich in der 
Handhabung der Profa, Leſſing nadjitrebten, nimmt Engel einen herporragen: 
den Rang ein. 


Johann Zalob Engel (1741—1802), geb. zu Parchim in Medienburg, der Erzieher 
des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm III von Preußen und fpäter Direktor bed Ber- 
liner Theaters, fchrieb neben vielen jet völlig vergeffenen Büchern zwei noch heute leäbart 
Werke: den „Philofophen für die Welt“, in welchem Gegenftände der Kunft, Roral 
und Philoſophie ſcharfſinnig behandelt werben (Tobiad Witt, der Traum des Galilei xc-, daraus 
entnommen, finden fih in allen Leſebüchern). Als ein Mufterroman galt zu feiner Zeit 
„Herr Lorenz Start, ein Charaltergemälde‘‘, der zuerft in Goethes und GSäile‘ 
„Horen“ erſchien. Der Held, in welchem Engel feinem eigenen Großvater ein ehrendes 
Denkmal jegen wollte, ein guter deutfcher Hausvater und durch Ehrlichkeit, Fleiß und Eper: 
famteit reichgewordener Kaufmann, ift gegen feinen Sohn etwas. eigenwillig, argmöhniid und 
rechthaberiſch. Vater und Sohn verftehen ſich nicht — der Sohn, ein ebenfo trefflicher Reit, 
wie der ihn verkennende Vater, orbnet die zerrütteten Bermögensverhältnifie eines verlor: 
benen Freundes, wobei er defien Witme kennen und lieben lernt, und ift deshalb oft von 
Haufe fern, — da er aber feinem Vater fein Bertrauen ſchenkt und ihm nichts non dem 
Grunde feines Wegbleibend jagen mag, hält diefer ihn für einen Spieler. Inwwijchen 
wendet ſich die Geliebte ſeines Sohnes an des Alten Großmuth, um dringende Gläubiger 
befriedigen zu Können; er hilft ihr, überzeugt fi} nach und nach von ihrer Tüchtigfeit und 
gibt feinen Segen zu der Ehe. — Ein nicht fehr tiefes, noch weniger poefiereiches, aber doc 
anſprechend geſchriebenes Stillleben — knapp und kunſtgerecht behandelt, namentlich im 
Dialog vortrefflich gelungen, voll hübſcher Detailmalerei und guter Charakterzeichnung — 








Lafentaine. 


Weiße. 


Dramen. 


Kinder freund. 


Iffland. 
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als treues Kulturbild für das Heinbürgerliche Leben des vorigen Jahrhundert? zumal in- 
terefjant. 

Biel gelefener, ja von dem Durchſchnittspublikum fogar Goethe vorgezogen, war der 
unglaublich fruchtbare Romanfabrilant Auguft Lafontaine (1753—1831), der gegen 150 
Bände Erzählungen und Romane zufammengejchrieben hat. Ein geborener Braunfcmeiger, 
hatte er in Helmftedt Theologie ftubiert, machte ala Feldprediger den Feldzug von 1792 gegen 
die Franzofen mit und lebte danad in Halle a. S. Man hat ihn den „Schöpfer de 
weinerliden Familienromans genannt, und wie er jelbft, jo wurden feine Leſer und 
Leferinnen durch feine Darftelungen zu endlofen Thränen gerührt, die Königin Luiſe ges 
hörte zu feinen größten Berehrerinnen. Unter feinen Werken, die allmählich immer mehr 
einander äbnelten, ift „Da8 Leben eines armen Landpredigers“ noch das leäharfie. 


Aus dem Leipziger Freundesfreife Leſſings muß beſonders Weiße hervor- 
gehoben werden, der thätigfte Schaufpielbichter der Gottſchediſchen Zeit, über die 
er. dur muthigen Kampf wider den Leipziger Diktator hinausftrebte, 

Chriftian Felix Weiße, geb. 1726 zu Annaberg, kam gleichzeitig mit Leifing auf 
die Leipziger Univerfität, und zog, wie jener, das Theater der Theologie vor. Gemeinfam 
überjeßten fie Stüde aus dem Franzöſiſchen und jchritten dann zu eigenen Arbeiten. Als 

Hofmeifter fam er Später nad) Paris, wo er Geſchmack an der komiſchen Oper gewann, bie 

er zu Gottſcheds Aerger in Leipzig einbürgerte. Seit 1761 Oberfteuerfefretär zu Leipzig hatte 

er Muße genug, für das Theater zu dichten, was er mit unglaublicher Leichtigkeit und Frucht 
barfeit (mitten unter feinen Berufägefchäften fchrieb er eine Tragödie binnen vierzehn Tagen) 
bis an feinen Tod (1804) fortjegte. Obgleich Weiße fich zu Shakefpearefhen Stoffen hinge 
z0gen fühlte und mehrere davon behandelte, blieb er doch immer unter dem Einfluffe des 
franzöfifhen Theaters, und fein „Richard III“, fein „Romeo und Julia“ find phrafenheft 

gefpreizte Stüde, die an den großen engliſchen Dichter nur durch den Titel erinnern. Im 

Zuftipiel, das er gewandt und brollig, wenn auch keineswegs fehr geiftreich zu behandeln 

“wußte, leiftete er Bebeutendered. Das Singfpiel: „Dieverwandelten Weiber‘ erregte 
Gottſcheds Zorn fo fehr, daß er in Dresden einen kläglich mislungenen Verſuch anſtrengte. 
die Aufführung zu verbieten, wodurch das Stüd natürlich erft recht zur Geltung fam. In 
der Komödie: „Die Boeten nad der Mode” macht Weiße den Streit der Leipziger und 

Schweizer (S. 296 ff.) lächerlich — Neben feinen dramatifhen Arbeiten gab Weiße ned 

Jahrelang den „Kinderfreund“ heraus, der troß feiner ledernen Lehrhaftigleit in Proſa 

und Poeſie der damaligen Zeit fehr zufagte. Obgleich Leffing feinen alten Leipziger Freund 

in der „Dramaturgie“ ſcharf tadelte, auch nicht ohne Einfluß auf feine Dichtung war, fonnt? 
er ihn doc) nicht verbeflern. Auch fein an ihn gerichteter Wunfh: „Wenn ich Ihnen bie 

Arbeit nur immer recht ſchwer maden könnte, fo würden Sie ein Schriftfteller werden” — 

blieb ein frommer Wunfd, und Weiße hat nicht ein einziges Drama gefchrieben, das noch 

heute aufführbar wäre. 


An Weiße reiht ſich hier noch am gefchicteften ein anderer Dramatiker an, 
der „zwar im Sinne Leffings, aber ohne deſſen fhöpferifhen Geiſt“ dichtete, 
Iffland, deſſen Stüde zwei Menfchenalter dag Publitum angezogen und gefeflelt 
ja von denen einzelne noch heute, etwas gekürzt und gut bargeftellt, ihre An 
ziehungskraft nicht ganz verloren haben. 

Auguft Wilhelm Iffland (1759—1814), geboren zu Hannover, fühlte von Jugend 
auf Luſt zur Schaufpieltunft und verließ, um ihr fein Leben zu widmen, heimlich das Eltern. 
haus, zeichnete ich bald auf der Bühne zu Gotha aus, ging dann nad Mannheim, wo er 
auch für das Theater zu dichten begann. Nach manden Wanderungen wurde er 1796 zum 
Direktor des königl. preuß. Nationaltheaters, fpäter zum Generaldirektor der Tönigligen 
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Schauſpiele zu Berlin ernannt. — Durch Leſſings „Sara Sampſon“ war er als Knabe einſt 
tief gerührt und zu dem Wunſch angeregt worden, eines Tages etwas Aehnliches zu ſchaffen. 
Aber aus dem bürgerlichen Traueripiele wurde unter feinen Händen das Familienſchau⸗ 
fpiel, ober vielmehr — wie Hettner ed nennt — ein „dbramatifirtes Sitten: und 
gamiliengemälde. Sein lebendigfted und noch heute lebendfähigftes Stück: „Die 
Jäger” nannte er felbft au: „ein ländliches Sittengemälde in fünf Aufzügen.” (Der 
alte biedere aber heftige Dberförfter Warberger hat feine Nichte Frie derike zur Erzie: 
bung in ein ſtädtiſches Penſionat geſchickt, um fie von feinem Sohne Anton zu entfernen, 
der in fie verliebt ift. Gegen diefe Verbindung ift befonders die rau Oberförfterin troß 
ihrer gutmütbigen Schwäche fehr eingenommen, denn fie will ihren Anton mitder Tochter 
des reichen, aber boshaften Amtmanns v. Zeck verheirathen. Das führt zu häuslichen 
aufgeregten Scenen — Bater und Sohn gerathen heftig aneinander — die Folge ift, daß 
‘ Anton fortläuft, um ſich zum Soldaten werben zu laffen. Ehe er aber feinen Vorſatz aus: 
führen kann, befommt er mit des Amtmanns Diener, Mathe, Streit, und als man 
fpäter diefen Diener ſchwer verwundet findet, wird Anton ald Mörder verhaftet. Doc 
feine Unfhuld kommt an den Tag, und der brave Anton führt die gute Friederife ala 
Braut heim.) Mehr Idee und Handlung war in allen den fünfzig Stüden Ifflands nicht 
— es waren photographifch getreue Copien des gemöhnlichften bürgerlichen Alltagslebens, 
dazu voll weichlicher Sentimentalität und breiter falbung®voller Moralpredigt über den 
Tet.vom „guten Herzen,” und von den Schändlichkeiten böfer Menfchen u. f. w. Eine 
höhere fittliche Welt in künſtleriſcher Geftaltung, eine ideale Natur ſucht man vergeblid) 
unter den zahlreichen, meift zum Verwechſeln ähnlichen Figuren, die fih nur dadurch unter: 
fheiden, daß fie entweder fehr brav und edelberzig oder fehr böfe und niederträdtig find. 


Mährend aber durch Ifflands Stüde ein ernft fittliher Zug hindurchgeht, 
kann man das von dem fruchtbariten Theaterdichter der Neuzeit, Kotzebne, durch⸗ 
aus nicht behaupten. Seine Stüde waren ebenfo hausbaden und zum Theil 
fentimental rührjam, aber durch einen ftarfen Zufag von Frivolität gewürzt und 
ort ſchamlos gemein. 


Auguft Kotzebue, geb. 1761 zu Meimar, gründete [don als 1Tjähriger Student ein Kohzebue. 
Liebbabertheater und ſchrieb Trauer: und Quftfpiele. Nach gut beftandenem juriftiihen Exa⸗ 
men ging er nad Rußland, wo er raſch Carriere machte und geadelt wurde. Auch dort 
lebte er vorwiegend für das Theater, dort ſchrieb er fein berühmtes und berüchtigtes Stüd: 
„Menſchenhaß und Reue, das „ihm mit einem Schlage einen Ruf durch die Welt und Menisenha 
ihn zum Beherridher der Bühne machte.“ (Ein Herr von Mainau, fehr edel und tugendhaft, und Reue. 
wird zum Menfchenhafjer, als feine Gemahlin Eulalia ihm untreu wird und eines Tages 
mit einem Dffizier davonläuft. Ihrerſeits aber von ihrem Verführer verlafien, beſchließt fie 
vol Reue, fich eine Buße aufzulegen und in einem fremden Haufe als Wirthſchafterin zu dienen. 
Zufällig kommt nun Herr von Mainau nad) einiger Zeit ganz in ihre Nähe, hört bald von der 
tugendhaften, wohlthätigen, herzendguten Frau Müller, ohne zu ahnen, wer es ift und ohne 
fih nach ihr weiter zu erfundigen. Endlich erblidt er fie, erkennt fein treulofes Weib — die 
Kinder bewirken die Verföhnung der Eltern.) Dieſes thränenreide Etüd wurde in alle 
mögliden Spraden überfegt, auf allen Theatern ftürmifch beflaticht und von den Damen 
fo bewundert, daß „Eulaliahbauben’ eine beliebte Mode wurden. An Weimar allein 
wagte man Oppoſition gegen dieſes Allerweltsurteil zu machen, Schiller fpottete: 


Wenn fih dad Lafter erbricht, fett ſich die Tugend zu Tiſch. 
und in einem noch fpecieller darauf gemünzten Epigramm: 


Menſchenhaß! Nein, davon verſpür' ich beim heutigen Stüde 
Keine Negung; jedoch Reue, die hab’ ich gefühlt. 


Zäger. 





Sand, 
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Das deutfche Publitum war anderer Meinung; nicht nur wurden Kotzebues wie Pilze 
emporjchießende lüjtern pifante Luftfpiele aller Orten mit unermüdetem Beifall begrüßt; ja 
durch Schilerd Ruhm geftacdhelt, wagte er fi aud an das Trauerfpiel und trat zuerit mit 
„Johanna von Montfaucon” auf, der er ein „Zrauerfpiel mit Chören: „Die Huffiten 
vor Naumburg” folgen ließ. Und fo elend diefe Stüde waren, fte gingen in glängender 
Ausstattung über ale Bühnen und hielten fich erfolgreich auf denſelben neben Schillers 
Tragddien. Kotzebues weiteres Leben war ein unruhig bemegtes und unftetes: bald in Rußland, 
bald in Wien, bald in feiner Baterftadt Weimar, wo er vergeblich Schiller und Goethe zu 
entzweien und badurd ihren Einfluß zu brechen ſuchte, dann in Berlin, dann in Paris u. |. m. 
Im Jahre 1817 zog er wieder nad Weimar, wo er „im literarifchen Mochenblatte den ber:: 
ofen Spötter über die patriotifhen Beitrebungen der Zeit und den geflißenen Liebediener 
des Abfolutismus fpielte.” Man fah daher in ihm einen ruffiihen Spion, und bald fan? 
er e3 für gut, feinen Wohnort nad) Mannheim zu verlegen. Dort ereilte ihn bie Hand des 
fanatifhen Schwärmerd Sand, der in ihm dad Princip des Despotismus zu freien 
meinte; von Sanda Dolch tödtlich getroffen, ftarb er am 23. März 1819. 

Die meiften feiner 211 Stüde find heute verfhollen und vergeflen — nur hier um 
da belebt ein angefehener Schaufpieler, dem bie oder jene Hauptrolle zufagt, das eine oder 
das anderefeiner Stüde, wiez,B. „Diebeiden Klingsberg“, die inihrer Leichtgeſchürztheit, 
ihrem gemandten Dialog, und vor allem ihrem pridelnden Sinnenreiz noch immer ein banl: 
bares Publikum finden. Auch feine „deutſchen Kleinſtädter“, eines feiner harmloſeften 
Stüde, dem wir den geflügelten Ausbrud: „Krähmintel” verdanken, geht nod je und ie 
über eine deutfche Bühne. 


3. Die Sturm: und Drang: Periode. 


Sn verihiedener Weile hatten Klopftod, Wieland und Lefjing dem geiftigen 
Leben unferes Volkes neue Bahnen gebrodhen und eine Gährung in ber deutiden 
Jugend hervorgerufen, die ſtürmiſch auf und abmwogte, von einen Ertrem zum 
andern brängte und darum aud nad) einem für die ganze Zeit höchft haral- 
teriftiihen Drama Klingers — die „Sturm- und Drang- Periode“ genannt 
worden ift. Die Aufregung ging durch die ganze gebildete Welt in allen Ländern: 
ein Aufbäumen gegen die gefellfhaftlichen und ftaatlihen Zuftände, ein Jurüd- 
lehnen zu den Uranfängen des menihliden Daſeins — fo trat e3 überjhmäng- 
li) krankhaft und doch Lebenskeime bergend in Jean Jacques Rouffean, dem 
Genfer Philofophen und Pädagogen, hervor, jo pflanzte es fich, einem elektriſchen 
Strome gleich, fort auch nach Deutſchland, wo ihm in den Abenteuerromanen und 
Robinſonaden ſchon vorgearbeitet war und wo ſchon Klopftock und die Barden 
zu dem urdeutſchen Heldentum der Ahnen zurückgewieſen und zurückgeſtrebt hatten. 
„Die eigentlihe Wurzel der deutſchen Sturm= und Drangperiode”, jagt Hettner, 
„ift das Naturevangelium Rouffeaus. Was ftumm und ahnungsvoll im Herzen 
der deutſchen Jugend gelegen, das hatte durch Rouſſeau Leben und Bewubt- 
fein, Ziel und Richtung, Gehalt und Geftalt gewonnen." Zum vollen Durch⸗ 
bruch kam dieſes Streben um die ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts und 
dauerte bis in die achtziger hinein. Dieſer literariſchen Revolutionszeit gehören 
Herder, Lenz, Klinger, Miller, Baſedow, der junge Goethe in vorderſtet 
Reihe neben einer großen Schar untergeorbneter Geifter an. Sn eriter Stelle 
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verdient aber hier noch ein Mann Erwähnung, der es ausgefprochen, daß die 
„Poeſie die Mutterſprache des menſchlichen Geſchlechtes“ ei, und der auf die ganze 
aufitrebende Jugend jener Zeit, inSbejondere auf Herder entſchieden anregend 
wirkte. Es ift der von Goethe zuerft in vollem Maß gewürdigte, jonft vielfad) 
misperftandene und — wie nicht geleugnet werden jol — auch nicht leichtver- 
tändlihe Hamann, der „Magus im Norden”, wie er treffend oft bezeichnet 
worden tft. 


Johann Georg Hamann, am 27. Auguft 1730 zu Königäberg geboren, ftudierte 
zuerft Theologie, dann Jura, beides ohne rechten Ernft und Stetigleit und ohne je ein 
feftes Ziel zu erftreben. Eben fo unftet war fein ganzes Leben — bald war er Haußlehrer, 
bald lebte er bei Freunden in Niga ald Gaft, dann war er wieder Handeläbefliffener und 
reilte al folder nach Holland und England. Der Schmerz über fein verfehlteß Leben trieb 
ihn in England zum Nachdenken und in das Studium der Bibel hinein, an die er feitbem 
glaubte. Zurückgekehrt in feine Vaterftabt ftudierte er Literatur und orientalifhe Spraden, 
während er einen lärglichen Broterwerb ala Schreiber, fpäter ald Padhofvermalter hatte. 
Als folder nah 10jährigem Dienfte penfionirt, befuchte er Zacobi in Düffeldorf, dann die 
Fürſtin Galizin in Münfter, mo er am 21. Juni 1788 ftarb. — Leider waren feine Schriften 
eben jo abgerifien und unzufammenhängend wie fein Leben, aber fie hatten doch für bie 
aufitrebende Jugend etwas geheimnisvoll Anziehendes. „Er hat fi in ein mitternächtliches 
Gewand gemwidelt‘, fagte der ihm geiftesvermandte Claudius von ihm, „aber die goldenen 
Sternlein hin und her im Gewande verrathen ihn und reizen, daß man fich keine Mühe 
verdrießen läßt.“ Goethe nennt ihn in „Wahrheit und Dichtung” einen „würdigen ein: 
Hußreihen Mann”, deſſen „Sokratiſche Denkwürdigkeiten“ Auffehen erregten und 
beſonders folhen Verfonen lieb waren, bie fi} mit dem blendenden Zeitgeift nicht vertragen 
!onnten.” „Man ahnte hier‘, fährt Goethe fort, „einen tiefdenkenden gründlichen Mann, 
der, mit der offenbaren Welt und Literatur genau befannt, doch aud) noch etwas Geheimes, 
Unerforfchliche8 gelten ließ und fich darüber auf eine ganz eigne Weile ausſprach.“ Ya, 
Eoethe, der Durch Herder immer aufs neue auf Hamanns Schriften Hingelenkt wurde, dachte 
allen Ernſtes daran, eine Herausgabe derfelben entweder felbft zu beforgen oder wenigftens 
3u befördern. Leider ift diefer Vorſatz nie ausgeführt worden, aud ift Goethe mit Hamann 
weder in perfönlichen noch fchriftlihen DVerlehr getreten. So find uns denn des Magus 
Schriften ein dunkles, vielgedeutetes, aber nie ganz ausgebeutetes Geheimnis geblieben. 
Tas ift aber gewiß, daß diefe fliegenden Blätter, aus denen feine Werke beftehen, neben 
mandem Falſchen, Sciefen, Geſuchten auch die genialften und fruchtbarften Gedanlen ent: 
halten und daß auch heute noch einen Gewinn daraus haben faıın, wer fie an der Hand 
eined der neueften Herausgeber, wieRoth oder Gildemeifter, burchzuforfchen fich die Mühe 
nimmt. Ein vortrefjlidhes Lebensbild enthält die Ausgabe feiner Schriften von ©. Poel. 


Was Hanann in orafelhaft verhüllter Sprache erftrebt: „Die Rückkehr zu dem 
eintahen Zuftande der älteften Bocfie, die Rückkehr zu dem Kindesalter der Völker, 
die Rückkehr zu ber Einfalt des kindlichen Glaubens, aus welchem allein eine 
neue Poeſie hervorgehen Tann“ — alles das nahın fein Echüler und Freund, 
Herder, auf und machte es in lichtvollerer Weile geltend, obgleich es ihm aud) 
nit gegeben war, durch eigene große poetifche Schöpfungen feine Jdeen zu ver- 
anihaulichen. 

Johann Gottfried Herder wurde am 24. Auguft 1744 in dem oftpreußifchen 
Städtgen Morungen als Sohn eined arınen Elementarfchullehrers geboren. Fruh zeigte 
fih feine außergewöhnliche Begabung und die lebhafte Neigung, ſich über die engen Grenzen 
bes väterlichen Unterrichtes hinauszuarbeiten. Der Prediger Trefcho, der ihn 1760 ala 


Hamann. 


Cofratifche 
Denkwürdig⸗ 
keiten. 


Herder. 





Kant. 


Herders 


Werke. 


394 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Aufwärter und Schreiber beſchäftigte, bemerkte den Lerneifer des jungen Mannes und ge: 
ftattete ihm, an dem lateinifchen und griedhifchen Unterricht feiner Söhne Theil zu nehmen. 
Dem ihm fo zugänglich gemachten Studium lag er mit folder Begeifterung ob, daß feine 
Augen darunter ernftlich litten und er einen ruffifhen Negimentäcdirurg, der in Morungen 
einquartirt war, deshalb confultirte. Diefer erbot fi, ihnmit nah Königsberg zu nehmen und 
bort Medicin ftudieren zu laffen. Herder folgte ihm dorthin, aber bei der erften Operation. 
der er beimohnte, fiel er in Ohnmacht, gab in Folge deifen das faum begonnene Studium 
auf und ging zur Theologie über, zu der er feit jeher einen ftarfen Zug gefühlt Hatte. Tros 
der drüdenditen Verhältniffe führte er fein Borhaben aus; der berühmte Philoſoph Im: 
manuel Kant (1724—18u4) ließ ihn feine ſämtlichen Vorlefungen unentgeltli hören — 
noch mehr als zu ihm fühlte er fi zu Hamann Hingezogen, mit dem er ſich auf das 
innigfte befreundete. Dur Hamann wurde er au mit Shafejpeare und Dffian befannt 
und empfing die Anregung zu feiner [päteren bedeutungsvollen literarifchen Thätigfeit. Auf 
Hamann Empfehlung erhielt er eine Lehrerftele an der Domſchule zu Riga, wo er fih 
raſch die Liebe feiner Zöglinge erwarb und auch als Prediger gern gehört wurde. Das 
Verlangen, die Welt Tennen zu lernen, ließ ihn aber nicht nur einen ehrenvollen Auf nach 
Petersburg ablehnen, fondern auch feine Stelle in Riga niederlegen. Zur See reifte er 
nad) Nantes, von dort nad Parid; dort erhielt er die Aufforderung, den Prinzen von 
Holſtein-Eutin auf einer Neife durch Frankreich und Stalien zu begleiten. Ex nahm fie 
an, aber bereit3 in Straßburg mußte er fi von dem Prinzen trennen, da fein erneuertes 
Augenleiden ihn nöthigte, dort zu bleiben, um fi einer Operation zu unterwerfen. Hier 
traf er Goethe, der über feinen Verkehr mit ihm in „Dichtung und Wahrheit‘ ausführlich 
berichtet. Nach feiner Wiederherftellung nahm er einen Ruf als Hofprediger und Super: 
intendent nad) Büdeburg an, wo er fich verheiräthete. Yünf Jahre Hatte er im dieſer 
Stellung gewirkt, als der inzwifhen zu Weimar ald Gaft und Freund des jungen Herzogs 
lebende Goethe ihm einen Auf ald Hofprediger und Generalfuperintendent in ber 
werdenden Mufenftabt verfchaffte. Tort begann feine ſehr umfangreiche literarifche Thatigkeit. 
die um fo bewunderungsmwürbiger ift, als er darüber feine ausgedehnte und mannigfäftige 
amtliche Wirkſamkeit niemals verfäumte. Aber weder der Erfolg feiner Schriften, wod Wie 
Adtung und Liebe, die er in Weimar genoß, ließen ihn zu rechter Befriedigung kommen 
Eine große Neizbarfeit, die Folge feiner Kränllichkeit, veranlaßte, daß er ſich mit Goethe 
und Schiller überwarf, aber aud) mit der Übrigen Weimarer Geſellſchaft wußte er ſich nicht 
zu ftelen und vereinfamte von Jahr zu Jahr immer mehr. Ein Lichtpunft feines Lebens 
war die langerfehnte Reife nad) Italien, die er in Gefellfchaft der Herzogin Amalia 1788 
machte. Nach feiner Rückkehr wurde er zum Vicepräfidenten, fpäter zum Prafikeriug bes 
Oberlonfiftoriums ernannt, darauf auch von dem Kurfürften von Baiern geabelt, was Belmır 
jedoch nicht anerkennen wollte. Nachdem er lange leidend gemwefen, ftarb er am 18. Dageaber 
1803. Der Großherzog Karl Auguft von Weimar ließ 1819 auf fein Grab eine Geaalik 
tafel legen mit der Infchrift: „Licht, Liebe, Leben.“ Am 25. Auguft 1850 murbe fs 
ehernes Standbild zu Weimar errichtet. Ein ſchönes Dentmal fekte ihm feine Witwe in 
ihren „Erinnerungen aus Herderd Leben.“ 

Eichendorff nennt Herder fehr treffend den „Gedanlenerben Hamanns“ — „was 
Hamann ahnend oft ganz formlos hinwarf, Bat Herder mit ermärmender Empfänglichkeit auf: 
genommen, nad) dem Bedürfnis der Zeit formulirt und in die große Welt eingeführt.” Richt 
minber übten Rouſſeaus Schriften, in die er durch Kant eingeführt wurde, auf ihn einen 
mächtigen Einfluß. „Mich ſelbſt will ich ſuchen,“ ruft er in einem Eedicht aus jeiner 
Studienzeit, „Daß ich mich endlich finde und dann mid nie verliere; komm, fei mein Führer, 
Rouſſeau.“ Rouſſeaus „Naturevangelium“ ift durchweg in Herders religidfer Ideenent⸗ 
widelung erkennbar, ja mehr als Hamanns gläubige Anlehnung an Gottes Wort — und 
dennoch, wieHerder feinen Königsberger Freund bis an deſſen Tod in inniger Liebe verbunden 
blieb, fo verleugnete er auch niemald den Einfluß bes tieffinnigen „Magus im Norden.” 








Abb. 102. Johann Gottfried Herder. 


Leſſings kritiſche Thätigleit regte Kerber zu feinem erften ſchriſtſtelleriſchen Auftreten 
an; in Riga fchrieb er die „gragmente über bie neuere beutfche Literatur,” die jragmente. 
ſich als Beiträge und Beilagen zu den „Literaturbriefen” anlündigten. Darin brang er auf 
größere Originalität und „vollstümliche Farbe” unferer Schriftfteller, Yämpfte gegen die 
Nachahmung der Mafjiihen Autoren des Altertum und verlangte Nachbildung der— 
ſeiden — „raube den Fremden nicht das Erfundene,“ fagt er u. a., „ſondern bie Kunft zu 
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erfinden, zu erdichten und einzukleiden!“ In Riga erſchienen ebenfalls bie „kritiſchen 
Wälder,” in denen Herder an Leſſings Laoloon anlnüpft, zum Theil ihm beiftimmt, dann 
aber auch feine abweichenden Anfichten darzulegen fucht. Bor allem aber ift biefeß pmeit: 
Merk feiner Feder fo wichtig, weil er in viel eingehenderer Weife, als in ben „Sragmenten“ 
auf Homer als den „volllommenften Sänger der Natur’ im Gegenjag zu dem Fünftluhen 
Weſen des Virgil hinmwieß und das Verſtändnis für das wahre Weſen bed Epos eröffnete. 
In den „Blättern von deutſcher Art und Kunſt“, die Herder mit Goethe zufanmen 
herausgab, verfolgte er die Hauptgedanfen feiner erften Schriften: an Dffian weiſt er den 
Charalter des Volks- und Naturgeſanges und fein vorbildliches Wefen für alle Zeiten 
nad; an Shafefpeare zeigt er, wie Vollendeted im Drama nur in freier Entfaltung aus 
dem Leben des Volles hervorgehen könne und wie der englifche Dichter jo Gemaltiges ge- 
leiftet, weil er „nordiſche Menſchen“ geſchaffen und bargeftellt habe. Man dürfe an isn 
nicht den Maßftab der griechiichen Kunftregel legen, ihn auch nicht nachahmen, wol aber vor 
ihm lernen und ihm nadfolgen. Genaue Zergliederungen einzelner Shakeſpeareſcher Etüd: 
weilen die dichterifche Schönheit nad) und zeigen, wie die Verlegung der fogenannten „ori 
Einheiten” mol begründet fei. Diefe Abhandlungen über Dfiian und Shakeſpeare waren 
epohemadend und eröffneten gemwiffermaßen die Zeit der „Driginalgenies” over die 
Sturm: und Drang:Periode unferer Literatur. — Goethe felbft verdankte Herder jeine 
Richtung: durch Herder war er feinem bis dahin entſchieden franzöfiihen Geſchmack entfremde: 
und für Homer, für Shafejpeare, für das Volkslied gewonnen worden. 

Herder fchritt energifch auf dem betretenen Wege fort. Nur die hervorragenditen 
feiner Schriften können wir hier nennen. 1774 erſchien „die ältefte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts:“ adt Jahre fpäter die Schrift: „Vom Geift der hebrätiden 
Poeſie.“ Dazwiſchen liegen verschiedene Schriften philofophifchen und theologifchen Charat 
terö, in denen er fich gegen den damals Iandläufigen Nationalismus offen und energiid 
ausſprach. In der „älteften Urkunde‘ erſchloß er die in Gotted Wort enthaltene a 
babenfte und ältefte Poefte des Menfchengefchlechtes, die Poeſie der Offenbarung in eine 
glanz: und ſchwungvollen, freilich auch fehr überfhmwänglichen Sprade. In begeifterten 
Tone ſchrieb der „Wandsbecker Bote” darüber: „Diefe Schrift betrifft die Echöpfungs- 
geſchichte Mofes, die unfer Verfaſſer auf Adlerflügeln von einem neuen und Außerft fimpeln 
Mehanismo aud allem Bedruck der taufend und taufend Ehren-Schändungen und Ehren 
Rettungen und Commentationg und Ehren-Erflärungen allerley gelebrter Zünften und Hand: 
werker beimholen, oder vielmehr auf ihren eigenen Flügeln, die ihr biäher niemand ang: 
fehen hat, felbft Heimfliegen lafjen will —.” Sn dem „Geiſt der hebräifchen Boejie" 
einem Werk, das er, wie er an Hamann fchrieb „von Kindheit auf in feiner Vruſt genäht 
hatte” Iegte Herder dann noch eingehender ben reichen und mannigfaltigen poetiſchen Chatal 
ter des Alten Teftamented dar. In neuer Ueberfegung einer Reihe der charakteriſtiſchiten 
Stüde weift er nad, wie alle Gattungen der Boefie in den hebräifchen Urkunden vertreten 
jeien, zeigt den eigenartigen Charakter diefer Dichtung und bringt uns zu der Anerkennung, 
daß e3 die „ältefte, einfachſte, herzlichfte Poefie ver Erde” fei — „bie natur: 
wüdhfige und vollstümliche Dichtung eines Volles“, wie Hetiner fagt, „deſſen ganzes Eeir 
und Wefen von dem tiefften und Fräftigften Gottesbemwußtfein durchglüht und erfüllt if.” 


Am nahhaltigften und umfaflendften wies aber Herder auf dad Volkslied oda 


die Grundlage aller echten Dichtung hin in feiner Sanımlung der „Volkslieder,“ die [pätet 
unter dem Titel: „Stimmen der Böller in Liedern” erfchienen. Unter allen Erd⸗ 
ftrihen und aus allen Beitaltern fammelte er mit unermüblichem Fleiße dieſe „Stimmen, 
in ſechs Büchern theilt er mit: 1) Lieder aus dem hohen Norden (grönländifche, Tappfän: 
diſche, efthnifche, Tettifche 2c.), 2) Lieder aus dem Süden (griedhifche, ficilianifche, italienüche. 
ſpaniſche und franzöſiſche), 3) aus dem Nordweſten (Offian, fchottifche und engliſche), { 
aus dem Norden (ffalpifche und dänifche) 5) deutſche, 6) Lieder der Wilden (aus Madagos: 
car und Peru). Mit der ihm eigenen feltenen Gabe der Nachbildung und Umgeſtaltung 
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überfegte er die fremdländifchen Erzeugniffe des Volfögeiftes ind Deutfche. In dieſen Ueber⸗ 
tragungen trat die Eigentümlichleit des deutfchen Charakters, als deilen Vorzug Herder es 
jelbft bezeichnete, „‚daß er die Blüte des menſchlichen Geiftes, die Dichtung, von dem 
Gipfel des Stammes jeder Nation brechen dürfe,” aufs deutlichſte hervor. — Die reiffte 
Frucht feines Studiums der Volksdichtung ift Herders Umdichtung des fpanifhen Romans 
zencyklus: „Eid, der erft nach feinem Tode erfchien. Nach den neueften Forſchungen ift Eiv. 
Herders Gedicht, mit Ausnahme von 14 Romanzen, eine bald mehr bald weniger getreue, 
metrifhe Uebertragung einer franzöfifchen Profabearbeitung ber ſpaniſchen aus dem XII. 
bis XV. Jahrhundert ftammenden Cidromanzen. Eichendorffs Vorwurf, daß Herber „bie 
felfenfantige Heldengeftalt des fpanifchen Eid mannigfach abgemeißelt und mobernifirt hat,‘ 
wird dadurd) entkräftet, denn fo weit er Recht hat, wird damit die bereits mobdernifirte 
Sauptquelle Herders getroffen. Ein beutfches Gedicht von hohem Werthe befiten wir aber 
unzweifelhaft in dem „Cid“, der übrigens manches ganz Driginale enthält, wie 3. B. das 
Zwiegeſpräch zwiſchen dem Cid und XZimene in der 14. Romanze u. a. 

Das Gedicht befingt die Thaten des Grafen von Bivar, Rodrigo Diaz (1040 unter Spalt des 
Ferdinand I von Spanien geboren, 1099 unter Alfons VI geſtorben), den feine Beits 
genofien „Cid el batal“, den „Herrn der Schladht‘ und „Campeador“, den „unvergleich⸗ 
lien Helden“ nannten. Der erfte Abfchnitt, der vom „Eid unter Ferdinand dem. 
Großen’ Handelt, hebt an: 


Trauernd tief ſaß Don Diego, Da indes fein Feind Don Gormaz 
Wol war feiner je fo traurig; Ohne Gegner triumphirt. 
Gramvoll dacht' er Tag und Nächte Sonder Schlaf und fonder Speife, 
Rur an feines Haufe Schmach, Schläget er die Augen nieder, 

An die Schmach de3 edlen alten Tritt nicht über feine Schmelle, 
Tapfern Hauſes der von Lainez, Sprit mit feinen Freunden nicht, 
Das die Jnigo3*) an Ruhme, Höret nicht der Freunde Zufprud, 
Die Abarcos) übertraf. Wenn fie kommen ihn zu tröſten; 
Tief gekränket, ſchwach vor Alter, Denn.der Athem des Entehrten, 
Fühlt er nahe fi dem Grabe: Glaubt er, fhände feinen Freund. 


Da tritt für den greifen Vater der jüngfte Sohn, Rodrigo, ein — raſch entſchloſſen 
fordert er den übermüthigen Gormaz zum Zweikampf heraus und erjchlägt ihn. Des Er: 
Ihlagenen Tochter, die ſchöne Kimene, fleht den König um Genugthuung an; aber ehe 
noh Ton Fernando ihre Bitte beantwortet, errettet der junge Held fein Land von den 
Mauren, die es aufs entfeglichjte vermüften. In diefen Kämpfen der Chriften gegen die 
Araber, die damals noch den größten Theil ber pyrenäifchen Halbinfel inne hatten, wurde 
der „Cid“ unentbehrlihd. Der König wies dedhalb die aufd neue um Gerechtigkeit flehende 
Zimene ab; ja, er fügt Hinzu: 

Euch erhalt! ich den Rodrigo — Merdet bald Shr um fein Leben 

Mie um feinen Tod Ihr jetzo, Und um feine Wohlfahrt flehn. 

Längft liebt der Cid bereitd Kimene, und aud fie, nachdem fie ſich lange gefträubt, 
wird überwunden und erwidert feine Liebe. Der König ftattet den Eid reich mit Gütern 
aus und feiert die Hochzeit mit. II. Nach Don Fernandos Tode wird das Reich getheilt; 
der Eid wird Bafall des ältejten Sohnes, Don Sancho, ded Erben von Gaftilien, der 
jeine Brüder und Schweitern fofort mit Krieg überzieht. Des Cids Tapferkeit erliegen bie 
Brüder — auch das Erbe Elviras, der einen Schwefter, fommt in Sanchos Hände. AL 


*), Ein Navarriſches Königsgefhlecht, ums Jahr 800. 
”), Abarca (Bauernſchuh) war ein Beiname König Sanchos II, deſſen Geſchlecht daher die 


„Abarco g' hieß. 
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aber der Cid vor der Veſte Donna Urakas, der jüngeren Schmwefter, erfcheint, erinnert dieſe 
ihn daran, daß er am Sterbebette ihres Baters ihr Schuß zugejagt, und er kehrt unverrriäitee: 
Sache zurüd, Darüber erzürnt, verbannt ihn Don Sancho aus feinen Staaten; aber mır 
zu bald fieht er ſich gendthigt, ihn zurüdgurufen, da nad) des Cids Fortgange der Eieg von 
den Föniglichen Fahnen gewichen tft. Ungeachtet der Warnung bes Cids will der König feiner 
Schweſter fefte Stadt nehmen, fommt aber dabei durd die Hand eined Berrätherd um. — 
III. Der Cid willigt ein, dem jüngeren Bruder, Don Alfonfo, nachdem derjelbe ihm ge— 
ſchworen, daß er feinen Theil am Morde Don Sanchos gehabt, zu dienen. Jedoch nid! 
lange vermag der neue Regent den Stolz feines Bafallen zu ertragen; der Cid wird vom 
Hofe verbannt, ja zulegt aller feiner Güter beraubt. Da zieht der Held mit feinen Kriegs 
mannen fort und fucht fih, fern von feines Königs Hofe, neuen Ruhm zu erwerben. 
IV. Glänzende Siege hat der Eid über die Mauren davongetragen, ihnen Zins und Pilit: 
auferlegt, in dem eroberten Balencia feine Nefidenz aufgefhlagen. Dorthin läßt er nun 
auch feine Gemahlin und feine beiden Töchter kommen. Zwei Grafen bewerben fid um 
deren Hand, aber handeln an ihnen auf das fchamlofefte, weil fie ſich vom Cid beleidigt 
glauben. Die Schmad) wird gefühnt, aber der greife Held trug fortan doch Schwarze Rüftung— 
und war ftiller ala vorher. So naht fein Ende heran. Dreißig Tage vor feinem Tod: 
. erſcheint ihm der Apoftel Betrus und verkündigt ihm, daß Gott ihn nad) Monatzfrift in die 
andere Welt abberufen werbe: * 
Made fertig dich zur Reife 
Und beitelle froh dein Haus! 


Der Cid folgt der Mahnung, ordnet ale Irdiſche und gebietet den Seinigen, ben 
Mauren, die aufs neue vor die Stabt gerüdt, feinen Tod zu verheimlichen. Nad jenem 
Tode wird fein Leichnam einbalfamirt und darauf in voller Rüftung auf fein altes Schlagtreß 
Babiega geſetzt und jo aus Valencia herausgeführt. Als die Mauren ihn erbliden, ergrein 
fie ein paniſcher Schrecken, und fie fliehen. Solchergeſtalt ſiegt der Cid auch nach feinem 
Tode. Der König und alle Großen des Reiches kommen dem Zuge entgegen, — als der 
König den Tobten ſah, 


Wundert er fich feiner Schönbeit, Er auf einem prädt'gen Stuhle 
Drdnete, daß — ftatt im Grabe, Süße, neben dem Altar. 


In der 70. Romanze wird erzählt, wie Cids Urenkel nad einem Siege über Alfons 
von Caftilien in das Klofter 'gelommen, welches die Ülberrefte feine® großen Ahns bard, 
und wie er um deffelben willen die Beute, die er in Gaftilien gemacht, dem Kloſter als | 
fromme Stiftung überließ. 

Ein Woplthäter für die Armen 
Ein Beihüger der Berlaffenen 
Ward der Eid aud in der Gruft. 


So auägezeichnet ed Herder verftand, fi in die fremdartigften Geifter und ihre €: 
zeugniffe hineinzuleben und fie zu reproduciren, fo wenig ftand ihm eigene ſchöͤpferücht 
Dichterkraft zu Gebote. Dazu gerieth er in feinen eigenen Dichtungen fofort ins Lehrhafte — 
das tritt nicht nur in feinen fchredfich trodenen Kirchenliedern hervor, fondern auf in 
Legenden. feinen weltlich Iyrifhen Gedichten und in den Legenden (ber gerettete Züngling; Fol: 
Tarp 2c), die er au dem Schutt und Moder der Jahrhunderte zu neuem Leben ermedie umd | 
die übrigens zu dem Beten gehören, was wir von ihm befigen. Am meiften natürlid 
Parabeln zc. herrſcht dieſe Richtung in den Epigrammen, Parabeln und Paramythien (in denen 
er griehifhe Mythen zu allegorifch:lehrhaften Zwecken verwerthet) vor. 
Aur Bit Zum Schluß Tann — dem Zweck unferes Buches entfprechend — aud nur angedeutet 
et werden, daß zwei der einflußreicften Profafchriften Herders: „Ideen zur Philoſophie 
Menſchheit. der Geſchichte der MNenſchheit“ und „Briefe zur Beförderung der Humanität 
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auf philofophifchem, pädagogifhem und Hiftorifhem Gebiete eben fo anregend wirkten, wie 

feine Fritifhen Werte und feine Bollälieder auf dem poetifchen. Nach allen Richtungen wirkte 

Herderbelebend und fördernd; unter feinen Anhängern und Nachfolgern gibt es viele Sprudel⸗ 

geifter, die faum etwas dauernd Werthvolles hinterlaſſen haben, aber auch viele große Dichter 

ftehen auf feinen Schultern; ja ohne ihn ift Goethes und Schiller Dichtung, wie die der 

Romantifhen Schule, gar nicht denkbar. 

Ten von Herder gewiejenen Pfaden der Umkehr zur Urbidhtung der alten 
Zeiten, zum Bolfslied, zu Homer und Oſſian, andererfeits feiner Hinweifung auf 
Shakeſpeare folgte die Jugend — Goethe in jeinem Götz von Berlihingen voran 
— mit einer „Art von begeifterter Wildheit.“ - Alle bisher gültigen Kunftregeln 
und Vorbilder follten nun nichts mehr gelten; „es ift endlich einmal Zeit,“ 
Ihreibt Goethe um 1776, „daß man aufgehöret hat, über die Form dramatiſcher 
Stüde zu reden, über ihre Länge und Kürze, ihre Einheit, ihren Anfang, ihr 
Mittel und Ende, und wie das Zeug alle hieß. Auch geht unfer Verfaſſer (Mer- 
cier: „Verfuh über die Schaufpieltunft”) ziemlich ftradS auf ben Inhalt los, 
der ih Tonft von felbft zu geben ſchien — — — — Das Zufammenwerfen 
der Regeln gibt feine Ungebundenheit; und wenn ja das Beifpiel gefährlich fein 
tollte, jo ift’3 Doch im Grunde beffer, ein verworrenes Stüd machen, als ein kaltes.“ 
„Benialität und Originalität!" ftand auf der poetifhen NRevolutiongfahne, 
und mit Vorliebe nannte man fih: Originalgenies, auch Kraftgenies: ein Name 
der halb ernft halb fpöttifh den jugendlichen Stürmern ſeitdem geblieben ift. 
Tiele unter denſelben gingen elenbiglih zu Grunde; die fräftigeren und höher 
begabten arbeiteten fi) aus dem die Zeit durchwogenden Gährungsprozeß zu 
geläuterter Kunftauffaffung, zu vollendeten Dichtungen empor. In erfter Linie 
tommen hier drei „Goethianer“ in Betracht: Lenz, Klinger und Leopold Wag- 
ner, die zu Goethes nächftem perfönlichen Freundeskreiſe gehörten. 

Reinhold Lenz, ein Pfarrersfohn aus Livland, 1750 geboren, hatte in Königsberg 
Theologie ftudiert und war 1771 als Begleiter zweier junger Edelleute nad) Straßburg ge: 
Iommen, wo ihm im Berlehr mit Goethe eine ganz neue Welt aufging. Gemeinfam wurde 
dem durch Herder in bie Literatur gelommenen neuen Geift gehuldigt, gemeinfam allerlei 
Dichteriſches geplant und ausgetaufcht. „Von Grund aus eitel,“ fagt Hettner, „träumte Lenz 
nunmehr den vermefjenen Traum, es Goethe gleihthun zu können und mit ihm gemeinfam 
den Gipfel des deutfchen Parnaß zu erftürmen.” Dazu fehlte ihm aber, trog unleugbarer 
Tichterbegabung, doch der innere Gehalt und das wahre Genie, vermöge deſſen Goethe fich 
aus der Tsieberhite des Sturmes heraus: und heraufarbeitete, während er darin unterging. 
In feinen „Anmerkungen über das Theater’ kündete er allen bisherigen vramatifchen Regeln 
den Krieg an — das wildefte Durcheinander der Scenenfolge galt ihm ala Ideal. In feinem 
eriten Stüd: „Der Hofmeister oder Vortheile der Privaterziehnng,” in dem bie 
unnatürlichften Berhältniffe auf das widerlichfte verzerrt erfcheinen, fuchte er fein Ideal zu 
verwirllihen. Noch wüſter und wilder find feine darauf folgenden Stüde, durch die ein 
Kampf gegen die Schranke ver Sitte und Sittlichkeit tobt, der zum Theil nur aus der Geiſtes⸗ 
umnadtung ſich erklärt, in welcher der Unglüdliche endlich zu Grunde ging. Nachdem er in 
aufdringlichfter Weife Goethe in Weimar heimgefucht, fich aber dort durch feine „Affenftreiche‘‘, 
wie Wieland es nannte, bald unmöglich gemacht hatte, Fehrte er ins Elſaß zurüd, wo er 
lange ein raſtlos unftetes, wüftes Wanderleben führte, bis er 1777 in Wahnfinn verfiel. 
RNothdürftig geheilt kehrte er in feine Heimat zurüd, wo er nad) langen Jahren äußeren und 
inneren Elendes geiftig und Lörperlich verlommen im J. 1792 zu Moskau ftarb. — Goethe, 
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der in „Wahrheit und Dichtung” den ehemaligen Genofien treffend charalteriſirt, ſchließt mi 
den Worten: „Lenz, ala ein vorübergehendes Meteor, zog nur augenblicklich über den Kor; 
zont der deutfchen Literatur hin und verſchwand plötzlich, ohne im Leben eine Spur zurüt- 
zulaffen.” 

Maximilian Klinger, im Yebruar 1752 zu Frankfurt a/M. geboren, früh vater: 
108, wurde von feiner Mutter, einer armen Wäfcherin, mit redlichem Fleiße auferzogen. 
Sein aufgewedtes Wefen und feine einnehmende Geftalt lenkten den Blid eines Lehrer 
auf den elfjährigen Knaben, der durch feines Gönners Bemühung eine Freiftelle im Gum 
nafium erhielt. Mit raftlofem Fleiße lernend gab er daneben fo viele Privatftunden, dc 
er feine Mutter anfehnlich unterfiügen konnte. Auch der bichterifche Trieb regte ſich jchon 
auf der Schule in ihm; fein erfteß, fpäter gedrudtes Drama: „Otto“ entftand dort. 
In Gießen flubierte er nach beendigter Gymnafialzeit die Rechte: bei einem Ferienbeſuch in 
Frankfurt lernte er Goethe kennen, defien ganzes Wefen ihn eben fo ergriff, wie denen 
eben vollendeter „Götz“ ihn zur Nacheiferung anipornte. Raſch folgte nun Drama auf 
Drama aus Klingerd unermüblicher Feder: 1776 allein nicht weniger als fünf; als 
„Exploſionen des jugendlichen Geiftes und Unmuthes“, wie er fie zehn Jahre fpäter ſelbi 
nannte. Durd alle brauft der Rouffeaufche Geift, den Klinger zu feinem Führer ermähit: 
„das Rouffeaufche Sehnen nad) urfprünglicger unverfälfchter Menfchheit, der Rouffeauid: 
Grol und Kampf gegen die Enge und Bedingtheit der fittlichen und geſellſchaftlichen La: 


kömmlichkeiten.“ Wie Schiller in feiner Jugendperiode, fuchte er „tugendhafte Ungeheuer” 


oder „edle Canaillen“ — Menfchen, die, dur ein Berbredien aus der Geſelſchaft aus 
gefchloffen, im Herzensgrunde doch „edle Raturen’ fein follen! So find feine „gallt: 
Spieler,“ (in denen Franz v. Stahl, von feinem Stiefbruder Karl verleumbet und dus 
die Noth zum Spiel getrieben, doch zuletzt ſich ebler erweift als der böfe treufofe Karl) ein 
offenbared Vorbild der ein Jahr fpäter erfheinenden „Räuber.“ Noch vorher aber er: 
ſchienen die zwei Etüde, die feinen Namen insbeſondere berühmt gemacht haben: „Lie 
Zwillinge” und „Sturm und Drang.” 

Im Februar 1775 war von Schröber, dem ald Schaufpieler berühmten Direluc 
des Hamburger Nationaltheaters, ein Preis von 20 Louisp’or für ein Driginalftüd, es jei 
Trauers oder Lufifpiel, außgefegt worden. Charakteriftiih genug für die geit, liefen reis 
nah einander drei Stüde ein, die fämtlih den Brudermord zum Gegenfland hatten. 
Zwei davon, darunter „Julius von Tarent” von Leifewig (Vgl. S. 360) wurden 
zurückgeſezt; das dritte: Klingers „Zwillinge“ gewann den Preis dadurch, „dab © 
die mädjtige gewaltige Triebfeder der unentfchieven gebliebenen Erftgeburt voraus hatt.” 
— „®er beweift mir, daß ih nicht der Erftgeborene von uns Zwillingen 
war?” zuft der Wütherich Guelfo auß und erfticht feinen fanften Zwillingsbruder aus 
Neid auf deſſen Recht der Erftgeburt und zugleich aus Eiferfuht, da die von ihm gelichte 
Kamilla feinen Bruder vorzieht. Nachher aber bietet er fein Leben zur Sühne der zb 
und wird von feinem eigenen Vater erdolcht. Das ganze Stüd ift in einer nie nadlafer: 
den Fieberglut geſchrieben — Scene auf Scene find voll von Wuthausbrüchen und wilden 
Ausrufen in abgebrochenen Säten. ' 

Noch in demfelben Jahre erfhien „Sturm und Drang,“ von dem Leſſing be. 
fannte, daß er es „unmöglich habe ausleſen können.“ — Die Hauptfabel dieſes Städes !“ 
der fchottifchen Königsgefchichte entlehnt. Lord Berkley ift mit Lord Buſhy auf dad 1ödt: 
lichfte verfeindet, weil er fih von diefem um Hab und Gut, ja um Weib und Mind gebracht 
wähnt. Die Söhne der beiden haffen fi) nicht minder wie die Väter, grundlos freilid, 


. „in wildem Naturtrieb.”” Da kommt eines Tages der junge Buſhy unter dem Kamen: 


Wild mit zwei andern ganz befonders tollen Abenteurern nach Amerifa, um an dem dtei⸗ 
heitskriege theilgunehmen. Ihn charakterifirt feine eigene Ausſage über fid; feld: „Vin 


alles geweſen. Ward Handlanger, um Was zu fein. Lebte auf den Alpen, weidete die 


Ziegen, lag Tag und Nacht unter dem unendlichen Gewölbe des Himmels, von den Winden 
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gefühlt und von innerm Feuer gebrannt. Nirgends Ruh, nirgends Haft. — — Geht, 
fo ftroge ih voll Kraft und Gefundheit, und fann mich nicht aufreiben. Ich will Die 
Gampagne hier mitmachen als Bolontär, dba Tann ſich meine Seele ausreden, und thun 
fie mir den Dienſt und fchießen mich nieder, gut dann! Ihr nehmt meine Baarjchaft und 
zieht!" Ein andrer dieſes edlen Kleeblattes, Blaſius, verfihert: „Sch lieb' nichts. 
Ich Hab’8 fo weit gebracht, nicht3 zu lieben und im Augenblid alles zu Tieben, und im 
Augenblid alle zu vergeffen. Ich betrüge alle Weiber, dafür betrügen und betrogen 
mic alle Weiber. Sie haben mich gefhunden und zufammengebrüdt, daß Gott erbarm! 
3 hab’ alle Figuren angenommen. Dort war ich Stußer, dort Wilbfang, dort tölpifch, 
dort empfindfam, bort Engländer, und meine größte Conquéte machte ich, da ich nichts 
war...” Der alte Berkeley ift mit feiner Tochter auch nach Amerika gefommen und 
in demfelben Gafthof abgeftiegen, wie die brei Tollhäusfer, So kommen Karl Buſhy 
und Karoline Berkeley, bie fich einft in der erften Jugendzeit geliebt, zufammen; und nad) 
einer Reihe der bunteften, unflarften Verwickelungen, Kriegsabenteuer, Zweilämpfe kommt 
ihre Liebe durch eine Verjöhnung der Väter zu gutem Ende. — Diefes wunderlich aus 
Geift und Unfinn zufammengebraute Stüd, das mol hauptſächlich feinem Verfaſſer den 
Beinamen des „tollgervordenen Shakeſpeare“ verfchaffte, charalterifirt doch die „Kraft⸗ 
genie3” auf das trefflichfte und Hat deshalb ber ganzen Gährungszeit ber fiebziger Jahre 
mit Recht den Namen gegeben. Die Jugend jener Zeit war eleftrifirt von dieſem Stüd. 
Schiller bekannte noch 1803, daß Klinger „zu denen gehöre, bie vor 25 Jahren zuerft 
und mit Kraft auf feinen Geift eingewirft“ hätten. — Wild und mwüft wie feine Dramen 
war auch Klingers Leben um jene Zeit — felbjt in ihrer äußeren Erfcheinung liebten 
e3 die Kraftgenies, allen Anftandes zu fpotten — dazu war feine Lage eine jehr bebrängte. 
In Weimar, wohin er 1776 kam, um fein Glück am Hofe des funftliebenden Kar! Auguft 
zu ſuchen, war feines Bleibens auch nicht lange. Nachdem ihn Goethe anfangs warın 
und herzlich empfangen, jchrieb er doch bald an Freunde: „Klinger kann nicht mit mir 
wandeln, er drüdt mid,” und jpäter: „Er ift unter ung ein Splitter im Fleiſch“ Co 
ging er nach Leipzig, wollte zuerft „in der Gefchwindigfeit die Artillerie lernen,” tie 
Ricolei erzählt, „um nach Amerifa zu gehen und da mit Thatkraft die Freiheit zu ver- 
fechten,“ änderte aber bald feinen Entfchluß und wurde Theaterdichter bei der Seylerfchen 
Schaufpielertruppe, was er felbft fpäter eine „Sottife“ nannte. Bei dem Ausbruch des 
baieriſchen Erbfolgefrieges trat er in Öfterreichiiche Militärbienfte; nach dem ZTefchener 
Frieden nahm er das Wanderleben wieder auf, das ihn fchließlich nach Rußland führte. 
In Betersburg wurde er Lieutenant beim Marinebataillon und zugleich Borlefer bei dem 
Großfürſten Paul, den er auf einer langen Reife nach Frankreich und Stalien begleitete. 
Ceitdem blieb er in Rußland, wo er eine glänzende Laufbahn machte und ſich von feinen 
Jugendphantafien ernüchterte. Raſch ftieg er zum Generalmajor und Direktor bes 
Cadettencorps, jpäter zum Eurator der Univerfität Dorpat mit dem Range eines General- 
lientenant3 empor. Nachdem er feinen Abjchied genommen, Iebte er in Petersburg, mo er 
furz vor dem Antritt feines 80. Lebensjahres 1831 ftarb. In dieſe zweite Periode feines 
Lebens fällt eine Meihe von Romanen, unter denen: „Fauſts Leben, Thaten 
und Höllenfahrt,* „die Geſchichte Rafaels de Aquillas“ und „die Ge- 
ſchichte Giafars des Barmaciden” die nennenswertheften find. Durch alle geht 
ein Bug tiefer Berbitterung und Menſchenverachtung; im großen Publikum find fie völlig 
vergefien. 

Leopold Wagner, 1747 zu Straßburg geboren, ftubierte dort die Rechte und 
gehörte, wie fpäter in Frankfurt, mo er als Advokat practicirte, zu Goethes näherem 
Freundeskreiſe. „Er zeigte ſich als ein Strebenber,” fagt Goethe, „und fo war er will 
fommen.” Nicht ohne Talent, leiftete er doch nur Unbedeutendes und Iebte eigentlich nur von 
fremden Ideen. So war fein ungemein rohes und gemeines Trauerfpiel: „Die Kindes— 
“ mörberin” dem entnommen, mad er von Goethe über Gretchens trauriges Ende im 
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Fauft andeutungsweiſe gehört Hatte. Kur Strafe dafür hat ihn Goethe in ſeinem groben 
Trama als Yauft3 Famulus verewigt. Er ftarb im 3. 1779. 


Außer diefen „Goethianern“ ift unter dem Schwarm der Driginalgenies nur 
noch einer erwähnenswert: Friedrich Müller, der zur Untericheidung von 
feinen zahlreichen Namensvettern, und weil er zugleich Dichtete und malte, ge 
wöhnlich Maler Müller genannt wurde. 


Friedrich Müller, 1750 zu Kreuznach geboren, war der Sohn eined unbe 
mittelten Bäderd. Früh zeigte fich fein Talent zur Kunft, das in Zweibrüden durch 
guten Unterricht Förderung und Entwidelung fand. Biwanzigjährig erhielt er eine Im 
ftellung an der Kunftafademie zu Mannheim, wo auch zuerft der dichteriſche Trieb in 
ihm erwachte. Auf Goethes Verwendung wurben ihm die Mittel zur Neije nad Rom 
gewährt, wo er fich vorwiegend der Malerei zuwandte. Es fehlte ihm aber darin aler 
Erfolg — dennoch feßte er fie bis in fein hohes Alter fort und blieb aud) in Rom, 
wo er 1825 ftarb. — Müller Dichtete zuerft Idyllen im Geßnerfchen, dann im Voßſchen 
Etil: durch derben volkstümlichen Humor und getreue marfige Zeichnung bes pfälziſcen 
Dorflebens zeichnen fi zwei: „Die Shaffhur“ und „das Nußkernen“ a. 
Unter feinen Liedern ift manches Anfprechenbe; fein „Soldatenabfchied” (Heute ſcheid 
ih, heute wandr’ ich — Keine Seele weint um mid) ift zum Volkslied geworden. — 
Am befannteften ift Müller al? Dramatifer und darin auch einer der bebeutendften 
Bertreter ber Sturm- und Drangzeit. Bu feinem Beſten auf diefem Gebiet gebött: 
„Solo und Genoveva,“ in ber fi, wie Hettner urteilt, „eine reiche und aͤchte 
Dichternatur bekundet.“ Freilich find es mehr an einander gereihte Scenen als ein Trams, 
und der wilde Spuk des Genieweſens bricht noch überall durch und miſcht ſich mit den 
tieferen Gedanken der Romantik. — Demnädft ift am bemerkenswertheſten fein unvollen det 
gebliebenes Drama: „Fauſts Leben,” in dem aber nur die Unerſättlichkeit des Genußes, 
kein tieferer Drang, den Helden charakteriſirt. 


Von Hamann und Herder angeregt und zum Theil aus den Wogen der 
Sturm- und Drangperiode geboren find auch die Humoriſten dieſer Zeil 
Während die Kraftgenies mit Ungeftüm wider alles Beſtehende in Staat, Kichhe, 
Geſellſchaft, Literatur zu Felde zogen und aus dem Drange nad; dem Ir 
wichfigen und Urnatürlichen eine wild auffchäumende und chaotiſch gährende 
Poeſie fchufen, trieb andere diefelbe Unzufriedenheit mit der Welt zu der halb 
ipöttifch Halb mitleidigen Auffaffung der Dinge, welche das Grundweſen MT 
Humoriftif bildet. Jenen war Shafefpeare dag Ideal, diefen der Englänkt 
Sterne, ber Dichter von „Yorifs empfindfamer Reife,“ die ſchon Thümme 
(vgl. ©. 370) in feiner „Reife in die mittäglichen Provinzen von Frankrei 
nachgeahmt, und „Triftram Shandy.“ Schon durch Hamanns Schriften blıken 
zuweilen humoriſtiſche Streiflichter, aber wie er es nie vermochte, irgend M 
Werk zum Abfchluffe zu bringen und ein Ganzes zu Schaffen, fo wurde auf 
fein Humor nie zu der behaglich Teuchtenden und wärmenden Flamme, die be 
dem ächten Humoriften fo wohlthut. Näher diefem Biele fam der Hamann 
geijtesverwandte Hippel, ein Schüler des Philofophen Kant. 


Theodor Gottlieb von Hippel, 1741 zu Gerbauen in Oſtpreußen geboten, 
der Sohn des Schulrektors, zeigte ſchon frühe bei mannigfaltig geiftiger Begabung. 
Neigung zur Poefie und Mufil. Fünfzehnjährig bezog er bie Univerftät Künigäbeit 
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um Theologie zu ftndieren, warf ſich aber bald ausſchließlich auf die alten Klaffifer und 
bie Philoſophie. Durch den Umgang mit einem holländiichen Juriſten gewann er Luft 
zur Rechtsgelehrſamkeit, und er erwählte diejelbe zu feinem Lebensberufe, nachdem er 
einen jungen ruffifchen Offizier nach Beterdburg begleitet und erkannt Hatte, baß er auf 
feinem andern Wege weder feiner dort erwachten Begierde zum Großleben Genüge thun, 
noch die Hand eines leidenfchaftlich von ihm geliebten, aber an Etanb und Vermögen 
weit über ihm ftehenden Mädchens erlangen könne. Sein erſtes Biel erreichte er durch 
raftlojen Fleiß und langjährige Entbehrungen aller Art: Würden, Rang und Reichtum 
wurden ihm nah Wunſch zu Theil, aber nicht die Hanb der Geliebten, jo daß er fein 
Lebenlang ehelos blieb, Als DO berbürgermeifter von Königsberg ftarb er 1796. Alle 
feine Schriften waren anonym erſchienen, und fo gut hatten er und einige beſonders ver- 
traute Freunde das Geheimnis feiner Autorfchaft gewahrt, daß erſt nach feinem Tobe ber 
Schleier davon gelüftet wurde. 

Sn feinem erften und bedeutendften Roman: „Lebensläufe nach auffteigenber en: 
Linie,” der 1778 mit SUuftrationen von ChHodomwiedi erfchien, wollte er zuerft fein 
eigenes Leben, bann das feines Baters, zulebt das feines Großvaters bejchreiben — er 
ift aber über das eigene nicht Hinausgelommen. In breitefter Umftändlichkeit und in 
einer, aller künſtleriſchen Compofition Hohn ſprechenden Formlofigleit erzählt er feine 
Jugendgeſchichte, die er nad Kurland in ein Baftorat verlegt, feine Jugendliebe und 
deren tragiiches Ende, feine Kriegsabentener bis zu feiner (erdichteten) Berheirathung. Der 
Genuß dieſes Buches, das reich an echtem Humor, an rührend idylliſchen Schilderungen, 
treffliden Porträt (befondber3 der frommen Mutter und bes „Profeffor Großvaters“ 
d. 8. Kant u. a.) ift, wird durch die Einmifchung ber vielen troden-Tehrhaften Partien 
und unzufammenhängender Einfälle aller Art geitört. Dennoch lohnt es der Mühe, ſich 
durch das wunderliche Buch hindurchzuarbeiten — es ift troß aller Mängel ein echtes 
Dichterwerk. — Weniger bedeutend ift fein zweiter Roman: „Die Kreuz und Our he 
gänge des Ritters U bis 3,” der in noch verwirrterer Weife und Durch roch zahlreichere aänge. 
Abſchweifungen unterbrochen, den Helden durch allerlei Lächerlichleiten des Ahnen- und 
Adelsſtolzes, Durch die Abgeihmadtheiten der Freimauererei hindurch führt, bis er endlich 
zur Natur und zur Wahrheit ber Empfindung zurückkehrt und in einer glüdlichen Ehe 
Frieden findet. — Bon Hippeld anderen Schriften enthalten feine Bücher: „Ueber die 
Ehe” und: „Ueber die bürgerlihde Berbefferung der Weiber” in humo- 
riftifcher Faffung manche noch heute beherzigensßberthe Wahrheiten. 


Nächſt Hippel war Lichtenberg einer der angeſehenſten Vertreter des eng- 
liſchen Humors, wenn auch ſeine Hauptwerke nur in kleinen Aufſätzen und 
Aphorismen beſtehen. 


Georg Chriſtoph Lichtenberg, geboren 1742 zu Oberrannſtädt bei Darm⸗ Fichten: 
ftadt, findierte in Göttingen NRaturwiffenichaften, die er dann ebenbafelbft von 1770 bis 8. 
an feinen Tob 1799 als Brofefior behandelte. Seine mehrfachen Reifen nad England 
gaben ihm Gelegenheit zu einer gründlichen Kenntnis der Humoriſten Swift und Sterne, 
wie zu einer eingehenden Beobachtung des dortigen Vollslebens, die er in ſeiner meiſter⸗ 
haften „Erflärung der Hogarthſchen Kupferſtiche“ auf das geiſtvollſte ver⸗ Sogerthe 
wertbet hat. Bu dem Spiegel der menihlihen Leidenichaften, welchen der englifche Ifgler⸗ 
Künſtler (William Hoganth, 1697—1764) in feinen Zeichnungen darbot, lieferte er 
in diefer „Erflärung” ein befchreibendes Geleitwort in jo leihtem und Harem Stil und 
von fo fchlagender Wirkung, wie e3 faum feines Gleichen weder in der englifchen noch 
in ber beutfchen Literatur hat. — Unbererfeits fanden manche jeiner Arbeiten einen 
ebenbürtigen Illuſtrator an dem unermüdlichen Chodomiedi, der u. a. bie Kupfer zu 
Lichtenberg3 wibiger „Abhandlung über bie Bedienten“ lieferte. — Die Driginal- 
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genies befämpfte Lichtenberg auf das unerbittlichſte in feiner Schrift: „Troſtgründe 
für die Unglüdliden, die feine Originalgenies find.“ 


Zu den Humoriften gehört auch Muſäus, deſſen „Volks märden der 
Deutſchen“ noch immer gern gelefen werden, wenn auch feine Romane ver- 
geilen find. 


Kohann Karl Auguft Muſäus, geboren 1735 in Jena, ftubierte daſelbſt 
Theologie, gab fie aber fpäter auf und wurde zuerit Bagenhofmeifter, dann Brofeffor am 
Gymnaſium zu Weimar, in welcher Stellung er 1787 ftarb. Zwei Humoriftilde 
Romane hatten für die damalige Zeit eine gewiſſe Bedeutung, weil der eine: „Gran: 
diſon der Zweite” gegen die durch Richardſons Roman: „Grandiſon“ auch nach 
Deutſchland verpflanzte Weinerlichkeit, der andere: „Phyſ iognomiſche Reiſen“ nicht 
nur gegen Lavaters phyſiognomiſche Träumereien, ſondern auch gegen die Uebertreibungen 
und Lächerlichkeiten des Genieweſens zu Felde zog. Sein Hauptwerk ſind aber die 
„Volksmärchen der Deutſchen.“ Angeregt durch Herders Hinweiſung auf das 
Volkslied ging er den uralten Märchenſtoffen unſeres Volles nad und ſuchte fie nen zu 
beleben. Leider hat er darin den „ächten Märchenton” nicht getroffen, ja die naiven 
Erzählungen zu jehr mobernifirt — Hettner meint: „wielandifirt” — dennoch hat er 
ein wirkliches Verdienft um bie Ausgrabung und Wiederbelebung dieſes alten Schake?, 
den dann nad ihm Tied und die Brüder Grimm uns vollends zurüdgeführt haben. 


Der Humor, der mit einem Gefichte lacht und mit dem anderen weint, kam 
zur vollen Geltung und Vollendung in einem Dichter, der auch ein Kind der 
Eturm- und Drangperiode genannt werden kann, in Jean Paul, dem „einigen 
Süngling unter unjern Dichtern,“ wie ihn Eichendorff dharafterifirt. 


Kohann Paul Friedrich Richter — fo lautet der deutfche Name des in 
der Literaturgefchichte nur unter dem von ihm felbft franzöfirten Vornamen: „Jean Pau“ 
befannten Humoriften — wurde am 21. März 1763 zu Wunfiedel im Fichtelgebirge al? 
ber ältefte Sohn des damaligen dritten Lehrers (Tertius) an der Vürgerſchnle und 
Organiften bafelbft geboren; feine Jugendjahre verlebte er in der ländlichen Stile der 
Pfarrhäufer zu Joditz (an der Saale, nördlich von Hof), wohin fein Water 1775 al? 
Pfarrer befördert war, und zu Schwarzenbach (ſüdlich von Hof), der zweiten Stelle be 
Vaters (1776). Nach diefer träumerifch arbeitfamen Zeit ging fein Sehnen, fo fange ft 
lebte; dort befam er, wie er felbft erzählt, „eine eigene Borneigung zum Häuslichen, zum 
Stillleben, zum geiftigen Neſtmachen“ — die Eindrüde diefes ländlichen Idylls wurde er 
nie müde, unter den mannigfachſten Einkleidungen immer aufs neue zu fchildern, und 
nicht3 ift ihm fo gut gelungen, al3 diefe anmuthige Kleinmalerei des Eeibfterlebten. 
Nach zweijährigem Bejuche des Gymnafiums in Hof fam er 1781 auf bie Univerfität zu 
Leipzig, um Theologie zu ftudieren. Die bittere Roth de3 Lebens, die er ſchon in Hei 
fennen gelernt, al8 der Vater ftarb und die Seinigen in den bedrängteften Berhältnifien 
zurüdfieß, follte er dort erft recht ausfoften, und auch davon fpiegelt fich die Erinnerung 
in allen feinen Werfen ab. Mehr aber als diefer äußere Drud hinderte ihn feine wunder 
lie Studiermethobe an einer ruhig fteten Fortbildung Schon als Gymnaſiaſt hatte ft 
mit einem unerfättlihen Wiſſensdurſte gelefen, was er fi) nur von Büchern verſchaffen 
konnte, und bie Frucht davon in den umftändlichſten und weitſchweifigſten Auszügen 
niebergefchrieben. Das ſetzte er nun in Leipzig, wohin er bereitS 11 große Quartbande 
Excerpte mitbrachte, und fpäter noch 16 Jahre lang fort; er las theologifche und phile 
ſophiſche, juriftilche und ſtaatswiſſenſchaftliche, medicinifche, naturwiflenfehaftliche und 
hiſtoriſche Werke mit gleihem Intereſſe und brachte aus biefer bunten Lectüre eine ganze 
Bibliothef von Ercerpten zufammen, ohne doch irgend ein Studium quellenmäßig und 
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gründlich zu betreiben. Sein Lieblingsichriftiteller war Rouffeau, demnächſt begeifterten 
ihn die englifhen Humoriften. Darüber mar die Theologie längft in ben Hintergrund 
getreten, und ala die Noth feiner Lage aufs Höchſte ftieg, gab er den Gedanken an 
jedwede amtliche Wirkſamkeit vollends auf und beſchloß, fich burch die Feder fein Brot 
zu verdienen. Damit begann der langjährige Kampf ums Daſein, der es leicht ver⸗ 
ſtändlich macht, daß „jenes tiefe grübleriſche Weh“ — um mit Hettner zu fprehen — 
„über ben tragiſchen Widerfpruch zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, zwifchen ben For—⸗ 
derungen des überquellenden warmen Herzens und ber undurchbrechbaren Enge und 
Kälte der widerftrebenden Weltverhältnifie, ba8 der Grundton der gefamten Beitftimmung 
war, auch für ihn der Grundton feines innerjten Denfens und Empfinbens wurde.“ 

Nachdem er für feinen erften fchriftitelleriihen Berfuh: „Lob der Dummheit“ 
feinen Berleger gefunden, trat er zuerft vor das Publikum mit dem aus verichiebenen 
fatiriichen Skizzen beftehenden Werfen: „SGrönländiſche Stizzen“, bie ſich über ala 
Shriftfteller, Ahnenſtolz, Stußer, Verhältnis zwiſchen Genie und Regel ıc. ergingen. Skizzen. 
Unbeadhtet oder von ber Kritif wegwerfend behandelt, ermuthigte diefe Erftlingsarbeit 
ihn zu feiner Fortfeßung; als er eine foldhe dennoch verfuchte, fand er keinen Werleger 
dafür, und da das bürftige Erftlingshonorar Tängft aufgezehrt war, mußte er vor feinen 
Gläubigern — um ganzer 20 Thaler willen — nad) Hof fliehen, wo ihn bei feiner armen 
Mutter, Die noch vier andere unverforgte Söhne hatte, erft recht ein Hungerleben erwartete. 
Er jelbft erzählt von dieſer Zeit, es fei ihm babei fchlimmer ergangen, als einem 
Gefangenen bei Wafler und Brot, ba er oft nur das erftere gehabt habe. Endlich nahm er 
eine Haudlehrerftelle an, da feine Bemühung, durch Herder oder Wieland einen Verleger 
zu finden, gänzlich erfolglos blieb. Nah zwei Jahren aber war er der unleiblichen 
Verhältniſſe, unter denen er zu arbeiten hatte, jo überdrüſſig, daß er zu feiner Mutter 
nah Hof zurüdfehrte. Inzwiſchen Hatte ihm auch ein Buchhändler die Fortſetzung feiner 
Catiren für ein Feines Honorar abgelauft; 1789 erſchienen fie unter dem Titel: „ Au3- Fo 
wahl aus be3 Teufels Bapieren.” Auch diefes Buch, in dem er feinem „Elel an " 
der tollen Maskerade und Harlelinade, die man Reben nennt, an der Erbe, die nur eine 
Sackgaſſe in der großen Stadt Gottes, nur eine dunkle Kammer voll umgelehrter und 
zufammengezogener Bilder aus einer jchöneren Welt iſt,“ einen baroden und tiefverbit- 
terten Ausdrud gab, blieb völlig unbeadhtet. 

Mit dem Kahre 1790 ging ein innerer Wandel in ihm vor, der auch bald eine 
äußere günftige Wendung feines Geichides zur Folge hatte. Im Frühling diefes Jahres 
hatte er aufs neue ein Lehramt in Schwarzenbach an einer Brivatfchule übernommen. 
Run fing er an, ſich in die gefellichaftlihen Formen zu ſchicken, warf die phantaftiiche 
Tracht ab, die er bisher getragen und die in Hof großen Anftoß gegeben, und gab ſich 
mit ganzem Eifer feinem Lehrberufe Hin. Unter diefer Arbeit entftanden bereits die erften 
Grundzüge zu feinem pädagogiichen Werke, der „Levana.“ 

Mertwürdig war ihm ein Tag diefes Jahres, ber 15. November, wo er, in den 
Anblid des Todes ſich verfentend, für alle Zukunft fich über das Leben zu erheben 
beſchloß. In feinem Tagebuch bemerkt er darüber: „Wichtigfter Tag meines Lebens! 
denn ih empfand ben Gedanfen des Todes. Un jenem Abend drängte ih mich an mein 
fünftiges Sterbebett durch dreißig Jahre hindurch. Du kommſt ja, du legte Traumnacht; 
und da das jo gewiß ift, und ba ein verfloffener Tag und dreißig verfloffene Jahre eins 
find, fo nehme ich jeßt von der Erde und von ihrem Himmel Abjchied 20.” 35 Jahre 
ipäter warb er an dem Vorabend dieſes Tages aus der Beitlichkeit abberufen. 

Seit dieſem merfwürbigen Jahre war die „fatirifhe Eſſigfabrik,“ wie er ſich aus⸗ 
drüdte, geſchloſſen. Die reizende Idylle: „Leben des vergnügten Schulmeijter- 
fein Maria Wuz in Auenthal“ bezeichnet den Anbruch eines neuen Lebens, feine Fatia 
Blütezeit. Tiefe Heine humoriſtiſche Dichtung war aus feinen eigenſten Erfahrungen 
herausſsgewachſen — fie ftellte, wie er felbft jagte, „das Volfsglüd in der Be- 
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ſchränkung“ dar, ein abgeſchloſſenes Bild heiteren Frohſinns in den ärmlichſten Ver⸗ 
hältniſſen. „Maria Wuz“ erſchien übrigens als Anhang feines erften Romans: „Tie 
unfiätbare Loge,“ durch den er mit einem Schlage feinen Auf begründete und bie 
Ausficht auf ein forgenfreied Leben gewann. 

Nittmeifter v. Falkenberg läßt feinen Cohn Guſtav, um ibn vor ben Ber 
zerrungen bes Lebens zu ſchützen, in ben erjten zehn Jahren in einem unterirdiſchen 
Raume bes Echloßgartend von einem Herrnhuter erziehen und auf ben Tod vorbereiten. 
Eines Tages wird ihm dann gejagt, er fei geftorben, und damit wird er an das Licht 
der Welt geführt, die ihm nun wie ber Himmel erjcheint. Dort genieht fein über- 
ftrömendes Herz Die Freuden der Erbe; er findet einen Yreund in dem fchönen blinden 
Bettelfnaben Amandus, der aber bald dahin fiecht, und eine Geliebte in Beata, einer 
„hohen Jungfrau,” die ihn auf Amandus Grab entichlummert findet. Un den Hof ge 
fommen, unterliegt er aber fchnell ben fünbhaften Berlodungen eines buhleriſchen Weibes. 
Durch einen Geheimbund: „die unfihtbare Loge“ foll bann der Helb imnerlid 
geläutert und erzogen werben. Damit bricht die Geſchichte ab: „eine gebrochene Ruine“ 
nach des Dichters eigenem Ansdruck. 

Durch einen Freund hatte Jean Paul einen Verleger für diefen Roman gefanden: 
an einem Spätabend des Jahres 1793 unter Sternenfchein eilt der Glücliche von 
Schwarzenbach nad Hof, um feiner Mutter, die er am Spinnrab in ihrem ärmlicen 
Stübchen fand, das Honorar — 100 Dukaten — zu bringen. Toch nicht lange war ihm 
die Freude vergönnt, feiner Mutter fo das Leben zu erleichtern und fie an feinem Ruhme 
theilnehmen zu laſſen; ſchon im folgenden Jahre wurde fie ihm durch ben Tod entrifien. 

Unterbes hatte er bereit einen neuen Roman begonnen: „Hesperus ober © 
Hundspofttage,” der — 1795 in vier „Heftlein” erfchienen — bie Heine Gemeinde von 
Verehrern, bie fih um Jean Paul zu fammeln begonnen hatte, beträchtlich vergrößert 
und vor allem ihm die Herzen der Frauen im Sturm gewann. 

Der Titel dieſes Romans ift charakteriftifh für Jean Pauls Dichtungsmanier. 
„Hesperus“ wird das Buch genannt, weil es „abgeblühten Lefern zum Wbendftern, 
aufblühenden zum Morgenftern werben“ fol. Die Nachrichten von ben im Roman 
auftretenden Perfonen werden dem Dichter Dur einen Hund überbradt — daher 
ber zweite abgefchmadte Titel. Auch in biefem Werft bildet der Kampf zwiſchen real 
und Leben im Menfchenherzen das Motiv der Fabel. Biltor, der Held bed Nomank, 
„ein reiferer Guſtav,“ ift der Pflegefohn des erblinbeten Lord Horion. Um ihn zu 
heilen, iſt Viktor Augenarzt geworben, und es gelingt ihm aud), die Operation zum 
glüdlihen Ende zu führen. Durch feines Pflegevaters Bermittelung wird er nun Leib 
arzt bes Meinen deutſchen Fürſten Kenner von Flachſenfingen, an deſſen Hofe er 
die Ideale feiner jugendlichen Begeifterung zu verwirflichen ftrebt. Uber er erreicht fein 
Biel nicht und „flüchtet zurüd in feine überquellende Gefühlsinnerlichfeit" — fein Süd 
findet er nun in der Liebe zu der „hohen“ Klotilde, einer „gleichgefinnten ätherikhen 
Mädchenfeele“, die von dem blinden Emanuel, einem überfchwenglichen Gefühlsmenſchen, 
erzogen ift. Seiner Liebe fteht die Nebenbuhlerfchaft eines abgefeimten Höflings, Mathien, 
im Wege. Durch alle Hinderniffe und allen Berfuhungen zum Trog erreicht Viltor 
fein Biel: der blinde Emanuel fegnet den Bund ihrer Herzen ein, aber erft nad feinem 
Tode, ber im Blumenduft und bei dem Flötenſpiel eines feiner Zöglinge gefchieht, werden 
die Liebenden mit einander verbunden. 

Seit dem Frühjahr 1791 Iebte Jean Paul wieder in Hof, machte aber von dort aus 
mehrere Meine Reifen und erweiterte dadurch feinen geiftigen Blick und feine Vilbung. 
Auch nad; Weimar kam er: Herber, Wieland, die Frauen, vor allem die Herzogin Amalie, 
begrüßten ihn begeiftert — Schiller und Goethe verhielten fich kühl. Inzwiſchen wat 
feine Feder nicht müffig geweſen. Zunächſt (1796) war eine dem „Wuz“ ähnliche, aber 
umfangreichere Zöylle: „Das Leben bes Quintus Firlein“ von ihm herandgegeben. 
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Der Held, Kandidat Firlein,-iüt Quintus d. h fünfter Lehrer, dann Conrektor Ruintus 
an einer Stadtichule, endlich wird er Pfarrer, was ihn in den Etand fegt, ein armes igiein. 
adeliges Fräulein, die befcheidene Thienette, die er bei feiner alten Mutter auf einer 
Serienreife kennen gelernt, zu Heirathen. Ein Blick in den Eheftand und das Familien- 
leben des jungen Paares fchließt diefes Idyll ab, das zu den anmuthigften gehört, bie 
aus Jean Pauls Feder hervorgegangen find. 

Außer mehreren Heineren Sachen, die er „Anhängfel” nannte, erihien in bem- 
felben und bem folgenden Jahre noch ein Werft, Halb Idylle, Halb Roman, unter dem 
wunderliden Titel: „Blumen, Srudht- und Dornenftüde, ober: Eheftand, 
Tod und Hochzeit des Armenadvokaten Siebenkäs,“ ein fittlih höchſt 
anftößiges und vermwerfliches Buch. 

Der Armenadvokat Siebenkäs im Reichsmarktflecken Kuhſchnappel, ein poetifch eaieben- 
jentimentaler, geiftig unrubiger Menſch erträgt feine Armuth mit innerer Seelenheiterfeit, 
fann aber nicht die beſchränkte Wirthichaftsnatur feiner Linette verftehen, welche das 
höhere Streben ihres Mannes wiederum nicht begreift und ihn durch eine unleidliche 
Reinigungsmanie zur Berziveiflung bringt. Dazu wird bie Noth immer größer, und 
Rinette ift außer fich, als er ganz harmlos ein Stüd Möbel nach bem andern verlauft. 
So quälen fie fich gegenfeitig. Was er ganz leicht nimmt, ift für fie das drüdendite; 
wa3 fie ganz unbefangen thut, macht ihn toll. Soweit ift alles meifterhaft und ächt 
humoriftifch burchgeführt; auch die Huldigungen zweier Hausfreunde, namentlich die des 
gemeffenen, pebantifch ehrwürdigen Schulrathes Stiefel, die nicht ohne Eindrud auf 
Rinette bleiben, find vortrefflich gezeichnet. Nun aber wird die Wendung durch ein Mittel 
herbeigeführt, das aller Sittfichkeit Hohn fpricht und die Argften Verirrungen der Sturm- 
und Drangperiode noch überbietet. Eines Tages entflieyt Siebenkäs feiner trübjeligen 
Häuslichkeit und beſucht feinen Bufenfreund Neibgeber. Er lernt die geiftreiche, ihm 
in jeber Beziehung ebenbürtige Engländerin Natalie kennen und verliebt fich in fie. 
Da weiß es ihm Leibgeber als eine Pflicht der Selbiterhaltung borzuftellen, feine gute 
trene Linette aufzugeben, und „befreit von ihr, ein neues erhöhtes Tafein an Nataliens 
Ceite zu beginnen“. Das führt er durch ein empörendes, bie Ehe frevelhaft ver- 
ſpottendes Poflenipiel aus. Heimgekehrt ftellt er fich, als rühre ihn der Echlag, dann 
jtirbt er zum Scheine und läßt einen leeren Sarg begraben; nun Heirathet er Natalien 
an einem entfernten Orte und Hält fich noch für jehr edel, weil er es der jcheinbar ver- 
witweten Linette möglich gemacht, dem alten Hausfreund Stiefel die Hand zu reichen. 

Nach feiner Nüdkehr von Weimar nahm Jean Paul den Schon früher gefaßten Plan: 
die der „Unfichtbaren Loge” und dem „Hesperus“ zu Grunde liegende dee in einem 
großen Roman fortzuführen und zu vollenden, wieder auf. E3 war das Hauptwerk feines 
Lebens, der „Zitan” Doch Feinere Arbeiten, wie die Idylle: „Der Jubelſenior“ 
— „da8 Kampanerthal“ oder über die „Unſterblichkeit der Seele“ u.a. aa 
famen ihm bazwifchen in die Gedanfen, und er führte fie zunächſt aus. Dann lenkte ihn 
die Belanntichaft mit verfchiedenen feiner Anbeterinnen, namentlih der rau Emilie 
von Berlepfch von aller Arbeit ab. Die Iebtere beftimmte ihn auch vorzüglich, 
vorübergehend nad Leipzig zu ziehen, wo er jebod nicht lange Ruhe Hatte, 
zumal die Liebe zu Herder eine noch ſtärkere Anziehungstraft auf ihn ausübte, 
der ihm jeit ihrer erften Belanntihaft in aufrichtiger Bewunderung ergeben ge- 
blieben war. 

Eo fiebelte denn der Dichter ſchon im nächften Kahre nad Weimar über, mo ihn 
allerdings der Verkehr mit Herder und feiner Gemahlin ſehr glüdlich machte, die übrigen 
Berhältniffe aber ihm wenig zufagten. Er ging deshalb wiederholt zu Beſuchen an die 
Höfe von Gotha und Meiningen; 1799 gab ihm der Herzog von Sachſen⸗Hildburghauſen 
den Titel: „Legationsrath,“ bald darauf ber Fürft Primas von Dalberg eine Penſion, 
die nad) der Auflöfung des Rheinbundes vom König von Baiern übernommen wurde. 
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Im Frühling 1800 ging er nach Berlin, wo er fich mit ber Tochter eines Geh. Über 
tribunalrathes, Caroline Meyer, verlobte, die er im nädjften Frühjahr heirathete. 
Mit feiner jungen Frau zog er nun zuerft nad Meiningen. Dort beendigte er im 
Eommer den „Zitan,” der die höchſte Spike feines Ideals verwirklichen ſollte. 
Titan. WUlbano, der fih für ben Sohn eines fpanifhen Ebelmanus hält, in Wahrheit 
aber der jüngere Sohn bes Fürften von Hohenflie8, „Titan,“ wie er genannt wird 
wegen feines himmelftürmenden jchrantenlofen Gefühlslebens, ift, feiner fürſtlichen Her 
funft unfundig, auf dem Lande von einfachen braven Leuten erzogen worden, um dadurch 
vor den Folgen des entnervenden Hoflebend bewahrt zu bleiben. Bas Knabenleben dei 
Helden, frifh und innig gezeichnet, bildet den Mittelpuntt eines freunblicden Dorfibyls, 
wie e3 zu entwerfen ja Sean Pauls Stärke war. Als feine Zugenderziehung vollendet, 
wird er nach der zauberifchen Inſel Iſola Bella geführt, um dort feinen angeblichen 
Bater, Don Gaſpard, wiederzujehen. Leber den Anblid von ber hohen Terrafle der 
Inſel entzüdt eilt der Züngling voll hochgeſpannter Erwartung feinem Water entgegen, 
ift aber jehr enttäufcht, al3 er in ihm einen Falten, wenn auch forglihen Mann finde, 
der ihn einem Hofmeiiter übergibt, mit dem er bie Univerfität beziehen und an ben Meinen 
Hof in Beftiz, der Reſidenz von Hohenflies, die er bisher nie betreten durfte, gehen 
fol. So kommt er mit einem Male aus der Unverborbenbeit des Landlebens in die 
Mifere der Meinen Höfe, aus der ihm nur ein Lichtbild entgegenftrahlt: die ätheriſch zarte 
‚ Liane, des Minifterd Tochter, zum Theil ein Porträt der rau von Kalb, die nad der 
unglüdlihen Liebe zu Schiller für Jean Paul ſchwärmte. Liane erblindet plöglid, 
gewinnt allerdings durch Wafferftaubbäder die Eehfraft wieder, trägt aber doch ben Todes⸗ 
feim in ber zarten Bruft. Nach langem Ringen entjagt fie Albano, und verlangt von 
ihm, ex folle nach ihrem Tode bie ſchöne Gräfin Linda de Rameiro heiraten. Tieie 
ift Don Gaſpards Tochter, der von jeher danach getradhtet, fein Kind dem Fürftenfohne 
zu vermählen. Schon auf Iſola Bella war ihr Bild ihm durch einen künſtleriſchen 
Geifterfput als das feiner ihm vom Schickſal beftimmten Braut vorgeführt worden. Aber 
Albano denkt fo wenig an fie, die er nie in Wirklichfeit gefehen, daß er fie dem Vruder 
Lianens, dem genialen Wüftling Roquairol, ber fie liebt, ohne weiteres überläßt und 
in die tieffte Verzweiflung fällt, als Liane ftirbt. Er reift mit Don Gaſpard nad Rom. 
Auf der Infel Iſchia erblidt er zum erften Male Linda, eine „hohe, genial ftartgeiftige 
Mädchenfeele,“ eine „Titanide.“ Sofort wirb er von ihrer Schönheit und Genialität io 
hingeriffen, daß es ihm als Pflicht erſcheint, Lianens legten Willen zu erfüllen. Aber 
auch diefe zweite Liebe endet unglüdlih. Denn Roquairol ift außer fich darüber, Linde 
verlieren zu follen, und durch teuffifhe Künfte gelingt es ihm, Linda zu verführen 
Darauf erſchießt er fih — Linda flieht; Wibano aber findet nun emdlid „fein eigenes 
höheres Selbft“ in ber Liebe zu der Prinzeffin Idoine, die ihn zuerſt durch ihre 
Aehnlichfeit mit Lianen anzieht. Cie ift die Tochter eines benachbarten Fürſten und 
bewohnt ganz zurüdgezogen ein ibylifches Dorf, in dem fie unter den Bewohnern da⸗ 
Ideal des Glücks verwirklicht. Nun erſt wird es offenbar, daß Albano ein Prinz if. 
Er heirathet Idoine, vereinigt ihr und fein eigenes Lanb und wird ein’ edler und 
weiſer Fürft. 

Noch ehe der „Titan“ vollendet war, Hatte Jean Paul einen nenen großen Roman 
begonnen, an dem er in Coburg, wohin er 1803 zog, weiter arbeitete, und den er in 
Baireuth, dad er im Sommer 1804 zu feinem bauernden Wohnort wählte, vollendete. 
Es waren „Die Flegeljahre," in denen er aus bem „Dunſtkreis der Höfe“ wieder 
in das kleinbürgerliche Leben, feine eigentliche Dichterſphäre, zurücklehrte. 

Bde In der Heinen Refidenzftadt Haslau ift ein reicher Sonderling, Herr von der 
Kabel, Finderlos ‚geftorben, und fieben weitläufige Verwandte find geladen, um ber 
Teftamentseröffnung beizumohnen. Sein ſchönes Haus in ber Stadt foll erben, wer 

binnen einer halben Stunde nach ber Vorleſung ber Klauſel die erſte Thräne meine. 
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Dem armen Frühprediger Flachs gelingt das unter diefen Umftänben nicht ganz Teichte 
Kunftftüd. Als Univerfalerbe iſt Gottwalt Harnifch eingefeßt, ein ftiller be- 
ſcheidener Träumer, ber fi aus feiner Landeinſamkeit hinaus in die Welt fehnt. Das 
Teftament fchreibt aber dem Jüngling fchwere Bedingungen vor, die ihn zu einem langen 
Kampfe um das Vermögen mit den habſüchtigen und Liftigen Verwandten nöthigen, den 
idealiftiihden Schwärmer dadurch ernüchtern und ihn zu einem praftifch tüchtigen Menfchen 
machen follen. „Es ift ein unvergänglichdes Bild ächtefter Poefie, das uns in Walt, 
dem Helden des Romans, entgegentritt. Eine Sünglingsgeftalt, aus der tiefften deutichen 
Semüthswelt gegriffen; hinreißend liebenswürdig in dem rührenden Widerſpruch zwiſchen 
der unergründlichen Tiefe feines überftrömenden Herzens und der arglofen Blödigkeit 
und Ungejchidtheit in allen Dingen“ (Hettner). Ihm fteht fein Zwillingsbruder Bult 
(quod Deus vult = was Gott will) zur Seite, ber Nealift neben dem Spdealiften, „ein 
Theil von der Doppelnatur be3 Dichters.“ Vult kennt Schon die Welt — vor Jahren 
Davongelaufen, ift er al3 berühmter Flötenſpieler zurüdgelehrt und vermag nun feinen 
tränmerifh unpraktiſchen Bruder zu überwachen, damit berfelbe feines Erbtheils nicht 
verluftig gehe; ja, er wird geradezu fein Erzieher, oft ein recht ſcharfer und Humoriftifch 
berber, aber doch ſtets ein Tiebevoller, der für des Bruders Eigenart ein richtiges Ber- 
ftändnis hat und fih ihm in allen was nicht Die äußere Lebensklugheit angeht ſogar 
unterordnet. Die Aufgabe wird nicht ganz zu Ende geführt — ehe Walt die fämtlichen 
Klaufeln erfüllt, verlieben fich beide Brüder in daſſelbe Mädchen, und Vult räumt das 
Feld — mit feiner Flucht bricht der Roman ab. Mber ob auch die volle Löſung fehlt, 
jo viel fieht man, worauf ber Dichter hinaus gewollt: nicht ſowol feinem Helden die Erb- 
ſchaft verichaffen, als ihn bilden, Täutern, hindurchführen zu den höchften Bielen einer 
idealen und doch dem Realen genugthuenben Zebensauffaflung. Freilich dieſe letzte Löſung 
kannte Jean Paul ſelbſt nicht, er meinte, „erſt hinter dem Grabe liege die Auflöſung 
und die ganze Weltgeſchichte ſei für uns nur ein unaufgelöſter Roman.“ 

Mit den „Flegeljahren“ hatte Jean Paul ſein Höchſtes und Beſtes geleiſtet: 
ſeine ſpäteren Werke zeugen von keinem Fortſchritt, ja zum Theil vom Sinken der 
ſchöpferiſchen Kraft. Wol enthält „des Feldpredigers Schmelzle Reiſe nach Kb: 
Flötz“ manchen idylliſch-anmuthigen Zug, aber das Studierte und Erkünſtelte herrſcht doch Sf meiste. 
darin vor; in dem „Leben Fibels“ wird man dagegen an die beiten idylliichen Tich- — — 
tungen Jean Pauls, an „Wuz“ und „Fixlein“ angenehm erinnert. Dazwiſchen erſchien * ben. 
noch „Dr. Katzenb ergers Badereiſe,“ in welcher dem Helden, einem widrigen Cy⸗ Dr. eben⸗ 
niker, der in carikirter Weiſe den Realismus vertreten ſoll, ein ſüßlicher Schöngeiſt, See 
Berfafler rührender Theaterftüde, als der Idealiſt gegenüber geftellt wird, was natürlich 
zu allerhand derb komiſchen Scenen Anlah gibt. Etwas Darf erhält die Gejchichte durch 
da3 Auftreten eines Hauptmanng, deffen naiv fchlichtes, gejundes Weſen mwohlthuend be- 
rührt inmitten aller fonftigen Verzerrungen der Geſchichte. 

Noch ſchwächer war Sean Bauls letzter Rpman: „Der Komet“ oder Nikolaus Jean 
Marggraf,“ ein wunberlich wüſtes Traumgebilde von einem Apotheler, der ſich für —* 
den natürlichen Sohn eines Fürſten hält, durch Erfindung künſtlicher Diamanten zu Roman. 
Reichtum kommt und nun auszieht, um ſeinen Vater und die wunderholde Prinzeſſin, 
die er einſt als Knabe geſehen und ſeitdem geliebt hat, zu ſuchen. Mitten in den wahn⸗ 
witzig ausgeführten Irrfahrten des Helden bricht der Roman ab. 

Außer den Romanen fchrieb Sean Paul eine große Zahl anderer Schriften, unter 
denen feine päbagogifche „Revana” oder „Erziehlehre”“ eine Fülle von anregenden Levana. 
trefffihen Gedanken enthält, die ihr eine dauernde Beachtung für alle Beiten fichern, wenn 
auch der Mangel an tieferer Erkenntnis der menſchlichen Natur und an rechter Einſicht 
in das Weſen bes Chriftentums fi darin noch mehr bemerkbar macht, als in den 
Romanen. 

In äußerlich behaglichen und geſicherten Umſtänden genoß der Dichter in den ihm 


Chodo⸗ 
wiecki. 
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zur Heimat gewordenen Baireuth alle Freuden eines glücklichen Familienlebens, bis 
ihm 1821 fein einziger Sohn, der in Heidelberg Theologie ftndierte, durch den Tod ent- 
riffen wurde. Geitdem fing der bis dahin rüftige Mann zu fränfeln an, dennoch 
beichäftigte er fih noch eifrig mit den Borbereitungen zur Herausgabe feiner fäntlichen 
Werke; er ftarb aber darüber — faft erblindet — am 14. November 1825. 

Sean Baul wird heute ebenjo unterfchäßt, wie er zur Zeit feined Lebens und Tidr 
tens überjhäßt wurde. Bor allem die Frauen und die Mädchen waren nach dem Zeugnis 
der Heitgenofien, noch 1812, ja noch fpäter, „ſcharenweiſe ganz verliebt in ihn.“ Aber 
auch bie Mehrzahl der Männer bewunderte ihn, und auf ben Reiſen, die er bis wenige 
Tage vor feinen Tode nach verjchiedenen Gegenden und Städten Deutſchlands zu maden 
pflegte, feierte er allerorten glänzende Vichtertriumphe. In unferen Tagen lieft ihn fait 
niemanb mehr, aber Kedermann hat ein fertiges Urteil über ihn, das irgend einer maß 
gebenden Literaturgefchichte entnommen und — wie ed gewöhnlich bei jolden Entlehnungen 
zu geben pflegt — no um ein gut Stüd fchärfer gefaßt iſt. Am gerechteften und nüd- 
terniten hat ihn Hermann Hettner in feiner „Literaturgefchichte bed achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts“ beurteilt. Er fondert ſchärfer, als irgend einer vor ihm, Kean Paula Romane 
und Sean Pauls Idyllen. „Man kann fi,“ fagt er, „von den Romanen abgeftoßen 
fühlen und fi doch an den Idyllen Herzlich erquiden.” In feinen Romanen ftört eine 
gewiſſe Eintönigfeit und Schemenhaftigfeit der Haupicharaktere. Dazu die Sprache, die 
ja reih an ben berühmten „Ichönen Stellen,” boch nad) wenig Seiten den Leſer durd 
ihre weither geholten, oft ganz unverftändfichen Wilder, Gleichniffe, Eitate n. f. w. zur 
Berzmweiflung bringen fann. Und doch follte man ſich nicht die Mühe verbrießen lafien, 
ben einen ober den andern Roman wieberzulefen. Dan wird doch viel Herrliches md 
Schönes in diefen mwunberlichen Büchern finden und vielleicht zugeftehen, daß Sean Foul 
noch immer ebenjo „unmwiberftehlich als unausftehlih” ift. — Einen faft ganz ungeflörten 
Genuß wird man aber von can Pauls Idyllen haben: „Maria Wuz“ und Muintus 
Fixlein“ werben immer Berlen unferer Literatur bleiben. Beide find in einer unlängt 
von F. Siegfried herausgegebenen fehr guten Auswahl Jean Paulſcher Erzählungen 
enthalten. 


* * 
* 


Vielleicht darf es als charakteriſtiſch für Jean Paul gelten, daß ſeine Werke 


die Künſtler faſt gar nicht zur Illuſtration gereizt haben. Von dem großen 
Illuſtrator des XVIII. Jahrhunderts, Chodowieci, gibt es nur ein elmgiges 
Bild dazu, ein Titelkupfer zum erſten Theil der „Unfichtbaren Loge.“ Der Dichter 
hatte den Künftler zu dem Gegenftande dejjelben herausgefordert. Als fein He, 
der fchlafende Guſtav (vgl. ©. 406) aus feiner unterirdischen Behanfung an 
das Tagezlicht getragen und in den Schatten einer Rojenhede gelegt ift, wo ihn 
Bater und Mutter Tiebevoll betrachten, fügt der Erzähler Hinzu: 


„Wahrlich, wär’ id; ber zweite oder dritte Chodowiecki, fo ftänd’ ich Jayt ui 
und ftähe zu meinem eigenen Bude die Scene in ſchwediſches Kupfer, — Wis'sakt 
herausgetragner blaßrother Liebling unter feiner Binde in einem gegitterten Welen- 
ſchatten Ichlummert u. |. wm.” 

Seit der höchſten Blüte der Buchilluftration im Neformationdzeitelligg,.iee Fe 
Männer wie Türer, Hans Schäufelin, Burgkmair, Hana Holbein vertrat, Set et 
feine fo hervorragende Fünftlerifche Kraft für diefelbe mieder gegeben, wieDantel 
CHodomiedi, ber im Kupferſtich fortfegte, was jene im Holzfchnitt geleiftet hatten. Am 
16, Oktober 1726 zu Danzig geboren, Hatte er von feinen Vater, einem hnfſtnigen 
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Kornhändler, den erjten Unterricht im Beichnen erhalten, war dann aber — troß jeine? 
früh Hervortretenden Talentes — genöthigt geweſen, als Lehrling in eine Epezere- 
bandlung feines Geburtäortes zu treten und danach als Buchhändler in dem Geichäfte 
feines Oheims in Berlin zu arbeiten. Das Goetheihe Wort: „Hat etwas Werth, « 
muß zu Tage fommen“ follte fi) an ihm bewähren. Durch unermüdliches Augnügen 
feiner Mußeftunden für Zeichnen und Emaillemalerei brach fich fein Genius Bahn. Sein 
Oheim unterftügte ihn in jeder Weife und ftimmte 1754 feinem Entichluffe zu, die Hand 
Yung aufzugeben und fi ganz der Kunft zu widmen. Chodowiecki verſuchte ſich nun 
auch im Radiren und machte ſolche Kortichritte in eigener Compofition, daß im Jahre 
1756 die Berliner Mademie der Willenichaften ihm den Auftrag gab, für den von ir 
herausgegebenen Kalender die Bilder zu zeichnen. Raſch ftieg hierauf fein Künſtlerruhm, 
und wenn aud feine Leiftungen in Emaille und Delmalerei nie bedeutend waren, Io 
nahm er doch ald Zeihner und Kupferfteher bald ben erjten Rang ein. Kein 
fünftleriih ausgeftattetes Werk erfchien, zu dem er nicht wenigftens eine Bignette lieferte: 
faft jeden bedeutenden Schriftſteller des XVII. Jahrhunderts hat er in charafter- und 
feelenvoll eingehender Weiſe illuftrirt. So unglaubli groß war fein Fleiß, daß die 
Bahl der von ihm radirten Blätter ſich auf 2075 beläuft. Ein Zug gefunden Humor: 
und gutmüthiger Schalfhaftigleit war ihm eigen, barum zeichnete er fich auch in der 
Sluftration hHumoriftifcher Werke vor allem aus. Eo hat er neben Gellert, Claudins, 
Pfeffel, vor allem Hippel, Lichtenberg, Cervantes’ Ton Quixote illuftrirt, Doch aud) wieder 
Leſſings Minna von Barnhelm, Goethes Götz, Hermann und Dorothea und Werther, 
Schillers Räuber und Kabale und Liebe, AKlopftods Meſſias, ja ſelbſt eine Reihe Shale 
fpearefcher Stüde. Am originellften ift er jedenfalls in der Charakteriſtik des bürgerfih 
einfachen Lebens, da zeigt er ſich als unübertroffenen Kenner des menfchlichen Herzen: 
und als trefflihden Sittenmaler. Einen Blick in fein eigenes glückliches Heimweſen 
geftattet uns eines feiner köſtlichſten Bilder, das wir hier mittheilen. Ta. fipt er felbt, 
der fchon bejahrte Künftler, und zeichnet Frau und Kinder für fein altes Mütterhen 
in Tanzig, das fo gerne den ganzen Familienkreis wenigftend im Bilde Tennen gelernt 
hätte. Die darin fich ausfprechenden Eigenfchaften bes tüchtigen Familienvater? und 
treuen Sohnes wurden durch fein fchlicht frommes und unermüdlich mildthätiges Zeilen 
zu dem Bilde eines Menſchen ergänzt, ber ebenfo bedeutend war wie ber Künftler. 
Hochgeachtet ftarb er am 7. Februar 1801 ald Direktor der Berliner Alademie der 
bildenden Künſte. 


4. Goethe und Sdiller. 


Während der Sturm und Drang der Zeit fo manches Genie zu Grund 
richtete, und auch viele tüchtigere Naturen den Gährungsprozeß kaum je ganz 
überwanden, erhob ſich ein Dichterpaar, das einzig daſteht in unferer Literatut 
und in der aller Völfer, zur Klarheit und zu dauernder Wirkung. Goethe und 
Schiller gehörten beide in ihrer Jugend den „Slegeljahren der deutſchen 
Dichtung“ — wie man die Genieperiode nicht übel genannt hat — an, aber 
einer nach dem andern überwanden fie diefelben und arbeiteten ſich zu männ⸗ 
ih fejtem Weſen dur) und führten in glüdlich verbundenem Streben eine 
neue Blütezeit unferer Literatur herauf, welche an die erfte, die unferer 
mittelhochdeutfchen Dichtung, in vielen Stücken erinnert. 
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Goethes Jugend (1749-1770). 


Johann Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguft 1749 in ber alten freien Soethes 
Reichsſtadt Franffurt am Main geboren. Vaterlicherſeits ftammte er aus dem Peimat- 
Handwerkerſtande — fein Urgroßvater war Hufſchmied, fein Großvater urſprünglich 


Abb. 104. Goethes Bater. 
Bildnis in Savaters Bhnflognomiihen Fragmenten, britter Berfuß. 1777. 
jemtich Apnliches Wild des vortrefilich geididceichen, alleb Wohlorbnenden, bebädtlich — und 
 üenden —- aber auf Teinen Bunten bihterilien Genich Anfpruty madenben Batecb des groben 
(Mus dem erflärenden Trgt zu dem Kupfer.) 
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Sqhneidermeiſter, fpäter Gaftwirth geweſen; fein Water aber Hatte fi zum Patrizier 
aufgeſchwungen und nahm als Doktor der Rechte und kaiſerlicher Rath, dazu als 
Schwiegerjohn bed Stadtſchultheißen und vermögender Mann eine hochanſehnliche 
Stellung ein. 

Als Sehzigjähriger hat und Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ ein unver- 
gleichliches Bild feiner Jugend entworfen; daſſelbe wird trefflich ergänzt und verboll- 
Händigt durch das unlängft von Michael Bernays im Verein mit Salomon Hirzel 
herausgegebene Bud: „Der junge Goethe,“ in dem feine Briefe und Dichtungen von 
ATBA— 1776, chronologiſch geordnet und zumeift nach handſchriftlichen Originalen in ihrer 
urſprunglichen früheften Faflung wieberhergeftellt, uns vorgeführt werben. 


Grau Rath. 
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In dem väterlihen Hanfe am Hirſchgraben wuchs der Knabe unter der ſorgſamen 
Shut und Leitung feiner Eltern heran. Der Vater,- vielfeitig gebildet und ein warmer 
Freund der Kunft, unterrichtete ihn in Sprachen, Wiſſenſchaften und Künften, da er ifn 
in feine öffentlihe Schule fenden mochte. Das pedantiſch gemeflene Weſen des Kater? 


Abb. 105. Grau Rath, Soethes Mutter, 
Ast rn en SI ER te m Et. 
Nellungen von Goetjes Mutter entipreden burhaus nicht der Biete) 

murbe in glüdficer Weiſe dur das kernfriſche frofmüthige Naturell ber geifteiher 
Gran Rath“ ergänzt, bie in ihm frühzeitig ben Trieb zum Erzählen wedte. Cie über 
lebte ihren Gemahl um volle 26 Jahre, und wie dem Anaben, fo blieb fie and den 
erwachſenen Sohn bis an ihren Tod die engfte Vertraute. In den Berfen: 

„Bom Bater hab’ ich die Statur, Vom Mütterchen die Frohnatur 

Des Lebens ernftes Führen; Und Luft zu fabuliren.“ 


hat der Dichter fpäter den Antheil beider Eltern an feiner Entwidelung fein darateriitt. 
Sehr nahe ftand au von Hein auf dem Knaben feine einzige Schwefter Gornelid. 
Früh lernte er ſich auf eigene Fauſt in der Welt umſchauen, und feine Baterftabt bit 
des Merhvürbigen genug auf Schritt und Tritt, das anregend auf ihn wirkte. Tat 
tamen bie Eindrüde der neuerwachenden Literatur und der Weltereigniſſe: die erfen 
Gefänge des Klopſtocſchen Meffias und bie Thaten des großen Preußenkönigs wirkten 
mädjtig auf fein junges Gemüth. Von tiefgehendem Einfluß auf feine Entwidelung mar 
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au die Bibel: „fat ihr allein,“ befennt er felbft, „war ich meine fittlihe Bilbung 
ſchuldig; und die Begebenheiten, die Lehren, die Symbole, die Gleichniffe, alles Hatte fich 
tief bei mir eingedrüdt, und war auf die eine ober andere Weife wirkſam geweſen.“ 

Als Frankfurt im Jahre 1759 von den Bundesgenofien Maria Therefind, den 
granzofen, überrumpelt und für mehrere Jahre militärifch befept ward, wurden dem 
Knaben, beſonders durch den Königslieutenant, Grafen Thorane, der einen Theil des 
Goetheichen Hauſes bezog, wieder viele neue Anjchauungen und Begriffe zugeführt. Sein 
Kunftfinn wurde gefördert durch ben Verkehr mit den Malern, welche der Graf zur 
Ausführung einer Reihe von Bildern um ſich fammelte. Die franzöfifche Bühne, welche 
durch die Einquartierung herbeigezogen wurde, regte in dem Knaben die ſchon früher 
gewedte Luft an theatrafifchen Darſtellungen auf neue an und förderte in ihm die 
Kenntnis der franzöfifhen Sprache: ja, er entwarf fogar ein Etüd in derfelben. 
Fleißiger dichtete er in feiner Mutterſprache; zu religidjer Poefie insbejondere ermunterte 
ihn Fräulein Katharina von Kleitenberg (geboren 19. December 1723), eine Verwandte Ratbar. d. 
und Freundin feiner Mutter. Bei dem alten Rektor des Gymnaſiums hatte er zudem lettenberg. 
Hebräiſch gelernt, und ſo entſtand manch geiſtliches Lied, von denen eines: „Poetiſche 
Gedanken über die Höllenfahrt Chriſti“ aus dem Jahre 1765 ſich allein 
erhalten Hat. 

Aber dieje religiöfen Neigungen bewahrten ihn ebenfo wenig wie der Ausſchluß von Gretchen. 
der öffentlihen Schule vor dem Verkehr mit einer Gefellichaft Lofer Geſellen und der 
Liebihaft mit einem Schenfmäbchen, deren Namen Gretchen er im „Fauſt“ vermenbet 
bat. Im Frühling 1764 — gerade dis die Wahl und Krönung Zofephs II zum 
römischen König ihn aufs höchſte intereffirte — murde dieſes Verhältnis in einer für 
ihn überaus fchmerzlihen Weife gelöſt: e3 wurde entdedt, daß cinige der Theilnchmer 
jenes Kreiſes fich der Fälſchung von allerhand Documenten jhuldig gemacht hatten. Die 
gerichtliche Unterfuhung ergab allerdings feine völlige Unſchuld, aber peinlich war fie 
immerhin für den PBatrizierfohn; was ihn aber am tiefiten Fränfte, war, daß Gretchen 
ihn vor Gericht ein Kind nannte, zu dem fie nur eine fchweiterliche Neigung empfunden 
habe. Er wurde dadurch jo aufgeregt, daß er in eine heftige Krankheit verfiel. Von 
derjelben genefen warf er fich mit Eifer auf die Vorftubien zur Jurisprudenz, bie er 
nad dem unbeugjamen Willen feines Vaters als Berufsftudium ermählen follte, während 
jeine eigene Neigung ihn mit aller Macht zu den eben damals neu aufſtrebenden Alter⸗ 
tumswiſſenſchaften hinzog. 

Sechszehnjährig bezog Goethe im Herbſt 1765 bie Univerſität Leipzig, mo er drei Seine in 
Sabre verweilte. Der Borlefungen — der juriftiihen, wie ber philofophiihen — war 5 
er bald überdrüſſig; mas für einen Eindrud fie auf ihn machten, hat er fpäter Mephifto- 
phele3 in ber Unterredung mit dem Echüler ausſprechen laſſen. Eine Zeitlang ſchloß 
er fih, wie oben (S. 314) erwähnt, an Gellert an, aber auf die Länge vermochte 
ihn deifen Moral ebenſo wenig zu feffeln, wie fein literarhiftorifches Eolleg. Deſto mehr 
zogen ihn das Theater und die elegante Gejellichaft von „Klein⸗Paris“ an, und er ließ 
fi gerne von den feinen Damen, die er kennen lernte, in die Echule nehmen. Beim Wein- 
händler Shöntopf aß er zu Tiſch; in feiner Tochter Käthe („Nennchen“ in Dichtung Aennden. 
und Wahrheit) fand er einen Erſatz für das Frankfurter Gretchen, aber er quälte fie fo 
mit eiferfüchtigen Launen, baß fie endlich die Geduld verlor und fi für immer von ihm 
abwandte. Nun merkte er erft, wie fehr er fie geliebt hatte, verfuchte fein Unrecht gut 
zu machen, aber es war zu fpät. „Bu einer quälenden und belehrenden Buße,“ fügt er 
dem Bericht über dieſes Verhältnis Hinzu, „beichloß ich diefe Situation bramatifch zu 
behandeln.” Daraus entiprang das ältefte feiner Theaterftüde: „Die Laune des Ver— Die Laune 
liebten,“ ein Schäferfpiel in Alexandrinern. Uebrigens blieb er in freundfchaftlichem fiesten. 
Verhältnis zu Käthchen Schöntopf und fchrieb öfters an fie aus Frankfurt, obgleich er 
Leipzig verließ, ohne Wbfchied von ihr zu nehmen. 
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Die Mit: Auch die zweite dramatiſche Arbeit, das Luftfpiel: „Die Mitſchuldigen,“ dat 


f@utdigen. 
ziger Zeit fällt, darf als ein Abbild allzufrüh gemachter 


ebenfalls in Alexandrinern abgefaßt ift und deffen erfter Entwurf mod im die Leip 


Lebenserfahrungen gelten: es 


ift ein nur zu getreuer Spiegel der damals herrfcenden fittlichen Fäufnis in gemifen 


Geſellſchaftsſchichten, in beren 
Getriebe er bereit zu Frans 
furt und dann zu Leipzig 
einen Einbli erhalten hatte. 

Akceft ſucht das Haus 
eined neugierigen Wirthes 
deffen elend verheirathete 
Tochter er früher geliebt, auf 
um fie nod) einmal zu jeben. 
Eine nächtliche Zufammen- 
funft wird verabredet und 
von dem liederlichen Ehe 
mann, ber furz zuvor Alceit2 
Schatulle beraubt, um Spiel- 
ſchulden zu bezahlen, belauſcht 
Er hört, wie fein Weib ihr 
Herz über ihn ausfchüttet und 
vol Mitgefühl von Mlcht 
entfaffen wird, und begleitet 
die ganze Unterrebung mit 
Höhnifh gemeinen Glofien. 
Inzwiſchen ift der Vater auf 
in dem Zimmer gewejen, ge 
trieben von der Neugierde zu 


* erfahren, was in einem tag? 


Abb. 106. Käthhen Shöntopf. 


zuvor für Alcefteingegangenen 
Briefe fteht, umd hat ben 
Wachsſtock fallen lafien, da 
er Tritte hört. Durch eine 
tomiſche Bertwidelung fommen 
Bater und Tochter in den 
Verdacht des Diebſtahls — 


endlich wird der Schwiegerſohn als der Schuldige entlarvt, hält 
aber dagegen Alceſt das nächtliche Zuſammentreffen mit ſeinet 
Frau vor. So find denn alle ſchuldig, und darum Halten fie 


es fürs befte zu ſchweigen. 


Diefes Meine Luſtſpiel behandelte Goethe zugleich ala ein 
tunſtleriſches Uebungsſtück: merfvürdig, daß er zu einem folden 


einen fo häßlichen, umfittlihen Stoff fid) wählte! Noch exiſtirt 


die bisher ungebrudte Handſchrift des erjten Entwurfes in 
einem Akte. Dr. Bernays Hat in dem oben erwähnten Buche 


die zweite, 1769 in Frankfurt 


entftandene, Bearbeitung in 


. drei Aften, welche der 1787 im Drud erfdienenen, in den 
Ab. 107. Zu Goethes geihnerien gewöhnlichen Goetheansgaben befindlichen Form zu Grunde liegt, 


Betebungen: Bignette bon Goeth 
— 


ET der „bon Anfang bis zu Enbe bie 


Bottorteieen abbruden laffen. Tiefe dildet einen Ouartband von T9 Wlättern, 


helfen, zierlich-⸗kraͤftigen Züge 


Platte nahgebilber 5” per jugendlichen Hand Goethes zeigt," und war einft im Befig 





Abb. 108. Der Anfen g don then eigener Niederſchrift ber Mitſchuldigen,“ welche er Friederike 
Brion in Seſſenheim ſchenkte, jetzt aufbewahrt in Hirzels Gostgefommiung auf der Univerfitätsbibliothel zu Lei 
Genaue Nachbildung. Auf dem erften Blaite flieht der Name „Br “ 
t 


oenig, Literaturgefchichte. 27 
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Friederikens von Seffenheim, ber er fie gefchentt hatte. Auf dem Vorſatzblatt fteht ı 
der Name: „Brion.“ 

Auch eine Neihe Heiner Lieder, deren Charakter Goethe jelbft als „Httl 
Sinnlichkeit“ bezeichnet, entftand in Leipzig; fie bildeten den Anfang feiner Iyriihen T 
tung und das Erfte, was von ihm im Buchhandel erichien. Cie find übrigens m 
finnlih als fittli und verrathen den Einfluß der Wielandichen Poefie, die Goethe dan 
noch bewunderte: e8 offenbart ſich aber fchon in ihnen das ihm ureigne Talent, in m 
einfachen Worten „ein Gefühl zugleich nur leife anzudeuten, zu erfchöpfen und doch wir 
als unerjchöpflich zu geben.” Nur menige jener Lieder — und dieſe ſtark überarbeitel 
hat Goethe in bie Gefamtausgabe feiner Werke aufgenommen. 

Die letzte Zeit feines Leipziger Aufenthaltes wurde durch eine fchwere Erfranf 
getrübt: im Auguft 1768 erwachte er eines Nachts mit einem heftigen Bfutfturze 
ſchwebte einige Tage zwifchen Leben und Tod. Nachdem er Ieiblich hergeftellt war, fe 
er — noch ein „Kränfling” — in das Baterhaus nad Frankfurt zurüd. Hier ge 
er allmählich unter bem wohlthuenden Einfluffe der mütterlicden Pflege, verkehrte and 
den Freundinnen der Mutter, insbefondere mit der bereit3 erwähnten Katharina ı 
Klettenberg, bie fortbauernd auf ihn eine mädjtige Anziehungskraft übte „2 
Gegenwart,“ gefteht er, „beſchwichtigte meine ftürmifchen, nach allen Seiten . 
ftrebenden Neigungen und Leidenſchaften menigftens für einen Augenblick.“ Außer 
erbaulihen Echriften der Brübdergemeinde, die er auf Beranlaffung feiner from 
Freundin las, ftudierte er myftiich-Tabbaliftiiche Werke, trieb chemifche und alchemiſt 
Studien, zeichnete, übte fich in Radirungen 2c., bachte aber gar nicht an Die Jurisprut 
Um ihn zu derjelben zurüdzuführen, fandte ihn fein Bater im April 1770 nad Str 
burg, wo bie entfcheibende Wendung in feinen Leben und Dichten eintreten folte. 

Während er auch in Straßburg das Studium, das nach des Vaters Wunſch 
Hauptſache Hätte fein follen, wieder nur als Nebenfache betrieb, verſchwendete er 
feine Beit nicht, febte feine philoſophiſch-chemiſchen Studien fort und folgte den man 
fahen Anregungen, welche er in der unter des Actuarius Salzmann Borfit bei 
Jungfern Lauth vereinigten Tifchgefellichaft empfing. Außer dem trefflihen Salzm 
deſſen Briefwechſel mit &oethe 1870 beim Bombardement in ber Straßburger Bibli 
mit verbrannte, gehörten dazu die un fchon befannten „Driginalgenies” Lenz (S.399) 
Wagner (S. 401), ferner der wadere Franz Lerfe, den Goethe im „Götz“ vere 
hat; endlich auch Inng⸗Stilling, wol der geiftig bebeutendite der Geſelſchaft, 
den fich Goethe von Anfang an intereffirte und dem er bei allen Gelegenheiten Lich 
ermweifen beftrebt mar. . 

Johann Heinrih Jung, aus einem altbäurifch ehrbaren und ftreng from 
Geſchlechte, 1740 zu Grund im Naſſauiſchen geboren, hatte fi vom Schneibergejellen 
Landſchullehrer zum Studenten ber Medicin hinaufgearbeitet, als welchen ihn Goethe Te: 
lernte. Seine Jugendgeſchichte, in welcher er feine Glaubenserfahrungen ſchlicht 
ungeſchminkt erzählte, beförderte &oethe zum Drud. Sie gilt noch heute mit Rech 
ein ächtes Volksbuch; ihr reihen fi) die „Zünglingsjahre” und bie „Wanderſ 
würdig an, während feine Romane, die zu ihrer Beit großes Wuffehen erregten 
vergefien und zum Theil faum noch lesbar find, und auch die Fortfegungen feiner Le 
geihichte der „Jugend“ nicht gleihlommen. Durch feine glüdlichen Dperatione 
grauen Staare3 wurde Jung-Etilling fpäter fehr berühmt. 1817 ftarb er in Car 
ald Geheimer Hofrath. | 

Den widtigften und für Goethe bedeutfamften Zuwachs erhielt aber bie 
mannſche Tiſchrunde durch Herder, der im Herbfte 1771 eines Augenübels will 
Straßburg (S. 394) fi) längere Leit aufhielt. Durch ihn Ternte Goethe ben 
fennen, aus dent er einiges überfebte, was er nachher in veränderter Geſtalt 
„Werther“ einverleibte; durch ihn wurde er erft für bie tiefe Poeſie der Vibel, für 
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Er ging ich meinem Mädchen nach 
Tief in den Wald hinein, 

Und fiel ihr um den Hals, und ach! 
Droht fie, ich werde [chreyn. 


tertes Lied. 9 
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Da rief ich trotzig, ha! ich will 
Den tödten der uns flört! 

Still, liſpelt fie, Geliebter , Hl! 
Da/s ja dich niemand hört. 
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und Shafefpeare in 
nachhaltiger Weiſe 
begeiftert, durch ihn 
fam er ganz von 
Wieland und der 
franzöfiihen Bil- 
dung ab und gewann 
das rechte Berftänd- 
nis für bie Volls⸗ 
poefie, deren Weſen 
und Geſchichte Her- 
ber fo eben neu ent« 
bedt Hatte Für 
Herder fammelte 
Goethe auf feinen 
Streifzügen durch 
das Elſaß emfig 
Vollslieder, über 
feßte auch ſolche und 
verſuchte ih in 


65. 109. Das Sehſenheimer Pfarrhaus zu Goethes Zeit (1770). Nachbildungen. Das 


nHeibdenröslein“ 


ſtammt ans biefer Zeit. Andere Lieder folgten, die aus feinem eigenen Herzen, aus 
feinem @rfebten und Erfahrenen unmittelbar hervorquollen, die aber eben darum ben 


achten Geiſt und Ton des Volksliedes 
feſthielten. Die mächtigfte Anregung dazu 
empfing er durch fein Verhältnis zu 
Srieberite Brion, ber jechözehnjährigen, 
anmuthigen Tochter des Pfarrers von 
Seffenheim, einem ſechs Stunden von 
Straßburg gelegenen Dorfe. Wie er fie 
fennen gelernt, was fie ihm geweſen, wie 
ex fie enblich in einer Weife verlieh, bie 
er ſich lange Beit nicht vergeben fonnte, 
wie er fie nie ganz vergefien — bie ihn 
ebenfalls nie vergab und im April 1813 
unberheirathet farb — das alles Hat 
Goethe, wie eine Liebesidylle reich dich⸗ 
teriſch ansgefhmüdt, aber doch in ben 
Hauptzügen richtig, in „Dichtung und 
Wahrheit” erzählt. Durch einen Brief 
an Frau von Stein über feinen Beſuch 
bei Srieberifen im Herbft 1779 wird jene 
Idylle“ vervoliftänbigt: — „ich ſchied 
den anderen Morgen bei Sonnenaufgang“ 
ſchließt er feinen Bericht, „von freund» 
lichen Geſichtern verabſchiedet, daß ih 
nun auch wieder mit Zufriedenheit an 
das Edchen der Welt hindenken und in 
Frieden mit ben Geiſtern dieſer Aus- 
geſöhnten in mir leben kann.“ Den 


bb. 110. Hollunderbufch im Vfarrgarten von Sefſenhe im. 


27* 


rieberite 
ion. 





Lieber an 
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Dr. ®oetbe 
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furt, 
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HMarften Einblid in fein Liebesverhältnis aber gemähren bie aus jener Beit übrig ge 
bfiebenen Lieder „an Friederike,“ von benen einzelne zu dem Tiefften und Innigften 
gehören, was unjere Lyrif überhaupt befist. Einfach, ja man darf fagen: kindlich einfed 
find manche Klänge darin, jo um eined zu nennen, das folgende: 


Ich komme bald, ihr gold’nen Kinder, 
Bergebens fperret uns der Winter 
In unire warmen Stuben ein. 

Wir wollen uns zum Feuer ſetzen, 
Und taujendfältig und ergößen, 

Uns lieben wie die Engelein. 

Wir wollen Heine Kränzchen winden, 
Wir wollen Heine Sträuschen binden, 
Und wie die Meinen Kinder fein. 


Reizend ift auch das Liedchen: 


Kleine Blumen, kleine Blätter Gute junge Frühlingsgötter 
Streuen mir mit leichter Hand Tändelnd auf ein luftig Band ꝛc. 


Am vollſten ſtrömte ſeine Seele wol aus in dem unter dem Titel: „Willkommen und 
Abſchied“ bekannten Liede, deſſen erſte Strophe urſprünglich lautete: 


Es ſchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde, 
Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht! 
Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht; 
Schon ſtund im Nebelkleid die Eiche, 
Wie ein gethürmter Rieſe, da 

Wo Finſternis aus dem Geſträuche 
Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Am erſchöpfendſten und abgeklärteſten hat neuerdings ber gegenwärtige Pfarrer von 
Seſſenheim, Phil. Ferd. Lucius, in feinem Buche: „Friederike Brion von Zellen‘ 
heim“ (nicht: Sefenheim) diefe Epifobe aus Goethes Leben ſtreng gefchichtlich dargetelt 

Die Keime zweier großer dramatiicher Dichtungen: des „Göh“ und des „Fauf 
gehören auch noch in den Straßburger Aufenthalt, two feine Vorliebe für die deutſche 
Vorzeit unter mannigfahen Anregungen zugenommen und er an Gößens eigener Leben! 
beichreibung@wie an dem Buppenfpiel von Dr. Fauſt Intereffe gewonnen hatte. An dem 
Straßburger Münfter war ihm überdem der Sinn für die Herrlichfeit der altbeuticen 
Baukunſt aufgegangen, wie er es fpäter in feiner Heinen Denkſchrift auf Erwin von 
Gteinbad („Bon deuticher Baufunft“) fo begeiltert ausiprad. 

Ungeaditet aller Aufregungen, Berjtreuungen, Nebenftudien hatte ſich Goethe doc 
ſoviel um die Rechtswiſſenſchaft befümmert, daß er am 6. Auguſt 1771 „mit einigen 
Ehren die Promotion abjolviren” konnte. Als Doktor der Rechte, wie er ſeitdem hieß, 
obgleich fein erworbener Titel: „Licentiat” war, fehrte er in feine Baterftadt zuräd, 1 
er „zum Advokaten aufgeſchworen“ wurde, als welcher er in Dem „gegenwärtigen Staat 
der Stadt Frankfurt“ noch 1792 figurirte, obgleich er die juriſtiſche Praxis immer nut 
ſehr nebenſächlich („fo heimlich leiſe, als trieb’ ih Schleichhandel,“ nennt er’s felbft) gr 
trieben hat. Die Hauptfache war ihm die Boefie; der Tiebfte Verkehr der mit liter 
riſchen Freunden. Durch ben ihm von Leipzig her befannten Schloffer, der feine Schweſtet 
Cornelia fpäter heirathete, wurde er mit dem Kriegsrath Merd in Barmftabt, einem kunt 
verftändigen, auch fchriftftellerifch gewandten Mann befannt, der fortan auf ihn durch fein 
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feſtes Weſen, feinen einfichtigen Tadel und feinen kargen, aber um fo werthvolleren Beifall 
einen fehr heilfamen Einfluß übte. 
Wie Goethe damals über die Poeſie dachte, wie es aud in ihm „türmte und 


drängte,“ das zeigt ſich in ber Zeftrebe, bie er an Shakeſpeares Namenstag hielt, FH 
welcher am 14. Oftober 1771 „mit großem Pomp“ in Frankfurt gefeiert wurde. Darin fpeare. 


proteftirt er aufs energiſchſte 
wider die franzöfifche Nachahmung 
ber griechiſchen Tragödie und 
ftelt dann Shakeſpeare als 
fein Ideal hin: „Shalefpeares 
Theater,“ jagt er, „ift ein ſchöner 
Raritäten-Kaften, in dem bie Ge- 
ſchichte der Welt vor unfern Augen 
an dem unſichtbaren Faden ber 
Zeit vorbeimallt. — Er wett- 
eiferte mit dem Prometheus, 
bildete ihm Zug vor Bug feine 
Menſchen nad, nur in colof- 
falifher Größe; darin liegt's, 
daß wir unfere Brüder verfennen; 
und bann belebte er fie alle mit 
dem Hauch feines Geiftes, er 
rebet aus allen, und man erfennt 
ihre Berwandticaft. . . . . .* 

Bas Goethe von Shate- '.;. 
fpeare gelernt, wollte er int „Böß” x 
verwerthen, an beffen Bearbeitung 
er bald nad} feiner Rüdtehr ins i 
Vaterhaus ging. Unter dem ſpor⸗ \ > 
nenden Antrieb feiner Schweiter B 
Eornelia entftand bie erfte 
„Stizze,“ bie er „Geſchich te 
Gottfriedens von Berli— 
chingen mit der eiſernen 
Hand, dramatiſirt,“ nannte, 
innerhalb ſechs Wochen. Dieſen 


Entwurf, der damals verſchiedenen 
literariſchen Freunden, vor allem 
Herder mitgetheilt, aber erſt nach 
Goethes Tode gebrudt wurde, 


266.111. Bu Goethes geichnerifchen Beftrebungen: @oeth:6 Schweer 
Gorneria: von ihm {iD auf Ben Rand eined Rorrefturbogen® vom 
&5$ (1773) entworfen und an Srieberife Defer gefandt. „Die Behn- 
lichfeit der beiden Gei—hmifter, welche jo groß war, dab man fie in 


feüberen Jahren für Bimilinge Halten tonnte, ift unvertennbar, ber 

fonberß wenn man daB 1. 

vergleicht." Jahn in „@oetheb Briefe an Leipsiger Breunde.“ lar. 
Bot. unfere Rahbildung des Iehtecen auf ©. 439. 


nahm ber Dichter nah Weplar 
mit, wohin er im Frühjahr 1772 
ging, um ſich bei dem dortigen 
Reichskammergericht als Jurift praktiſch weiter zu bilden. Daſelbſt fand er einen 
Kreis von jungen Diplomaten, welche bie von Kaiſer Zofeph angeordnete Bifitation jenes 
veralteten und verlommenen Inftitut3 borthin geführt Hatte. Die Luftigen aus dieſem 
Keeife Hatten ſich zu einer poffenhaften „Rittertafel” zufammengethan, deren Seele der 
Hofgerichtsafeffor v. Gone, ein verwildertes Driginalgenie, war. Goethe war biefen 
Cchöngeiftern höchſt willlommen; als „Götz von Berlihingen, der Redliche? 
fand er in dem Bunde fofort feine Stelle. Sein Stüd, das ihm diefen Namen verfchafft 
hatte, bildete denn auch oft ben Gegenftand ber aus Scherz und Ernft gemifchten Unter- 


‚3. 1779 von May gemalte Bild Goethes In Beh 
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redungen, bie vielleicht ebenſo ſehr wie Herders ſcharfes Urteil zur Ausarbeitung nad 


Quelle 
bes dp. 


Gotz in ber 
Geſchichte. 


Goethes 
Gdß. 


einem veränderten Plane führte. Doch erſt ein Jahr ſpäter erſchien bie neue Bearbeitung, 
nunmehr a3 „Schauspiel“ und unter dem Titel: „Götz von Berlidingen mit 
ber eifernen Hand.” Sie war im elterlichen Haufe, wohin Goethe im Herbfte 1772 
ſchon zurüdgelehrt, vollendet worden. 

Den Anlaß zum „Götz“ Hatte, wie bereit3 oben angedeutet, die von Verono Franl 
v. Steigenmwalb 1731 herausgegebene Lebensbefchreibung Götzens, ein unbeichreiblid 
trodenes, verworrenes und bur ben Herausgeber noch dazu lächerlich zugeftuätes 
Bud, gegeben. Aus dieſer Biographie, die Goethe durchaus abſichtslos gelelen hatte, 
entitand fein Drama, das wie kein anderes unferer Literatur ein hiſtoriſches Vollks⸗ 
drama genannt zu werben verbient. 

Der Hiftorifche Gh, geboren 1480 zu Sarthaufen an der Zart, entftanmte dem 
noch heute in Württemberg blühenden Gefchleht von Berlihingen. Fünfzehn Jahre 
alt ging er mit feinem Oheim Konrad, bem er feine ritterliche Bildung verbankte, auf 
ben Neichötag zu Worms und lernte fo früh einen Blick thun in die damaligen Schäden 
des deutichen Reiches. Nach dem Tode feines Erziehers trat er in Kriegsdienſte bei ver- 
ſchiedenen Fürſten und madte eine Reihe Feldzüge mit; im landshutiſchen Erbfolgefriege 
verlor er bie rechte Hand, bie er durch eine Außerft Tunftreich gearbeitete aus Stahl 
erſetzte. Trotz des im Neih vom Kaifer gebotenen Landfriedens zog er fodann von 
Kampf zu Kampf, gerieth in Gefangenfchaft, kam wieder frei, ward in bie Acht gethan 
und wieder Iosgefprochen, lebte dann zwei Jahre ganz ruhig und friedlich in feiner Vurg 
bi3 bie aufrührerifchen Bauern ihn 1525 zwangen, fie zu führen. Nachdem die Bauern 
unterlegen, wird er als Theilnehmer ihres Aufftandes angelfagt, in Augsburg gefangen 
gehalten, und erit 1530 gegen das Verſprechen, ftill auf feinem Schloſſe Hornberg zu 
leben und keine Rache zu ſuchen, freigelaffen. Er hält fein Gelöbnis, unterbridt fein 
Stillfeben nur noch einmal 1541, um Kaifer Karl Heerfolge gegen die Türken und dam 
gegen Frankreich zu leiften, kehrt nach Hornberg zurüd und ftirbt bort 82 Jahre alt 
frieblih im Jahre 1562, 

Im Drama tritt uns in Götz der Nitter von altem Schrot und Kom in den 
Hauptzügen der Gefchichte entiprechend entgegen; nur ber Schluß feines Lebens und 
mandje Nebenumftände find dichteriſch frei umgeftaltet. Auf feiner Burg Iebt Göß mit 
feinem treuen Weib Elifabeth, der tüchtigen Hausfrau, „die man kaum Hört und 
fieht, die Krone des Stüdes und aller Frauen,” wie Belter fie nannte, in die ber Dichter 
Büge feiner eigenen Mutter hineinverwebt hat; mit feiner Schwefter Maria, in ber ſich 
nad) Goethens Andeutungen Friederike Brion abfpiegelt, und feinen madern Genoſſen. 
unter denen Lerſe an den Straßburger Freund erinnert. Dem edlen Rittersmann aul 
Burg Sarthäufen find die kürzlich aufgelommenen Neichögerichte ein Greuel, und er will 
fi der neuen ihn einengenden Geftaltung der Dinge nicht fügen: bie alte Helbentrait 
und Reichsritterſchaft bäumt fi auf in ihm wider den Polizeiſtaat, ebenſo wie die 
Driginalgenies fi) wider die fie einengende Kulturwelt erhoben. Weber dieſem Eonfil 
geht ber Held zu Grunde. Ihm gegenüber fteht Adalbert von Weislingen, eint 
fein Jugendgeſpiele, der jetzt andere Wege eingeſchlagen, im Dienſte des Biſchofs don 
Bamberg, in der Gunſt des Hofes, Befriedigung ſeines Ehrgeizes geſucht hat und darũbti 
ganz zum Höfling geworden iſt. Da gelingt es Götz, den ehemaligen Genoſſen bei Gr: 
Vegenheit einer Fehde mit den Bambergern durch feine Knechte gefangen nehmen zu lafſen 
Durch ſein freies edelmüthiges Benehmen rührt er Weislingens Herz und bewegt ihn, 
die Hoffefieln abzufchütteln und fig ihm anzufchließen. Der Bund der alten Freunde 
wird noch gefeſtigt durch Weislingens Verlobung mit Maria. Nur noch einmal wil er 
an ben Hof von Bamberg, um bort feine Angelegenheiten zu ordnen. Arglos verttauend 
läßt ihn Götz ziehen. Das iſt Weislingens Verderben — ben Ranken ber Hofleute M 
er nicht gewachſen, vor allem aber nicht ber herzloſen Kofetterie der jchönen Adelheid 





Das XVII. Jahrhundert. 4. Goethe und Schiller. 423 


von Walldorf. Er bridt dem Freund und ber Braut die Treue; er fchließt fi 
Götzens erbittertften Widerſachern an und heirathet Adelheid. Beide machen einen An⸗ 
ſchlag auf Götzens Freiheit und Leben. Eines Tages rüden die vom Reich wider ihn 
entfendeten Erecutionstruppen vor feine Burg, belagern ihn und nehmen ihn heimtückiſch 
gefangen. Er wird aber freigelafien, als Stdingen, ber inzwifchen fein Schwager ge- 
worden, zu feiner Hilfe herbeieilt. Adelheid und Weidlingen find außer fich über ba3 
Mislingen ihres ſchändlichen Planes, zumal der Kaifer ihn auf fein ritterlih Wort: ſich 
auf feinem Schlofje ftill zu Halten, entlafien Hat. Nach einiger Beit aber .nöthigen die 
auffäffigen Bauern den müſſig in Sarthaufen Feiernden, ihr Anführer zu fein. Nach 
einigem Wibderftreben erbietet er fi, auf vier Wochen ihr Hauptmann zu fein in der 
Hoffnung, dem Reiche dadurch zu nügen, die Wuth der Empörer zu zügeln und ihnen zu 
ihren Rechten zu helfen. Das gibt Weislingen aufs neue die Waffen gegen ihn in bie 
Hand: er veranlaßt gegen ihn das. Todesurteil, da3 er ſelbſt vollitreden fol. Als 
Maria, feine ehemalige Braut, davon hört, eilt fie zu ihm und beſchwört ihn, das Neben 
de3 Bruders zu jchonen. Er zerreißt das Urteil; ihre Liebe erwacht auf neue, aber 
fie muß e3 mit anjehen, wie er in Folge des Giftes, das Adelheid ihm hat beibringen 
Yaffen, ein ſchmachvolles Ende nimmt. Göz aber iſt aud) nicht mehr zu retten — während 
das heimliche Gericht der Vehme Adelheid als Ehebrecherin und Mörderin zum Tode 
verurteilt, erliegt er feinen Wunden in der Gefangenſchaft feiner Feinde. „Wehe ber 
Nachkommenſchaft, die dich verkennt!“ ruft der treue Lerſe ihm nad). 

Auch durch die zweite Bearbeitung, obgleich fie Tünftlerifch die erſte bedeutend über- 
traf, war dad Gtüd noch Fein eigentliche Drama geworden, e3 blieb eine geſchickt zu 
einem Ganzen verbundene Wneinanberreihung einzelner Scenen, und dennod zündete e3 
in ganz Deutfhland; man fühlte, daß für die deutiche Dichtung ein neues Leben an- 
gebrochen fei. Ungeachtet des ungeſchichtlichen Schluffes war im Götz ein fo wahrhaftes 
Bild deutſcher Männlichkeit und deutſchen Lebens im Reformationszeitalter vorgeführt, 
daB man fi daran in der mannigfadhen Verzerrung bed XVII. Sahrhundert3 wieder 
anfrichten Tonnte. 

Ein nicht geringeres Auffehen machte das bald auf den Götz folgende nädjite Werk 
Goethes: „Die Leiden des jungen Werther.” Es wurzelt in den Erlebniffen von 
Wetzlar. Nicht lange nad) feiner Ankunft dafelbft Hatte Goethe auf einem ländlichen Ball die 
Tochter des verwitweten Amtmanns Buff, die noch nicht völlig zmanzigjährige Lotte, 
fennen gelernt. Sie machte auf ihn fofort einen tiefen Eindrud: „Durch ihre einnehmende 
Geſichtsbildung, ihren Blick Heiter wie Frifglingämorgen, ihr Gefühl für das Schöne der 
Natur und ihre frohe Laune z0g fie ihn unmiderjtehlich an.” Anderen Tages ſuchte er 
ba3 Haus des Amtmanns Buff auf, das feitdem berühmte „Deutfche Haus," das noch 
in Wetzlar fteht. Nun fah er fie in ihrer ‚häuslichen Tüchtigleit, umringt von ihren 
zahlreichen jüngeren Gefchwiftern, und war vollends Hingerifien von Der anmuthigen Er- 
fheinung. Bald war er täglicher Gaſt im Bufffchen Haufe, plauderte mit Alt und Jung, 
las, Tollerte mit ben Buben herum, erzählte den Kleinen Märchen und ſah immer tiefer 
in die blauen Augen Lottens. Er änderte auch fein Betragen nicht, als er erfuhr, daß 
fie nicht mehr frei fei. Der Südliche, dem fie fo gut wie verlobt war, der Legations- 
ſekretär Keflner, gehörte zu Goethes Freundeskreiſe. Keftner, acht Jahre älter ala Goethe, 
war ein mwaderer, aber Talter, etwas pedantiicher Mann, ber das unerjchütterlichfte Ver⸗ 
trauen zu feiner Lotte und zu feinem Freunde hatte. Das Verhältnis des Dichters zu der 
anmuthigen Amtmannstochter war auch ein durchaus tadellojes — die jeitbem von Lottens 
Sohn veröffentlichten Briefe Goethes an feine Eltern ftellen das außer Frage und madjen 
einen ſehr erfreulichen Eindrud von dem Verkehr dieſer drei Menfchen. Gewiß ift es, daß 
Goethe die Braut feines Freundes Tiebte, aber er verftand es, fich zu ermannen; mit 
tiefem Schmerze riß er ſich 108, indes er that e8 in edler Weile — am 11. September 1772 
verließ er Weblar und kehrte nach Frankfurt zurüd, wo ihn bald barauf Keftner befuchte 


Lotte Buff 


ſteſtner. 


Die Leiden ” 
des 


jungen Werthers. 





am 4. Mad, 1771. 





Wie froh bin ich, daß ich weg Sin! 
Beſier Freund, was iſt das Herz des 
Menſchen! Di zu verlaffen, den 
ich fo liebe, von dem ich unzertrennlich war, und 
froh zu ſeyn! Ich weis, Du verzeibit mirs. 
Waren nicht meine übrigen Berbindungen recht 
ausgeſucht vom Schickſaal, um ein Herz wie das 
meine zu ängfligen ? Die arıne Leonore! Und doch 
mar ich unfchuldig! Kormt ich dafür, daf, 
end die eigenfinnigen Reije ihrer Schweſter mir 
einen angenehmen Unterhalt verfchafften, daß eine 
2eidenfchaft in dem armen Herzen fich bildete! Und 











Leipzig doch — bin ich ganz unſchuldig? Hab ich nicht 
in der Wevgandſchen Buchhandlung. “3 ihre 
1774 


ab. 112. Wer erfte Bruch bon Wertherg Weiden. Genaue Nachbildung des Titels und des Tertanfanges nach dem Eremplar im Befihe des Derfaffers. 
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und von Goethes Familie jehr freundlich aufgenommen wurbe. Inzwiſchen hatte der Dichter 
feine Leidenfchaft doch noch nicht ganz überwunden. Lotten3 Silhouette hatte er mit 
Radeln an bie Wand feines Zimmers geheftet; mit ihr unterhielt er fi in Gedanlen; 
von Beit zu Zeit fchrieb er, bald an Keſtner, bald an Lotte; noch mehr träumte er von 
dem glüdlichen Vierteljahr, das er mit beiden in Weblar verlebt hatte, und fehnte ſich 
nad einem Wieberfehen. Dazu fühlte er fih in den Yrankfurter Verhältniſſen höchſt 
unbehaglich, ja er war in einem ſolchen Grade mit Gott und ber Welt zerfallen, daß er 
mitten im Iuftigften Lebensgenuſſe von Selbftmordgebanten heimgefucht wurde. Da hörte 
Serufalem. . er, daß ber junge Jerufalem, der Sohn eines angejehenen Braunſchweiger Theologen, welder 
als Legationgfefretär gleichzeitig mit Goethe am Kammergericht zu Wehlar gearbeitet hatte, 
fih aus Lebensüberbruß erhoffen Habe. Keſtner Hatte ahnungslos ihm die Piftolen — 
angeblich für eine Reiſe erbeten — geliehen. Gekränktes Ehrgefühl und die unerwiberte, 
ja gebührend zurüdgemwiejene Liebe zu ber Frau eines Weblarer Beamten hatten den Un⸗ 
glüdlichen zu biefem verzweifelten Schritte getrieben. Goethe war auf dad tieffte von 
biefer Kunde erfchüttert — er ſah in Jeruſalem fein eigenes Bild, in ber Geliebten des 
Gelbfimörderd daB Lottens — er erlannte, wohin es mit ihm hätte kommen konnen, 
wenn er nicht bei Beiten ber Verſuchung wiberftanben Hätte — die beiben Haupt- 
harakltere eine3 Romans ftanden vor feiner Seele. Der Plan beffelben wurde durch 
eine noch in demijelben Jahre übernommene Gefchäftsreife nad Weblar, wo er Lotten 
zum lebten Mal als junges Mädchen fah, durch Keftner aber Genaueres über Jeruſalem 
danad erfuhr, gefördert und weiter entwidelt. Aber dennoch trat das Projelt wieder 
zurüd — erft im Juni 1773 begann er, „aus der Verſchmelzung feiner inneren 
Herzensgeſchichte und ber Geſchichte Jeruſalems feinen Werther zu bilden.‘ 
BWerthers Co find bie „Leiden des jungen Werther" denn in der That „Bruchſtüde einer 
Leiden. großen Konfeffion,“ wie der Dichter feine Poeſie insgefamt nannte. Werther ift theils | 
Goethe felbft „ohne feinen überquellenden Lebensmuth und feine Gewalt über bie 
Menſchen“ — theils Zerufalem, deflen Ehrgefühl durd den ihm als einem Vürgerlichen 
verweigerten Butritt zu den Gefellichaften des Grafen Baſſenheim ebenfo gefränft war 
als fein Herz durch die unerwiderte Liebe. Während Goethe Lottend Namen beibehalten 
und ihn berühmt gemacht bat für alle Zeiten, wird Keftner unter dem Namen: Albert, 
bereit3 als Lottend Ehemann und in einer für das Original wenig günftigen Weile dar: | 
geftellt. Es ift Teichtverftändlih, daß Keftner und Lotte, die am Balmfonntage 1173 
Hochzeit machten (Goethe Hatte die Trauringe beforgt), durch die Vermiſchung ihrer 
eigenen Berfonen und Verhältniffe mit der ihnen ganz ferne liegenden Geſchichte Je 
ſalems, aus der das Geklätſch der Leute wieder allerhand Rüchkſchlüſſe auf fie made, 
ſich gekränkt und verftimmt fühlten. Es gelang dem Dichter indes, fie zu verjöhnen, 
und lange Zeit correfpondirten fie freundfchaftlfich mit ihm. Sechszehn Jahre nad 
Keftners Tode, im Jahre 1816, als beinahe 64jährige Frau fah Lotte dem Dichter wieder | 
— 11 Sabre fpäter ftarb fie in Hannover. 
Diefer Roman vollendete Goethes durch den „Götz“ begründeten Ruhm. „Brit 
nicht, ob's 'n Geſchichte oder 'n Gedicht ift; aber ganz natürlich geht’3 her, und weh 
einem die Thränen recht aus 'm Kopf herauszuholen,“ urteilte der Wandsbeder 
Bote. Ganze Ströme von Thränen wurden barüber vergoffen, nicht nur von jugenblid 
empfindfamen Seelen, fondern von ganz gejeßten und nüchternen Männern, ja, ein fürn | 
Werther: liches „Werther- Fieber“ graffirte lange Zeit in Deutichland. Werthers Tradt: 
Sieber. „blauer Frack und gelbe Hofen” wurde bei ber jungen Welt Mode, Auf viele ſchwaͤr 
merifche Gemüther wirkte das Buch anftedend — ſittlich verlommene Jünglinge folgten 
Werthers Vorgang, und man fand den Roman neben ihrer Leiche aufgeichlagen. Claudin 
Mahnung: „Aber, wenn du ausgeweint haft, fanfter guter Jüngling! — fo hebe dm 
Kopf fröhlich auf und femme die Hand in die Seite! u. f. w.“ fand wol nur felten Be 
achtung. Noch weniger konnte ein lächerlich albernes Machwerk bes Berliner Auflläricht⸗ 
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propheten Nicolai: „Die Freuden bed jungen Werther,“ in denen Werther Piſtol 
mit Hühnerblut geladen ift, ber Gelbftmörber eben bleibt und danad ein ehrſam 
vergnũgtes Eheleben führt, irgend welde andere Wirkung haben, als bie des verdienten 
Spottes, ben Goethe darüber ergoß. Dennoch Iag in ben Anklagen ernfter Männer 
wiber das Buch ein Stachel, dem jelbft Goethe nicht wiberftreben Tonnte — Bilmar hat 


ben Nerv dieſer Veſchuldigungen 


darin gefunden, daß das Buch 


„eine Krankheit der Zeit, 
nicht einen Kampf derſelben und 
zwar blos die Krankheit, nicht 
bie Heilung ſchildere, daß Goethe 
„bie formell und an ber 
eigenen Perſon vollbradite 
Heilung an dem Objeft nicht 
aud materiell vollzogen“ habe. 
Aehnlich Hatte Leffing geurteilt; 
er meinte: „wenn ein fo warmes 
Brobuft nicht mehr Unheil als 
Gutes ftiften fole — müßte es 
noch eine Heine kalte Schlußrede 
haben.“ Auf den Titel einer 
neuen Ausgabe ließ der Dichter 
zum zweiten Theil denn auch die 
abmahnenden Verſe druden: 
nDu beweinſt, du liebſt ihn, ‚liebe 
Seele, 
Retteft fein Gedachtniß von ber 
Schmad); 
Sieh, bir winkt fein Geift aus feiner 
Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir 
nicht nad!“ 


Das „Wertherfieber” dauerte 
aber troßdem noch einige Zeit 
fort; Franzoſen und Engländer, 
Ruſſen, Italiener, Schweden über- 
ſebten das berühmte Buch, und 
für Bilder aller Art gab es — 
nachſt Sriedrih d. Gr. — keine 
beliebteren Figuren, als Werther 
und Lotte. Fur bie Literatur 
erfproßte aber eine ganze Schar 
von Empfindfamfeitsromanen, 
deren berühmteften, Millers 
„Sigwart“ wir früher (5.354) 
Iennen gelernt haben. 


Nach feiner Rücklehr von Weplar Hatte Goethe fih, auf dad immer erneuerte gieinee 


 Boran und zuletzt ein Geſpräch. 


Sreuden 
des 


jungen Werthers 
Leiden und Freuden 


Werthers des Mannes. 





Berlin, 


bey Friedrich Nicolai 


1775 





Erſter Drum von Micolaig „Freuden des jungen 
wWerthers,“ nam dem Eremplar auf Mirzeis Goethe, 
fammiung auf der Uniberfitätäbibltorheh zu Teipzig 


ab. 114. 


Drängen feines Vaters, entſchloſſen, die Advofatenpraris wieder aufzunehmen — aber 
sehr ernfte Folge gab er diefem Vorhaben nicht. Neifeausflüge, literariſche Arbeiten ber 
verſchiedenſten Art: darunter 3. 8. „das Jahrmarktsfeft zu Plundersweiler,” 
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und bie Abfertigung Wielands in „Sötter, Helden und Wieland“ machten ihm viel 


mehr Freude, als die „garftigen Prozeſſe.“ 


Alles das ging neben bem „erther” ber, 


der innerhalb vier Wochen niedergefchrieben warb. 
clavigo. Bald danach ſchrieb er fein Trauerſpiel: „Clabigs“ in acht Tagen, veranlaßt 
durch eine Epiſode der „Denkwürdigleiten des Franzoſen Beaumarchais,“ bie damals 


Götter 
Helden 


und 


Wieland. 








Eine Farce. 


Auf Subfcription. 


RAeipzig, 177% 





Erfer Drum don Goethes „Börter, 
Wieland,” nah dem Erempiar auf MWirzelf Soethe 
fammiung auf ber Univerfitätgbibliorgeh zu Leipzig. 


eben erfchienen twaren und wegen des 
revolutionãren Zuges, ber fie durch⸗ 


wehte, allgemeines Aufſehen erregten. 


Uebereinftimmend mit dem Be- 
richte des franzöfiichen Emporlömm- 
ling — ja im zweiten Alt ganz wort- 
getreu — führt Goethe den Spanier 
Clavigo vor, ber Beanmardaid’ 
ſchöner Schweſter Marie das einft 
gegebene Heirathsverſprechen nicht ge- 
Halten, al3 er zu einer hohen Stellung 
am Hof gelangt ift und eine glängende 
Laufbahn fi ihm eröffnet. Darüber 
verfällt das fchmwergefränfte Mädden 

in eine todtliche Krankheit, ihre 
Schwefter ſchreibt den ganzen Borfal 
dem Bruder, ber mit einem freunde 
nad) Mabrib eilt, um fie zu rächen. 
Während nun aber Beanmardais 
ſelbſtgefällig erzählt, wie e3 ihm ge 
Tungen, ben zweizüngigen Schurlen zu 
ftürzen und volle Genugthuung von 
der fpanifchen Regierung zu erlangen, 
erhob ®oethe dem TClavigo zum 
‚Helden und „ftellte, mit dem nagenden 
Wurm im Herzen, den feine ſchuld⸗ 
volle Untreue gegen Friederile von 
Seffengeim in ihm zurüdgelaflen, in 
diefem den tiefen Kampf bar, melder 
im lebendigen Angedenlen an bie un 
glüdliche Jugendgeliebte noch immer 
frärmifd- in ihm auf- und abmogte.“ 
Dem Schwädling zur Seite feht 
Carlos, in dem Goethe nady feiner 
eigenen Erfärung „ben reinen Belt: 
verftand mit wahrer Freundſchaft gegen 
Zeidenfdjaft, Neigung und duhere 
Bedrängnis wirken Laffen‘ wollte. Er 
ermuthigt Clavigo, der ſich buch 
Beaumardais’ Drängen zu einem 
ſchriſtlichen ſchmaͤthlichen Eingeftänbnis 


feiner Schuld verſtanden, dann aber Marien aufs neue nahe getreten war, nochmals fein 
Wort zu breden und fein Unfehen bei Hofe zu benügen, um ben läftigen Schwager zu 
befeitigen. Darüber bricht Marien das Herz — an ihrem Sarge, wo ihr Bruder mit dem 
treulofen Spanier zufälig zufommentrifft, kommt es zum Qweifampf zwiſchen beiden, und 
Clavigo ftirbt bei ber Leiche feiner Braut. (In Wirkfichteit kam Clavigo wieder zu hohen 
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Ehren, Tebte als angejehener Schriftiteller noch bis 1806 und lächelte wol bei ber Nach⸗ 
richt, wie oft er auf der deutichen Bühne ſchon umgebracht wäre.) 

Mit biefem Stück war Goethe in die bejcheibenen Schranken des bürgerlidhen 
Trauerfpieles eingelentt, und manches erinnerte darin an „Emilia Galotti;‘ aber 
wenn es auch gegen „Götz“ einen großen Fortichritt in der Bühnenkunſt darftelli, konnte 
e3 doc fonft mit demſelben durchaus nicht verglichen werben; und wenn auch Yreund 
Mercks Urteil darüber: „Sol einen Quark mußt Du künftig nicht mehr fchreiben, das 
fönnen die andern auch!” wol über das Ziel Hinausfchoß, fo Hat doch dieſes Stüd nie 
das Publikum recht befriedigt, wie es zur Beit feiner Entftehung auch einen nur ſehr 
getheilten Beifall fand. 

Co war Goethe 25 Jahr alt geworden — ald Dichter hatte er einen Namen, aber 
eine Stellung im Leben, wie fie jein Vater wünſchte oder wie er fie jelbft begehrte, fehlte 
ihm nod. In feinen juriftifchen Geſchäften Tieß er ſich gerne durch die zahlreichen Be⸗ 
ſuche von nah und fern ftören; noch lieber folgte er jeder Verführung zu „einer Yahrt 
ins jchöne Land.” Da kamen Lavater und Baſedow und blieben einige Zeit bei ihm; 
dann begleitete fie Goethe nad) Ems und Eoblenz, wo das fpöttifche Gedicht: „Diner Diner 
zu Coblenz“ entftand: Lavater erflärt einem Pfarrer die Geheimnifle der Apokalypfe, du Coblenz. 
Baſedow ſucht einem Tanzmeifter zu bemeifen, daB die Rindertaufe nicht mehr für unfere 
‚Zeiten fich zieme, während Goethe zwilchen beiden fißend, 


Prophete rechts, Prophete Links, 
das Weltkind in der Mitten — 


garız behaglich einen Salm und danad einen Hahnen verzehrt. — Und fo geht es weiter 
den ganzen Sommer von 1774 — bald ift er in Düffeldorf, um die Brüder Jacobi 
aufzufuchen, dann trifft er in Elberfeld mit Kung Stilling zufammen, dazwiſchen fallen 
verfchiedene Titerarifche Anfäge und Entwürfe, fo zum „Ewigen Juden,” vor allem 
aber zum „Kauft.“ 

Bejonders ſchloß Goethe in Düffelborf einen trog mancher Differenzen dauernden 
Freundſchaftsbund mit Koh. Georg Jacobis (©. 323) jüngerem Bruder Friedrich Brit 
Heinrich, oder — kürzer — Fritz Jacobi (1743—1819). Diefer hatte dem Kaufmanng- Jacobi. 
ftande entfagt, um ganz der Philofophie und der Poefie zu leben, und nahm eine an- 
jehnlihe Stellung in dem damals Furpfälzifchen Düffelborf als kurfürſtlicher Rath bei 
der Hoflammer ein. Fritz Jacobi und Goethe gewannen einander fofort lieb; von ihrem 
langjährigen Verkehr zeugt ihr mehr ald drei Sahrzehende währender, von Mar Jacobi 
herausgegebener Briefwechfel. In Anlehnung an Goethes Stil fchrieb Frig Jacobi feine 
beiden Romane: „Allwills Brieffammlung“ und „Woldemar,“ die jetzt ebenjo 
vergeſſen finb, wie feine philoſophiſchen Schriften. Trotzdem ift er von bedeutenden 
Einfluß auf feine Zeit geweſen und Hat einen ruhm- und ehrenvollen Namen hinterlaffen. 

Im Herbit kam Klopftod nad) Frankfurt zu Goethe, der ihm den Plan und Bruch» 
ftüde des „Fauſt“ mittheilte — endlich im December Major v. Kuebel, ein Schüler von nebel. 
Uz und jelbft Dichter, von Gleim als zweiter Kleift begrüßt. Knebel Hatte ben preußiichen 
Militärdienſt aufgegeben und war Inſtruktor bei dem zweiten Sohne ber Herzogin 
Amalia von Weimar, Prinz Eonftantin, geworden. Mit diefem und dem fiebzehn- 
jährigen Erbprinzen von Weimar, Karl Auguft, fam er nun auf einer größeren Reiſe 
nad Frankfurt. Die beiden Prinzen, zu denen Knebel den Dichter führte, empfingen ihn 
ſehr frei und freundlich und Inden ihn ein, fie nah Mainz zu begleiten. Goethe blieb 
einige Tage bei ihnen; als er nach Frankfurt zurüdkehrte, fand er feine ftet3 hochgeachtete 
Freundin, Katharina von Klettenberg, todt, ja fhon begraben. „Meine Kletten⸗ Fri. v. let: 
berg ift tobt,” fchrieb er Darüber an Sophie von La Roche: „tobt, eh’ ic) eine Ahndung einer Sipera® 
gefährlichen Krankheit von ihr Hatte. Geftorben, begraben in meiner Abweſenheit, die mir 
ſo lieb! fo viel war.“ Oft Hat er ihrer noch gedacht und ihr mandes Denkmal in feinen 


zit. 


Ungnfte 
Stolberg. 
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Schriften gejebt; am ſchönſten charakterifirt das Verhältnis der beiden fo verfchiedenartigen 
und Doch ſich in vielem berührenden Menichen das Heine Gedicht, mit dem er ein Bil 
ber Freundin, das fie in ihrem Zimmer vorftellte, begleitete: 


Sieh in diefem Bauberipiegel | Sieh dein Bild ihr gegenüber 
Einen Traum, wie lieb und gut Und den Gott, der für euch litt. 
Unter ihres Gottes Flugel Hühle, was ich in dem Weben 
Unfre Freundin leidend ruht. Dieter Himmelsluft gefühlt, 
Schaue, wie fie ſich hinüber Als mit ungebuld’gem Streben 
Aus bes Lebens Woge ftritt; SH die Zeichnung hingewühlt. 


Ueber den gefelligen Berftreuungen des Winters entſchwand dem Dichter aber bald 
das ernfte Bild und ein anderes, heitereres trat an feine Stelle: die in vielen anmmthigen 
Liedern und in ben Erinnerungen hochgefeierte ‚Lili. So hieß Elifabeth Schöne 
mann, bie einzige Tochter eines großen Frankfurter Bankiers, in ihrem Familienkreiſe 
Nach dem frühen Tobe ihres Vaters von der Mutter, einer feingebildeten Franzöfin, 
erzogen, war fie gerade ſechszehn Jahr alt, als der Dichter fie kennen lernte. Die 
reizende Blondine, „im Genuffe aller gefelligen Vortheile und Weltvergmügungen auf 
gewachſen,“ an einen Heinen Hof von Verehrern längft ſchon gewöhnt, fühlte ſich durch 
den Gedanken, einen jo „ſingulären Menſchen,“ wie Goethes Eltern ihren Sohn nannten, 
zu ihren Füßen zu fehen, ungemein gereizt — allein fie wollte ihn auch unverbrädlid 
fefthalten. Es gelang ihr in der That, ihn völlig in Feſſeln zu fchlagen. (Er opferte 
ihr feine Lebensgewohnheiten, feine Raturkuft, feine Abneigung gegen glänzende Geſel⸗ 
ſchaften — alles nur um in ihrer Nähe fein zu Können. Um dieſelbe Zeit, als dieſes 
Verhältnis begann, hatte er einen anonymen Brief, unterzeichnet: „Guſtchen, er 
halten; er kam von der jungen Gräfe Augufle Stolberg, der Schweiter ber beiden 
Hainbundsgenoffen und Klopftodäjünger. Dadurch entftand eine jener romantifchen Freund- 
ihaften, wie fie im Sinn der Zeit lagen, zwifchen dem Dichter und ber ihm perfönlih 
ganz fremden Gräfin, die er niemals gefehen hat und die ex trotzdem gewöhnlich 
in feinen Briefen mit „Bufthen“ und „Du” anrebet. Aus biefem wunderlichen 
Briefwechſel fällt ein Hareres Licht auf Goethes und Lilis Verhältnis, als and det 
Schilderung bes Greifes in „Dichtung und Wahrheit,” die ziemlich kühl gehalten iſt 
In diefer Correfpondenz ftellt er fi dar, wie er um Lili willen „im galonirten Rod, 
jonft von Kopf zu Fuß auch in leidlich Tonfiftenter Galanterie, umleuchtet vom unbeden⸗ 
tenden Prachtglanze der Wandleuchter und Kronenleucdhter, mitten unter allerlei Leuten, 
von ein paar ſchönen Uugen am Spieltifche gehalten wird; ber in abwechſelnder Zer⸗ 
ftreuung aus ber Geſellſchaft ind Concert und von da auf den Ball getrieben wird und 
mit allem Intereſſe des Leichtfinns einer nieblihen Blondine den Hof macht —“ Dieſem 
„Faſtnachts⸗Goethe,“ wie er fich felbft nennt, ftellt er den „im grauen Biberfrad 
mit dem braunfeidenen Halstuche und Stiefeln“ gegenüber, ber in ber ftreidenden 
Sebruarluft ſchon den Frühling ahnt, dem nun bald feine liebe weite Welt wieder ge 
Öffnet wird, der immer in fich lebend, ftrebend und arbeitend, bald die unfchufdigen Ge⸗ 
fühle der Jugend in Heinen Gedichten, das kräftige Gewürze des Lebens in mancherlei 
Dramas, die Geftalten feiner freunde und feiner Gegenden und feines geliebten Hausrath? 
mit Kreide auf grauem Papier, nad) feiner Maße auszubrüden ſucht — —“ So 30 
es ihn Hin und her, aber mit ftärfftem Drange doch zu Lili, der er — diesmal unter 
bem Namen „Belinda” — zurief: 


Neizender ift mir bes Frühlings Blüte Wo du Engel bift, ift Lieb und Güte, 
Nun nit auf der Flur; Wo du bift, — Natur. 


Auch andere Lieder zeugen von dem Bauber, den fie auf ihn übte, jo das reigende: 
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Herz, mein Herz, was fol das geben, 
Was bedränget dich fo fehr? — —“ 


wie eine fehnfüchtige Klage aber Hang der Schluß: 


‚Und an diefem Bauberfädchen, Muß in ihrem Zauberkreiſe 
Das fich nicht zerreißen läßt, Leben nun auf ihre Weife. 
Hält das liebe loſe Mädchen Die Verwandlung, ad! wie groß! 
Mid) fo wider Willen feit; Liebe! Liebe laß mich los! 


Drei Monate lang währte das Liebesfpiel und Liebesbemühen ber beiden; — Monate, 
in denen Lili ihren dichterifchen Verehrer dadurch zu feileln fuchte, daß fie ihn abwechjelnd 
eiferfüchtig machte und wieder beruhigte, während er fein Herz in ben wunberlichen 
Briefen an „Guſtchen“ ausfchüttete und ſich in feinen Poefien zu erleichtern fuchte. 
„O, wenn ich jetzt nicht Dramas fchriebe, ich ginge zu Grunde,“ feufzte er. So entitand 
das Heine Schaufpiel: „Erwin und Elmire,” in dem bie Gefallſucht eines Mädchens, 
bie dem @eliebten zur Bein wird, vielleicht Lili warnen follte. So entitand „Claudine 
von Billa Bella,” auch das Sturm- und Drangproduft: „Stelle. Ein Schaufpiel 
. für Liebenbe,” das in krankhafter Lebensauffaffung noch viel weiter ging, als das felt- 
fame Doppelverhältnis Goethes zu Lili und Guſtchen. Es rechtfertigt in feiner urfprüng- 
lichen Faflung die Doppelghe und ift mit Recht ein „verzerrtes Gegenbild zum Werther” 
genannt worden. Es ift ein von Anfang bi3 zum Ende verleßendes und peinvoll 
wirkendes Stüd, . 

Der Held Fernando, ein charakterlojer Lump, verläßt feine tugendhafte Gattin Stella. 
@äcilie und feine Tochter, um mit der ſchönen Stella, in bie er fich verliebt, zu Ieben. 
Dann verläßt er auch diefe, geht in den Krieg und findet bei feiner Heimkehr feine beiden 
Frauen beifammen, die dann einwilligen — auf ben Vorſchlag der erften rechtmäßigen 
Gattin — wie die Frauen des Grafen v. Gleichen, ihm beide anzugehören. 

In diefer Faſſung ſchickte Goethe das Stüd nicht nur an feine Freunde und 
Freundinnen (an Lili fpäter mit einer eigenen Widmung), er ließ es auch druden, und 
auf allen deutſchen Bühnen murbe es ohne Anftoß gegeben, auch in Berlin ungeachtet 
bes Mißfallens, das Friedrich der Große daran zu erfennen gab (fpäter wurbe es ver- 
boten). Erſt lange Zeit nachher, im Jahre 1805, hielt es Goethe doch für angezeigt, den 
Schluß dahin zu ändern, daß Fernando ſich erfchießt und Stella Gift nimmt. In diefer 
Faſſung fteht e3 feitbem in Goethes Werfen. Bernays theilt die originale Yaflung in 
feinem „ungen Goethe” mit. 

Inzwiſchen Hatte das Verhältnis des Dichters zu Lili fortgedauert „mit Hangen 
und Bangen.” An eine Verlobung ſchienen beide nicht zu denken, ihnen beiden war 
eine folche Fein naheliegenbes Bedürfnis, und die beiderfeitigen Samilien waren keines⸗ 
weges für ein Ehebündnis der Liebenden eingenommen. Da legte ſich eine mit beiben 
Familien befreundete alte Zungfer, Demoifelle Def, ins Mittel, leitete hüben und 
drüben die Unterhandlungen unb ſetzte fchließlich eine, allerdings etwas fteif gerathene 
Berlobung in Scene. „Ic ftand,“ fo erzählt uns der alte Goethe, „Lili gegenüber Goethe als 
und reichte meine Hand bar. Sie legte die ihre, zwar nicht zaudernd, doch "-Futigam 
Iangjam, hinein. Nach einem tiefen Athemholen fielen wir einander lebhaft bewegt in 
die Arme.” — Das war aber nichts ald der Anfang vom Ende — im April hatte die 
Berlobung ftattgefunden, und fchon im Mai fchrieb Goethe an Herder, daß alles vorbei 
ſei. Allerdings ganz vorbei war es damals noch nicht, aber Goethe fand ſich als 
Bräutigam Hödit unbehagli, feiner Schwiegermutter war er nicht vornehm und 
reich genug, feinen Eltern jagte die „Staatsdame“ Lili nicht zu — beiderfeitig bebauerte 
man bie abgenöthigte Einwilligung; bazu febte Goethes kurz zuvor an Schloffer ohne 
Neigung verheirathete Schweiter Cornelia alle8 in Bewegung, um die Verlobung rüd- Sqhweiger⸗ 
gängig zu machen. Die Reiſe in die Schweiz mit den Grafen Stolberg (vgl. ©. 359), retie. 
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nGuftchens“ Brüdern, fam ihm deshalb fehr gelegen: er wollte „den Verſuch machen, ob 
er Lili entbehren Tönne.“ Auch unter den mannigfaden Anregungen dieſer Reife, dern 
Veichreibung noch Heute jeben Lefer entzüdt, wurde er bie Gebanfen an Lili nicht völig 
los — auf bem See träumte er von ihr: 


Aug’, mein Aug', was finfft du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 


abb. 116. Goethe im etwa 28. Sebensjahre. 
Bildnis in Kupferftich in Lapaterb „Bhyfiognomiihen Gragmenten, dritter Berfud.” Leipig 
und @interihur, 1777, bei ®eibmanns Erben und Reich, und Heineich Steinerund Gompagnir. 
„Dier endlich einmal Goethe — awar nur fo twahr, ald maß ein Geflit, wie dab 
feinige’auf Kupfer zu bringen möglich if} — Rein! aud) das nidit, benm gu Eraftioß un: 
SeRimmt it doch ber Schatten am Watenbeine; um ein Haar zu Tleinlich das Hug und 
der Mund — und dennod fo wahr, al# irgend ein Worträt von ihm, oder von irgend 
einem Intereffanten Kopf in Rupfer gebracht worden ift.“ 
(Mus Savaters Erläuterung zu dem Kupfer.) 


Nach drei Monaten war er wieder in Frankfurt; — noch einmal erwachte — froh 
feiner Briefſchwärmerei für „Guſtchen“ — das Gefühl für Lili in voller Lebendigfeit. 
Boden, Monate der alten Qual, die ihn im Frühjahr in bie Schweiz getrieben hatt, 
folgten. Was in der „wogenden Geele bes Dichters“ vorging, zeigt ein Brief an 
„Guſtchen,“ worin er Lili nennt: „das Mädchen, das mic unglücklich macht ohne ihr 
Schuld, mit der Geele eines Engels, deſſen Heitre Tage ich trübe, ih!“ und mo c 
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weiterhin Heißt: „Vergebens daß ich drei Monate in freier Luft herumfuhr, taufend neue 
Gegenftände in alle Sinne jog — — —“ Die „reihögräflihe Seelenfreundin“ ſprach 
fich gegen bie Verbindung mit Lili aus, „ber geiftige Abſtand zwiſchen ihnen fei all- 
zugroß” fchrieb fie. „Unglüdlicherweife madjt der Abftanb von mir das Band nur fefter, 
da3 mich an fie zaubert,“ erwiberte er. Endlich fam es zum Bruch, nachdem berfelbe 


Abb. 117. KorlMuguft. Ans den erften Jahren feiner Freundſchaft mit Goethe. Bon Lips nach dem Leben gezeichnet 1780. 


ange wie ein Gewitter gedroht hatte. Nun bufbete e3 ihn aber auch nicht in Frankfurt, 

da3 „wie mit Vefemen für ihn gelehrt“ war. Er dachte ſchon daran, nach Italien zu 
gehen, ba fam eine erneuerte Einladung des unlängft zur Regierung gelangten Herzogs Bat nd 
Kerl Unguft nach Weimar. Am 7. November 1775 traf er dort ein — ſechsundzwangig eimet. 
Jahre alt — von allen, felbft von Wieland, mit Auszeihnung und Begeifterung empfangen. 

Das Bild Lilis tauchte aber noch immer wieber in ifm auf. Zu Anfang 1776 ſchrieb 

er ihr in das Exemplar der „Stella“: 

Im Holden Thal, auf ſchneebedecten Höhen, | Ich ſah's um mic) in lichten Wolfen wehen, 

Bar ftets bein Bild mir nah. Im Herzen war mir's da. 

*oenig, Literaturgelhichte. 28 
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Herman Grimm, Goethes neueiter Biograph, Hält es für möglich, daß ber Dichter erft 
dann fich entſchloß, in Weimar zu bleiben, als die legte Ausficht auf eine Verſöhnung 
mit Lili entichwunden war. Sie heirathete im 3. 1778 einen elſäſſiſchen Freiherrn von 
Türdheim, mit dem fie bis an ihren Tob (1817) in glüdlichter Ehe lebte. Das Bild 
bes einft heiß Geliebten bewahrte fie trotzdem in ihrer Seele, wenn fie auch gewiß niemal 
die ihr von der Freifrau v. Beaulieu-Marconnay geb. Gräfin Egloffitein in 
den Mund gelegten Aeußerungen gethan hat. Dafür zeugt ihre umlängft von Graf 
Dürdheim, dem Gemahle ihrer Enkelin, u. d. T.: „Lilis Bild“ Herausgegebene Biographie. 
Auch Goethe hat fie wirklich, wie er ed als Greis Edermann verficherte, „tief wie feine 
andere vorher und nachher geliebt.” Bon einer gleichzeitigen Liebe zur Gräfe 
Stolberg Tann troß derartiger Betheuerungen in ben Briefen an fie nicht die Rede je. 
„Augufte, bemerkt Vilmar jehr fein, „vertritt nur Lili in der leidenſchaftlich erregten 
Phantaſie Goethes, ift jo zu jagen die andere Seite von Lili, wie das ja in ähnlichen 
leidenſchaftlichen Berhältniffen gar oft vorkommt.“ 


Goethes erfte Jahrzehende in Weimar (1776-1794). 


Die Seele des Kreijes, in dem Goethe eine fo begeifterte Aufnahme gefunden, wat 
die verwitwete Herzogin Amalia, die Tochter Karl von Braunſchweig und der Schweiter 
Friedrichs des Großen. Im achtzehnten Lebensjahre bereits Witwe geworben, hatte ſie 
16 Jahre Yang die Negentichaft geführt. Sie war es, die Wieland zum Erzieher ihre? 
Erbprinzen berief. Seitdem fie Karl Auguft die Regentichaft übergeben, lebte fie ganz det 
Siteratur, der Mufil, der Malerei — jebt war fie jech3unddreißigjährig, aber nod 
von der zwangloſeſten Heiterfeit und von Lebensluſt überfprubelnd. Ihr ähnlich war der 
achtzehnjährige Fürſt Karl Anguf, mit dem, wie Hettner ed ausdrüdt, „ber Geift der 
deutfhen Sturm- und Drangperiode auf ben Thron geftiegen war.” in tolle? 
Treiben, obgleich nicht fo ſchlimm, als es die gehäffige Uebertreibung Rerftimmter dar- 
zustellen Tiebte, begann mit Goethes Ankunft in der Heinen Reſidenz. Die „tolle Com: 
pagnie, wie fie fih auf fo einem Heinen "led nicht wieder zuſammenfindet,“ beftand 
aus lauter Jugend, die das Austoben allerdings zuweilen recht gründlich betrieb. Goethe 
jelbft geftand fpäter zu, daß er anfänglich weiter gegangen, als es recht war. Benig: 
Sahre nachher mochte er nicht in Ilmenau fein. „Die Geiftew der alten Zeiten,” jagt 
er, „lafjen mir bier feine frohe Stunde; ich mag feinen Berg befteigen, bie unange 
nehnen Erinnerungen haben alles befledt.“ Uebrigens mäßigte er fich in feinem excen⸗ 
triichen Benehmen, fobald er in das amtliche Leben eintrat. 

Der Frankfurter Patrizierfohn, in der erften Zeit ganz als Gaft behandelt, war 
dem Fürften bald unentbehrlich geworden: jugendlich=feurig ſchloß er mit Goethe einen 
Steundfhaftsbund, dem felbit das brüderliche Du bei allem vertrauteren Bei⸗ 
fammenfein nicht fehlte. Im April ſchenkte Karl Auguft feinem Freunde ein hödit 
einfaches Gartenhäuschen vor der Stadt, in welchem er ſechs Jahre lang Sommer und 
Winter höchſt gemüthlich wohnte. Bald nach dem Einzuge in daſſelbe fchreibt Goethe 
an Bufthen: „Den ganzen Nachmittag war die Herzogin- Mutter da und ber Prinz 
und waren guten lieben Humors, und ich habe dann fo herumgehauspatert, wie alle? 
weg war, ein Stüd kalten Braten gegeflen, und mit meinem Diener Philipp von feiner 
und meiner Welt geſchwätzt, war ruhig und bin’3 und hoffe gut zu fchlafen zu Holdem 
Erwachen. Ein paar Jahre danach überrafchte Goethe den Herzog an bem Geburt‘ 
tage feiner Gemahlin mit dem noch erhaltenen „Borkenhäuschen,“ auch „Luiſen 
Hofter” genannt, in welchen Karl Auguft feitdem am liebften weilte, obgleich es nut 
einen einzigen Raum enthielt, der fein Wohn-, Arbeits-, Empfangs- und Schlafzimmer 
zugleich war. 
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Am 11. Juni 1776 ernannte ber Herzog feinen Freund zum Geheimen Le— “ 
gationsrath mit Sig und Stimme im Geheimen Confeil und einem Gehalt von 
1200 Thalern. Das Verhältnis zwiſchen dem Fürften und Tichter blieb aber das eines 
jeltenen Freundſchaftsbundes; auf allen weiteren Stufen amtlier Würden, bie Goethe 
erftieg, hat Karl Auguſt ihn ſtets als einen Freund und Bruder behandelt. 1779 ernannte 
er ihn zu feinem Geheimrath — 1782 wurde der Dichter auf des Fürften Anregung Geheimzatg 
vom Kaifer Joſeph II geadelt (fein Wappen enthielt einen filbernen Stern in Borite. 
blauem Selbe, über dem gefrönten Helme ragt ein zweiter Stern empor); ſeitdem erhielt 
er auch den Borfig in der Kammer. 

Goethe rechtfertigte das in ihn 

gefegte Vertrauen auf jebe Weife 

— volle zehn Jahre führte er die 

Negierungsgefhäfte mit großer 

Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue, 

wenn aud nicht im Stil der aften- 

mäßigen Büreaufratie, und feine 

Bemühungen um bie Förderung 

des Landeswohles waren mit beftem 

Erfolge gekrönt. Freilich feufzte er 

oft unter ber Geſchaftslaſt, die ihm 

oblag, und feine jchriftftellerifche 

Thätigfeit mußte unter der biel- 

fachen Berfplitterung ſehr zurüd- 

treten; dennoch waren biefe Jahre 

für ihn fein Verluſt, wie oft be- 

hauptet worden, ſondern eine noth⸗ 

wenbige Lebend- und Läuterungs- 

ſchule/ er felbft meinte, es fei ihm 

gegangen, wie ben Linden: „man 

ſchneidet ihnen den Gipfel weg und 

alle ſchönen Aefte, daß fie neuen 

Trieb kriegen, fonft fterben fie von 

oben herein; — freilich ftehen fie 

die erften Jahre wie die Stangen 

da.” — Seine Etellung war in Ubb. 118. Goethes Wappen, 

dieſer Beit feine leichte; ber ganze 

Hofabel beneibete ben bürgerlichen Emporlömmling und machte ihm das Leben ſchwer, — 
auch ber Herzog durchkreuzte oft feine Pläne in feiner etwas brüsfen Weife, was freilich 
ihr freundſchaftliches Verhältnis nicht ftörte. Dagegen war der Verkehr mit Herder, ben 
er ſchon 1776 als Generalfuperintendent nad) Weimar gezogen hatte, und mit beffen 
Frau Jahrelang ein ſehr genußreicher. 

Unter allen Frauen des Hofes fühlte ſich Goethe von Anfang an am meiften zu 
Charlotte von Stein Hingezogen. Sie war bie Gattin des Oberftallmeifterd und Hof» Cgarfotte 
bame, 33 Jahre alt, al3 der 26jährige Goethe fie Tennen lernte und bereits Mutter’: Grin 
von fieben Kindern, eine zierlide anmuthige Erſcheinung, eine unterrichtete ftreb« 
fame Frau. Goethes Briefe an fie aus ben Jahren 1776-1826 liegen jegt gedrudt 
vor; aus ben Steinſchen Familienpapieren Hat Düntzer Charlottens Lebensbild zu- 
fammengeftelt. Herman Grimm hat den Verſuch gemacht, Goethes und Charlottens 
Berhältnis als „eine hingebende Freundſchaft ebelfter Art“ darzuſtellen. Die 
zahlloſen Briefe — bald kurze Billets, bald längere Briefe, ja Tagebuchblätter, wider- 
ſprechen dem aber entſchieden, wenn fie andererſeits aud nicht die ſchweren Beichul- 
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digungen rechtfertigen, welde von manden Eeiten daraus gefolgert worden fint. Es 
ſpricht fi) darin eine tiefe, Teidenfchaftlich in Goethes Herzen Fochende und gährende 
Liebe zu ber geiftreihen und anmuthigen Frau aus, bie er für einen „Ichönen Talisman 
feines Lebens“ erflärte, und felbft Grimm gibt zu, daß „zu Anfang ihn, vielleicht auch 
fie das unklare Gefühl beherrſchte, als ſei es möglich, daß ſich irgendwie eine Form 
finden laffe für eine Bereinigung.“ Ein derartiges, zehn Jahre dauerndes Verhältnis 
zu einer verheirateten Frau, wenn aud von biefer in ftrengen Schranken gehalten und 
von dem Ehemann geduldet, hat immer etwas Verletzendes, obgleich es ſich aus dr 
rũckſichtsloſen Ungeburfdenfeit 
der damaligen Zeit verſtehen 
laßt. Mit dem Jahren färte 
fi — unter manden Bande: 
Iungen, ja vorübergehendem 
Bruch — die heiße Liebe zu 
rũdſichtsvoller Neigung und 
Freundſchaft ab, und jo blieb 
es, ala fie 1793 Witwe wurde, 
bis an ihren Tod im J. 1821. 
Ein Geftändnis über biefed Ber- 
hältnis findet fich in feinem 
Werfen nirgends, und ed wäre 
vielleicht beffer geweſen, feine 
Briefe an fie auch rufen zu 
laffen. Dennoch würde uns 
damit eines der wichtigſten 
Dokumente zum Berftändnis 
Goethes verloren gegangen fein. 
Diefe merfwürbigen Brice 
fpiegeln die Ieifeften Stim- 
mungen bes Dichterherzend ab. 
Aber auch fein äuferer Leben 
tritt und baraus entgegen; 
durch den Zauber der Goethe 
ſchen Beſchreibungskunſt Tennen 
wir fein Gartenhäuschen am 
Bart, von dem er ſich auch 
Mb. 119. Ftau von Stein. Nach einem gleichzeitigen Stiche. nicht zu trennen vermochte, 
als er 1782 in das ihm vom 
Herzog gefchenkte Haus am Frauenplan einzog, als hätten wir felbft darin gelebt 
— mir fehen bie Trauben, für bie er Einfenfer aus ber Heimat hatte fommen 
laſſen, am Fenſter fih aufranfen, die jung im Garten gepflanzten Bäume ihre 
erften Biveige allmählich zu Aeften entwideln. Wir jehen ihn ba aus- umd eingeben, 
mit dem Herzog ftunbenlang diseutiren, auch gelegentlich mit ihm und ber Herzogin Vier- 
fuppe und faltes Fleiſch als Mittagsmahl einnehmen, nachts im Mantel davor im freien 
fhlafen und von Zeit zu Zeit erwachend nad den Sternen über fich fehen. Ber 
Thüringen fennen und lieben Iernen will, leſe dieſe Briefe: kaum ein bedeutender 
Punkt diefes ſchönen Etüdes deutſcher Erbe dürfte zu finden fein, der nicht in denſelben 
von Goethes Meifterhand geſchildert, vorfäme. Wber auch alles, was Goethe von Dichter: 
werfen in biefen zehn Jahren hervorgebracht, „verbanft mittel- oder unmittelbar biefem 
Verhältnis feinen Urfprung.“ eine „liebe Befänftigerin,“ bie zugleid, feine „fete 
Treiberin” war, wird Tag für Tag von dem Fortgang feiner großen Dramen und 
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Romane, wie von den Heineren Hofbichtungen unterrichtet; und mande köſtliche Perle 
der lyriſchen Poefie Goethes wird uns aus ben Briefen an Charlotte von Stein erft 
zeht verſtändlich. 


Abb. 120. Herzogin Amalia von Weimar. Rad dem Vildniffe von Angelifa Kauffmann, 


In Weimar waren feit Mitte bed Jahrhunderts die beften Schauſpielergeſellſchaften — 
aufgetreten; als Goethe hinkam, fand er das Theater mit dem Schloſſe niedergebrannt tungen. 
und bemühte ſich nun mit dem Herzog um das fürftlihe Gefellihaftstheater, das 
einftweilen an bie Stelle bes größeren Inftituts treten mußte. Auf diefer „Liebhaber- 
bühne“ famen meift nur Heine Stüde, Luft und Eingfpiele, „flüchtige Tagestvaare” 
zur Aufführung, die Herzogin- Mutter, der Herzog, Prinz Conftantin, Goethe, Mufäus 
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Goethe Eharlotten ſchrieb, „jo grob und toll als möglich erfunden“ wurde am Geburts- 
tage der Herzogin unter dem Titel: „Die geflidte Braut“ aufgeführt; fie ver- 
fpottet in carifirt übertriebener Weile die Empfindſamkeitskrankheit und ihre Erzeug- 
niffe, den „Werther“ mit eingefchlofjen. 

Zwiſchen biefe ausgelaſſenen Klänge tönt eine Reihe Lieder, die fich meift auf Sieber. 
Charlotte von Stein beziehen, wie: „Raftlofe Liebe” — „Wanberers Nacht · 
fied* (am 6. September 1780 auf dem Gidelhahn bei Ilmenau an bie Wände bed 
Breterhäuschens geſchrieben) — „Ein gleiches“ — „An Lida“ — „Bueignung” 

(dad fpäter zum Eingang der Goetheichen Gebichtiammlung erſchien, urſprünglich aber 
Eharlotten gewidmet mar) u. a., in benen nachweisbar eigene Herzenserfahrungen ſich ab- 
ſpiegeln und bie doch mit wunberbarem Zauber es verftehen, das „Augenblidlihe zum 
Tauernden, das individuelle Ge- 

fühl zum Gefühl aller zu machen, 

ohne dem Einen etwas zu nehmen 

oder dem Andern etwas hinzuzu⸗ 

fügen.” Auch bie Lieber voll 

tiefer Sehnſucht im „Wilhelm 

Meiſter:“ „Nur wer die Sehnſucht 

kennt,“ und ba8 tief ergreifenbe: 

„Ber nie fein Brot mit Thränen 

aß," gehören bereits diefer Zeit 

an. Ebenfo bie Balladen: „Der 

Fiſcher,“ der „Sänger,“ das 

„Blümchen Wunderſchön“ 

und die Oden: „Grenzen der 

Menſchheit“ und „das Gött- 

tige.” Auf der Schweizerreife . 
entftand am Staubbach: „Der 

Gejang der Geifter über 

den Waſſern.“ 

Die größten Werfe feiner 
Muſe beihäftigten außerdem ben 
Dichter unabläffig, ohne doch 
unter bem mandherlei lnbe- 
friebigenden, was ihn in dieſer 
Zeit Hemmte und einengte, ZU Mb. 122. Goethe im 20. Sebensjahre. Bon May gemalt 1779. 
ihrer Vollendung ausreifen zu 
lönnen. So Taſſo, Wilhelm Meifter, Egmont und Fauft, fo vor allen „Iphigenie auf 
Tauris,“ bie im Februar 1779 begonnen, unter der fortwährenden Unruhe der Täftigften 
Geihäfte, Refrutenausheben und Amtöreifen ftetig gefördert, enblich in der damaligen 
Proſafaſſung beendet und am 6. April zum erften Male am Hofe aufgeführt wurde. Corona dam 
Säroeter, die Schaufpielerin und Cängerin, von der behauptet wird, daß fie Goethe näher roeter, 
geftanben habe, als Frau von Etein, und mit der er jedenfalls eine flüchtige Liebfchaft Hatte, 
fpielte die Zphigenie; Anebel den Thoas; Eeidler, ein Oberkonfiftoriaffetretär, ben 
Arkas; Prinz Eonftantin den Pylades; Goethe den Oreſtes. „Nie werbe ich den Eindrud ver- 
geſſen,“ erzählt Hufeland, „ben Goethe als Oreft im griechiſchen Coftüm in ber Darftellung Boette 
feiner Iphigenie machte, man glaubte einen Apoll zu fehen; noch nie erblidte man eine * Beet 
folde Bereinigung törperlicher und geiftiger Volllommenheit und Echönheit als damals 
in Goethe.” Ber Dichter ftand gerade im 30. Lebensjahre: ein kräftiger, breitſchulteriger 
Mann, dem Hige und Kälte wenig Unterſchied machte, der oft Tage fang im Sattel 
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blieb oder nachts im Walde bivouafirte, der bei Bällen, Jagden, Schlittenpartien, Feners⸗ 
brünſten ftet3 am längften aushielt. 

Erit acht Jahre fpäter in Ztalien follte die in Profa gefchriebene und aufgeführte 
„Sphigenie" zu der harmonischen Vollendung in Berjen gelangen, in ber wir fie jekt 
fait nur fennen. Im J. 1779 aber war er froh, fie in Proſa zum Abſchluß gebradt 
zu haben — kurz zubor war ihm die Kriegscommiſſion übertragen worden, und er war 
mit Geſchäften mehr ala je überhäuft. Dazu war die „Erziehung“ des Herzogs zur 
Gelbftändigfeit feine „Itete geräufchlofe Sorge.” Ein Stüd dieſes Erziehungsplaned war 
auch die mit dem Fürften im Ceptember im ftrengjten Incognito unternommene Nele 
in die Schweiz. Unterwegs befuchten fie Goethes Eltern am Hirſchgraben zu Frankfurt; 
von Straßburg aus machte Goethe einen Abſtecher nad Eeflenheim, wo er „gar freundlid 
und gut aufgenommen“ wurde und von wo er ruhigen Herzens fchied (Bol. ©. 419). 
Auch Lili ſah er glücklich verheirathet; dann befucdhte er in Emmendingen trüben Herzen? 
das Grab feiner im Juli 1777 verftorbenen Schweſter Cornelia — „ihr Haushalt if 
mir wie eine Tafel, worauf eine geliebte Geftalt ftand, die nun mweggelöfcht iſt.“ Tann 
ging es in die Schweiz, wo er vor allem Lavater aufjudhte, von dem er damals ganz 
voll war und ben er den „beiten, größten, weiſeſten, innigjten aller fterblichen und un- 
fterblihen Menjchen, die ich Tenne,” nannte. Die Beſchreibung der ganzen abenteuer 
lihen Reife nahm Goethe jpäter aus feinen Berichten an Frau von Stein faſt unver 
ändert in feine Werke auf. Auf der Rückreiſe fah er zum erften Dale den damals 
zwanzigjährigen Schiller als Eleven der Militärafademie. Am 13. Sanuar 1790 
waren die Neifenden wieder in Weimar, von dem Erfolge ihres Ausfluges ebenſo be 
friedigt, wie der fie fröhlich begrüßenbe Freundeskreis. 

Auch in den nun folgenden Kahren lag es Goethen an, den Herzog zum wirklichen 
Negenten werden zu laffen; jchon äußerlich hob er das im Verkehr mit ihm hervor — 
der Herzog wird „der allergnädigfte Herr“, Goethe fein „allerunterthänigfter Diener”, „das, 
was früher ein befreienbes Mufgeben von leeren Förmlichkeiten gemwefen war, wurde mit 
den Jahren eine unnöthige, Yäftige Spielerei, während die feftgehaltene Form nun bei 
weitem größere Unabhängigkeit geſtattete.“ Andererſeits jehnte er ſich immer mehr ans 
feiner das Tichterifche nothwendig beeinträchtigenden amtlichen Thätigfeit heraus; weh⸗ 
müthig fchreibt er einmal an Frau von Stein: „Mein Taffo dauert mic jelbk, er 
liegt auf bem Pult und fieht mich fo freundlih an; aber wie will ih zureiden? Ich 
muß alle meinen Weizen unter das Commisbrot baden.” 

Nach den „biplomatiichen Komödien”, die ber „Herr Kammerpräfident“ als Ab⸗ 
gejandter feines Herzogs an den zahlreichen thüringiſchen Höfen fpielen mußte, erluftigte 
fich Goethe dann in freier Gotteswelt auf der „Steinjagb”; daneben wechjelten Nine 
ralogie und Anatomie, Zeichnen und Neben, Tufhen und Dalen, Numismatif und Botanik 
bunt bei ihm ab. Oder er flüchtete mit dem zehnjährigen Fritz v. Stein, Charlottens 
Sohn, den er oft Monate lang bei ſich hatte, ihn lehrend, bildend, mit ihm ſpielend, in 
den Harz; überhaupt verkehrte er immer gern mit Kindern, und die kleinen Herders 
und Wielands waren ſtets willkommene Gäſte in ſeinem Garten. Immer mehr aber fühlte 
er, daß er zum „Schriftſteller geboren“ ſei; immer weniger befriedigte ihn ſein gegen⸗ 
wärtiges Leben, das ihm zudem noch durch die aufreibende ausſichtsloſe Liebe zu Frau 
von Stein vollends vergällt wurde. Im J. 17885 ſchrieb er in einer Art von „auto⸗ 
biographiichem Schema” die Worte: „Prüfung meiner Buftände — Was abging — 
Reife nad Italien vorgeſetzt — Aberglaube.” Sein „Aberglaube“ beftand darın, 
baß er meinte, es werde aus ber Reife nichts werden, wenn irgend jemand vorher darum willt. 
Nur mit bem Herzog beſprach er feinen allmählich reifenden Plan, rüftete ſich fonit aber 
nur ganz im Verborgenen zu dem Bug nach dem Lande feiner vieljährigen Sehnſucht. 
indem er namentlich eifrig Italieniſch trieb. Endlich ſchritt er zur Ausführung ſeiner 
Pläne: 1786 im Juli reifte er nad) Karlsbad, wo die ganze Weimarſche Geſelſſchaft 
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verfammelt war, auch Frau von Stein und Herderd. Nach vollendeter Kur reifte er 
am 3. Eeptember heimlich ab, ohne jelbft Frau von Stein, die fhon vorher nad; Weimar 
zurüdgelehrt war, davon zu unterrichten. Vom Herzog nahm er fchriftlich Abſchied: 
„Ich gehe allerlei Mängel zu verbeflern und allerlei Lüden auszufüllen; e3 dringt und 
zwingt mich, in Gegenden mich zu verlieren, wo ich ganz unbefannt bin. Ich gehe 
ganz allein unter einem fremden Namen und hoffe von diefer etwas fonderbar jcheinenden 
Unternehmung das befte.”" Als „Herr Müller“ kam der Tichter am 9. September 
über den Brenner; am 14. war er in Verona; am 28. in Venedig. Es war ihm, als 
ob er in Stalien „geboren und erzogen wäre und nur von einer Grönlandafahrt zu— 
rüdfäme.” Ueberallhin begleitete ihn ſeine „Jphigenie“ Am 18. Oftober fam er nad) 
Bologna, am 29. nah Rom, von wo er zum erften Male wieder an Frau von Stein 
ſchrieb. Faſt zwei Jahre verlebte er in Stalien — feine „Stalienifhe Reiſe“ 
enthält einen ausführlichen Bericht darüber. Bis zum 22. Februar 1787 blieb er in 
Rom, wo er fih an der Hand Windelmanns an ein ernftliches Studium der bildenden 
Kunft madte, auch zeichnete und feine „Xphigenie auf Tauris“ in die reine Vers⸗ 
form umſchrieb, in der er fie veröffentlicht Hat. Am 6. Januar 1787 fchrieb er den 
Freunden in der Heimat, daß fie endlich fertig geworden, und las fie dem römijchen 
Freundesfreife, zu dem Angelika Kauffmann, die Porträtmalerin, Tifchbein, 
Morib u. a. gehörten, vor. Die Aufnahme war fühl — bie Landäleute hatten ein 
feuriges, ftürmenbdes, an Götz erinnerndes Stüd erwartet und fühlten fich enttäufcht — 
auch die heimifchen Freunde, Herder voran, äußerten fich nicht befriedigt; erſt die ſpätere 
Zeit Hat dem Werke volle Anerkennung verſchafft. Es ift Iehrreih, Goethes Stüd mit 
dem des griechijchen Dramatikers Euripides zu vergleihen, von dem Goethe ben 
Stoff entlehnte. Aber wie hat er ihn umgewandelt! 

Bei Euripides handelt es fih um die Wegführung des heiligen Ar— 
temisbildes aus dem Tempel der Göttin auf Taurid Borthin hatte Ar- 
temi3 die Tochter Ugamemnons, Iphigenie, als Priefterin geführt, als der eigene 
Bater fie zu opfern im Begriff ftand, um den Griechen günftige Fahrt nad Troja von 
den Göttern zu erringen. Bon den Shrigen todtgeglaubt und -jelbit ohne Kunde aus 
der Heimat, waltet fie nun auf dem fernen Eiland des blutigen Amtes, die landenden 
Fremden nah altem Brauch der Söttin zu opfern, voll Bitterfeit gegen den Vater und 
voll Rachegedanten wider Menelaus und Helena, um die fie einjt felbft Hatte geopfert 
werben follen. Da landet ihr Bruder Drefted. Auf Apollos Geheiß Hat er bie 
Mutter und beren Buhlen ermordet, um den von beiden umgebradten Vater zu rächen. 
Um dieſes Muttermorbe3 willen verfolgen ihn die Erinnyen Tag und Nacht, aber 
Apollo Hat ihm Löfung des Fluches verſprochen, wenn er das Bild der Artemis, Die 
wider ihren Willen in dent barbarifchen Lande zu Tauris verehrt wurde, aus dem 
dortigen Tempel entwendete. Bon Pylades begleitet, ift er gekommen, das Geheik 
des Gottes zu erfüllen. Bon NRinderhirten entdedt und gefangen genommen, werden fie 
vor Kphigenie, die Hüterin defjelben Bildes, beffen Raub ihm geboten ift, geführt. 
Nach längerem Hin- und Herirren erkennen fi die Gejchwifter, und ald nun Iphigenie 
den Zwed der Fahrt Iennen gelernt, mwilligt fie in gemeinfame Flucht und Entwendung 
des Bildes durch eine gemeinfam erfonnene Lift. Thoas, König von Tauris, ber 
arglos feine Einwilligung zur vorgeblich nothtwendigen Entfühnung des Bildes im Meeres⸗ 
waſſer gegeben, ift auf das hödhfte erzürnt, als er den Betrug entdedt, und ſchickt ſich 
an, bie Fliehenden zu verfolgen. Da ericheint Pallas Athene, hält ihn zurüd und 
verfündet, daß alles nach dem unerforfhlichen Nathichluß der Götter aljo geichehen. 
Der König fügt fid dem Götterbefehl: „Wer ber Götter Ruf vernimmt und ihm 
Gehorſam weigert, hegt unweijen Sinn,“ und läßt die Hellenen in ihre 
Heimat fahren. 
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Tiefen griechiſchen Stoff hat nun Goethe in großartigſter Weiſe verdeutiät, 
oder — um mit Bilmar zu reden — er hat „ben Geift des Altertumd mit beutihem 
Leibe umkleidet,“ fo ſehr daß Schiller die Iphigenie „erftaunlich umgriehiih und 
modern“ nannte, während Wieland fie im „Merkur” als ein „altgriechiices Ctüd“‘ 
feierte. Ueberdem ift die antik-heidniſche Nuffaffung und Löfung in Die aus Kriftlihen 
Geifte geborene ethifch umgebilbet, daher der Hauch bes Friedens, der das ganze <tüd 
durchweht. Während in ihrem Haufe Sünde auf Sünde fi häuft und Verbrechen und 
Fluch fortwüthen, ift Iphigenie im fremden Lande rein geblieben, Kat die barbariſchen 
Ecythen von dem biutigen Brauch der Fremdenopfer abgebracht und Segen über das 
rauhe Land verbreitet. Der König Thoas, dur ihr ftilles, edles Walten ergrifen, 
wirbt um ihre Hand. Beſcheiden, aber feſt Iehnt fie die Werbung ab, und ba er weiter 
in fie bringt, entbedt fie ihm das Geheimnis ihrer Abkunft aus dem verbrecheriſchen, 
den Göttern verhaßten Gefchlechte des Tantalus. Der König wiederholt trogdem 
feinen Antrag, Doch vergebens — die Göttin, die fie rettete, Habe allein das Nedt uf 
ihr geweihtes Leben. Ta gebietet er ihr, die der Göttin mit Unrecht biäher vorent: 
baltenen Opfer wieder aufzunehmen: zwei Fremde, bie in den Höhlen des Ufers ver- 
jtedt gefunden, follen als bie erften wieder getöbtet werben. Thoas fendet fie zu ihr 
— es find Oreft und Pylades. Inter angenommenem Namen ftellt fich ber legtere 
ihr vor und erzählt auf ihr Befragen von Trojas Fall, von fo vieler edler Helben Tot, 
von dem graufen Echidfal ihres eigenen elterlichen Haufe, ohne zu ahnen, mer ſie it, 
Dreft fei fein von den Furien um Mordes willen verfolgter Bruder, dem Apollo zur 
Sühne befohlen habe, feine Echwefter aus dem barbarifchen Ecythenlande zu befreien. 
Oreſt vervollftändigt ben Bericht des Freundes, aber es widerfteht ihm, das lügenhafte 
Gewebe beffelben aufrecht zu erhalten — er gibt fih zu erfennen ala den Muttermörder: 


„Ih bin Oreſt! und diejes fchuld’ge Haupt 
Senkt nad) der Grube fih und fucht den Tod; 
In jeglicher Geftalt ſei er willfommen —“ 


Als Sphigenie fi ihm als die Schweiter zu erfennen gibt, entfegt ed ihn — 
die Schwefter ift ja die Priefterin, die durch das Dpfer des eigenen Bruders du 
entfegliche Schidfal der Atriden vollenden fol. Nachdem er die geliebte Schwefter auf: 
geregt gebeten, ben Stahl ihm ins ſchuldvolle Herz zu ftoßen, finft er in Ermattung 
nieder. — Aber mit feinem reuevollen Echufdbelenntnis ift auch ber Fluch gelühnt 
und Friede über ihn gelommen — als die Schweſter mit dem Freunde zu ihm zurüd: 
fehrt, haben die Furien ihn verlaflen — 


„die Erde dampft erquidenden Geruch 
Und ladet mid auf ihren Flächen ein, 
Nach Lebensfreud und großer That zu jagen.“ 


Pylades drängt zum Aufbruch; eine Lift fol ihnen Helfen, das Schthenland zu 
verlaffen. Iphigenie läßt fich bewegen, ben König zu täufchen, indem fie ihm fagt, de? 
Bild der Göttin fei durch einen Wahnfinnsausbruch des von den Furien verfolgten 
Fremdlings entweiht und müffe im Meereswafler gebadet und gefühnt werden, ehe da} 
Opfer vollzogen werben könne. Dieſen Augenblick wollten die Drei dann benüßen, arf 
das hinter einem Vorſprung verborgene Schiff ſich zu retten und mit dem Gotterbilde 
in die Heimat zurüdzufahren. Darüber ift ihre Seele aber trübe und unruhig geworden: 
fie bricht in fchmerzliche Klage aus: 

„D weh der Lüge! Cie befreiet nicht, 

Wie jedes andre wahrgeſprochne Wort, 

Die Bruft; fie macht und nicht getroit, fie ängftet 
Ten, der fie heimlich fchmiedet, und fie Fehrt, 
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Ein losgebrüdter Pfeil, von einem Gotte 
Gewendet und verfagend, ſich zurüd 
Und trifft den Schüßen — — ” 

Dennoch ſpricht ſie die Lüge gegen des Königs Diener, Autos, aus, wird aber 
durch deſſen Enitgegnung noch tiefer erregt — Pylades weiß fie von ber Unerläßlichfeit 
feines Planes zu überzeugen — ihre Seele fämpft gewaltig — beinahe verfällt jie dem 
alten Troß ihres Haufes wider die Gottheit. Noch herb und Hart tritt fie dem zürnenden 
König gegenüber, der den Betrug ahnt; endlich überwindet fie fich felbft, gibt der 
Wahrheit die Ehre, und befennt in demüthiger, reinfter Offenheit ihre Schuld. Thoas, 
gerührt, überwältigt, wird vollends umgeftimmt, als Oreft mit nun auch voll erleuchtetem 
Auge ben wahren Sinn des Apollowortes erfennt: unter der Schweſter, die Dreft 
von Tauris Ufer nad Griehenland bringen foll, um den lud zu 
ſühnen, hat der Gott nicht feine eigene Schwefter, fondern Oreſtens 
Schweſter, Iphigenie gemeint. So läßt denn Thoas bie Treie in die Heimat 
ziehen; Sphigeniens edles reines Wefen bat ihn befiegt, ihr mild verjöhnendes Abſchieds⸗ 
wort nöthigt ihm fogar noch ein „Lebt wohl“ zum Schluffe ab. 

Nachdem Goethe noch zu Rom den Sarneval angejehen, ging er am 22. Febr. 1787 
nad Neapel und Sicilien. Im Juni war er wieder in Rom, two er fi mit 
leidenichaftlidem Eifer den Kunftftudien Hingab, und während der heißen Wochen aud) 
den Schon zwölf Jahre zuvor in Frankfurt geplanten und in Weimar „vertrödelten“” 
„Egmont“ vollendete, ohne ihn aus der Profaform zu gebundener Nede fich erheben 
zu laffen. 

Egmont, aud einer altadeligen Familie der Niederlande ftammend, pin tapferer Egmont. 
verwegener Kriegsmann und Vorfämpfer der Freiheit feines Vaterlandes, für den alle 
Herzen des Volkes fchlagen, nimmt den Kampf gegen Herzog Alba, den finftern ftarren 
gewaltthätigen Abgefandten Philipps II, mit jugendlicher Begeifterung auf. Bon ernfteren 
Gedanken und Geichäften flüchtet er zu Klärden, einem Mädchen aus dem Volle, das 
ihn eben fo jehr betwundert als fie ihn liebt, und das fich durch feine Liebe über jeden 
Makel erhaben und völlig berechtigt glaubt, mit dem „guten Brafenburg,” ihrem 
treuherzigen Liebhaber, ein ziemlich fchlechtes Spiel zu jpielen. Durch feine Teichtfinnige 
Corglofigfeit geht Egmont zu Grunde: „voll übertriebenen Vertrauens zu feiner gerechten 
Sache, die es aber nur für ihn allein ift, wandelt.er,” wie Schiller in feiner berühntten 
Nezenfion ſich ausdrüdt, „gefährlich wie ein Nachtwandler auf jäher Dachſpitze.“ Un⸗ 
ähnlich dem Hiftorifhen Egmont, der aus Liebe zu feiner Frau und zahlreichen 
Familie fi in Brüſſel zurüdhalten ließ, während faſt alle feine gleich ihm bedrohten 
Freunde, wie Oranien u. a. ſich durd die Flucht vetteten, bleibt er in leichtfinnigftem 
Gelbftvertrauen und fällt mwehrlos in feines Gegners Schlingen. Alba entlodt ihm 
Aeußerungen, die als Verlegung des Gehorſams gegen den König gedeutet werden können: 
Egmont tritt ein für die verbrieften Necdhte der Provinzen, mit deren Uufhebung Alba 
gerabe betraut iſt. Am Schluß ber Unterredung wird Egmont verhaftet, ſchuldig ge- 
fproden und hingerichtet. Eine Anftrengung der energifchen Geliebten Egmonts, das 
Volk zu feiner Befreiung anzuftacheln, mislingt. or feinem Tode erjcheint ihm im 
Gefängnis Klärden, die vorher Gift genommen, auf einer Wolle fchrmebend, im Traum 
als Göttin der Freiheit und verkündet ihm ben Sieg feines Baterlandes in dem Kampfe, 
als deſſen erſtes Opfer er falle, — mit einer Eiegesfymphonie ſchließt das Stüd. Einen 
„Salto mortale in die Opernwelt“ nennt Schiller diefe Schlußallegorie. Auch 
fonft ift vom Standpunft ftrenger Kritik viel gegen diejes Stüd einzuwenden. Es ift faum 
ein Drama zu nennen — es find loſe aneinander gereihte, zum Theil meifterhaft durch- 
geführte Scenen, aus denen eine große Zeit und lebendig entgegentritt und in welche 
ein Liebesidyll loſe Hineingewebt iſt. Trotz dieſer Ausftellungen ift der „Egmont“ bis 
heute ein Liebling des Publikums geblieben und wird e3 wol immer bleiben. 
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Neben feinen Kunſtſtudien und den zum Abſchluß gebrachten Dichtungen arbeitete 
Goethe in Rom auch am , Taſſo“ und am „Fauſt;“ faft ein ganzes Jahr blieb er in „ver 
Hauptjtadt der Welt,“ nachdem er feinen Musflug nah Sicilien vollendet Hatte. Er fühlte 
fih dort unglaublich wohl — „es iſt nur ein Rom auf ber Welt,” fchreibt er, „und id 
befinde mich hier wie ber Fiſch im Wafler und ſchwimme oben wie eine Stüdfugel in 
Quedfilber, die in jedem andern Fluidum untergeht.” Immer aufs neue verlängerte er 
feinen Aufenthalt, jo fehr auch der Herzog und die Freunde ihn drängten, zurüdzufehte. 
Endlich regte fich doch in ihm eine Sehnſucht nad) ber Heimat; am 22. April 1755 riß er 
fih mit fchiwerem Herzen von Rom los. 

Am 18. Juni Iangte er in Weimar an. Mit allen Ehren wurde er von Hof 
und Gejellihaft empfangen, die Stellung, die ihm der Herzog für die Zukunft anwies, 
fagte ihm durchaus zu: es war die eines Freundes ohne andere Pflichten als dir, 
welche er fich jelbft auflegen mochte. Schon vor feiner Rückkehr war ein neuer Kammer: 
präfident ernannt und Goethe die Berechtigung zugeſprochen, den Eeffionen be3 Collegii 
„von Zeit zu Zeit, fo wie e3 feine Gefchäfte erlauben würden, beizumohnen und dabei 
feinen Zi auf dem für den Landesheren beftimmten Seſſel einzunehmen.” Troß ale 
dem konnte der Dichter fich in die deutichen Verhältniffe lange gar nicht wieder einleben 
— „aus Stalien, dem formreichen,“ ſchreibt er, „war ich in das geftaltlofe Teuticland 
zurüdgewieien, heitern Himmel mit einem büftern zu vertaufchen.“ Deutſcher Natur, 
deutſcher Kunſt, deutſchem Leben und Glauben war er völlig entfrembet worden; ſeine 
ganze Sehnfucht ging nad Stalien zurüd, nach füblicher Natur, nach antiker Kunſt. 
Diefe Sehnſucht nad) Stalien Ipradh er in den „Römifhen Elegien,“ die durchans 
antik gedacht und gedichtet find, aus; diefe Eehnfucht ließ feine bedeutendſte Tragödie, 
den „Taſſo“ heranreifen. Schon nad Rom Hatte Goethe zwei Mfte davon, in por 
tiſcher Proſa gejchrieben, mitgenommen; nur wenig wurde das Gedicht in Stalien 
gefördert, aber auf dem Heimwege bichtete er daran, „um ſich zu betäuben“, und vol: 
endete e3 in Weimar im %. 1789. Treten wir dem Etüde etwas näher. 

Torquato Taffo überreicht fein eben vollendetes Epos: „Das befreite Jeru- 
falem’ dem Herzog Alphons von Ferrara, an deflen Hofe er lebt. Bes Fürlten 
Schweſter Leonore von Eſte fept ihn zum Dank einen Lorbeerfranz auf das Haut. 
Ta tritt Antonio, der Minifter des Herzogs, der eben nach glüdlich vollendeten 
Ctaatögefchäften aus Mom zurüdgelehrt ift, herzu, und ala er den Dichter im feinem 
Ehrenſchmuck erblidt, Hält er fich darüber auf: 


„Mir war es längit befannt, daß im Belohnen 
Alphons unmäßig ift —“ 


meint er fpöttifch und rüdt Taffo die Kühnheit vor, fi) neben die großen Tichter der 
Borzeit, Virgil und Wrioft, zu ftellen. Ein Verſuch Tafjos, durch die Prinzeſſin angeredl, 
den Gegner zun Freunde zu gewinnen, mislingt, ja das Misverhältnis zwifchen beiden 
steigert fi bis zu ſolchem Grabe, daß der durch Antonios verlegende Worte tief gefräntte 
und gereizte Dichter fich hinreißen läßt, im PBalafte feines Fürften ben Tegen zu ziehen 
und ben Gehaßten zum Bieilampf zu fordern. Der Fürft, der fie in biefer Stellung 
überrafcht, ftraft in mildefter Form den Dichter megen des Burgfriebenbruchs, äußert ſich 
aber auch mit Antonio unzufrieden und beauftragt ihn, Tafjo den Degen zurüdzubringen, 
ihm in des Fürften Namen die volle freiheit wiederzugeben und mit edeln wahren Worten 
fein Vertrauen zu gewinnen. Er verfucht e8; aber Taſſo, burch die kurze Entziehung 
feiner Freiheit krankhaft aufgeregt, fordert als Beweis der Wufrichtigfeit Antonios, 
baß er ihm vom Fürften die Erlaubnis auswirfe, Ferrara verlaflen zu dürfen. Wider⸗ 
ftrebend geſteht es ihm Alphons zu in der Hoffnung, ihn dadurch zu beilen. Huldvoll 
entläßt er ihn mit den Worten: 
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„Se eher Du zu uns zurüdelehrft, 
je ſchöner wirft Du uns willfommen fein.“ 

Durch ben Abſchiedsſchmerz fteigert fi aber Taſſos Aufregung fo fehr, daß er der 
Prinzeifin gegenüber allen inneren Halt, alle Selbſtbeherrſchung verliert und, ftatt fich 
zu verabfchieden, ihr jeine Liebe geiteht, ja fich jo weit vergißt, daß er fie leidenschaftlich in 
feine Arme drüdt. Verlaſſen von allen bleibt ihm nur der ernfte und befonnene Antonio, 
an deſſen feſtem Weſen er fich aufrichtet und beflen Freundeshand er ergreift: 


„Berbrochen ift das Steuer, und es Tracht 

Das Schiff an allen Eeiten. Berftend reißt 
Der Boden unter meinen Füßen auf! 

Ich falle dich mit beiden Armen an! 

Co Hammert fih der Schiffer endlich noch 

Am Felſen feit, an dem er fcheitern follte.“ 

In den Hauptzügen entipricht Goethes Taſſo dem hiſtoriſchen Urbilde. Im J. Der Hifto: 
1544 in Sorrent geboren, wurde Tafjos früh hervortretendes Dichtertalent von dem Tunft- riſche Taffo. 
innigen Haus der Efte entdedt und er an den Hof von Ferrara gezogen. Dort 
befang er in mandem feurigen Liebe die beiden Schweitern des Herzogs, ein Liebes— 
verhältnis zu Leonore von Efte Hat er indes nie gehabt. Wol aber fühlte er fich 
ähnlich unbehaglich im Verkehr mit der neidifchen Höflingsmelt, wie Goethe in Weimar, 
und das Misverhältnis zwischen Dichtergeift und Hofgeift trat in beider Dichter 
Leben ähnlich ftörend ein. Taſſo ging darin zu Grunde — fein franfhaft mistrauifches 
Weſen wurde zulegt zur wirklichen Geiftesftörung, und ehe die in Nom vorbereitete 
Tichterfrönung für den leidlich Geheilten ins Werk geſetzt werden konnte, ftarb er 1595 
im Klofter ©. Onofrio bei Neapel. 

Goethe nannte feinen Tafjo gegenüber Edermann einen „gefteigerten Werther,“ 
den er gedichte, „um fih zu befreien.“ Co gehört denn diefes an Handlung arnıe, 
an innerem Leben aber reiche und in ber Charakterzeichnung unübertroffene dramatifche 
Gedicht aud zu den „Eelbitbelenntniffen” Goethes, deſſen erfte zehn Jahre in Weimar 
fih darin widerſpiegeln. Insbeſondere Mingt die Liebe Goethes zu Charlotte von 
Stein leife wehmüthig hindurch. In Stalien war er, nad) feinem eigenen Ausdrud, 

„von einer ungebeuren Leidenfchaft und Krankheit allmählich wieder zu frifchem Lebens⸗ 
genuß genefen,“ er hatte bie aufreibende ausfichtslofe Neigung zu Charlotten überwunden, 
aber wa3 fie ihm gemefen, jagt er in ben fchönen Berfen: 

„Wie den Bezauberten von Raufh und Wahn 

Ser Gottheit Nähe leicht und willig Heilt, 

So war aud ih von aller Phantafie, 

Bon jeder Sudt, von jedem faljchen Triebe 

Mit Einem Blid in Teinen Blick geheilt —” 

„Befreit und genejen” war er aus Italien heimgekehrt. Mit warmer Freund- 
ſchaft, aber doch zurüdhaltend trat er Frau von Stein gegenüber; fie konnte es nicht 
verstehen und gerieth vollends in Born, als ber Dichter kurze Zeit nach feiner Heimkehr 
ein neues Verhältnis anfnüpfte, das zu einem dauernden, zu einem ehelichen 
Bunde werben foltee Am 13. Juli 1788 fchloß Goethe eine „Gewiſſensehe“ mit 
Ghrifiene Bulpins, der Schweiter bes einft berühmten Berfafierd des Räuberromand Ghriftiane 
„Rinaldo Rinaldini.“ Bon ihr erzählen die „Römiſchen Elegien,” von ihr fo Lulpius. 
mandhe3 anmuthige Gedicht, jo die reizende Parabel: 


Ich ging im Walde - Sm Schatten ſah ich Ich wollt’ es brechen, 
Co für mid Hin Ein Blümchen ftehn, Da fagt es fein: 
Und nichts zu fuchen, Wie Sterne leuchtend, Sol ih zum Welfen 


Das war mein Einn. Wie Aeuglein ſchön. Gebrochen ſein? 
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Ich grub’3 mit allen Und pflanzt’ ed wieder 
Den Würzlein aus, Am ftillen Drt: 
Bum Garten trug ich’3 Nun zweigt es immer 
Am hübſchen Hans. Und blüht fo fort. 


Im Bar! auf dem Spaziergang war fie ihm begegnet mit einer Bitte um Holy 
unterftüßung. Er gewährte bie Bitte und nahm die Bittftellerin als Gehilfin für 
botanifche Veichäftigungen in Dienft. Bald danach zog fie zu ihm, und von ba an hat 
fie ganz die Stelle feiner Frau eingenommen, obgleich er erft im Jahre 1806 dem Bunde 
mit ihr die kirchliche Weihe verleihen Tieß. 

Bon Anfang an bereitete ihm die Verbindung mit ber „Mamfell,” wie bie 
Weimaraner fie nannten, und die Geringſchätzung feiner „elenden häuslichen Ver— 
hältniſſe,“ welche man in der Etadt und am Hofe offen zur Schau trug, eben fo 
großen Uerger, ald ber ungeheure Abftand, der Chriftianen geiftig von ihm trennte, 
fo fehr er ſich auch darüber Hinwegzufegen und in ben „Elegien“ Hinwegzudicten 
fhien. Frau v. Stein fand ſich durch fein Verhältnis zu dem „armen Geſchöpf“ 
fo tief beleidigt, daß fie auf lange Zeit ganz mit ihm brach. Immer mehr fchränfte 
er feine Verbindungen ein — verftimmt und verbittert zog er fich in fein Haus und auf 
feine wiſſenſchaftlichen Beichäftigungen zurüd: neben dem Stubium ber Pflanzenwelt 
und der Knochenlehre ftellte er optifche Verfuche und Beobachtungen an, aus benen ſeine 
„Sarbenlehre” fpäter hervorging. Tas dichteriſche Schaffen trat darüber zurüd. 
Die franzöftfche Revolution, die nicht ohne Eindrud auf ihn blieb, ihm aber mehr witrig 
als furchtbar war, rief ein paar Stüde hervor, fo das Luftfpiel: „Der Groß⸗Cophta,“ 
in dem er die berüchtigte Halsbandgefchichte aus Marie Antoinettens Leben dramatilirtt, 
ba3 aber bei der Aufführung in Weimar „unerträglich gebantenleer und platt” gefunden 
wurde. Noch weniger gefiel: „Der Bürgergeneral,” eine einaftige Poſſe, in ber 
das revolutionäre MaufHeldentum in ber Perſon eines räntevollen Dorfbarbiers ver 
jpottet wurde. Tiefe etwas fpöttifche Behandlung ber Revolution misfiel allgemein, und 
das Etüd wurde Goethes unwürdig befunden. 

Mitten in diefe unbehagliche Zeit fallen dann noch einige Reifen. So fuhr er im 
Frühling 1790 der aus Italien zurüdlehrenden Herzogin» Mutter bis Venedig entgegen: 
daher ftammen die „Benetianifhen Epigramme,” in denen er Weimarite 
Situationen mit venetianiſchem Colorit malte.” Als er zurücklehrte, war der Herzog in 
Schleſien beim preußifchen Heer; Goethe folgte ihm dahin; 1792 machte er in des Fürſten 
Gefolge den preußifchen Feldzug gegen die Franzoſen mit, den er dann in der „Eampagnat 
in Frankreich“ befchrieb. Wichtiger als diefe Heinen Schriften war die Bearbeitung dei 
alten Thierepos: „Reineke Fuchs,“ zu bem er auch durch die Beitereignife angeregt 
wurde: „ein heiterer Abglanz biefer verbüfterten Periode,” wie Goedeke ed nennt — 
„bie unheilige Weltbibel,” wie Goethe es felbft nannte. Schon in früheren Jahren 
hatte er das alte Gedicht (f. S. 57. 187) liebgewonnen; 1783 war durch Knebel ein ſchoͤnes 
Exemplar deſſelben in feine Hände gelommen; zehn Jahre fpäter, nad Ludwigs xvi 
Hinrichtung, nahm er es wieder auf, um „ſich von ber Betrachtung der Welthändel ab⸗ 
zuziehen.” In zwölf Gejängen und in Herametern, die ihm viel Mühe machten, vol: 
enbete er feine Bearbeitung, die, im allgemeinen treu dem Original folgend, doch — 
nah Jakob Grimms Urteil — „ber natürlichen, einfachen Bertrautheit” emtbehrt 
und barin dem alten Epos nachſteht. Das Derbe ift verfeinert, das Ganze höher ge 
ftimmt, dagegen find alle außerhalb des Stoffes Tiegenden Anſpielungen und ſatiriſchen 
Bezüge, wie fie das niederländiſche Gedicht vielfach enthält, fortgeblieben; „in dem heiter 
bewegten Leben ber Thierwelt, deren Schmerzen felbft uns noch Tomifch erſcheinen, M 
ein lachendes Bild des Leidenfchaftlichen ränfevollen Menſchentreibens farbenreich ausgeführt.“ 
In der neueften Beit ift an bem „Reineke Fuchs“ durch bie trefflichen Zeihnungen 
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Wilhelm Kaulbachs, mit denen das Gedicht 1846 in einer Prachtausgabe erichien, ein 
erneute Intereſſe erwedt worden. 


* * 
% 


In allen diefen Jahren hatte Goethe in Weimar ein fajt vereinjamtes Leben geführt: 
Rieland und Herder Hatten fi ihm entfrembet; Schiller, den er 1768 bei feiner Nüdfehr 
aus Italien in Weimar gefunden und ald Brofeffor nad Jena gefandt Hatte, ftieß ihn 
ab, und ſechs Jahre Iang gingen bie beiden Dichter neben einander, ohne fich verftehen, 
ohne fi vereinigen zu Tönnen. Enbli im Frühling des Jahres 1794 traten fie fich 
einander näher, und Die Zeit „eines neuen Frühlings" brah an. Doch ehe wir 
ihren Freundichaftsbund und ihr elfjähriges Zuſammenwirken betraditen, ift es nöthig, 
Schiller felbit in feiner Zugend- und Mannesentwidelung näher ind Auge zu faflen. 


Schillers YJugenbleben (1759—1784), 


Johann CHriftoph Friedrich Schiller wurde am 10. November 1759 zu Schillers 
Marbad, einem Städtchen in Württemberg, geboren. Eein Großvater und Urgrog- Primet- 
vater waren ehrjame Bäder geweſen, fein Vater hatte das Badergewerbe erlernt, als 
Feldſcher eines baieriſchen Cavallerieregiments den öſterreichiſchen Erbfolgefrieg mit- 
gemadt, fih dann als Ehirurgus in Marbach niedergelailen und bort mit ber Tochter 
bes Löwenwirthes Kodweiß verheirathet. Wenige Jahre banad) trat er jedoch in württem- 
bergiichen Militärbienft und war Lieutenant, als ihm fein Sohn Friedrich geboren wurbe; 
allmählich ftieg er bis zum Hauptmann auf, ftand als folcher längere Beit in Lorch an 
der Rems, wo fein Sohn den erften Unterricht von dem Pfarrer Mofer erhielt, dem 
er in den „Näubern” ein Denkmal geſetzt hat. 

Im %. 1768 zogen Schillers Eltern mit ihrem Sohne und defjen älterer Schweiter 

Chriſtophine (fpäter an ben Bibliothefar Neinwald in Gotha verheirathet) nad 
Ludwigsburg, wo ber Bater eine Baumſchule gründete, aus welcher in der Folge bie Eubwigd- 
„Solitüde” hervorging. Der Knabe befucdhte hier die Iateiniihe Schule und follte burg. 
fpäter in eine ſchwäbiſche Kloſterſchule fommen, da es fein Lieblingswunſch war, Theologie 
zu ftubieren, bie dahin zielenden jährlichen Landeramina beftand er mit gutem Erfolge; 
1772 wurde er Tonfirmirt — um diefelbe Seit fchrieb er, wol durch den Meligionsunter- 
richt angeregt, ein Tranerfpiel: „Die Chriſten,“ das aber nicht erhalten worden ift. 
Ta mwurbe plöglich feinen Studien burch den Herzog Karl Eugen eine andere Richtung 
gegeben. Derſelbe hatte nämlich furz zuvor eine militäriſche Pflanzichule gegründet, in 
welcher Söhne von Offizieren vornämlich zu Militärs, aber auch zu Civifbeamten, Juriſten 
und Medizinern herangebildet werben follten. Für diefes neue Stedenpferd feiner Herricher- 
laune fuchte er nun Böglinge und forderte auch den Hauptmann Schiller auf, feinen 
Sohn borthin zu jenden. Eo ungern diefer einmwilligte, er mußte es doch thun; Friedrich 
trat am 17. Januar 1773 ein, um Jura zu ftudieren; 1775, als die „herzogliche Militär- 
alademie” nah Stuttgart verlegt wurde, vertaufchte er die Jura mit ber Medizin, 
Die er vielleicht feinem inzwiſchen erwachten Dichtertrieb nicht jo frembartig hielt. Faft 
acht Fahre Iang, bi8 zum 17. December 1780 blieb er in diefer Anftalt, die übrigens 
erft nad feinem Fortgang von Kaifer Joſeph als „hohe Karlsſchule“ zum Rang 
einer Univerfität mit drei Fakultäten erhoben wurde. 

So wenig diefe Anftalt unjeren heutigen Anſchauungen und Forderungen entſpricht, Die 
fo übertrieben ſind doch die über fie noch immer im Schwange gehenden ürteile. Woi Lerlsſchule. 
herrſchte darin eine ftrenge, brefiurartige Disziplin, aber eine eben folche herrichte aud) 
auf ben ſächſiſchen Fürſtenſchulen; dazu war ber Unterricht nicht fchleht, und die neue 
Literatur war fo wenig ausgeichloffen, daß Schiller nicht nur Rouſſeau und Oſſian, 
Goethes Götz und Werther u. ſ. w. zu lejen befam, fondern jogar in Goethes „Clavigo“ 
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bei einer von den Zöglingen zum Geburtstag des Herzogs veranſtalteten Aufführung die 
Titelrolle — übrigens, wie berichtet wird, abſcheulich, kreiſchend, brüllend — ſpielte. 

Kurz zuvor hatte Schiller den Dichter des „Clavigo“ geſehen, der auf ſeiner Schweizer⸗ 
reife mit Karl Auguſt Stuttgart berührte, und einen großen Eindrud von ihm empfangen. 
Ein feltfamer Eontraft! Dem zehn Jahre älteren, in vollfter Mannestraft und anne 
ſchöne, von feinem jugendlichen Ruhme noch voll umgebenen Goethe ftand ber hod> 
aufgejchofiene, blaffe, rothhaarige Jüngling gegenüber, linkiſch in feiner Haltung, in eine 
geſchmackloſe Uniform gepreßt, aber dennoch fi ſchon als Dichter fühlend! 

Schädlich war auf ber Karlsfchule allerdings die Dreffur zur Servilität. In einer 
der dienftpflichtlicden Eelbftihilderungen, wie fie die Eleven alljährlich einreichen mußten, 
opferte der fünfzehnjährige Echiller fogar die Liebe zu den Eltern ber Schmeidhelei für den 
„fürftlihen Wohlthäter.” In feiner damaligen Stilübung hieß es: „Diefer Fürſt, welder 
meine Eltern in den Stand geſetzt hat, mir Gutes zu thun, diefer Fürft, durch welchen 
Gott feine Abſicht mit mir erreichen wird, diefer Bater, welcher mich glücklich machen wil, 
ift und muß mir viel [häßbarer als Eltern fein, welde unmittelbar 
von feiner Gnade abhangen!“ Mebrigens ſcheint der ja als tyrannifc befannte 
Herzog, ber den Tihter Schubart (S. 341) nad dem Hohen-Asperg fchleppen und 
Jahre lang im Kerker ſchmachten ließ, dem jungen Schiller wohlgewollt zu haben, und 
auch biefer Hat feinen Fürften mehr verehrt, als es nad) den hochpathetiſchen, bombe- 
ſtiſchen Freiheitsausbrüchen, die ung neben jenen fervilen Schriftftücen aufbewahrt find, 
fcheinen follte. Zum Geburtstage des Fürften (11. Febr. 1779) verfertigte er aus eigenem 
Antriebe ein Feſtſpiel. In ber „Freundin“ des Herzogs, ber Neichsgräfin Franziska 
von Hohenheim, erblidte er damals merfwürdiger Weife ein „deal ber Weiblichkeit.” 

Schubart und Klinger waren um jene Zeit Schillerd Vorbilder — Sturm und Trang 
ging durch feine ſämtlichen erften dichteriſchen Verſuche — eine revolutionäre Stimmung 
durchglühte fein ganzes Wefen. Borübergehend hatte er — durch Klopftods Meſſis 
angeregt — an ein Epos gedacht, beffen Held Moſes fein follte; bald aber erkannte et, 
daß das Trama die Form wäre, in welcher er feinem bichteriichen Drange Ausdrud 
verleihen müſſe. Glühende Begeifterung ermwedten in ihm Leifewigens „Zulins von 
Zarent” und Gerftenbergg „Ugolino,"” nicht minder ſchwärmte er für Rouſſear, 
deſſen Ruhm eines feiner erften Gedichte verherrlicht. Srühzeitig trug er fich mit allerlei 
Plänen zu Traueripielen: zwei Stoffe: „Der Student von Naffau” und , Cosmus 
von Medici“ ſchwebten ihm insbefondere vor, und er arbeitete baran, ohne fie je zu 
vollenden. Eine Erzählung von Schubart gab ihm endlich den Stoff zu feinem erſten 
vollendeten Trama. Er war 18 Zahr alt, als er die „Räuber“ begann; vollendet 
wurden fie erft 1780. Bald danad, am 14. December 1780, wurde er aus ber Afabemie 
entlafien. . 

Als Mebicus ohne Port⸗épée, d. h. als Regimentsfeldſcher beim Grenadierregiment 
Auge in Stuttgart mit 18 Gulden Monatsgage trat Schiller ins praltiſche Leben, 
allein er beſaß für feinen Beruf wenig Befähigung, glüdlicherweife hatte er aud niht 
viel zu thun und gab fich deshalb feinen Lieblingsneigungen Hin, bie ihm aber zunächſt ebenio 
wenig Ruhm wie Gewinn eintrugen. Gein Auf war nicht der befte; feine &egntt 
bezeichneten ihn als „notorifhen Trunkenbold“ und bezüchtigten ihn eines Berhältnifed 
mit feiner Hausmwirthin, der Hauptmannswitwe Bifcher, die er unter dem Namen 
„Laura“ in feinen überfpannten Jugendgedichten feierte. Auch galt er als Schulter 
macher, und erft recht tief gerieth er in Schuldennoth, als er ſich verleiten ließ, die 
„Ränber” im Eommer 1781 auf eigene Koften bruden zu laſſen. Auf dem Titelblatt dieſet 
erften Auflage befindet fich eine Vignette, bie den Räuber Karl Moor darftellt, wie er 
beim Unblid feine? aus dem Turm hervorgeholten Vaters Nahe ſchwört. Tas Etäd 
erregte großes Nuffehen und zünbete vollends, als ber Intendant des Mannheimer 
Theaters, Heribert v. Dalberg, e8 — von bem Dichter fehr gekürzt und gemilbert 
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— im Januar 1782 auf die Bühne bradte. Schiller war zugegen. Iffland fpielte 
den Franz Moor. Ber Erfolg war glänzend. 

Aufen wir uns den Inhalt dieſes jugendlich fturmvollen Stüdes ind Gedächtnis. 

Der regierende Graf Marimilian von Moor hat zwei Söhne, Karl und Die Räuber. 
Franz; Karl ftubiert in Leipzig, Franz lebt mit feinem Water auf dem Schloffe. Karl, 
der Weltere, eine edle, ftrebjame, aber ungezügelt und wild vorwärts ftürmende Natur, 
dem „vor dieſem tintentledjenden Jahrhundert ekelt,“ bat fi auf der Univerfität zu 
allerhand tollen Streichen Hinreißen laſſen, bie er feinem Water in einem reumüthigen 
Schreiben gefteht, um nad empfangener Vergebung heimzulehren und an der Geite 
feiner geliebten Amalia ein neues Leben anzufangen voll Glüd und Frieden. ber 
fein Bruder Franz, ebenfo häßlichen Leibes, wie häßlicher Seele, der ſchon Tängft danach 
trachtet, Karl aus dem Erſtgeburtsrecht, wie aus dem Beſitz Amalias zu vertreiben, 
fchmiebet einen falfchen Brief, in dem ein Leipziger Gefchäftsfreund dem greifen Bater 
mittheift, Karl habe eine Reihe gemeiner Verbrechen begangen und werbe ftedbrieflich 
verfolgt. Der Greis glaubt alles, und ob fein Herz auch noch ſchwankt, fo weicht er 
doch endlich den ſchändlichen Borftelungen Franzens, ja beauftragt ihn, Karl zu fchreiben, 
daß er feine Hand von ihm wende und bag Karl nimmer ihm vor die Augen kommen folle. 
Franz führt den Auftrag fo aus, daB Karl glaubt, fein Vater Habe ihn verflucht und 
bafle ihn. Er geräth darüber in eine ungemeflene Berzweiflung, er ruft wild: 

„Wenn Blutliebe zur Berrätherin, wenn Baterliebe zur Megäre wirb: o fo fange 
Feuer, männlihe Gelafienheit! verwilde zum Tiger, fanftmüthiges Lamm! und jede 
Safer rede fih auf zum Grimm und Berberben!” 

Eine unbeſchreibliche Wuth gegen die Menſchen erfaßt ihn: „O, ich möchte ben 
Dcean vergiften, daß fie den Tod aus allen Quellen ſaufen!“ und feine Kameraden, 
waghalſige Burſchen, die aus allerhand Beweggründen mit der Gefellichaft fich überworfen 
haben, überreden ihn leicht, fie zu einer Näuberbande zu organifiren, andere dazu zu 
fammeln, ihr Hauptmann zu werden: „Mein Geift bürftet nad Thaten,“ ruft er, „mein 
Athen nach Freiheit, — Mörder, Räuber! — Mit diefem Worte war das Gefeh 
unter meine Füße gerollt — Menfchen habe Menfchheit vor mir berforgen, da ih an 
Menſchheit appellirte, weg denn von mir, Sympathie und menſchliche Schonung! — — 
Kommt, fommt! D, ih will mir eine fürchterliche Berftreuung madjen, es bleibt dabei, 
ih bin euer Hauptmann!” Er fammelt feine Bande in den böhmiſchen Wäldern, Hält 
firenge Mannszucht, ftraft die graufam und aus roher Luſt Mordenden unter feinen 
Leuten, unb meint, mit ihnen nun die Welt aus ben Ungeln heben zu können; er ver- 
folgt die Lafterhaften, ftraft Hochgeftellte, bie Ehrenitellen und Wemter an die Meift- 
bietenben verlaufen und den trauernden Patrioten von ihrer Thüre ftoßen, erwürgt 
einen Pfaffen mit eigner Hand, weil derjelbe „auf offener Kanzel geweint hatte, daB bie 
Inquiſition jo in Berfall Fame“ — Turz, er ift ein „edler Räuber“, der bie ungerechte 
Belt mit Echwert und Feuer zu heilen ſucht. Inzwiſchen hat Franz das Maß feiner 
Greuelthaten auch bis zum Rande gefüllt, feinen unglüdlichen Vater in einen abgelegenen 
Turm geiperrt, um ihn dort verhungern zu laflen, und als alleiniger Herr bie Armen 
geplagt umb mishanbelt. Amalia, ber er ben Glauben beigebradt, daß Karl in ber 
Schlacht gefallen fei, hat aber feinen Bewerbungen wiberftanden und ift dem XTodt- 
geglaubten treu geblieben. Das erwachende Gewiſſen und ein unwiderſtehliches Heimmeh 
treiben ben berühmt gewordenen, allgefürdhteten Räuber Moor in feine Heimat — er 
entbedt ben alten Bater, von dem er erft in vollem Umfange feines Bruders Yranz 
Schändlichkeit erfährt — der Greis ftirbt, als fein Befreier fih ihm zu erkennen gibt. 
Franz erwürgt ſich felbft, als die Räuber ins Schloß breden, um ihn zu fangen und 
lebend vor feinen Bruder zu führen, Amalia fällt von ihres Geliebten Hand, da bie 
Genofien fie ihm nicht Iaffen, noch ihn freigeben wollen, er jelbit erfennt den Irrtum 
feiner Wege. Die mishandelte Ordnung bedarf eines Opfers — er will es jein, er will 
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für fie den Tod erleiden. Er erinnert fi eines „armen Schelmen, ber im Taglohn 
arbeitet und elf Tebenbige Kinder hat — Man hat taufend Louisd'or geboten, wer ben 
großen Räuber Iebendig liefert. Dem Mann kann geholfen werden.” Co gehter 
Hin, ſich ſelbſt der firafenden Gerechtigfeit auszuliefern. 

Tas Stüd, ganz aus. bem Geift ber Sturm- und Drangperiobe geboren, 
trägt alle Schwächen und Auswüchſe derjelben reichlih zur Schau. Niemand Hat ben 
dornehmften Fehler biefes Erſtlingswerkes beffer und fhärfer kritiſirt, als Schiller ſelbſt, der 
ein paar Jahre darnach (1784) in ber „Rheinifhen Thalia“ fi) dahin äußerte: „Un« 
befanntmit Menfchen 
und Menſchenſchick⸗ Die 


fal, mußte mein Bin- 
fel noihwendig bie 
mittlere Linie zwi⸗ 
ſchen Engel und Teu⸗ 


fel verfehlen, mußte 
er ein Ungeheuer her- ( 

vorbringen, das zum ‚ ‚ 

Sind in der Welt ch fi 

nicht vorhanden war, Ein S au Biel 

dem ih nur darum 4 

Unſterblichkeit mün- von fuͤ nf A k ten ı 
ſchen möchte, um das herausgegeben 

Beifpiel einer Geburt 

zu zeremigen, die der , , 
naturwidrigen Ber- 

meta ar Friderih Schiller. 
orbination und bed , 

Genius  entiprang. 

Wenn von allen ben 

unzähligen Klag- 

ſchriften gegen bie 

Näuber nur eine 

einzige mid) trifft, fo 

ift e3 diefe, daB ich 

zwei Jahre vorher 

mir anmaßte, Men- 

ſchen zu ſchildern, ehe 

mir nur einer be« 

gegnete." Aledieun- 

Har gährenben Ideen 

ber Genieperiodecon- 

eentrirten fi in ben 

„NRäubern“; charak- 

terifißh, für dieſe enen „groste perbefferte aiuflage. nn 


B Frankfurt und Leipzig 
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der Inſchrift: „In 
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ragen fie aber doch weit über die meiften Genieftüde durch ihre äußerft anregende Hanb- 
Jung und wahre Empfindung empor und machen bie herrichenden Ideen ber Zeit in einer 


weit durchſchlagenderen Weiſe geltend. 


Ungeaditet bes großen Beifall, den die „Räuber“ fanden, und der Aufregung, 


Die 


dadurch über bie Jugend kam — Gymnaſiaften verſchworen ſich, in bie böhmiſchen 
Wälder zu ziehen und zahlloſe Banditenromane ſchoſſen ins Kraut — hatte Schillers 
Landesherr keine Notiz davon genommen. Da erregte eine Stelle, in der Graubünden 





Vorrede 


zur zwoten Auflage. 


De achthundert Exemplarien der erſten 
Auflage meiner Raͤuber ſind baͤlder 
zerſtreut worden, als alle Liebhaber zu dem 
Stuͤk konnten befriedigt werden. Man un⸗ 
ternahm daher eine zwote, die ſich von der 
erſten an Puͤnklichkeit des Druks, und Ver⸗ 
meidung derjenigen Zweideutigkeiten aus⸗ 
nimmt, die dem feinern Theil des Publi⸗ 
kums auffallend geweſen waren. Eine Ver⸗ 
beſſerung in dem Weſen des Stuͤcks die den 
Wuͤnſchen meiner Freunde und Kritiker ent⸗ 
ſpraͤche, durfte Die Abſicht dieſer -Auflage 
nicht ſeyn. Es 


als die „hohe Schule der Spitz⸗ 
buben“ bezeichnet war, den 
Born eines Blattes in Chur, 
das gegen ben verläumderi- 
fen Komödienſchreiber einen 
heftigen Wrtifel losließ, ber 
durch einen Hebelmwollenden in 
des Herzogs Hände gelangte. 
Da Schiller nun zubem im 
Mai 1782 ohne Urlaub nad 
Mannheim gegangen war, um 
einer wiederholten Aufführung 
der „Räuber“ beizuwohnen, fo 
itrafte ihn der Herzog bei 
feiner Rückkehr zunächſt mit 
bierzehntägigem Arreſt, ver- 
bot ihm überhaupt ben Ver⸗ 
fehr mit dem „Ausland,“ 
befahl ihm dann aber aud, 
„niemal3 mehr 
Komödien noch fonft fo 
was" zu ſchreiben. Eine 
Störung des freundnachbar⸗ 
lichen Berhältniffes zwiſchen 
Württemberg und Graubün- 
den mochte von dem geftren- 
gen Herrn befürchtet und ben 
Anlaß zu diefem für Schiller 
fehr drüdenden Verbot gegeben 
haben. Ein jchriftliches Geſuch 
um Wufhebung befielben mies 
der Herzog uneröffnet zurück, 
ja, er verbot es dem Bitt- 
fteller überhaupt, fich ferner 
fhriftliih an ihn zu menden. 
Da entihloß ſich der Dichter 


meder' 


Wirkung 
der Raͤuber. 


zur Sludt: am 19. Sep⸗ Schillers 


tember Hatte er Mannheim 
glücklich erreicht. Aber was 
nun? Wol war es für ihn 
in jeder Beziehung ein Segen, 


Flucht. 


m Auflage ber Aäuber, 
Be, Oftermeffe 1781, gehört heute zu ben größten Seltenheiten und wird bis zu 
lt wegen des intereffanten Streiflichts in der Dorrede auf die Befchidle des Buches. 


daß er aus den Gtuttgar- 
ter Verhältniffen herauskam: 
29* 
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feine fittliche Natur. drohte darin unterzugehen. Ein Blick im den gleich nad) den 
Anthos „Räubern“ von ihm anonym herausgegebenen Muſenalmanach: „Anthologie auf 
Issk. das Jahr 1782" mit einem „aus Toboldfo“ datirten Vorwort und einer Wibmung an 
. den Tob, „ben großmaͤchtigſten 
n t o [ v le ee: 
welch verberblicher Gemüthäver 
faffung er fi damals befand. 
In einem „Triumphgefang 
der Hölle” tobt ba ein Eher 
auf das Jahr der Teufel aufs  gottehfäfler: 
lichſte; ba ergeht er ſich in 
nLeihenphantafien“ mb 
178% in wilben Liebesfdtärmereien: 
„Ständ im MU ber Schoöpfung 
J ich alleine, 
Seelen träumt’ ich in die del⸗ 
fenfteine, 
und umarmenb küßt' ich fie. 
Meine lagen ftöhnt’ id in die 
Säfte, 
freute mid, antworteten bie 
’ Kräfte, 
Thor genug, ber fühen Sym- 
pathie.“ 








Auch die „Rindsmörberi 
und Schillers frühefte Ball 
Graf Eberhard der Grei— 
ner” — beibe an ben Bänfel- 
fängerton erinnernb — erſchienen 
in ber Anthologie. Mit Ans 
nahme einiger weniger fremder 
Beiträge war alles darin von 
Schiller, der übrigens femme 
Jugendlyrik ſelbſt fpäter am- 
ſcharſſten fritifirt Hat, indem er 
fie „überfpannt und von unban ⸗ 
diger Imagination, nicht felten 
Schlüpfrigleit mit platoni 
x Gedbruft in der Buchdrukerei a ak ee 
Räuber An Schillers „Räuber“, 
Tomanı. su Tobolsto. wie an Goethes „@öp“ Iefnten 
fi die Kitterr und Rinder 
Erſter Drum van Schillers „Anthologie,“ ın weiger Wemane, zu denen bann nod die 
zuerk ber größte Theit feiner Augendaedichte erfhien. Geifterromane — durch Schilers 
bp. 124. nGeifterfeher“ angeregt — 
b famen. Die Mataboren unter 
den Berfaffern dieſer ungeheuerlihen Geſchichten waren: &pieh (1755—1799) (‚Meine 
Reiſen durch die Höhlen bes Unglüds und Gemäcder des Jammers“); Gramer (1758 
bis 1817) beffen abenteuerlich rohe und umfaubere Ritter⸗ und Spibbubengeſchichten 
(„Leben und Thaten des edlen Kir von Karburg“ u. |. w.) fogar von ben vornehmen 
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Geſellſchaftsſchichten geleſen wurden und viele Auflagen erlebten; und Vulpins (1763 bis 
1827), ber Berfafler bes Näuberromans: „Rinaldbo Rinalbini,“ an bem, nad) einer 
unbegründeten Sage, fein fpäterer Schwager Goethe fogar Antheil Haben follte In 
dieſer einft allbewunderten Geſchichte ſtand das häufig gefungene Lieb: 


Sn des Waldes büftern Gründen, 
In ben Höhlen tief verftedt — 


Die Anthologie Hatte einen jehr getheilten Beifall gefunden. Uni fo ficherer glaubte 
Schiller auf fein dDramatifches Talent, insbefonbere auf ben „Fiesco“, rechnen zu dürfen, 
den er nad) Mannheim mitbradhte. Allein er follte eine ſchwere Enttäufchung erleben. 
Dalberg hielt fich Außerft zurüdhaltend, verweigerte jeden Geldvorſchuß und gab endlich 
die fühle Enticheidung, daß der „Fiesco“ „nicht brauchbar ſei, folglih auch nicht 
angenommen oder etwas bafür vergütet werben könne.“ „Die Dual erlahme an meinem 
Stolz!” rief ber ſchwer enttäufchte Tichter und überließ fein neues Wert dem Buch⸗ 
händler Schwan, ber es drudte und elf Louisd’or Honorar dafür zahlte, die zur 
Tilgung ber Wirthshausſchuld und zur Reife nah Bauerbach — einem Dörfchen bei 
Meiningen — nothhürftig Hinreichten. Dort befaß Frau von Wolzogen, mit deren 
Sohn er feit ber Militäralabemie befreundet war, ein Bauerngut, auf bem fie ihm eine 
Zuflucht anbot. Am 7. Dezember 1782 Tangte er bort an, „wie ein Schiffbrüchiger,“ 
meinte er felbft, „ber fih mühlam aus den Wellen gefämpft Hat." Schnell lebte er aber 
auf — der gelegentlihe Umgang mit Frau v. Wolzogen und beren fechdzehnjähriger 
Tochter Lotte that ihm wohl; der Bibliothefar Reinwald in Meiningen, fein nadhmaliger 
Schwager, verjorgte ihn mit Büchern und bejuchte ihn zuweilen. Sonft lebte er ganz 
einfam unter dem Namen „Ritter,” arbeitete fleißig und vollendete bie „Luiſe 
Millerin;" zugleich brütete er über anderen Plänen und entwarf bie erften Linien zum 
„Don Carlos,” zu dem ihm Reinwald die Quellen herbeifchaffte. 

Inzwiſchen Hatte Dalberg von dem neuen Stüd Kunde erhalten und wandte fich 
wieder an den Dichter, als ob nichts vorgefallen fei. Nach längeren jchriftlihen Ver⸗ 
banblungen ging Schiller Ende Juli 1783 nah Mannheim. Ein Eontraft fam zu 
Stande, nad bem ber Dichter ben „Fiesco“ und die „Millerin” dem dortigen Theater 
überlaflen und noch ein drittes Stüd fchreiben follte; dafür erhielt er jährlich 300 Gulden 
und die ganze Einnahme einer Vorftellung von jedem feiner Stüde. Am 11. Yan. 1784 
wurbe ‚Die Verfätwärung deßs Fieses zu Genus; ein republilanifhes Trauer- 
fpiel,” wie das Stüd vollftändig hieß, in Mannheim aufgeführt. 

Unter Andreas Doria hatte die Republik Genua die Höhe ihrer Macht erreidt. 
Uneigennüßig hatte er nur ihr Beſtes im Auge, für fich jelbft Hatte er alles verſchmäht, 
was die alte Freiheit gefährden fonnte: fo den Herzogstitel unb fogar die Würde eines 
febenslänglihen Dogen; anders aber dachte fein unwürdiger Neffe, der rohe Wüſtling 
Sianettino (deffen Lieblingsfluh: „Donner und Doria!“); ihm lag an nichts, als an 
der Befriedigung feines Ehrgeizes und feiner Wolluſt. In der ganzen Stabt war er 
verhaßt; bei Andreas zunehmendem Alter fpielte er ben Herrn, wie ihn denn auch der 
Oheim zu feinem Erben und Nachfolger erfehen Hatte; die Nechte der Familien, bie Geſetze 
der Republik verfpottete er und trachtete mit allen Kräften danach, die Herzogswürde 
zu erlangen. Gegen dieſe Tyrannis ber Doria (in der Gefchichte weſentlich veranlaßt 
durch eine von Andreas eingeführte Berfaffung, bie den Nobili wenig Borrechte vor den 
Bopolaren ließ) bildete fi eine Verſchwörung, an deren Spite Fiesco, Graf von 
Lavagna (Giovanni Luigi de Fieschi) fi) durch die Kraft feines Geiftes emporgefchwungen 
Hatte. Seine eigenen ehrgeizigen Pläne wußte er unter ber Maske jovialer Harmlofigfeit 
geihicdt zu verbergen; durch großartige Saftfreundichaft und ein immer offene Haus 
feflelte er die NRobili an fich, während er das Bolf glauben machte, er ſchwärme für deſſen 
Rechte und Freiheiten. Zu feinem Plan gehörte ein eng vertrauter Umgang mit Gianettino 


Bauerbach. 
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und ein Icheinbares Liebesverhäftnis mit deſſen Schwefter, ber Fofetten Gräfin Julia — 
denn die Doria über feinen wahren Charakter zu täufchen und im faliche Zicherheit zu 
wiegen galt e8 vor allem. Insgeheim Tnüpfte er gleichzeitig Unterhandlungen mit 
Sranfreih und dem franzöfifch gefinnten Haufe Farneſe an. Unter den Verſchworenen 
tagte Berrina hervor, ein unbeugfamer republikaniſcher Patriot, deſſen Tochter Bertha 
von Bourgognino, einem Mitverfchivorenen, geliebt wurde. Ta wirb Bertha ein Opfer 
ber Gewaltfamfeiten Gianettinos; Berrina, außer fich, will fie zuerft tödten, verbannt fie 
aber nur in ein unterirbifches Gewölbe, bis das Verbrechen gerächt fei, um baburd) die 
Verſchwörung vollends zum Ausbruch zu bringen, Tie Sturm- und Drangipradte, 
die in dem ganzen Stüd noch mehr als in den „Räubern“ vorherricht, fommt hier aufs 
ungeheuerlichfte zur Geltung. Seiner Tochter ruft er zu, „unterbrochen von Schanern”: 
„Dein Leben fei das gichteriihe Wälzen bes fterbenden Wurms — ber hartnädige, 
zermalmende Kanıpf zwiſchen Sein und Vergehen! — biefer Fluch Hafte auf dir, bis 
Gianettino den lebten Odem verrödelt Hat. — Wo nicht, fo magſt bu ihn nachſchleppen 
längs ber Emwigfeit, bi8 man ausfindig macht, wo bie zwei Enden ihres Ringes in 
einander greifen.” 
Und weiterhin, als er Bonrgognino, der am Tobestage Gianettinos die Hand Berthas erhalten 
fol, mittheilt, daß auch Fiesco fallen müſſe, weil er nach dem Sturze ber Toria „Genuad 
gefährlichiter Tyrann“ fein werde, bereitet er ihn darauf mit folgenden Worten vor: 
„Folge mir dahin, wo bie Verweſung Leichname morſch frißt und ber Tod feine 
ſchaudernde Tafel Hält — dahin wo das Gewinjel verlorner Seelen Teufel beluftigt, und 
des Jammers undankbare Thränen im durchlöcherten Siebe ber Emigfeit ausrinnen — 
dahin, mein Sohn, wo die Welt ihre Loſung ändert und die Gottheit ihr allgütiges 
Wappen bricht — dort will ich zu dir burh Verzerrungen fprecdden, und mit Zähn⸗ 
Happern wirft Tu hören.“ 

Inzwiſchen hat auch Fiesco alles zur That des Aufftandes gerüftet. Unter dem 
Borgeben, ein Schiff gegen bie Korfaren zu rüften, hat er eine Galeere in ben Hafen rin 
Saufen laſſen und unter allerlei Borwänben und in mannigfadhen Berffeibungen auswärts 
gedungene Landtruppen in die Stadt gezogen. Ber von Edhiller ihm beigegebene Robt, 
Muley Haffan, ein Erzſchurke, Hat fi von Gianettino Dingen laſſen, feinen Herm 
umzubringen, während Julia ihn gewonnen hat, Fiescos Gemahlin, Leonore, zu ver⸗ 
giften. Der gewandte Graf überliftet ihn aber und begnabigt ihn, um ihn bei dem 
Aufftende zu benügen und Gianettinos Morbanfchlag befannt werben zu laflen, ja er 
ſchenkt ihm noch einmal das Leben, ala ber ſchwarze Hallunfe den ganzen Anſchlag dem 
alten Andreas verrathen und von demfelben gebunden feinem Herrn zurüdgeldidt wird. 
Trotz bes Verrathes kommt der Aufftand zur Ausführung — Fiescos Gemahlin wird 
glänzend an Julia gerädt; in ganzer Liebe ihm nun wieder Hingegeben, fucht fie ihn 
von jeinem blutigen Vorhaben zurüdzuhalten, und ba fie e3 nicht vermag, legt Ne 
Männerffeibung an und eilt ihm nad. So gefchieht ed, daß fie von feiner eigenen Hond 
niebergeftoßen wirb, ba er in unglüdfeliger Berblendung fie für Sianettino hält, ber ſchon 
vorher von Berthas Bräutigam getöbtet ift, ohne daß Fiesco es erfahren hat. Als e⸗ 
dem armen Grafen zum Bewußtſein kommt, geräth er in eine entſetzliche Wuth; „viehild 
um fi hauend“ ruft er: 

„Tretet zurüd, ihr menſchlichen Geſichter — Ab, (mit frechem Zähnebleden gen Himmel) 
Hätt’ ich nur feinen Weltbau zwifchen diefen Zähnen — ich fühle mich aufgelegt, bie 
ganze Natur in ein grinfendes Echeufal zu zerfraßen, bis fie ausſieht mie mein 
Schmerz —“ 
Er faßt fi) aber wieder, vollendet fein Wert, erblidt fi) endlih am Biel ald — Herzog 
von Genua; da erreicht ihn Berrinas rächende Hand und ftößt den Tyrannen in die 
Meeresflut. Der Geſchichte nach war er „durch einen unglüdlichen Zufall am Ziele 
feiner Wünſche zu Grunde gegangen,” indem er im Hafen verunglüdte. 
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Wie ſchon aus den mitgetheilten Eitaten hervorgeht, war auch ber „Fiesco“ ganz 

und gar ein Erzeugnis ber Sturm- und Drangperiode; — aber noch mehr beweift 
das ber Stoff. Wie die „Mäuber“ gegen bie verborbene Welt im allgemeinen, gegen 
Familie und Kultur, fo ftürmte „Fiesco“ wider bie alten conventionellen Staatsformen 
ungeftüm an und vertrat die republikaniſchen Ideen, von benen das Zeitalter erfüllt 
war, auf leidenſchaftlichſte. Es geſchah das in der Anlehnung an beftimmte hiſtoriſche 
Ereignifie, aber gerade dadurch entſtand ein Widerſpruch — „ber Dichter wollte eine 
gegen alle Unbill und Eigenfucht fiegende Revolution ſchildern, und der geſchichtliche Stoff 
bot nur eine ſcheiternde und beſiegte.“ In bem dramatifch ja höchſt effeftvollen Schluß- 
wort Berrinad: „Ich gehe zum Andreas!” fpridt fi bie völlige Ergebnisfofigfeit 
des ganzen Aufſtandes aus. Diefer Widerſpruch war fo ſchreiend, daß Schiller ſich auf 
Daldergs Anbringen zu einem anderen Schluß für die Mannheimer Bühne beftimmen 
ließ, in weldem die Republik zum Giege 
gelangte: Fiesco verleugnet fich ſelbſt, gibt fein 
ehrgeizigeß Biel daran und ift zufrieben bamit, 
der glüdlichfte Bürger feines Volles zu fein. 
Ungeaditet biefer dem Theaterpublifum ge- 
machten Eonceffion fand ‚Fiesco“ in Mann- 
Heim eine fühle Aufnahme; befto größer war ber 
Erfolg in Berlin, aud in Wien, wo Kaiſer 
Joſeph II das Stüd eigenhändig für bie 
Darftelung auf dem Theater einrichtete. 

Eine viel durchſchlagendere Wirkung übte 
aber Schillers drittes Sturm- und Drang- 
füd: „Luife Millerin” oder wie es Jff- 
fand nannte: „Kabale und Liebe. Ein 
bürgerlihes Trauerſpiel.“ 

Major Ferdinand von Walter ift 
von feinem Water, dem allvermögenden Präfi- 
denten in ber Refibenz eines deutfchen Fürften, 
zum Gemahl ber verlaffenen Geliebten von 
Cereniffimus, Lady Milford, beftimmt. „Ich 
verwerfe dich, ein deutſcher Jungling!“ ift des 
jungen Varons Antwort auf dieſe Zumuthung. 

Sein Herz Hat längft anders gewählt — er 
fiebt Luiſe Miller, des Stabtmufifanten 
einzige Tochter, und will fie, troß aller Bor- 
urteife feines Standes, trog aller Intriguen 
feines Waters heirathen. Er meint: Abb. 125. Mus Ghobomiedia Runen zu , Rabale 
„Ber Tann ben Bund zweier Herzen löſen, und Siebe" d. 3. 1' 
ober bie Töne eines Akkordes audeinander« 
reißen? — — Laß doch fehen, ob mein Adelsbrief älter ift ald ber Riß zum unend- 
tigen Weltall, mein Wappen gültiger ald bie Handihrift des Himmels in Luiſens 
Augen: Diefes Weib ift für diefen Mann!” 
Mein die Liebe erliegt ber Kabale. Da ber Präfibent, ein Mann, ber nichts Fennt 
als „Adel und Carriere,“ und zur Erreihung feiner ehrgeizigen Pläne vor feiner 
Schandthat zurüdichredt, feinen Sohn nicht zu freitilligem Gehorfam bewegen Tann, 
fucht er die Liebenden durch eine boshafte Intrigue zu trennen. Ber alte Miller und 
feine rau werben auf des Präfibenten Befehl gefangen genommen — ber nichtswürdige 
Secretär Wurm, eine Ereatur Er. Ercellenz, verfteht es, Luifen zu überreden, nad) 
feinem Diktat einen Liebesbrief an ben gedenhaften Hofmarfhall Kalb zu ſchreiben, 
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angeblid um dadurch ihre Eltern zu befreien. Der Brief wird in Yerbinandd 
Hände geipielt, ber Höchft auffälligerweife fogleich in die alle gebt, ben Glauben an bie 
Geliebte verliert und fie wie fich felbft durch ein Glas vergifteter Limonabe töbte. 


Sterbend erfährt er die Wahrheit ans dem Munde ber vor ihm jcheibenden Luiſe. 


Eo viel Unmwahres und Leeres diefe dritte Jugendarbeit Schillers enthält, fo 
ſchwülſtig und Hohl pathetifch die Sprache derſelben ift, fo übertrieben und carifirt barin 
das Ningen „einer fabelhaften Tugend des Spießbürgertum3 mit einer eben fo fabel- 
haften Niedertraht ber Ariftofratie” fi bdarftellt — fo ridtig Goethes vornehmes 
Urteil ift, daß „biefes Stüd mehr Aeußerung eines ungewöhnlichen Talentes fei, als daß es 
von großer Bildungsreife des Autors zeuge“ — ein Fortſchritt ift troß alledem gegen 
bie beiden früheren Stüde darin bemerflih. Pie Eharalteriftif einzelner Perſonen, wie 
des Mufifanten Miller, ift vortrefflih, die Satire auf die damald in voller Blüte 
ftehende Mifere der Kleinftaaterei ift Herb, hie und dba überzeichnet, aber im weſentlichen 
getreu. 

In die Beit feined Mannheimer Thenterbichterlebens fällt auch Echillers Belannt- 
Ihaft mit der jedenfalls merkwürdigen, mit großer Zeelentiefe begabten, aber exten⸗ 
trifhen und haltlofen Charlotte von Kalb, geb. Marichalt zu Oftheim. Gerade zu einer 
Aufführung von „Kabale und Liebe” kam fie am 8. Mai 1784 in Mannheim an. it 
einem ihr höchit gleichgültigen Manne durch herzlofe Verwandte verbunden, ſah die. 
23 jährige anmuthige Frau in dem Dichter ihr erjehntes Ideal und begrüßte ihn fofert 
mit dem Auge fchwärmerifcher Liebe, Die eine Ieibenfhaftlihe Erwiberung fand. Tod 
fämpfte Schiller dagegen, und verkehrte viel mit Margarethe Schwan, ber Tochter feines 
Berlegerd, ohne freilich zu einer Entiheidung ihr gegenüber fommen zu fönnen. Co 
ſpann fih denn das Verhältnis mit rau von Kalb noch weiter fort und blieb nicht ohne 
Einfluß auf Schillers Poeſie. Das Gedicht: „Yreigeifterei der Leidenſchaft', in 
welchem er das Recht der Leidenſchaft gegen alle beichränfende Satzung behauptet, jpäter 
zu dem farblofen „Kampf“ herabgeſtimmt, ift ein Erzeugnis jener Zeit ringender 
Kiebe, die fih auch im „Don Carlos“ noch wiberfpiegelt. Endlich mußte doch geſchieden 
fein — Schiller fah e3 felbft ein, dazu war er bes Verkehrs mit Dalberg und mit ben 
Schaufpielern Tängft überbrüßig geworben, weil er ſah, daß feine hochitrebenden Ideale 
unbegriffen blieben und noch weniger unterftüßt wurden. 

Um feinen Ideen Geltung zu verichaffen, begann er nun ein bramaturgifches Blatt, 
die „Rheinifhe Thalia,” herauszugeben, in deren erften Hefte er u. a. die Frage 
behandelt, was eine gute ftehende Schaubühne wirkten könne („Die Schaubühne als 
eine moraliſche Anftalt betradtet”); die Bühne wurde darin als eine Ergänzung 
ber Religion und der Geſetze fo ideal bargeftellt, wie er wol fpäter es ſelbſt faum auf⸗ 
recht erhalten Hätte. | 

Roc in demfelben Jahre 1784 war e8 dem Dichter vergönnt, dem Herzog Karl 
Auguft von Weimar den erften At des „Don Carlos" am Tarmftäbter Hofe, wo 
berfelbe zum Beſuch feiner Verwandten ſich aufhielt, vorzulefen. Zur Anerkennung 
erhielt er von Goethes Freunde ben Titel eines „Herzoglih Weimarifchen Rathes,“ 
was ihn mit VBegeifterung für „ben ebelften von Deutichlands Fürften und den gefühl- 
vollen Freund der Mufen‘ erfüllte Um fo unerträglicher wurbe ihm nun feine Stellung 
zum Mannheimer Theater, — er jehnte fich hinweg, und das um fo mehr, als ihm von 
anberer Seite her fi; neue Bahnen zu öffnen fhienen. Im uni: bereits hatte der 
Dichter eine Foftbare Brieftafche mit vier Porträt? und begeifterten Bufchriften von einigen 
Verehrern in Leipzig erhalten: e3 war das für ihn eine große Ermuthigung nnd Er- 
frifhung gewefen, unb es entwidelte ſich daraus (merfwürdigerweife erſt im Dezember 
d. 3.) ein Briefwechſel, ber bald zu einem für Schillers Leben bebeutfamen Freund’ 
ſchaftsbündnis führen folte. Die Seele des Meinen Kreifes, ber ben Dichter jo 
erfreute, war der Confiftorialrath Chr. Gottfr. Körner (geb. 1756 in Leipzig, T 30 
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Berlin 13. Mai 1831), ber Water des Dichters Theodor Körner, zu Dresden. 
Der Bug zu biefem edlen Manne, ber ungeachtet feiner Begeiſterung für Schillers 
Dichtungen · doch ftet 
eine aufrichtige aritit 
an denſelben übte, 
führte Schiller im 
April 1785 nad Leip- 
dig, wo ihn Huber, 
Korners nachheriger 
Schwager, aufs wärm- 
fte empfing. Bald ba- 
rauf lernte er Körner 
felbft Tennen, ber fi 
mit Rath und That ſo⸗ 
gleich als fein Freund 
bewährte. Bu diefem 
Kreife gehörten fer- 
ner bie Töchter eines 
tüchtigen Künftlers: 
Minna Stod, Kör- 
nerd Braut, welde 
bie Brieſtaſche geftidt 
hatte, und ihre 
Schweſter Dora, 
welche ſich felbft und 
die anderen drei ge- 
zeichnet Hatte. Ihr 
verdanken wir auch 
das Hier nebenſtehende 
Bildnis Schillers aus 
der Leipziger Beit. 


ab. » dit Lit R it 
ln Bora Grad au Dem Sabre vrenı a ſeiner 


Schillers zweite Dichterperiode (1785—1794). 


Bis in ben September 1785 wohnte Schiller — von Körner auf das freigebigfte In Coptis. 
in feiner Gefbbebrängnis unterftügt — in Gohlis bei Leipzig in einem befceibenen 
Häuschen, das Heute noch feinen Verehrern gezeigt wird. Dort entftand das ſehr über- 
ſchatzte, etwas phrafenhafte „Lied an bie Fremde,“ (Freude, ſchöner Götterfunfen, 

Tochter aus Elyfium!) das er fpäter felbit für ein „ſchlechtes Gedicht“ erflärte. 

Bon Gohlis aus bewarb er fi aud um Rargaretha Schwan, die nach der Anficht garzareite 
feines Vaters eine paſſende Partie für ihn war. Aber ber alte Schwan war anderer 
Anfiht — ohne Margarethen etwas bavon zu fagen, gab er dem Dichter eine ab- 
ſchlagige Antwort, und begründete biefelbe dadurch, „daß ber Charakter feiner Tochter 
nicht für Schiller paſſe.“ 

Endlich trieb ihn die Sehnfudt nad Körner von Leipzig fort — am 11. Sep- 
tember fuhr er um Mitternacht mit Ertrapoft über die Elbbrüde in Dresben ein. Auf 
bem Kornerſchen Weinberge, in bem benadjbarten Lofhmwit Iebte er num vollends auf. I Loſch⸗ 
Faſt zwei volle Jahre verbrachte er dort ſehr ſtill und zurüdgezogen, in fleißiger Arbeit ” 
und in trautem Verfehr mit bem Freunde, unter befien „maßvollem und nachhaltigem 
Einfluffe,“ wie Vilmar fagt, „eine fehr bedeutende Veränderung mit Schiller vorging, 





Ton Carlos. 
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die man faft eine Umwandlung nennen kann: das Formloſe, Maßloſe, Excentriſche 
feines bisherigen Lebens verlor fih und fchlug bis auf einen gewiſſen Grab in fein 
Gegentheil um.“ 

In Loſchwitz wurde auch ber „Don Garloß” umgearbeitet und vollendet. Nach 
Leffings Borgang im „Nathan“ Hatte er dafür die reimlofen Jamben gewählt. Am 
13. Juni 1787 ſchickte er an Schröder in Hamburg das fertige Stüd; am 30. Auguß 
ging e8 dort zum erften Male über bie Bühne. Dieſes Stüd, das ben Üebergang von 
Schillers Jugenddramen zu ben fünf großen Dramen feiner vollendeten Dichterperiode 
bezeichnet, war aus mandjerlei Wanbelungen im Laufe von vier Jahren hervorgegangen 
In Bauerbach als ein Tendenzftüd gegen Pfaffentum und Inquiſition, gegen Glaubensdrud 
und Despotismus entworfen, follte e8 in Mannheim ein „Familiengemälde aus dem 
Haufe Philipps II" werben und war nun fchließlich zu einem kosſsmopolitiſchen Tendenz 
Drama ausgefialtet worden. Schiller Hat fi felbft jehr eingehend über bie daran 
bervorgebenden Unebenheiten und Mängel ausgeiprochen, und namentlih in feinen 
„Briefen über Don Carlos“ fie zu vertheibigen geſucht. Nach feinem eigenen 
Ausſpruch jollte Ton Carlos nicht ſowol ein Theaterftüd fein, als „eine drametiſche 
Einfleidung zur äußeren Geftaltung feiner Ibeen.” Daher kam bie ungeheuerliche Länge 
be3 Stüdes, aus den verichiedenen Entwürfen aber bie Bmielpältigfeit in ber An 
führung; in den erften drei Akten ift Carlos die Hauptperfon, in den lebten Marqui⸗ 
Poſa und defien weltbürgerlihe Beglüdungsideen. 

Ter Gang des Stüdes iſt der folgende: 

Don Carlos (in der Geſchichte ein geiftig und körperlich verfrüppelter Menſch 
liebt feine Stiefmutter, Elifabeth von Valois, die früher für ihn beftimmte Vrant 
(Hiftorifch hat ein ſolches Verhältnis nie ftattgefunden, nur war fie das einzige Weſen, 
dem er Achtung und Bartgefühl bewies). Eo tft das Familienleben des Haufes nad 
allen Eeiten zerrüttet: der König betrachtet feine Gemahlin, wie feinen Sohn mit Yrg- 
wohn und Eiferfuht — die beiden Liebenden verzehren ſich im Groll gegen bie Bor- 
fehung und gegen den Mann, der fie unglücklich gemadt Hat, und im ohnmächtigen 
Tradten, aus bem Konflikte zwiſchen Leidenfhaft und Pflicht einen Ausweg zu finden. 
Berfchärft wird das Bittere ihrer Lage durch den Beichtvater bes Königs, Domingo, 
und den graufamen Herzog Alba, die ihnen aufpaffen und jede Gelegenheit benügen, 
den König gegen fie aufzuhegen. — Ta kehrt des Infanten Zugenbfreund, Marquis 
Poſa, nad) langjähriger Abweſenheit aus Brüſſel zurüd, fein Herz glüht für bie Befreiung 
der ſchmählich nnterjochten Niederlande. Er verſchafft Don Carlos eine Zufammenkinft 
mit der Königin, die ihn veranlaßt, feinen Vater um ben Oberbefehl der nad Flandern 
beftimmten Armee zu bitten, um ihn dadurch aus dem müßigen Hinbrüten zu einem 


‚thatenvollen Leben emporzuraffen. Ton Philipp II weift ben Jüngling mit feinem 


Anliegen ab: 
„— Died Amt 
Bil einen Mann und keinen Jüngling — 
Und Echreden bändigt die Empörung nur — — 
Ter Herzog geht nach Flandern —” 


Aus feinem dumpfen Schmerz reißt den aufs neue zur Unthätigfeit berurteilten 
Infanten ein Billet von Damenhand, das ihn zu einem Stellbichein einlabet. Er meint, 
die Königin habe es gefchrieben und ift aufs höchfte überrafcht und unangenehm enttäufcht, 
als er bie Brinzeffin Eboli, eine Hofdame, bie ihn feit lange Tiebt, an Stelle ber 
Erwarteten findet. Er verbehlt feine Gefühle nicht: 

„Ich zweifle faft, ob Carlos und bie Fürftin 
Bon Eboli ſich je verjtehen Tönnen, 
Wenn Liebe abgehandelt wird —“ 
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erwibert er fühl auf ihre Andeutungen — fie erräth, wen er Tiebt, und beſchließt, fich zu 
rächen: „Der König wiſſe den Betrug!" In Verbindung mit Domingo und Alba 
vollbringt fie den Berrath, indem fie die Schatulle der Königin erbricht und die an die 
felbe gerichteten Briefe bes Infanten dem Könige mittheilt. Diefer geräth außer ich, 
fann e3 nicht glauben, fühlt fich vereinfamt — 


„Zebt gib mir einen Menſchen, gute Vorſicht — 
Du haft mir viel gegeben. Schenfe mir 
Sept einen Menſchen —“ 


Der Menih wird gefunden — es iſt Marquis Poſa, ber von nun an in ben 
Borbdergrund des Intereſſes tritt und darin bis zum Schluß bed Stüdes bleibt. Der 
„jonderbare Schwärmer,” vor den König gerufen, will feine Gnade, er will bie Geſetze 
genießen, er will nicht Fürftendiener fein, er will den „Käufer nicht betrügen.” In 
langen Reden entwidelt er ſodann, was er „als Bürger diefer Welt gedacht,” feine welt- 
bürgerlichen Freiheitsibeen, jeine Träume von Bölferbeglüdung. Er ruft bem König zu: 


„Laſſen Sie 
Großmüthig, wie der Starke, Menichenglüd 
Aus Ihrem Futlhorn Iteömen — — 


— — — 


Geben Sie Gedanfenfreiheit“ 


Den wenig feinem gejchichtlichen Urbilde gleichenden König ergreifen die muthigen 
orte — er faßt Vertrauen zu dem jungen Mann, nimmt ihn in feine Dienfte und gibt 
ihm eine einflußreihe Stelle bei Hofe, ja er fchüttet ihm feine geheimften Sorgen in 
Betreff feiner Gemahlin aus und beauftragt ihn: 


„Erforicht das Herz der Königin. Ich will 
Euh Vollmacht jenden, fie geheim zu fprechen.“ 


Unangemelbet foll der Marquis Tünftig vor ihm erfcheinen dürfen. Der Mann, der „den 
Käufer nicht betrügen wollte,“ läßt fich das alles gefallen, um hinter dem Rüden des 
Fürften wider ihn zu intriguiren: Ton Carlos fol heimlich nach Flandern geben, und 
von Brüffel aus in Verbindung mit Egmont und Dranien „den jpaniihen Thron durch 
feine Waffen zittern” machen. Die Königin foll ben Infanten für diefen Plan begeiftern. 
Gleichzeitig haftet Poja dem König für feines Sohnes Bleiben, um deſſen Entlommen 
defto ficherer und leichter zu machen. Bon da an verwirren ſich die Fäden durch Gegen- 
intriguen und Misverftändniffe; Marquis Poſa macht von einer ihm ertheilten General- 
vollmacht Gebrauch — man fieht eigentlich nicht recht, warum — und verhaftet feinen 
Freund Carlos, und dann — um biefen völlig frei zu machen und von jedem Argwohn 
zu entlaften — opfert er ſich felbft, indem er dem König einen Brief in die Hände zu 
ipielen weiß, ber ihn als Verräther ericheinen läßt. Er wird erichoflen, aber vergeblich 
ift feine Aufopferung; auch Carlos geht zu Grunde, von bem König und dem Groß- 
ingquifitor überrafcht, al3 er von der Königin Abfchied nimmt, um zur Befreiung ber 
Niederlande aufzubrehen. Mit dem herzlos Falten Worte: 


„Carbinal, ich habe 
Das Meinige gethan. Thun Sie das Ihre!“ 


übergibt der König den ungkücklichen Sohn ſeinem Henker. 

Im Juli 1787 ſiedelte Schiller von Dresden nach Weimar über. Mit ſchmerz⸗ In Weimar. 
bewegtem Herzen riß er ſich von ſeinem Körner los. Der unglückliche Ausgang einer 
leidenſchaftlichen Neigung zu einer herzloſen Koketten, Fräulein Henriette Eliſabeth 
v. Arnim, die ihn in Dresden längere Zeit umſtrickt gehalten, trieb ihn von dort hinweg, 
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mehr nod das immer ftärfer werdende Berlaugen nad einer geficherten Rebensftellung, 

auf die ihn des Herzogs Karl Auguſt wiederholte Ermuthigung in Weimar wol reinen 

lafien durfte. Am 21. Juli traf er in ber berzoglichen Reſidenz ein; fie fchien leer, ber 

Herzog war im preußifchen Lager, Goethe noch in Ztalien. Auch die regierende Herzogin, 

die, wie Schiller wußte, feine Dichtungen liebte, war von Weimar entfernt. Wit Herder 

und Wieland bahnte fih nur langjam ein Verkehr an. Dagegen fand er Charlotte 

von Kalb, und die Herzogin Amalia „hatte die Salanterie, fie zufammen zu bitten.“ 

Mit Eharlotten feierte er in Knebels Garten Goethes Geburtstag, mit ihr fuhr er nah 

Jena, kurz — fie waren täglich beilammen. Ahr fchwärmerifches Verhältnis wurde 

ähnlich dem Goethes zu der Stein in Weimar reipeltirt, ala müſſe es fo fein. Charlotte, 

die fih in ihrer Ehe höchſt unglüdlich fühlte, ſcheint an eine Scheidung gedacht zu haben, 

um Schiller heirathen zu können. Zu feinem Heil entging ber Dichter noch rechtzeitig 

diefer Gefahr; er hat es fpäter erkannt, daß ber Einfluß biefer Frau auf ihn fein 

mohlthätiger gewefen fei. Charlotte ift auch die „Titanide“ Jean Pauls, ben fie zen 

Jahre fpäter auf einige Beit feflelte, der ihr aber, mie vor ihm ihr Hauslehrer Höl- 

derlin, glüdlich entfchlüpfte. Durch die unredliche Handlungsweife ihres Schwagers lam 

fie fpäter um ihr ganzes Vermögen und verſank in immer tieferes Elend; — als fie 1520 

Eharl. v. erblinbete, erbarmte fich die Prinzeffin Marianne von Preußen ihrer nnd bereitete 

Kalb f. ihr ein Aſyl in einem Manſardenzimmer des königlichen Schloſſes zu Berlin, wo fie fat 
82 Jahre alt im Mai 1843 ftarb. 

Bas Schiller von jener unglüdlichen Frau rettete, war die Liebe zu einer anderen 

—* Charlotte, der Tochter der verwitweten Frau von Lengefeld, und bie Freundſchaft 

zu Charlottens älterer Echwefter Caroline. Flüchtig Hatte er die brei Damen ſchon in 

Mannheim kennen gelernt. Im Dezember befucdhte er feine alte Freundin und Bohl- 

thäterin, Frau von Wolzogen, in Meiningen; mit ihrem Sohne, feinem alten Schul⸗ 

freunde, ritt er an einem trüben Tezembertage nach Rubolftabt, um die Bekanniſchaft mit 

ber Wolzogens nahe verwandten Familie v. Lengefelb zu erneuern. Schiller fühlte ſich 

fofort wohl und frei in dem Kreife diefer liebenswürdigen und geiftig angeregten Familie, 

und es wurde ihm fchwer, fih von ihr zu trennen. Im Srühjahr 1788 trat er mit den 

beiden Echweftern in Briefwechſel; im Mai nahm er, bes ungeziwungenen Lebens halber. 

feinen Aufenthalt in Volkſtedt, eine halbe Stunde von Rudolſtadt. Port lebte er im 

Rieberländ, vertrauteften Verkehr mit Lengefelds, arbeitete fleibig an der „Geſchichte ber nieder: 

' ländifhen Rebellion,“ zu ber er durch den „Zon Carlos“ geführt worden war, und 

las den Damen die einzelnen Abſchnitte vor, wie fie vollendet waren; auch der Roman: 

„Der Geifterfeher” beichäftigte ihn, aber in bem Maße immer weniger, als er unter 

dem Einfluß ber neuen Eindrücke „ruhiger und Harer, und fein Geift den phantaftiläen 

Anfichten des Lebens, bie er bis bahin nicht ganz verbannen fonnte, abgeneigter ward.” 

Am Zuli 1788 kam fein Geſchichtswerk zum vorläufigen Abſchluß; es ift ein Vruchſtüd 

geblieben, das mit ber Begründung von Albas Herrichaft endigte. Bon ber gegen 

wärtigen Geſchichtsforſchung längſt überholt, ift doch die Kunft ber geichichtlichen Dar⸗ 

ftellung darin zu bewundern, unb fie läßt das Werk noch in unferer Zeit leſenswerth 

erfcheinen. 

Mit feinen Gefchichtsftudien ging Hand in Hand eine Vertiefung in bad Altertum, 
für das ihn Voßens Homerüberfegung neu begeiftert Hatte. So entſtand ſchon mitten 
unter den Vorbereitungen feiner nieberlänbifchen Gefchichte feine Elegie von ben „Böt- 

Götter tern Griehenlands,“ die Wieland im „Deutfhen Merkur“ zuerft veröffentlichte. 
Brieen- Dieſes „melancholiſch ſchöne Gedicht,” wie Wolfgang Menzeles nennt, das ben Unter- 
gang ber Heitern griechifchen Götterwelt beklagt, bezeichnet einen entfchiebenen Vruch mit 
der chriſtlichen Weltanfhauung. Nicht nur Graf F. L. Stolberg tabelte es im dieſem 
Sinne, indem er es deutlich ausfprach: „die Boefie kann, wenn fie Boefie fein 
will, nicht die Unwahrheit im Gegenſatz gegen bie Wahrheit feiern wollen” 
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(worauf Schiller — acht Jahre ſpäter in den „Kenien“ — mit einer feierlichen Ausftoßung 
Stolberg vom Parnaß antwortete), fondern felbft Körner erfannte in dem Gedichte 
„been zum Julianus Apoftata” und machte feinen Freund barauf aufmerfjam, daß 
die chriftliche Neligion „nur in ihrer Ausartung eine Störerin der Freude ift.” — 
„Das erfte Wunder,” bemerkt er fehr richtig, „das von ihrem Stifter erzählt wird, 
war, daß er die Gäfte bei einer Hochzeit mit Wein verjah.” Freilih Hat auch ber 
frömmfte Chriftenglaube aus dem vielangefochtenen Gebicht Wahrheit herausgeleien. 
Friedrich Perthes ſchrieb 1822 an Heimroth: „EB Tiegt etwas tief Ergreifenbes für 
mih in Schiller Göttern Griechenlands; fie geben lebendig ben Eindrud wieder, ben 
die zu hölzernem Verftandesmehanismus und langweiligem Unglauben berabgefunfene 
Zeit auf ein tiefer angelegtes Gemüth macht.“ In ähnlihem Sinne haben fi Dr. 
Röpe u. a. in nenefter Beit darüber geäußert: Schiller habe nur ben Gott des Ratio⸗ 
nalismus, diefe Earifatur des chriftliden Glaubens, gemeint, und biefem, allerdings im 
Bergleih mit ben antiten Göttern todten Gott gegenüber habe fein Gefühl ein gewiſſes 
Recht. Schiller felbft aber hat diefen Standpunkt nie geltend gemacht, wie es denn auch 
nachweislich ift, daß er von dem Gott ber Offenbarung, ben er burch feine fromme 
Mutter fehr wol kannte und an ben fi auch feine Schwiegermutter ftanbhaft hielt, mit 
vollem Bewußtſein damals abgefallen war, während bie Gedichte feiner legten vollendeten 
Kunftperiobe dahin ftrebten, Gott wieder zu erreichen. 

Bu jener Beit lebte Schiller ganz in der Welt der Antike; auf ben Wunſch Char⸗ Ueber- 
lottens überjegte er die „Iphigenie in Aulis“ und einige Scenen der „Phöni- ebungen. 
cierinnen“ — aus feiner bamaligen Anſchauung ging das Lehrgediht: „Die 
Künftler” hervor, das, wie er felbjt jagt, „aus dem Innerſten feines Weſens ge- Künftler. 
quollen” war. In etwas fchwerfälliger Form und verworrener Darftellung will er die 
Bebentung der Kunft für die Entwidelung des Menſchengeſchlechts zeigen: 


Nur durch das Morgenthor des Schönen 
Drangft du in ber Erfenntni3 Land. 


So ift ihm die Schönheit nur eine Vorſtufe der Wahrheit, die Kunft die erite Bilbnerin 
der Menfchheit, die Künftler find die Erzieher derjelben. Ahnen ruft er zu: 


„Mit Euch, des Frühlings erfter Pflanze, 
Begann bie feelenbildende Natur; 

Mit Euch, dem freud’gen Erntefranze 
Schließt die vollendete Natur. 


Der Menſchheit Würde iſt in Eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie fint mit Eu! Mit Euch wird fie ſich heben.” 


Während dieſes idylliſchen Sommerlebens Schiller war Goethe aus Stalien nad Zomont- 
Beimar zurüdgelehrt. Schiller hatte ihn mit feiner Sharfen Egmont-Kritit empfangen kri 
— ehe Goethe f te geleſen hatte, fam er zum Beſuch nad) Rudolſtadt, wo ihn die Lenge- 
feldigen Schweftern mit Begeifterung begrüßten und ihm ihren Freund zuführten. Aber 
Die beiden Dichter kamen ſich in Feiner Weife näher. Schiller fühlte ſich von Goethes 
änßerer Erfcheinung enttäufcht, noch mehr von feinem ganzen Wejen und meinte in feinem 
Berichte an Körner: „ch zweifle, ob wir einander je fehr nahe rüden werden. Bieles, 
was mir noch jebt intereffant ift, was ich noch zu wünfchen und zu hoffen habe, Hat feine 
Epoche bei ihm durchlebt; er ift mir (an Sahren weniger ald an Lebenderfahrungen 
und Selbftentwidelung) fo weit voraus, daß wir unterwegs nie mehr zufammen kommen 
werben, und fein ganzes Weſen ift ſchon von Anfang an anders angelegt als das meinige; 
unſre Borftellungsarten fcheinen wefentlich verſchieden.“ 
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Inzwiſchen kam für Schiller die Zeit des Abſchiedes heran; aber als er am 12. No⸗ 
vember aufbrach, ließ er doch ſein Herz im Lengefeldſchen Hauſe — ſreilich ſchwankte er 
noch, zu welcher der beiden Schweſtern es ſich neige, doch trug Charlotte endlich den Sieg 
über Caroline (ſpäter an Wolzogen vermählt, bie Biographin Schillers, T 11. Januar 
1847) davon. Bald nad) feiner Rückkehr veranlafte Charlottend Freundin, Fran von 
Stein, Goethe, ber fi damals noch nicht von ihr losgeſagt Hatte, etwas für Schiller 
zu thun, und ba mittlerweile die Nieberländifche Geichichte ein gewiſſes Aufſehen gemadt 
Batte und in Jena eine Profeffur erledigt war, ſchien fich Hier bie befte Gelegenheit zu 
bieten, ihm ein Wrbeitsfeld und eine fefte Stellung zu eröffnen. Goethe befürwortete 
bie Anftelung Schillers in dem höchſt charakteriſtiſchen Gehorſamſten PBrome- 
moria" an das Eonfeil Karl Auguft3 vom 8. Dezember 1788, das wir, bis in bie 
kleinſten Papierfalten und Flecken getreu nachgebilbet, aus ben Schäßen ber Hirzelicen 
Goetheſammlung mit Erlaubnis ber fie jebt beſitzenden Leipziger Univerfitätsbibliotdel 
zum eriten Mal veröffentlichen. 


Nach längeren Vorverhandlungen (am 15. Dezember 1788 hatte ihm Goethe ſchon 
das Refcript aus der Regierung zugeſchickt, das ihn anwies, ſich auf bie Profeflur ein- 
zurichten) wurde Schiller im März 1789 ald außerorbentliher Profeſſor — ohne 
Gehalt — nad Jena berufen zur großen Befriedigung feiner Eltern und ber Freundinnen 
in Rudolſtadt. Er felbft fühlte fih fehr unbehaglich dabei: „Man Hat mich übertölpelt,” 
Ihrieb er an Körner. „Meine Idee war e3 immer, aber ich wollte ein paar Jahre zu 
meiner befleren Vorbereitung verftreichen Iafien. In der neuen Lage werde ich mit 
ſelbſt Tächerlih vorlommen: mancher Stubent weiß vielleiht mehr Geſchichte als ber 
Herr Brofeffor. Goethe fagt mir zwar: docendo discitur (durch Lehren Iernt man), aber 
bie Herren wiſſen nicht, wie wenig Gelehrſamkeit bei mir vorauszufeben iſt.“ Dieſe An- 
ftellung brachte auch Feine Annäherung zwiſchen ben beiden Dichtern zu Stande — vielmehr 
nahm die Epannung noch duch allerhand Umftände zu. „Diefer Menfch, biefer Goethe 
ift mir einmal im Wege,” fchrieb Echiller an Körner, „und erinnert mid, fo oft, daß 
das Schidfal mich fo hart behandelt hat. Wie leicht warb fein Genie von feinem Schidjal 
getragen, und wie muß ich bi3 auf dieſe Minute noch kämpfen!“ 


Alles Klagen half aber nichts. Schiller mußte nad) Jena; am 26. Mai 1789 eröffnete 
er mit ber Antrittsrede: „Was heißt unb zu welchem Enbe ftubiert man Uni 
verfalgefhichte?“ feine Borlefungen unter großem Bulaufe (vor faft 500 Studenten), 
ber indes nur zu bald abnahm. Als die Studenten bezahlen follten, war ihre de 
geifterung verflogen: ein Colleg über römifche Gefchichte war kaum von dreißig Bu 
hörern befucht, von benen ihn nur zehn bezahlten. Er lebte babei geiftig and ber and | 
in ben Mund und mußte gewaltig arbeiten, da er täglich eine ganze Borlefung machen 


“ und wörtlich nieberfchreiben mußte, weil er fi) auf fein Gedächtnis gar nicht verlaflen 


tonnte. Bu diefer Noth, die dadurch ihren Stachel erhielt, daß Schiller im &runde gar 
feine Neigung zu ber akademiſchen Thätigkeit hatte, famen Heinliche Bladereien händel- 
füchtiger Eollegen und die nie aufhörenden Geldforgen. Ein Lichtpunft für ihn wor bad 
Bufammenfein mit den Lengefeldſchen Damen in Lauchftädt in ben Sommerferien 1789. 
Hier kam es zu einer Erflärung: Lotthen wurde Schillers Braut. Bumädlt 
ganz im Geheimen: erft im Dezember hielt er förmlich um ihre Hand an bei ber Mutter, 
welche ihre Einwilligung ertheilte. Um bie „Mesalliance” einigermaßen auszugleiden, bat 
der Dichter dann den Herzog von Meiningen um ben Hofrathstitel, ben er auf 
erhielt; Karl Auguft aber gab ein meiteres zur Heirath — das Geld d. 5. eine ſitxe 
Sahreszulage von 200 Thalern. Schillers Eltern gaben überglüdlich ihren Segen zu bem 
Ehebunde — die fehr befcheibenen Einrichtungen zu dem Hausftande waren bald getroffen: 
am 22. Februar 1790 wurde Schiller mit feinem Lottchen in ber Kirche des Dorfes 
Wenigen-Jena in aller Stille getraut. Die Ehe war eine ſehr glüdliche: Charlotte, 
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bie ihm vier Kinder gebar, überlebte ihn 21 Jahre lang; fie ftarb erft 1826 zu Bonn 
im fechzigften Lebensjahre. 

Durch feinen jungen Eheftend im höchſten Grabe befriedigt, arbeitete Schiler mit 
erneuter Luft und Freudigkeit. Neben feinen Collegien ſchrieb er für Goſchens „Hiftoriichen 
Kalender für Damen,“ 
an der „Geſchichte 
des breihigjährigen 
Krieges,“ febte eine 
ſchon früher begonnene 
Ausgabe ber hiftorifchen 
Memoiren fort und lud 
fih für den folgenden 
Binter noch brei Collegia 
auf. Unter biefer zu 
ftarfen Anfpannung feir 
ner Kräfte brach er ſchon 
im inter 1790 zufam- 
men. Bei einem Beſuche, 
den er in ben letzten 
Tagen des Jahres in 
Erfurt machte, wurde er 
von einem heftigen Ra- 
tarrhfieber befallen, bad 
fi) im Januar 1791 in 
Jena mit großer Heftig- 
teit ernenerte und aus 
dem ſich eine Bruftfrant- 
heit entwidelte, die fei- 
nen törperlichen Zuſtand 
für feine ganze Lebens- Mob. 197. Sqhillers Gattin Charlotte, geb. vom Lengefeld. 
zeit zerrüttete. Aber 
„wunderbar erhielt ſich die Kraft feines Geiſtes,“ erzählt feine Schwägerin Caroline; 
„alle leidensfreien Tage waren heiter; er arbeitete und fuchte bie Gefahr, bie er felbft 
in ben erften Zeiten für dringend Hielt, ben Seinen zu verbergen.” Eine Badereife nad) 
Karlsbad ſchaffte ihm einige Linderung, aber feine Mittel waren dadurch völlig erſchöpft. 
Vom Eollegienlefen konnte vorläufig nicht bie Rebe fein, ebenfo wenig vermochte er, wie 
früher, auf feine ſchriftſtelleriſchen Einfünfte ſich zu verlaffen. Bon Körner, in deffen 
Schuld er noch immer war, mochte er nicht? mehr annehmen; was Karl Muguft geben 
tonnte und fofort gab, reichte nicht weit. Da in der größten Noth kam unerwartete Hilfe. 
Durch ben bänifchen Dichter Jens Baggefen, ber Schiller 1790 in Jena gejehen 
hatte, veranlaßt, bot der Herzog von Holftein-Auguftenburg vereint mit dem 
dänischen Minifter, Graf Shimmelmann, dem Reconvalescenten ein jährlihes Ge- 
ſchenk von 1000 Thalern auf drei Jahre an, das derfelbe mit dantbarem Herzen annahm. 

Die ihm fo vergönnte unabhängige Lage verwerthete Schiller zum Studium ber 
fantifchen Philofophie, auch nahm er feinen dreißigjährigen Krieg wieder auf, fuhr in 
der Uebertragung von Birgils Aeneide fort und fann über eigenen neuen Dichtungen, 
namentlich dem „Wallenftein,* zu dem er auf feiner Babereife in Böhmen mande 
ſriſche Anregung erhalten Hatte. Aus feinen philofophifhen Studien, bei denen er immer 
ben fittlichen und äfthetifchen Zwed ind Auge faßte, gingen eine Reihe Iehrreich anregenber 
Auffäge hervor, fo über „ben Grund des Vergnügens an tragifhen Gegen- 
Händen,“ über „Anmuth und Würde,“ über „naive und fentimentale 
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Dichtkunſt,“ daran reihten fid die “Briefe über Afthetifhe Erziehung des 
Menfhen,“ die er an feinen Wohlthäter, den Herzog von Auguftenburg, richtete, 
Im September 1792 wurbe bie „Geſchichte des breißigiährigen Krieges" 
vollendet, ein Werk, das alle Vorzüge, wie alle Mängel des „Abfall ber Niederlande" 
theilt, das übrigens in unferen Tagen faſt nur noch aus ben Proben in Leſebüchern, wie 
ber trefflichen Veichreibung ber „Eroberung Magdeburgs“ befannt if. An den 
‚Beitereigniffen nahm Schiller vegen Antheil, wahrte ſich aber für die große Ummälzung 
in Frankreich von Anfang an einen ruhigen, Hiftorifh nüchternen Blick. Um fo mehr 
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TB Br RE ade 
mußte es ihn überrafdien, als er vom Nationalconvent in Paris den Efrentitel einel 
neitoyen frangais“ als: „le sieur Gille, publiciste allemand“ erhielt, Er wieß es aber fheu 
dernd zurüd, als bie Nachricht von Ludwigs XVI Ermordung ihn erreichte, „Ic fan,“ 
ſchrieb er an Körner, „ſeitdem feine franzöſiſche Zeitung mehr Iefen, fo efefn mich dick 
Sdinderknechte an.“ Tas Tiplom gelangte erft im März 1798 burd; Campe in feine 
Hände und wurde, nad) genommener beglaubigte Abſchrift für feine Kinder, ber Weir 
mariſchen Bibliother überlafien. 

Nachdem Schiller im Herbfte 1792 einen Veſuch feiner Mutter und feiner jüngfen 
Schwefter Nanette gehabt hatte, machte er im folgenden Jahre einen Iangerfehnten Beiuh 
in ber ſchwabiſchen Heimat. Bon Anfang Auguſt 1793 bis zur Mitte Mai 1794 hielt 
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er fi) bort auf, zuerft in Heilbronn, dann in Ludwigsburg, zulegt in Stuttgart — ber 
Herzog, an den er geichrieben, antwortete nicht, war aber jo gnädig, Öffentlich zu äußern: 
„Schiller werde nad) Stuttgart fommen und von ihm ignorirt werben.“ Cr ftarb übrigens, 
während Schiller in Ludwigsburg verweilte, bereit# am 24. Oftober 1793. 

In feinem alten Heimatlande 
wurde dem Dichter auch fein erfter 
Sohn geboren. Die Freude hier- 
über, wie ber Berfehr mit dem 
Eiternhaufe, dem ber fiebzigjährige 
Major Ediller in großer Rüftigkeit 
vorftanb, thaten ihm wohl; dazu 
fam ber Berfehr mit alten und 
neuen Sreunden. Bon großer Wich- 
tigkeit für ihn war bie mit dem 
Buchhändler Johann Friedrich 2 
Cotia angelnũpfte Bekanntſchaft, vu 
die zu einem dauernden Freund- 
ſchafts und Gefchäftsverhältnis 
führte. Mit ihm beipradh er den 
Plan zu einem neuen literarifchen 
Unternehmen, das alle herborragen- 
den Echriftfteller heranziehen und 
zu gemeinfamer Arbeit vereinigen 
follte. Eotta ging bereitwillig darauf 
ein, und feine Anerbietungen über« 
trafen alles, was bis dahin für 
deutſche Schriftfteller geſchehen war. 
Um das neue Blatt — bie„Horen“ 
follte es heißen — ind Werk zu 
jegen, kehrte Schiller im Mai nad) y 
Jena zurüd. An die erften Geifter 
der Nation erließ er feine Ein- 

itarbeit gob 199. Schilter in Kartabad 1791 (im 89. Lebensjahre) 

— — ee mes un Rad) einer len —2 ui Gerundeh ba 
zuvor einen Gedankenaustauſch ge- 
Habt Hatte, der die Spannung zu heben verfprah. Goethe antwortete freubig zuftimmend, 
ja er kam ſelbſt nach Jena, um ſich mit Schiller auszufprechen, und von nun an famen 
die beiden Männer ſich raſch einander näher, wurden innige Freunde und blieben es, bis 
Schillers Tod den Bund Löfte. 








Goethes und Schillers Zuſammenwirken (1791—1805). 


Schiller jegte anf das neue Journal, das in Monatsheften erſcheinen follte, große 
Hoffnungen — „es fol,“ ſchrieb er an Körner, „ein epochemadendes Werk fein, und 
alles was Geſchmack haben will, muß uns faufen und leſen.“ In der That wurde die 
Ankündigung der „Horen“ unter Schillers Redaltion mit großem Beifall begrüßt — die 
Bahl der Abonnenten ftieg raſch auf 2000. Auch an Zufagen von Mitarbeitern fehlte 
es nicht, und nie hat ein Journal eine Reihe fo glänzender Namen aufzuweifen gehabt, 
wie ber Brofpeft der „Horen.” Da waren nicht nur Engel und Matthiffon, Herder, 
Garve und Knebel, Fritz Jakobi und ber alte Gleim, da war das eben aufgehende 
Brüdergeftirn Wilhelm und Alexander von Humboldt, da war neben dem Alt- 
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meiſter Kant ber junge Philoſoph Fichte, der kurz zuvor feine Vorleſungen in Jena 
mit ber Wntrittörede „über die Würde bes Menſchen“ eröffnet hatte, und noch 
viele andere. Aber Schiller follte nur zu bald erfahren, wie wenig auf foldhe Zufagen zu 
rechnen ift. Die meiften ſchickten feine Beile, andere Unbebeutenbes — Goethe gab feine 
„Unterbaltungen beutfher Ausgewanderten,“ bie gegen ben Grundfaß dei 
Profpeltus: „nicht zu politifiren” verftießen, und mit dem etwas froftigen, gegen bie 
franzöfifhe Revolution gerichteten „Märchen“ fchloffen, jpäter die „Römiſchen Ele— 
gien,“ an beren „zu rüftigen Gedanken” felbft Karl Auguft Anftoß nahm, und doch ftand 
„Wohlanſtändigkeit“ unb „der ftile Bau beflerer Begriffe, reinerer Grundſätze und edlerer 
Eitten“ als „ausgeiprodhener Zweck“ in Schillers Anfündigung des Blattes vom Dezember 
1794. Mit den „Briefen über bie äſthetiſche Erziehung des Menſchen— 
geſchlechtes“ eröffnete Schiller 1795 fein Blatt, auch fonft erfchien ja mandes Tırf- 
fihe im Laufe des Jahres, aber e8 trat nur zu raſch Ebbe ein; Schiller mußte fih an 
jüngere Kräfte, wie die Brüder Schlegel, wenden und bald auch bie Hiffe der ſchon 
damals fehr -fchreibfuftigen Frauen in Anfpruch nehmen. Mittelmäßige Romane, die 
neben Veflerem, wie Engeld „Lorenz Start," darin überwucherten, brohten dem 
Blatte vollends den Reſt zu geben. 

Der bedeutenbfte Roman der Beit erfchien nicht in Echillerd Watt, ſondern fogleih 
in Buchform; um fo mehr forberte er zu unliebjamen Vergleichen auf: e3 waren 
„Bilhelm Meiflers Lehrjahre,“ die Goethe ſchon zwanzig Jahre früher entworfen, von dem 
bie erften ſechs Bücher bereit3 1785 vor der italienischen Reife gefchrieben waren und 
bie 1796 zum Abſchluß kamen. Die „ftüd- und ruckweiſe“ Entftehung dieſes Romans hat 
ber fünftlerifchen Einheit großen Eintrag gethan; Goethe jelbft klagte, „jein Werl ent- 
behre in jedem Betracht des fließend einheitlichen Guſſes,“ auch fchien der Abſchluß zur 
ein vorläufiger und der Fortführung bebürftiger; trogdem erregte das Werk großes Auf- 
fehen und hatte für die Entwidelung der deutſchen Tichtung, ja für die der deutiden 
Kultur eine durchſchlagende Wirkung. 

Berfuchen wir und die Hauptzüge diefer „perſönlichſten“ Dichtung Goethe}, 
die augenjcheinlich wieder Selbfterlebniffe abipiegelt, zu vergegenwärtigen. 

Wilhelm Meifter, der, wie Goethe in einem Briefe an Schiffer fcherzhaft meint, 
eigentlich Wilhelm Schüler heißen follte, der Cohn eines reichen Kaufmannshaufes, hat 
Ihon als Knabe fih in den Traum der Theaterwelt hineingelebt und in den Geſtalten 
feiner Puppenkomödie ihn ausgebaut. Zum Jüngling berangewachfen fpinnt er diele 
Träumereien fort — die „Philifterei befchränfter Häuslichkeit“ ftößt ihm ab — „Ten 
deal winft ihm nur in Poeſie und Echaufpiel.” Aber jung und unerfahren, unent- 
widelt, babei träg und feiner Energie fähig, verwechſelt er die Liebe zu feinem Ideal 
mit der Liebe zu Marianne, einer leichtfertigen Schaufpielerin, die ihre Kunft in 
wenig würbiger Weife vertritt. Ehe er fich feiner Berirrung bewußt geworben, gelangt 
er durch feinen Sugendfreund Werner zu einer ganz neuen Anfchauung bed ihm vom 
Vater zugedachten Lebensberufes — und lernt verftehen, daß aud der Hanbel eine 
ideale Eeite Hat, bie er bisher nur verfannt hat. Tiefe Lehre wird durch den Shan 
jpieler Melina ergänzt, den Wilhelm auf einer Reife kennen lernt: Melina entwirft 
ihm ein ergreifendes Bild von dem profaifchen Elend des vagabundirenden Schauſpieler⸗ 
lebens, das er bis auf die Hefe Durchgefoftet hat. Und fchließlich wirb der fo aus feiner 
Traumwelt aufgeftörte Wilhelm vollends enttäufcht, als er ben treulofen Verrath 
Mariannens entdedt. Er befchließt, der Theaterwelt zu entfagen, gibt ſich mit ganzem 
Ernfte, aber ohne innere Freudigfeit und Theilnahme dem täglichen Geſchäftsleben bin, 
und tritt — nad einiger Beit dieſes dumpf entfagenden Treiben — als Reiſender 
für ſeines Waters Geſchäft eine Fahrt in die Welt an, die wie ein dunkles Räthſel vor 
ihm liegt. Er Hat den erniten Willen, feinem Berufe zu leben, aber faum ift er unter’ 
weg, jo macht ihm ein von Yabrilarbeitern veranftaltetes Dilettantentheater bemjelben 
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untren: von neuem drängt fih ihm die Schaufpiellunft als das höchſte begehrens- 
werthe Biel feines Lebens auf, und noch verftärkt wird der Drang, als er bei einer 
Geiltänzergejellihaft die mishandelte 13jährige Mignon antrifft, die er von ihrem 
Duäler loskauft. Gleichzeitig fommt er in Verbindung mit einer bunten Komöbdianten- 
bande, unter denen die Iodere Philine, der Teichtfertige blonde Knabe Friedrich 
und ein paar andere aus bem Gefindel hervorragende Berfonen ihn bald anziehen, bald 
abftoßen. Wilhelms Hang und Drang zum Theater, wie fein unjchlüffiger, hin und 
her ſchwankender Charakter halten ihn in biefer von Goethe Iebenstreu gezeichneten Ge⸗ 
ſellſchaft feſt — er vergikt ganz und gar feinen Auftrag, fein Geſchäft, feine nächſt⸗ 
liegenden Pflichten, kurz: er erweift fih, wie durch das ganze Bud hindurch, nicht ala 
ber Held, fondern als ein Geſchöpf der Ereigniſſe. So läßt er fich denn auch über- 
reden, Melina, der troß jeiner früheren Schmährebe dem Theater treu geblieben 
ift und nun als Direktor auftritt, die Mittel zum Anlauf einer Theatergarberobe aus 
der ihm anvertrauten Kaffe vorzufhießen. Nun gehört er gleihjam zu diefer wunder- 
lich zufammengemwürfelten Gejellichaft, die in dem geheimnisvollen Harfner nod ein 
neues Element aufnimmt, das ſich ernft und büfter von dem bunten Treiben abhebt. 
Die ihm und Mignon, feinem aus fchulbvollem Bunde entfprofienen, frühe geraubten 
und todtgeglaubten Rinde, in ben Mund gelegten Lieder: „Wer nie fein Brot mit 
Thränen ab” — „Nur wer die Sehnfuht kennt“ — „Kennft Du das Land?” gehören 
zu den fchönften und unvergänglichften Blüten der Goetheichen, ja der beutfchen Lyrik 
überhaupt; „wunderbare Lieder, die nach einer fchönen, dunkel geahnten Heimat, wie 
nach einer ewigen unirdilchen, alles fehnfüchtige Verlangen ber Seele wach rufen.“ 

Das dritte Buch führt uns in ein gräfliches Schloß, wohin Wilhelm die Schau- 8. Bud. 
fpielergefellichaft begleitet und jo zum erjten Mal mit bem Leben ver höheren Geſell⸗ 
haft in Berührung fommt. Hier „fing er an zu mwittern, daß es in ber Welt anders 
zugebe, al3 er e3 ſich gedacht. Er ſah das wichtige und bebeutungsvolle Leben ber Bor- 
nehmen und Großen in der Nähe und verwunberte fi, wie einen leichten Anftand fie 
ihm zu geben wußten.” Andererſeits fieht er auch genug von den Schattenjeiten diejes 
Lebens, um darin nicht die Verwirklichung feines Ideals zu finden, wenn er auch ent- 
ſchieden geneigt ift, fih „zu der vornehmen Welt emporzubilden.” Ehe er jcheidet, erflärt 
fih nod in einem ſchwachen Wugenblide die Liebe der fhönen Gräfin zu ihm, dem 
auch fie ſchon Tängft nicht gleichgültig geblieben ift; fie ruht einen Moment in feinen 
Armen, bi8 die diamantene Faflung um das Miniaturbild ihres Gemahls fie empfindlich 
an ihren Fehltritt erinnert. Mit den Worten: „Fliehen Sie mid, wenn Gie mid 
lieben!“ treibt fie ihn hinweg. 

Bald darauf verläßt er mit feinen Genoſſen das gräflihde Schloß und geräth nun 
— Durch den Tod feines Vaters überdem unabhängig geworben — ganz und gar in das 
Zheaterleben hinein. 

Dad vierte und fünfte Buch fchildern eingehend bie Bühnenwelt. Die « 5. Bud. 
breite Schilderung berfelben erklärt fih aus dem „fait fieberhaften Drang nach dem 
Theater, der in der lebten Hälfte bes achtzehnten Jahrhunderts ein jehr hervorftechender 
Bug in der allgemeinen Beitftimmung” war. „Auf der Bühne wollte man die Poeſie 
der Leidenfchaft verwirktichen, beren Verwirklichung das Leben verfagte,” bemerkt Hettner 
jehr richtig. So Hält denn Wilhelm das Theater mehr als je für die mürdigfte Lebens⸗ 
aufgabe — aus dem gräflichen Schloffe Hat er einen neuen Antrieb dazu noch durch 
die Bekanntſchaft mit Shakeſpeare erhalten, in befien Dichtung ihn Jarno, „der 
fräftige, etwas ſchonungsloſe Vertreter des gefunden Menfchenverftandes“ eingeführt Hat. 
Auf ihrem Wege werben bie Neifenden von Näubern überfallen. — Wilhelm, der fidh 
mit großem Muthe vertheibigt, bleibt verwundet und bewußtlos auf dem Blake — die 
gutmüthige Philine und die treue Mignon retten ihn — er felbft glaubt einer nen auf- 
tretenden Heldin, der fchönen vornehmen „Amazone” (Natalie), die, deſſelben Weges 
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mit ihren Cheim und einem Arzte kommend, ihn verbinden unb pflegen läßt, au 
Ichließlich feine Rettung zu verdanken. Wiederhergeftellt reift er zu Serlo, einem be 
freundeten Schaufpieldireltor, in die große Stadt. Hier betritt er felbft die Bühne und 
jest eifrig feine Shafeipeareftubien fort. Was Goethe Wilhelm und feine Kunftgenofien 
über den „Hamlet“ fagen läßt, gehört zu dem Bedeutendſten, das je darüber ge 
fchrieben worden. Serlos Echweiter, Aurelia, ift eine Art von Ophelia, bie dem ge: 
liebten Lothario, der fie verlaflen, in ſchwärmeriſcher Selbftquälerei nachtrauert. 

Nur zu bald aber erfennt Wilhelm, wie feine Ideen von der Wirkung des Theaters 
mit benen der Echaufpieler und des Publikums im ftärkften Widerſpruch ftehen — der 
Genius feines Lebens ruft ihm zu: „lieh, Züngling, flieh!” und er folgt. Sein Ab- 
gang von Gerlos Bühne wird kaum bemerft. Schon vorher hat dieſelbe manderlei 
Wandlungen durchgemacht und ift dem Verfall zugeeilt: Philine ift mit dem mehrer 
wähnten Friedrich, einem „Jungen aus gutem Haufe,” bem Bruder ber Gräfin, der 
Amazone (Nataliens), und Lotharios, durchgegangen; Aurelia ift nach einer Tor: 
ftelung der „Emilia Galotti,“ in der fie die Orſina gefpielt, geftorben. Welina arbeitet 
Cerlo8 Bemühungen um Hebung des dramatiichen Geichmades entgegen, indem er zur 
vorherrjchenden Pflege der Dper drängt. Bor ihrem Tode hat Wurelia ihrem Ber 
trauten Wilhelm einen Brief an den ungetreuen Lothario übergeben, und er modt 
fi auf den Weg, um ihn mit wohlgefepter Rede zu überreichen. Ehe er aber auf tem 
Schloſſe anlangt, werben wir in die Berhältniffe bes Kreifes, in ben er nun eintreten 
foll, eingeweiht. Das gefchieht durch die vielgenannten und vielbefprochenen „Belennl: 
niffe einer ſchönen Seele.“ 

Dieſen „Bekenntniſſen,“ die das ſechſte Buch einnehmen, Tiegt die Selbſt⸗ 
biographie der aus Goethes Jugendgeſchichte (S. 413. 415) uns erinnerlichen Freundin 
des Dichters, Katharina von Klettenberg, zu Grunde, wie e3 neuerdings der Sam 
burgiſche Archivar Lappenberg in feinen „Reliquien ber Fräulein von Kletten 
berg“ (Hamburg, 1849) unwiberleglich nachgewiejen hat. Unter erdichteten Namen umd 
Umftänden werden darin wirkliche Perfonen und Berhältniffe, wahre Thatſachen ge 
ſchildert — Goethe Hat die Aufzeichnungen feiner innig verehrten Sugendfreundin nur 
fünftferifch überarbeitet und lediglich das Ende zur Einfügung in fein Werk poetiſch frei 
geftaltet. Diefe Denkwürdigkeiten nehmen ſich etwas wunderlich inmitten der bunten 
Ioderen Gefhichten aus, die dem Lefer bisher vorgeführt worden find — für den Gang 
der Erzählung find fie ganz und gar ohne Einfluß und bilden fo fehr ein in ſich abge 
Ichloffenes Ganze, dab Graf Friebr. Stolberg fie wohl als einen Schat auffeben 
fonnte, nachdem er den Meft bes Buches verbrannt hatte. Was Goethe damit gewollt? 
Gebete antwortete fcharflinnig darauf: „Nach feiner ganzen Sinnes- und Denkungsart 
konnte er nichts anderes wollen, als einen Einfluß, den er einmal auf ſich wirfam ge 
fühlt Hatte, objektiv feſthalten.“ Allerdings eine reine objektive Darftellung ift es nicht 
— man merkt e8 bei aufmerkjamer Lektüre doch bald, daß Goethe an das Bild, da? 
die „Ichöne Seele” von ſich ſelbſt entwirft, nicht recht glaubte, ſondern darin eine „ge 
fühlsſchwelgeriſche Selbſtbeſpiegelung“ fah, wie er ja auch die Entſchließung des gröf- 
lichen Paares, ſich der Herrnhutiſchen Gemeinde anzufchließen, offenbar ironiſch durd 
geführt hat. Freiwillig hat die „ſchöne Seele* dem Ehebunde mit dem ihr innerlid 
fernftehenden Narciß entfagt und ift Stiftsdame geworben: die frühe vermwaiften Kind 
ihrer Schweiter verfprechen ihr einigen Erfag für das fehlende häusliche Glück — aber 
fie muß es erleben, daß — um ihres Glaubens willen — der Oheim diefelben von ihr 
fern hält. Nur auf das ältefte derfelben, die ſchöne Gräfin, gewinnt fie fpäter einen 
Einfluß, aber innerlich fern bleiben ihr deren Gefchwilter: Natalie, die „Amazon“ 
in Wilhelms Reiſeabenteuer, Lothario, der Liebhaber Aureliens und der blonde 
Sriedrid, der Wildfang. 

Dem Schloſſe Lotharios fchreitet inzwiſchen Wilhelm mit Aureliend Vriefe 
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und der forglich vorbereiteten Rede zu. Es ift die legte Stufe feiner Lehrjahre und feiner 
Eharakterbildung: durch eine Menge fich drängender Begebenheiten und ihm entgegen- 
tretender Perſönlichkeiten ſoll Wilhelms Charakter zur Selbftändigfeit entwidelt werden. 
Diejer Zwed wird indes Teinesmegs erreicht: die Unentjchiedenheit feines Weſens ver- 
läßt ihn in den fortwährend wedjjelnden Situationen keinen Wugenblid, und am Schluß 
ift er ſchwankender und durch Einflüffe beftimmbarer ald je. Er bewundert Lothario, 
der ihm al3 das deal eined vornehmen Mannes erjcheint, e8 auch in feinem äußeren 
Weſen ift. Aber fonft ift Rothario menig vorbilblih — Wilhelm ähnlich ift er von einer 
Liebihaft zur andern gegangen, befindet fih nun in ziemlich zerrütteten öfonomifchen 
Berhältniffen und trachtet danach, eine Haushälterifche Frau zu befommen, die fähig ift, 
ihn in feinen. Plänen zur Aufbefferung feiner Güter zu unterftügen. Eine folhe Frau 
glaubt er in Therefen gefunden zu Haben, die Sarno, der hier eine geheimnisvolle 
Rolle jpielt, „ein Frauenzimmer“ nennt, „wie es ihrer wenige gibt, die durch ihre 
Tüchtigleit hundert Männer beſchäme.“ Lothario verlobt ſich mit ihr, tritt aber zurüd, 
al3 er entdedt, daß fie die Tochter einer Frau fei, mit der er felbft früher eine Ber- 
bindung gehabt. So ift Therefe wieder frei, und Wilhelm verliebt ſich natürlich 
jofort in biefe „neue helle Erjcheinung,“ obgleicd) das Bild Nataliens, feiner „Ama- 
zone,“ noch nicht ganz in ihm erlojchen ift und obgleich Therefe aus ihrer Neigung zu 
2othario Fein Hehl macht. Sie jcheint Wilhelm aber die befte Mutter für den Eohn, 
den ihm die fterbende Marianne Hinterlaffen, und er bietet ihr feine Hand an. Sie 
willigt ein. Da wirb durch Jarno entbedt, daß Therefend Mutter eine andere fei, 
al3 man biöher geglaubt Hat, daß aljo ihrer Verbindung mit Yothario nichts mehr 
im Wege ftehe. Anfangs will fie weder an diefe Entdedung glauben noch ihren neuen 
Berlobten aufgeben, aber fie läßt fich doch fchließlich überzeugen, daß Wilhelm, ber 
inzwifchen in Lotharios Echiweiter, in Natalien, feine „Amazone“ wieder gefunden, 
in einen Buftand des Schwankens und der Verwirrung gerathen ift, dem nur fie allein 
ein Ende maden kann. Co jagt fie denn Lothario, der ihr troß eines Heinen Zwiſchen⸗ 
fpiele3 mit ber tief unter Philinen ftehenden Lydia, doch treu geblieben ift, ihre Hand 
zu, aber nur unter der Bedingung, daß Wilhelm und Natalie an ein und bemfelben 
Tage mit ihnen zum Altar gehen. „Cein Berftand” erflärt fie, „hat mid ge- 
wählt, jein Herz fordert Natalien, und mein Berftand wird feinem 
Herzen zu Hilfe fommen!“ Auf diefe Weife erhält der troß feiner fomödienhaften 
Losſprechung von der Lehrlingsſchaft ftet3 unflar, unentichieden, energielo8 gebliebene 
Wilhelm zum Lohn für fein „idealed Etreben“ die edle Natalie, die ihn längft geliebt, 
und von der man ermarten kann, daß durch jie in Wirklichkeit feine Lehrjahre zum 
Abſchluß kommen. 

Sn völlig ungefchminfter, wenn auch nicht immer ganz unbefangener Weije zeigt Charakter 
diefer Roman das Neben wie e3 ift, und wenn es deshalb aud fein umfittliches Buch Fe 
genannt werden darf, wie oft geichehen, fo erregt es doch vielfach ein ſittliches Misbehagen, 
wofür man in der Entwidelung des Helden durchaus feinen Erfag findet. „Die Zuftände, 
die und vorgeführt werben,“ urteilt Julian Schmidt ſehr richtig, „find unfittlih in 
hohen: Grabe, fie find unfertig, ſchwankend, zerfahren, von einem unflaren Etreben durch⸗ 
drungen. — Die pofitiven Momente des fittlihen Lebens, Yamilie, Stand, Staat, Vater⸗ 
land, Religion fehlen ganz.” Daß troßdem das Buch dem aufmerffamen Lejer einen 
reichen Geiftesertrag bieten kann, dab man eine Fülle von Lebenserfahrungen und jcharfen 
Beobachtungen darin findet, ift allerdings unleugbar, aber die unbedingte Apotheoje dieſes 
Romans, welche die neueften Goethomanen ihm zu Theil werden laffen, wird dadurd 
in feiner Weife gerechtfertigt. 

Unter den Bemwunberern des Wilhelm Meifter ftand Schiller obenan; er hatte Urteite. 
daran mitgearbeitet, ba Goethe ihm die einzelnen Bogen vor dem Druck zuſchickte und 
des Freundes Berbefferungen meift berüdjichtigte, und verfolgte die Fortarbeit von Buch 
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zu Buch mit dem regften Intereſſe. Seine Briefe darüber find voll Begeiſterung, die in 
bem Ausſpruch gipfelt: „Sch möchte mit dem niht gut Freund fein, der dieſen 
Romannicht zu ſchätzen wüßte.“ (Schiller an Goethe, 19. Juni 1795.) Um fo fchärfer 
urteilte darüber Herder, defien Trennung von Goethe ſich um diefe Beit enbgiltig vollzog. 

Inzwiſchen arbeitete Schiller an der Herausgabe eines? „Mufen-Almanad3“ 
für das Jahr 1796. Goethe fteuerte Dazu bei, auch ſonſt eine Reihe talentvoller Dichter, 
beren Beiträge jedoch neben denen be3 Weimarer Freundespaares ganz verſchwanden. 
Unter ſchweren Törperlichen Leiden dichtete Schiller im Sommer 1795 für den Almanach 
u. a. „die Macht des Sefanges,” den „Tanz,“ die „Ideale,“ „Würde der 
Frauen“ u. a. Bon Goethe erfchien darin: die „Nähe des Geliebten.” „Epigramme 
ans Venedig" ꝛc. Eine ganz andere Bebentung follte der Muſenalmanach des folgenden 
Jahres gewinnen; zunächft erjchien darin manches Bebentenbere von beiden Dichter; fo 
von Goethe die Idylle: „Aleris und Dora,” aud die befannte Satire: „Mufen 
und Grazien in der Marl,“ die fi gegen Schmidt von Werneuden, ben 
Herausgeber des „Kalenderd der Muſen und Grazien“ (S. 358) richtete 2c.; von Schiller: 
„das Mädchen aus der Fremde," „Klage der Ceres“ zc. Aber berühmt wurde - 
diefer zweite Jahrgang des Schillerſchen Muſenalmanachs durch die keck herausfordernden, 
unter dem Namen: „Xenien” berühmt gewordenen, Heinen Spottgedichte. 

Ten Anlaß dazu gab der Miserfolg der „Horen,“ ben die beiden Dichter auf 
(chließlih „ber Dummheit bes Publikums“ zufchrieben. Dazu Fam die kühle, fait 
ablehnende Haltung, die man ihren neuen Arbeiten gegenüber faft allgemein annahı. 
Sn einem Briefe an Fichte Hagte Schiller (3. Auguft 1795): „Es gibt nichts Roheres 
als ben Geſchmack des jehigen deutfchen Publikums; und an ber Veränderung biefed elenden 
Geihmades zu arbeiten, nicht meine Modelle von ihm zu nehmen, ift der ernftliche Plan 
meines Lebens. Freilich habe ich es noch nicht dahin gebracht; aber nicht weil meine 
Mittel falſch gewählt waren, fondern weil das Publikum eine zu frivole Angelegenheit 
aus feiner Leftüre zu machen gewohnt ift und in Afthetifcher Hinſicht zu tief gefunfen itt, 
um fo leicht wieder aufgerichtet werden zu Fönnen.“ Goethe, deffen Iphigenie und 
Taffo in der neuen Ausgabe nur geringen Abſatz fand und deffen Wilhelm Meifter viele 
Angriffe erlebte, hatte feiner Verſtimmung in der Abhandlung über „lite rariſchen 
Sanscülottismus“ einen fcharfen Ausdrud gegeben. Bon ihm ging auch ber erfte 
Gedanke zu den „Zenien" aus, in denen man genieinfam zu Gericht fißen wollte über 
den Gegner, um „Raum zu gewinnen für das eigene ideale Streben!” oder wie H. Grimm 
meint: um „die Firma Schiller und Goethe als eine abfolut felbftändige Macht den 
übrigen Firmen gegenüber aufzurichten.“ Schiller aber war nad) allen Seiten „bie trei 
bende Seele des Unternehmens;“ er war „der eigentliche Donnerer in diefem Gewitter, 
das die Luft reinigte.“ Ohne ihn hätte Goethe ſich wol nie auf die Sache eingelaflen. 

Kenia — auf beutich Gaftgeichenfe — gab bei den Alten der Hausherr feinen Gäften 
beim Abſchiede mit; in ältefter Zeit wirkliche gute Biffen, dann zierliche Nachbildungen, 
fpäter bloße Devijfen in Epigrammen. „Zenia” Hatte deshalb der römische Satiriler 
Martial ein ganzes Buch feiner „Epigramme” genannt, und biefe nahmen @oethe und 
Schiller zu Vorbildern der ihrigen. Zuerſt follten nur die Beitfchriften darin aufs Korn 
genommen werben; bald aber wurde das Angrifffeld erweitert, bis auf taufend jolte 
die Zahl der geflügelten Boten fteigen. In Schillers Heinem Bimmer in Zena ſaßen die 
beiden Freunde zufammen und brüteten über ihrer „poetifhen Tenfelei,” ſchmie⸗ 
beten die Pfeile, fchärften, feilten, fortirten. Ungenannt follten fie in die Welt geben: 
ihre beiderfeitigen Eigentumsrechte an die einzelnen Epigramme follten nie erörtert 
werden. Gie konnten es auch nicht; oft gab einer den Gedanken, der andere bie yorm, 
oder jener machte ben erften Vers, biefer den zweiten. So erjhien denn ber Muſen— 
almanad für 1797 mit einer unfchuldigen Terpfichore als Vignette und mit dem 
gefährlichen Sprenggeſchütz auf fo vielen feiner Eeiten. 
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Die „Kenien“ werden beim Eingang zur Leipziger Meſſe von dem „äſthetiſchen Eemien 
u.a manad). 
Thorfchreiber” angehalten: 


„Halt, Baflagiere, wer feid ihr? Weh Standes und weß Charakter? 
Niemand paffiret hier durch, bis er ben Paß mir gezeigt.“ 


Darauf antwortet das wilbe Völklein: 


„Diſtichen find wir. Wir geben uns nicht für mehr, noch für minder, 
Sperre bu immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg.“ 


Auch der „Bifitator” vermag fie nicht aufzuhalten — fie gelangen auf die Meſſe, wo ſie 
nicht Waaren, aber eine Glücksbude aufftellen: 


„Hier ift Meſſe: gefchwind, padt aus und ſchmücket die Bude. 
Kommt, Autoren, und zieht; jeder verjuche fein Glück!“ 


Und nun fommen die Autoren heran, und ziehen; Lavater zuerft, dann in bunter Reihe 
Ricolai, Claudius, Thümmel, die Stolberge, Jean Paul u. ſ. f. Shakeſpeares gewaltiger 
Chatten wird heraufbeſchworen gegen die Rührpoeſie der Echröder, Iffland und Kotzebue. 
Neben vielen wahren und verbienten, ja heilfamen Satiren begegnen wir leider auch einer 
Neihe ungerechter und gehäfliger Angriffe auf Perfonen und Sachen, die e3 garnicht ver- 
dient hatten. Goedeke vergleicht deshalb ganz geichidt die Zenien mit einem „Wetter, 

das über bie Häupter mit Donner und Blitz Hinrollte und die Luft reinigte.“ Aber 
Boas ſchießt weit über das Ziel hinaus, wenn er darin eine „literarifche Neformation 
erblidt, die fi) Luthers kirchlicher zur Seite ftelle.” Eine Unzahl von Gegenſchriften Zenien- 
erfchienen: grobe, wibige, gemeine. Manfo richtete „Begengefhente an die Subdel- ſweit. 
köche zu Weimar und Jena,“ worin es hieß: 


„Jungenhaft nahm er ſich immer, der Goethe, und wird ſich jo nehmen, 
Fünfzig iſt er, und noch wirft er die Leute mit Koth.“ 


Eine Gegenſchrift hieß: „bie Ochſiade,“ eine andere: „der Mückenalmanach.“ Nicolai 
eiferte gegen den „Furienalmanach“ und gab einen wüthenden „Anhang“ dazu 
heraus ꝛc., in ähnlichem Ton ging es weiter. Die ganze Fehde Hat Eduard Boas in 
feinem Bude: „Schiller und Goethe im Zenienlampfe“ bejchrieben. Die beiden 
Urheber des Federkrieges erwiderten nicht3 auf die Antigenien, und gaben ebenfo ben 
Gedanken auf, die Zenien fortzujegen. Vielmehr fühlten fie die Pflicht, wie e8 Goethe 
ausdrüdte, fi) fortan „blos großer und würdiger Kunftwerfe zu befleißigen nnd ihre 
Broteifhe Natur zur Beſchämung aller Gegner in bie Geftalten de3 Edlen und Guten 
umzuwandeln.“ 

Und mit allem Ernft gingen bie beiden Männer alsbald and Verf. Schiller, Neue 
der fich lange mit anderen dramatifchen Plänen, befonders mit den „Rittern von Malta,“ lane. 
getragen, entſchied ſich im März 1796 für den Wallenſtein, bearbeitete Goethes 
Egmont für die Bühne in einer völlig freien Weife nad) feiner eigenen Auffaſſung unb 
nahm an bem poetifchen Schaffen des Freundes einen unermüdlich regen Antheil, obgleich 
ihn ber Tod der über alles geliebten Schweiter Nanette und des hochbetagten Vaters tief 
ergriff und lange befümmerte. Während er aber noch Ende de3 Jahres in den Bor- 
arbeiten zu feinem neuen Drama fi) befand, hatte Goethe eines feiner fchönften und be- 
deutendſten Gedichte gefchaffen: „Hermann und Dorothea.” Im weſentlichen gehört diefes 
Wert dem Jahre 1796 an, wenn es auch erſt im folgenden Jahre zur Durchfeilung, 
Bollendung und zum Drud gelangte. „Ich hab’ es entftehen jehen und mich faft ebenfo 
über die Art ber Entftehung, als über das Werf verwundert,” jagt Schiller davon. 
„Die Ausführung ift mit einer unbegreiflichen Leichtigkeit und Schnelligkeit vor ſich ge- 
gangen, jo daß er neun Tage hinter einander jeden Tag über anderthalb Hundert Hexa⸗ 
meter fchrieb. Während wir andern mühfelig ſammeln und prüfen müflen, um etwas 
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ndel?. Halt, R ffagiere .- 


Abb. 130. Aus dem Zenienftreite. Satiriſches Kupfer vor ben „Trogalien zur Berdauung der Kenien 


Kohftädt, zu finden in der Speilefammer. 1797. 


Im diefen „Trogalien* (Radtiih, Anupperwert) fteht unter Rr. 9: „Die neumodischen Distichen,“* daß Belanntt: 


In Weimar ünd in Jena macht man Hoxameier wie der; 


Äber die Pentameter sind doch noch excellenter, 





Hermann 
und Tor 
rothea. 


Leidliches langſam Hervorzubringen, darf er nur leis an dem Baume ſchütteln, um jih die 
ſchönſten Früchte, reif und ſchwer, zufallen zu ſehen.“ 

Goethe felbft Hat es zugeftanden, daß Voſſens „Quife,“ die er fehr fchägte und 
gern vorlag, fein Vorbild für „Hermann und Dorothea“ geweſen fei. Aber wie unendlih 
hat er fein Vorbild übertroffen! — Die erfte Anregung zu dieſer gemüthvollen Dichtung 
empfing er übrigens dadurch, daß im September 1795 franzöfifche Emigrirte, bie in 
Wurzburgiſche geflüchtet, vom Viſchof vertrieben, ſich über das Eiſenachiſche und Weimariſce 
zerftreuten. Diefe Wanderzüge erinnerten ihn am die ältere Emigrationsgeſchichte det 
aus dem Erzbistum Salzburg vertriebenen Lutheraner. Er blätterte in ben Berichten 
darüber und fand in einem 1732 unter bem Titel: „Das Liebthätige Gera gegen 
die Salzburgifhen Emigranten“ erſchienenen Buche die folgende Anekdote: 

„In Altmühl, einer Stadt im Oettingiſchen gelegen, hatte ein gar feiner und 
vermögender Bürger einen Sohn, welchen er oft zum Heyrathen angemahnet, ihn aber 
dazu nicht beivegen Fönnen. Als mun die Salpburger Emigranten auch burd bie 
Städten paffieren, findet fi unter ihnen eine Berfon, welche dieſem Menſchen gefält, 
dabei er in feinem Herzen ben Schluß faffet, wenn es angehen wolle, dieſelbe zu heyrathen; 
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erfunbigt fi dahero bei denen andern Ealgburgern nad) dieſes Mädgens Aufführung 
und Familie und erhäft zur Antwort, fie wäre von guten redlichen Leuten und hätte 
fich jederzeit wohl verhalten, wäre aber von ihren Eltern um ber Religion willen gefchieden 
und hätte ſolche zurüde gelaffen. Hierauf geht dieſer Menſch zu feinem Vater und 
vermeldet ihm, weil er ihm fo oft fich zu verehelichen ermahnet, jo hätte er fi) nunmehro 
eine Berfon ausgelefen, wenn ihm nur folhe ber Bater zu nehmen erlauben wolle. Als 
nun ber Vater gerne wiffen will, wer fie fen, jagt er ihm, es wäre eine Galgburgerin, 
die gefalfe ihm, und wo er ihm dieſe nicht laffen wollte, würde er niemalen heyrathen. 
Der Bater erfchrift hierüber und will es ihm ausreden, er läßt auch einige feiner Freunde 
und einen Prediger rufen, um 
etwa ben Sohn durch ihre Ber- 
mittelung auf andere Gebanfen 
zu bringen; allein alles vergebens. 
Daher ber Prediger endlich ge 
meinet, e3 fönne Gott feine fon« 
derbare Schidung darunter haben, 
daß e3 ſowol dem Sohne als aud) 
dem Emigranten zum beften ge» 
reichen könne, worauf fie endlich 
ihre Einwilligung geben und es 
dem Sohn in feinen Gefallen 
ftellen. Dieſer geht fofort zu 
feiner Salgburgerin und fragt 
fie, wie e3 ihr hier im Lande ge- 
falle? Sie antwortet: Herr, gantz 
mohl! Er verſetzet weiter: Ob fie 
wol bey feinem Water dienen 
wollte? Sie jagt: Gar gerne, 
wenn er fie annehmen wolle, ge 
dene fie ihm treu und fleißig zu 
dienen, und erzehlet ifm darauf 
alle ihre Künfte, wie fie das Vieh 
füttern, die Küh melten, das Feld 
beftellen, Heu maden und ber- 
gleichen mehr verrichten könne. 
Borauf fie der Sohn mit fi, . 
nimmt und fie feinem &ater 20%, Yrys; "ans em saiderkue IE Bioiengmner von Bilbing 
präfentiret. Diefer fragt das auf dab Jahr 1799." 
Mädgen, ob ihr denn fein Sohn 
gefalle und fie ihn heyrathen wolle? Cie aber, nichts von biefer Sache wiffend, meinet, 
man wolle fie vexiren und antwortet: Ey, man folle fie nicht foppen, fein Cohn hätte 
vor feinen Vater eine Magd verlangt, und wenn er fie haben wolle, gedächte fie ihm 
treu zu bienen und ihr Brot wohl zu erwerben. Da aber der Vater darauf beharret 
und der Sohn auch fein ernftliches Verlangen nad) ihr bezeiget, erflärt fie fih: Wenn 
e3 benn Ernſt ſeyn follte, fo wäre fie es gar wohl zufrieden, und fie wollte ihn Halten 
wie ihr Aug’ im Kopf. Da nun Hierauf der Sohn ihr ein Ehepfand reichet, greifet fie 
in ben Bufen und fagt: Sie müffe ipm doch aud; wohl einen Mahl-Scha geben; momit 
fie ihm ein Beutelgen überreichet, in welchem fi 200 Stüd Ducaten befunden.“ 

Aus biefer ſchlichten Erzählung erwuchs Goethes Gedicht. Anfangs Mein angelegt, 
enttidelte es fi in behaglicher Breite zum Umfang von 2000 Herametern in neun 
Gefängen. Inhaltlich wenig verändert, gewann es doch ſchon durch die Verlegung des 
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Heinen Erlebnifjes in die Gegenwart an Bedeutſamkeit; auf dem hiſtoriſchen Hinter 
grund der fturmbewegten Beit des zu Ende gehenden XVIIL Jahrhunderts hebt fi die 
Handlung wirfungsvoll ab und „wirft“ — nach Goethes eigenem Ausbrud — „bie großen 
Bewegungen und Veränderungen des Welttheaterd aus einen Heinen Spiegel zurüd. 
Schon dadurch unterjcheibet fi) Hermann und Dorothea von Voſſens Luiſe“ in hervor 
ragender Weife, eben fo fehr durch die trefflich individualifirte, Zeichnung fäntlider 
Charaktere und die lebensvolle Anfchaulichleit eines jeden Vorganges im Verlauf der 
Erzählung. Aus Goethes treu eingehendem Stubium ber Alten, wie ans feinem Verlkehr 
mit Leuten aus dem Voll ging die Wahrheit aller Figuren biejes Gedichte hervor: man 
glaubt fie alle gefannt und mit ihnen gelebt zu haben: dieſes Wirthöpaar, diefen Apothefer, 
biefen Pfarrer, vor allem Hermann und feine Braut. Darum ift dieſes Gedicht eben jo 
volfstüämlich und Acht beutich, wie es durchaus im Stil Homers gehalten if. Darum ift ed 
auch gleichgültig, ob man e3 ein „ibyllifhes Epos“ ober ein „epifches Idyll oder ein 
„bürgerliche Epos” nennt — fein befter Ruhm ift, bab es troß feiner homerilcen, 
übrigens fehr ungezwungen gehandhabten Verſe und der Mufen-Veberfchriften — ein 
aus den Tiefen des Gemüthes gefloffenes grunddeutihes Gedicht if. Es wer 
auch das einzige unter feinen größeren Gedichten, das Goethe in hohem Alter noch Freude 
machte wiederzulefen. Charakteriftifch ift für den fo oft als gefühllos und kalt dargeftellten 
Dichter, wad Frau von Wolzogen aus ber Zeit ber Entftehung erzählt: „Ich erinnere 
mi, mie und Goethe in tiefer Herzensbewegung unter hervorquellenden Thränen ben 
Gefang, der das Gefpräh Hermanns mit der Mutter am Brunnen enthält, gleich nad 
der Entftehung vorlas. So fchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen, fagte er, indem er 
fih die Thränen trodnete.” 

Das Jahr 1797 war für die beiden Tichterfreunde das Jahr ber Balladen. 
Schiller Hatte in Jena einen Garten mit einem Sommerhäuschen gefauft, von dem 
man einen herrlichen Blid ins Saalthal hatte, und am 2. Mai 1797 davon Befig genommen. 
Dort entftand im Lauf des Sommers neben ben Vorarbeiten zum „Wallenftein‘ 
die Mehrzahl feiner Balladen: Ter „Taucder,” ber Handſchuh,“ der „Ring de} 
Polykrates,“ ber „Ritter Toggenburg," die „Kraniche des Ibykus, dr 
„Bang nad dem Eifenhammer.“ Um diefelbe Beit dichtete Goethe ben „Zauber: 
lehrling,“ die „Braut von Korinth,“ den „Schatzgräber,“ den „Wott nnd 
die Bajadere“ und im Herbft auf der Schweizerreife die Ballade von der „jhönen 
Müllerin.“ Alle diefe Dichtungen erichienen im Muſenalmanach von 1798, der darum 
ber „Balladenalmanad“ genannt wird. Boch auch die folgenden Jahre dauerte bie 
Luſt an der Ballade no fort: ins Jahr 1798 fällt Schillers „Kampf mit dem 
Draden“ und die „Bürgschaft,“ und Goethes „Blümlein Wunderihön” 
1801 entftand „Hero und Leander,” 1803 der „Braf von Habsburg.“ 

Im Gegenjag zu Goethes früheren Balladen: „Erlkönig,“ „Fiſcher“ x., in 
denen der Volkston vorherrfchte, kann man dieſe Balladen insgeſamt der Kunſtdich⸗ 
tung zurechnen. Ihre Stoffe find zum großen Theil dem Haffifchen Altertum eutuommen. 
in kunſtvoll ftrophifch gegliederter Form behandeln fie mit epifcher Breite ein abgeſchloſſents 
Ereignis, und der Handlung liegt ftet3 eine tiefere Idee zu Grunde, die fich freilid nicht 
in lehrhafter Weife vordrängt, aber doch zwifchen den Zeilen zu leſen ift. 

Sn dem Balladenjahr befchäftigte fih Echiller auch mit einem Liebe, das mol 
die Krone feiner gefamten nichtdramatiſchen Dichtung genannt werden fann. Es war 
die „Glocke,“ die Bilmar fehr richtig als einen „Cytlus von Lebens- und Lehrbildern‘ 
harafterifirt. Die erfte Anregung dazu hatte der Dichter ſchon 1758 empfangen, al? 
er die in ber Nähe von Rudolſtadt befindliche Glodengießerei öfters befuchte und von 
dem Guffe eine Iebendige Anſchauung gewann. Mitten unter ben VBalladenplänen de? 
Commer3 1797 kam ihm dann auch die Erinnerung wieder an jenen alten Stofl, € 
machte dazu Studien, ließ fie aber wieder liegen, und erft zwei Jahre jpäter wur 
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das Gedicht vollendet und erfchien im Mufenalmanad von 1800, dem legten, den 
Schiller herausgab. „In feiner Sprache ift mir ein Gedicht befannt,“ urteilt Wilhelm 
von Humboldt, „das in einem jo Heinen Umfang einen fo weiten poetiihen Kreis 
eröffnet, die Tonleiter aller tiefften menſchlichen Empfindungen dburchgeht und auf ganz 
lyriſche Weiſe das Leben mit feinen wichtigiten Ereigniffen und Epochen wie ein durch 
natürlihe Grenzen umſchloſſenes Epos zeigt.“ Darum ift auch dieſes Tunftvoll ge- 
arbeitete Gedicht jo allbeliebt in unferm Boll, wie fein anderes von Schiller; man wirb 
nie müde, e3 zu hören oder in lebenden Bildern mit Rombergs Mufif es bargeftellt 
zu jehen, und zahlreich find die geflügelten Worte, die uns daraus bei jeder Gelegen- 
heit entgegentreten. 

Wilfelm von Humboldt (geb. 22. Juni 1767, F 1. April 1835), deſſen jüngerer —— 
Bruder Wlegander (geb. 14. Sept. 1769, + 6. Mai 1859) durch feine auch Haffisch Sumboibt. 
Ihön gefchriebenen Werle: Kosſsmos“ und „Anſichten ber Natur” ber Begründer 
der neueren Naturwifienichaft wurde, verbient hier befonders hervorgehoben zu werben, 
obgleich feine fchriftftelleriihe Hauptthätigleit der gelehrten Sprachwiſſenſchaft 
und feine diplomatiſche Laufbahn ber politifchen Gefchichte angehört. Schiller zu Liebe 
nahm er längere Zeit feinen Wohnfig in Jena, und übte auf feine dichterifche Entwidelung 
einen wohlthätig maßgebenden Einfluß aus. Bon ihrem innigen Freundichaftsbunde 
zeigt ihr 1830 veröffentlichter Briefwechſel. Auch mit Goethe ftand er in langjährigem 
Seiftesverlehr, von dem feine „Aeithetifhen Berfuche* über „Hermann und Dorothea“ 
und „Reineke Fuchs“ ein bauerndes Denkmal geworden find. Außer manchen fchönen 
Gedichten Wilhelm von Humboldts find feine „Briefe an eine Freundin“ (Char- 

Iotte Tiede) mit Necht berühmt geworden. 

Im Anfang des Yahres 1798 warf Schiller die Täftige Bürbe ber „Horen“ ab 
und arbeitete mit um fo größerem Eifer am „Wallenftein,” der ihm unter den 
Händen zu weiterem Umfange wuchs, als er anfänglich beabfichtigt hatte. Goethe, der 
jeit der Schweizerreife die Farbenlehre ftubierte, eine kunſtgeſchichtliche Zeitſchrift: 

„bie Bropyläen“ vorbereitete, und mit ben Angelegenheiten des Theaters, das er feit Propyläen. 
1790 dirigirte, vollauf beichäftigt war, folgte doch mit aufmerkſam thätigem Antheil 

der neuen Arbeit des Freundes: am 12. Oktober 1798 eröffnete er das neuerbaute 
Theater in Weimar mit „Wallenfleins Lager.” Am Geburtötage ber Herzogin, 

30. Januar 1799, gingen die „Piccolemini” über die Bühne; am 20. April endlich auch 
„WBallenfleind Ted.“ Im Juli 1799 fand eine Aufführung vor Friedrich WilhelmIll 

und Königin Luife Statt. Goethe fchrieb einen Bericht über das Ganze in der von 
Cotta neugegründeten „Allgemeinen Zeitung.” Der Erfolg des aufgeführten, tie 

des gedrudten Stüdes in ganz Deutſchland war für Schiller ebenfo ehrenvoll als er- 
muthigenb. 

Das Borfpiel: „Wallenfteins Lager," das Goethe in feiner Anzeige ein „Luſt⸗ Wallen- 
und Lärmipiel” nennt, gibt ein Ted anfchauliches Bild des wilden Soldatentreibend im Baer. 
Dreißigjährigen Kriege und charakteriſirt zugleich die Wurzeln der Kraft des großen 
Feldherrn: 

Denn ſeine Macht iſt's, die ſein Herz verführt; 
ſein Lager nur erkläret ſein Verbrechen. 


In den einzelnen Soldaten ſpiegelt ſich das Regiment und der Regimentschef, dem ſie 
angehören, ab; wie Schatten gehen fie den Hauptcharafteren ber Tragödie voraus. So 
erfennt man in dem Pappenheimifhen Küraffier den edlen Mar Piccolomini; 
in dem Dragoner, der nur des Glüdes Stern folgt, den Emporlömmling Buttler; 
in dem Wallenftein mit Leib und Seele ergebenen Trompeter den Grafen Terzky; 
in dem bummen Kroaten ben nicht viel geicheiteren Sfolani; in dem kaiſertrenen 
Arkebuſier den Tiefenbad; der Wahtmeifter ift eine Tächerlihe Copie des 
Teldherrn jelbft: 
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Wie er ſich räuspert und mie er fpuft, 
hat er ihm glücklich abgegudt — 


Die weiteren Figuren: Bauern, Bürger, Rapuziner, die Guftel von Blajemipx. 
find alle wie aus dem Leben gegriffen und jedem, ber fie einmal kennen gelernt, under: 
gehlih. Und fo verichiebenartig die Elemente dieſes Lagers find, fie befeelt olle Ein 
Geift: für Wallenftein mollen fie leben und fterben; ja als verlautet, daß ber Kailer 
Wallenſteins Echaren auflöfen und feine Macht ſchwächen wolle, da bäumen fie fich dagegen 
auf wie Ein Mann: weder Gewalt noch Lift folle fie von ihrem Vater trennen! Tas 
treu hiftorifche und ächt volfstümliche Genrebild, dad vor und in dem „Lager“ ſich af 
rollt, fchließt mit dem ſchwungvollen Liebe: 


Wohl auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Bferd! 
deſſen Schlußworte: 


Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
nie wird euch das Leben gewonnen ſein! 


auf das Bevorſtehende ſtimmungsvoll vorbereiten. 

Biccolos Das fünfaltige Schaufpiel: „Die Piccolomini“ führt uns ben Helden Kt 

mini. ganzen Trilogie vor: Wallenftein, der auf fein felbftgefchaffenes Heer traut und troht 
unb mit beffen Hilfe fi zum Herrfcher in Deutfchland machen will. Nach Böhmen: 
Krone gelüftet es den ehrgeizigen Mann. Nur durch einen Bunb mit den Schweden 
fann er fein Biel erreichen, das macht ihn in doppeltem Einne ſchwankend. Er ſchreti 
vor dem Verrat am Kaifer zurüd, und es mwiderfteht ihm, deutfches Gebiet al? Lohn 
für den Beiftand an die Schweden abzutreten. Dazu wartet er auf den entſcheidenden 
Wink der Sterne, an deren Einfluß er abergläubifch feſthält. Um ihn ans bieer Un 
Ichlüfftgfeit herauszureißen, verbinden fi Feldmarſchall Illo, fein Vertrauter, und 
Graf Terzky; rüdfichtslos vordrängend wollen fie für ihn Handeln. Cie wählen dezu 
ein betrügerifches Mittel. Durch ein untergefchobenes Blatt erfchleichen fie beim feſtlichen 
Mahl die Unterfchrift der Generale, wodurch fich diefe eidfich verpflichten, ihrem Feldhertn 
gehorfam und treu zu bleiben, auch wenn er fih vom Kaifer losſage. Einer merkt 
aber den Verrath — es ift der fcheinbar treuefte Freund Wallenſteins: Octavio 
Piccolomini, ein Staliener, an dem ber Feldherr mit der ganzen Kraft feine? 
Sternenglaubens hängt, ohne zu ahnen, daß derſelbe vom Kaifer geworben ift, ibn 50 
überwachen und zu alle zu bringen. Der falfhe Mann macht fein Opfer durch ſchein⸗ 
bare Ergebenheit vollends ſicher, anſtatt ihm zur rechten Beit zu warnen. Zwiſchen ben 
beiden fteht der Sohn Octavios, Mar PBiccolomini, ein gerader, offener Gharaltet, 
jugendlich begeiftert für die Feldherrngröße Wallenfteins, defien Tochter Teella er 
liebt. Ihm ſcheint der Verrath des großen Mannes unmöglich; auch als fein Vater ihn 
warnt und ihm mittheilt, daß Sefin, der im Auftrage Wallenft eins mit den Schwert 
unterhandelt habe, gefangen genommen jei, will er ihm nicht glauben, fonbern erflöt 
er werde zum Herzog gehen und ihn felbft fragen. Er verläßt den Water mit den 
Worten: 


Rein muß es bleiben zwiſchen mir und ihm, 
und, eh’ der Tag fi neigt, muß ſich's erklären, 
ob ich den Freund, ob ich den Bater fol entbehren. 


Damit fließt das zweite Stück. 


Ballen- Ueber Wallenftein zieht fi das Ungewitter immer drohender zufammen, und et, 
Koh. der zu frei geicherzt mit dem Gedanken, muß im Exnft erfüllen, was er gedadt, 


er vernimmt, daß feine Feinde die wichtigften Documente wider ihn in Händen haben. 
Er muß e8 einjehen: 
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„Nicht Herzuftellen mehr ift da3 Vertrauen, 

Und mag ich handeln wie ich will, ich werde 

Ein Landöverräther ihnen fein und bleiben; 

Und kehr' ich noch jo ehrlich auch zurüd 

Bu meiner Pflicht, e8 wird mir nichts mehr helfen —“ 

Durch den ſchwediſchen Obriften Wrangel wird er vollends überzeugt, baß er 
feine Wahl mehr hat. Co fomnıt er zu der That des offenen Abfalles — er fchließt den 
Bund mit den Schweden, und bejiegelt damit den Berrath an dem Kaiſer, zugleich aber 
auch fein eigenes Verberben. In hartnädiger Celbftverblendung betraut er Octavio 
Biccolomini mit dem widtigften Boften, den der falfche Freund (durch einen geheimen 
Taiferlichen Befehl zum Oberbefehlähaber der Armee ernannt) dazu benußt, die Generale, 
befonders Buttler, einft Wallenfteind treueiten Anhänger, auf jeine Eeite zu- ziehen. 
Ganze Regimenter verlaffen den Herzog, der mit feinem einen übriggebliebenen Anhang 
in die Acht gethan wird, und Huldigen neu dem Kaifer. Doch der Feldherr bleibt un- 
erfchüttert; gefaßten Muthes ruft er: 

„Es ist entichieden, num ift’3 gut — und fchnell 

bin ich geheilt von allen Zweifelsqualen; 

die Bruft ift wieder frei, der Geift ift Hell, 

Naht muß es fein, wo Friedland3 Sterne ftrahlen.“ 


Entichloffen, für fein Haupt und für fein Leben zu fechten, fchreitet er vor, aber 
feft und fefter zieht fich das Neg üker ihm zufammen. Eine ergreifende Scene ift eg, 
ala bie Kürajfiere mit Wallenſtein verhandeln und endlich fih auf die Nachricht, da 
Terzkys Negimenter den faiferlihen Adler von den Fahnen gerifien, aud von ihm ab- 
wenden. Das Härtefte für den Herzog ift, dab Mar Piccolomini, nad jchwerem 
Ringen, ſich von ihm und bamit von feinem gehofften Liebesglüd losreißt. Es naht die 
Kataftrophe, mit unabläßlich fteigender Spannung herbeigeführt. Mar hat im wilden 
Schlachtgetümmel den Tod gefucht und gefunden; Thekla fucht auf feinem Grabe ihr 
Ende. Mit geringer Macht zieht Wallenftein aus dem Lager zu Pilſen in die 
Feftung Eger. Außer Illo und Terzky geht Buttler mit ihm, der von Octavio 
angeftiftet ift, ihn zu tödten, um fich an ihm zugleich zu rächen. Nun folgt zuerft bie 
Ermorbung Illos und Terzkys, dem die Wallenfteins ſelbſt folgt. Dctavio erhält 
für feinen Zubasdienft den Kürftenrang. — 

Durch den „Wallenftein”" war Schiller zum Lieblingsdichter ber Nation geworben. 
„Der Deutihe vernahm wieder,“ jagt Tied, „was feine herrliche Sprache vermöge, 
welchen mächtigen Klang, welche Gefinnungen, welche Geftalten ein ächter Dichter herauf- 
gerufen habe.” Und ob aud) die Kritik zahlreiche Mängel daran aufgededt hat, ob mande 
die Liebesepifoden von Mar und Thekla als überſchwänglich verwerfen, dieſes Drama 
ift Doch unfere größte Tragödie, hinter der Schiller ſelbſt in allen feinen jpäteren Werfen 
zurüdgeblieben ift. Hiftorifch getreu hat Leopold Ranke in feiner „Geſchichte 
Ballenfteins" das Leben und den Charakter des großen Feldherrn mit Meifterhand 
dargeftellt. 

Es dharalterifirt der beiden freunde verichiedenartiges Schaffen, daß Schiller fid) Schillers 
fofort nach der Vollendung des „Wallenftein“ an ein neue Trama „Maria Pläne. 
Stuart” madte, ein Stoff, den er jhon einft in Bauerbach ins Auge gefaßt Hatte. 
Sein unlängft veröffentliäter „Ealender" zeigt, wie er bis ins Jahr 18909 hinaus 
Jahr für Jahr ein „neues Stüd” geplant, ja das Honorar dafür haushälteriich in fein 
Budget eingetragen hatte: ein Arbeiten, das Goethe, dem „Gelegenheitsdichter” im beiten 
nnd tiefiten Sinne bes Wortes, ebenjo unbegreiflih, wie unmöglich war. So ift denn 
auch in diefen Jahren Goethes Productivität Höchft unbedeutend; außer jeinen willenjchaft- 
lichen Arbeiten nahm er den „Fauſt“ gelegentlih zur Hand, kramte in feinen alten 
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Papieren, projeftirte eine Ausgabe feiner Werke, warf fich endlich auf die Ueberſetzung fran- 
zöfiiher Theaterftüde und begann mit Boltaires „Mahomet;" am 17. Dezember 1799 
las er dem Herzog und der Herzogin, die den Thee bei ihm nahmen, die Weberieung 
vor; am 30. Jan. 1800 wurde das Etüd aufgeführt. Der Herzog, der zu diefer Ueber⸗ 
feßung die erfte Anregung gegeben, war fehr erfreut darüber; er erwartete davon eine 
„Epoche in der Berbefferung des beutichen Geſchmackes.“ Im Laufe des Jahres 184N 
folgte die Ueberfeßung bes „Tancred.“ , 

An allen diefen Arbeiten nahm auch Schiller einen um fo regeren Antheil, als er 
noch zum Schluß des 3. 1799 feinen Ianggehegten Wunſch und Vorſatz ausgeführt hatte 
und ganz nach Weimar übergefiebelt war, wozu ihm ber Herzog 200 Thaler Zulage 
bewilligt hatte. Da er gleichzeitig auch der Sorge für ben Muſenalmanach überhoben 
wurde, konnte er fi) um fo eifriger feinen bramatijchen Arbeiten bingeben. Durch ben 
großartigen Erfolg feiner Wallenfteindichtung hatte er dazu einen neuen Antrieb erhalten. 
Wenige Tage nad der Aufführung von Wallenfteind Tod begann er die Vorftudien über 
die Geichichte der Maria Stuart, doch Hinderten ihn erft Krankheiten, dann der Umzug 
nah Weimar an jchneller Förderung feiner neuen Arbeit, fo daß biefelbe erft am9. Juni 
1800 beendet wurde. Am 14. Juni erfolgte die Aufführung, die gefeierte Echaufpielerin 
Caroline JZagemann fpielte die „Elifabeth.” Ber Dichter war mit dem Erfolge 
jo jehr zufrieden, daß er meinte: „Sch fange endlich an, mich des dramatiſchen Organs 
zu bemädhtigen.” Und dennoch ftand dieſes Drama nicht nur unendlich gegen den Ballen 
ftein zurüd, fonbern war wol überhaupt feine ſchwächſte Tragöbie. 

Maria Stuart, die Tochter Jakobs V von Schottland und der Maria v. Guilk, 
1542 zu Linlithgow bei Edinburg geboren, erhielt nach dem frühen Tode des Vaters 


“ eine Möfterliche Erziehung in Frankreich und wurde dann fünfzehnjährig an ben Dauphin. 


den nachmaligen König Franz II, verheirathet. Nachdem fie furze Zeit als Königin an 
dem üppigen Hofe von Paris gelebt, ftarben ihr Gemahl und ihre Mutter, und fo fehrte 
die junge fchöne Frau 1561 in die Heimat zurüd, um die Regierung ſelbſt zu über 
nehmen. Ta fie ihren Erbanfprüdhen auf England nicht entfagen wollte, flug die 
Königin Elifabeth ihr Gefuh ab, über England den Heimweg nehmen zu bürfen. 
So brach die gegenfeitige Antipathie der beiden Königinnen aus, die fo verhängnisuol 
für Maria enden follte. Die Schottin häufte freilich Schuld auf Schuld. Nachdem fe 
den ihr verwandten Lord Darnley geheirathetund ihn zum König hatte ausrufen 
laſſen, feßte fie die fchon vorher begonnenen geheimen Unterhandlungen mit den katholiſchen 
Mächten defto energifcher fort, wodurch fie fich die fchottifchen Lords vollends entfrerndeir. 
Als dann der rohe und charakterloſe Darnley aus Eiferfucht ihren vertrauten Eabind- 
fetretär David Riccio an ihrer Seite hatte ermorden laſſen, äußerte fie ganz effen 
den Wunſch, eines folchen Gemahls wieder entledigt zu werden. Ein fchottifcher Magnet, 
der Earl von Bothwell, war ihr bazı behilflich. Nachdem fie den in Gladgom er 
krankten Darnley nad Edinburg zurüdgeführt, ihm angeblich der beſſern Luft wilen, 
eine einfame Wohnung nicht weit vom Palaſt gegeben und ihn Tängere Beit dort gepflegt 
hatte, fprengte Bothwell in einer Nacht, als Maria auf der Hochzeit einer Hoſdame 
tanzte, den Unglüdlichen durch Pulver in die Luft. Danach ließ er fich von feiner Frau 
icheiden, und Maria heirathete den Mörder ihres zweiten Gemahles, trog aller 
Warnungen und flefentlihen Bitten der ihr mohlgefinnten Freunde nah und fern! Die 
ſchottiſchen Lords rückten vor das Schloß der Neuvermählten — Vothwell mußte fliehen, 
Maria gerieth in die Gewalt ihrer Feinde, die fie nach Schloß Lochlevin als Gefangen! 
brachten und fie zwangen, zu Gunften ihres einjährigen Sohnes, bes nachmaligen 
Jakob VI (Jakob I in England) der Krone zu entſagen. Es gelang ihr allerdings, 
aus bem Gefängniffe zu entfommen; keck und verwegen ſetzte fie Tag und Nacht unter 
den größten Beſchwerden ihren Weg nach England fort, wo fie ficher zu fein glaubte, 
Elifabeth in den Kampf gegen ihre Gegner mit fich fortzureißen. Aber fie mußte eine 
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bittere Enttäufchung erleben — Elifabeth verweigerte jede perfönlihe Begegnung mit 
ihr, fo lange fie ſich nicht von dem Verdacht der Theilnafme an Darnleys Morde gereinigt 
haben würde. Inzwiſchen wurde fie wie eine Gefangene behandelt, von einem feiten 
Schloß zum andern, enblih 1586 nah Fotheringhay, dem „altväteriſch prächtigen 
Eiß der Prinzen des Haufes York,“ gebracht. Dorthin hat Schiller die Scene feines 
Trauerfpield verlegt: Aber der große geſchichtliche Hintergrund, die politifhe und 
kirchliche Stellung ber beiden Gegnerinnen werden nur angedeutet — im weſentlichen 
find es zwei ftreitende rauen, von denen die eine der Eiferfudht der andern 
unterliegt. Elifabeth, bie in Schillers Charakteriſtik ald eine Talte, herzloſe Heuchlerin 
uns abftößt, ift Lächerlich eiferfüchtig auf die Schönheit Marias, die, jugendlicher gehalten 
als fie zu jener Zeit war, eben ſowohl den zweibeutigen Xeicefter, wie den Ihmwärmerifchen 
Mortimer in fi verliebt macht; und darum vor allem muß Maria zu Grunde gehen, 
während nad) der Geſchichte es fih um Lebensfragen der engliſchen Politif handelte, 
die Elifabeth nicht preiögeben durfte. Auch fonft wird Maria in zu hellen, Elifabeth 
in zu dunfelen Sarben von dem Lichter gemalt. Marias Schuld ift verfchleiert, gewiſſer⸗ 
maßen verjährt und abgebüßt; fie wird uns als bemitleidenswerthe Gefangene dar- 
geftellt und gewinnt durch ihr theils demuthsvolles theils ſelbſtbewußtes Weſen von 
vornherein unſern höchſten Antheil. In vollends unhiftorifcher Weije (der Dichter felbft 
nennt e3 eine „moraliiche Unmöglichkeit”) wird dann die Kataftrophe Durch das Bufammen- 
treffen der beiden Königinnen herbeigeführt. Um dieſe Scene möglich zu machen, 
fchifdert der Tichter die Segnerin feiner Heldin, wie Julian Schmidt jagt, „mit 
einem Raffinement bes Haffes, daß damit auch alles Intereſſe an ihr aufgehoben wird.” — 
Elifabeth, in ihrer Eitelfeit tödtlich gefränft, kann nad) diefer Begegnung nicht mehr 
Gnade üben, fie unterjchreibt das Todesurteil, das Burleigh fchnell vollitreden läßt. 
So endet Maria Stuart ihr Leben auf dem Echaffot, nachdem fie Gott ihre Sünden 
gebeichtet und — ebenfall$ wider die Geſchichte — das Abendmahl aus Priefterhand 
empfangen hat. 

Neben der „Maria Stuart“ hatte Schil ler noch an den Ueberſetzungen fremder 
Dramen ſich betheiligt, die, wie oben bereits erwähnt, durch ben Herzog angeregt 
worden waren. Aber dem franzöſiſchen Geſchmack ſetzte er den engliſchen entgegen, und 
bearbeitete deshalb Shakeſpeares „Nacbeth,“ der am 14. Mai 1800 in Weimar Macheth. 
zur Nufführung fam. Was fih aud gegen dieſe Weberfegung fagen läßt, zur 
Einführung Shakeſpeares in Deutſchland Hat fie unzmeifelhaft viel beigetragen. Nachdem 
er fodann zwiſchen einigen andern dramatiſchen Stoffen geihwanft, machte er fih im - 
Juli 1800 an die romantiihe Tragödie der „Jungfrau von Orleans“, die er am 
16. April 1801 vollendete. Goethe, der fie wenige Tage danach gelefen, urteilte darüber: 
„Sie iſt jo brav, gut und ſchön, dab ich ihr nicht zu vergleichen weiß." Das Urteil 
der Zeitgenoſſen und der Nachwelt hat vielfach anders gelautet. Auf der Bühne erlebte 
das Stüd allerdings überall einen glänzenden Erfolg; in Leipzig brachte das Publikum 
vem zur Aufführung anmefenden Dichter am 17. September 1800 eine großartige 
Huldigung bar. 

Der Geſchichte entipredhend ſtellt Schiller die Buftände dar, unter denen Die Jungfrau 
Jugend des wunderbaren Mädchens von Orleans verfloß. Frankreich war damals ? Orleans. 
feit Jahren mit England im Krieg, und Heinrichs V glängender Sieg bei Azincourt 
über ben mahnfinnigen Karl VI war fo folgenreih, daß Heinrich VI bei feiner 
Thronbefteigung im 3. 1422 im größten Theil des nördlichen Yranfreichs als König 
anerfannt wurde, ja daß der Herzog von Burgund und die Witwe des bald danach ge- 
ftorbenen Karls VI, die baierifhe Prinzeffin Jſabeau, für ihn wider ihren eigenen 
Cohn Karl VII Partei nahm. Die Engländer drangen darauf fiegreich über die Loire 
vorwärts, Graf Salisbury ftand bereit vor Orleans, das der Uebergabe nahe war, 
— da tauchte aus dem unterften Stande die wunderbare Ericheinung der Zeanne 
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d'Arec auf. Cie war 1410 in dem nad) dem h. Nemigius genannten Dorfe Dom Remp 
bei Baucouleurs in ber Champagne geboren und in einem Lebenskreiſe aufgewachſen, 
dem das Recht des gefalbten Königs als eine unmittelbar göttliche Inſtitution galt. 
Friedlich Hatte fie bis dahin die Herden ihres elterlichen Haufes geweidet, ba war ift 
die Mutter Gottes erfchienen und hatte fie zur Rettung ihres Vaterlandes und Beireung 
bes Königs aufgerufen. Den Hohen Auftrag auszuführen, muß fie Kewfchheit geloben: 


Eine reine Jungfrau 
vollbringt jedwedes Herrliche auf Erben, 
wenn fie der irdfchen Liebe widerſteht — 

Gehorſam dem Befehl entfagt fie allem irbifchen Glück, Iehnt die Werbung ihres Freiers 
Raimond zu großem Leidweſen ihres Vaters ab und fagt ihrer Heimat ein ſchmetz⸗ 
bewegtes Lebewohl. Am Hofe des Teichtfertigen Königs zu Chinon gelingt es ihr, 
Glauben zu finden; kriegeriſch gerüftet zieht fie mit dem Heere in ben Streit, tößtet 
„alles Lebende, das der Schlachtengott ihr entgegenſchickt“ und treibt die Feinde in de, 
Flucht. Die Engländer müffen die Belagerung von Orleans aufheben, Karl YIlzieht 
in Rheims zur Krönung in die Kathedrale ein. Der Geſchichte nad ging der 
Heldenlauf der Jungfrau hier zu Ende. Bei einem Ausfall, ben fie mit 100 
Gewaffneten machte, um da3 belagerte Compiegne zu entjegen, gerieth fie in die Hände 
der Burgunder, wurde den Engländern ausgeliefert und von dieſen nad einem 
ſchmachvollen Prozeſſe 1431-ald Here verbrannt. Co elend mochte ber Dichter jeint 
Heldin nicht untergehen laſſen; barum läßt er ihre göttliche Sendung zugleih ihr 
Berhängnis werden. Sie geht zu Grunde, weil fie, die gottgeweihte Jungfrau, bach 
nur ein ſchwaches irdifches Weib ift und in der Berfuchung ihr Gelübde bridt. die 
Hand ber beiden tapferſten Feldherren, Dunois und Lahire, die um fie werben, weit 
fie allerdings zurüd; auh Montgomery, der um Gnade flehend fie einen Augen 
blick ſchwankend gemacht, fällt von ihrer Hand — fogar dem gefpenftifchen ſchwarzen 
Nitter, der fie von ihrer Heldenbahn ablenken will, widerſteht fie, ba entzündet Lionel, 
ein edler Engländer, ihr Herz zu unwiberftehlicher Liebe — fie vermag ihn, der ſit 
befiegt, nit zu tödten — entjegt über fich felbit ruft fie aus: 

„Ich, meines Landes Retterin, 

Des höchſten Gottes Kriegerin, 

Für meines Landes Feind entbrennen? 
Darf ich's der keuſchen Sonne nennen 

Und mich vernichtet nicht die Scham?” 


Das Schulbbewußtfein wirft fie in den Staub. Als vor verjammeltem 
Volk ihr eigener Vater auftritt und die härteften Beſchuldigungen gegen fie ſchlendert, 
ſchweigt fie: denn fie ift der Ueberzeugung: 
„teil es vom Bater kommt, fo fommt’3 von Gott!“ 


Geächtet und verftoßen, als Zauberin des Landes vertiefen, irrt fie umher, bis bie 
Feinde fie ergreifen. Den Tob heißt fie willkommen, und als Lionel fie davor ſchuten 
will, als er um ihre Liebe fleht, da weißt fie ihn zurüd — fie hat fich jegt felbt 
überwunden. Co ift fie innerlich neu erſtarkt — und als die Schlacht fie wild um 
tobt, zerreißt fie mit übernatürlicher Kraft, einem Simfon gleich, ihre Bande, Hirt 
hinaus in das Kriegsgetümmel und erkämpft den Ießten entfcheibenden Sieg für ihr 
Volk mit Darangabe ihres eigenen Lebens. Mit dem AQubelruf: 
„Kurz iftder Schmerz, und ewig ift die Freude“ 

bricht fie theatraliſch zufammen. 

Die glänzende Sprache, die fünftlerifche Vollendung dieſes auf ben Bühneneteft 
berechneten und auf ben Theater ungemein wirkungsvollen Stüdes, der Zauber, ben 
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der Dichter feiner jungfräulichen Heldin zu verleihen mußte, haben feit jeher das nüchterne 
Urteil beirrt, und doch ift in dem Hauptmotiv, der religiöfen Begeifterung 
Johannas, das phrajenhafte Pathos vorherrfchend, und die Schuld eben fo äußerlich 
durch die plöglihe Neigung zu Lionel herbeigeführt, wie der Heldin ganze Laufbahn 
dur ein äußerliches Gebot der Mutter Gottes. 

Bald nah der Vollendung der „Zungfran“ ging Schiller nad; Dresden, um 
ſich bei feinem Freund Körner einmal wieder recht auszufpannen und zu erholen. Auch 
Goethe, der zu Anfang des Jahres 1801 eine „ungeheure Krankheit“ durchgemacht 
hatte, verlieh Weimar, um fi im Pyrmonter Babe zu ftärken. Auf der Hin- und Rüd- 
reife hielt er fi in Göttingen auf, um bie Bibliothef für feine naturwiſſenſchaftlichen 
Studien zu benugen. Nah Weimar zurüdgelehrt, arbeitete er an dem Trauerfpiel: . 
„Die natürlihe Tochter,” von dem aber bis zum Schluß des Jahres nur der 
erite Aft fertig wurde. — Gleichzeitig bearbeitete Echiller in freier Weile „Zurandot,‘ Turanbot. 
eine Maskenkomödie des italienifhen Dichters Gozzi, die zum Geburtätage der Herzogin 
am 30. Januar 1802 zur Aufführung fam. Das Stüd fand wenig Beifall, nur die 
Räthſel darin gefielen allgemein. 

Ein ganzes Jahr verging, ehe Schiller fih für einen neuen Plan zu einer eigenen 
dramatiihen Schöpfung entihloß. Lange ſchwankte er zwiſchen verichiedenen Entwürfen, 
den „Maltefern,” dem „Warbeck“ und dem „Zell.“ Dazu hinderten ihn der Kauf 
eines neuen Haufes und deffen nothwendige Einrichtung faft bi3 in den Commer 1802 am 
Arbeiten. Am Tage feines Einzuges in baffelbe (30. April) ftarb feine Mutter, mas ihn 
fehr erichütterte. Dann famen dftere Anfälle von Krampfhuften, die ihn ernftlich befäftigten. 
Zu feiner Erholung lad er im Sommer den Aeſchylus und empfing daraus wol eine 
verftärkte Anregung zu einem Stoff, den er neben ben obenerwähnten fchon lange mit 
ſich herumgetragen hatte. Es war bie alte Fabel des Bruderzwiſtes, die er in der 
„Braut von Meifina‘ zu einer „älchyleiichen Tragödie” geftalten wollte Am Eeptember 
machte er fi mit voller Energie and Wert — Ende Januar 1803 war das neue Stüd 
vollendet; am 19. März wurde e3 in Weimar aufgeführt. Es machte einen großen 
Eindrud auf das Publifum; nad) der Aufführung brachte man dem Dichter ein Lebe— 
hoch, „welches man jih ſonſt in Weimar noch niemals herausnahm.“ Ver gebrudteu 
Ausgabe hatte Schiller eine Abhandlung über den tragiſchen Chor beigegeben, um 
die neubelebte Anwendung deſſelben zu begründen. 

Tie Fabel diejes ſprachlich volfendetiten Wertes Schiller Hält fich durchweg an 
das Mufter des „König Oedipus“ — auch das feindliche Brüderpaar ift von Oedipus' 
Söhnen, Eteofles und Polyneikes entlehnt. Sie ift die folgende: 

Ter Fürſt von Meſſina Hat in einen nädtlihen Traun zwei Lorbeerbäume Braut v. 
und zwiſchen ihnen eine Lilie erblidt, die — plößlich zur Klamme umgewandelt — alles Meſſina. 
um fich her verfchlang. Ein fternfundiger Araber, ber das Orakel für ihn vertritt, erffärt: 
jeine Gemahlin Iſabella werde von einer Tochter entbunden werben, welche beide Söhne 
im tödten und feinen ganzen Stamm vernichten werde. Als nun die Tochter geboren 
ward, befahl er deshalb, fie jofort ins Meer zu werfen. Iſabella hatte aber vor 
ihrer Entbindung aud „eines Traumes feltfames Orakel“ gehabt: ein Kind jah fie im 
Graje jpielen, und zu feinen Füßen fromm gepaart einen Löwen und einen Adler liegen. 
Ein Mönch Löfte ihr des Traumes Verſtändnis dahin: genefen würde fie einer Tochter, 


Die ihr der Söhne ftreitende Gemüther 
in heißer Liebesglut vereinen würde. 


Dieſes Wort hatte fi ihr tief eingeprägt und, dem Gott der Wahrheit mehr al3 dem 
der Lüge vertrauend, Hatte fie die „Bottverheißene” gerettet und „bes Segen3 
Tochter“ in einem Klojter heimlich auferziehen laſſen. Jahre vergingen, der Bater 
itarb, ohne von dem Tafein feiner Tochter eine Ahnung zu haben; feine Cöhne Manuel 
Koenig, Literaturgeichichte. 31 
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und Ceſar, von Hein auf im Streit lebend, aber durch den Vater bisher in Schranken 
gehalten, brecden auf dem Grabe des kaum Entfeelten in offenen Hader aus, ein Bruberfrieg 
droht das Land zu verwüften, da gelingt e8 ber Mutter endlich, ihre Söhne zu einer 
frieblihen Begegnung in der Stadt zu veranlafien. Ja, der grimmige Bruberhaß findet 
durch Iſabellens Bitten ein Ende, und nun eröffnet fie ihnen aud) das Geheimnis von 
der verborgen lebenden Schwefter, und wiederum befennt ein jeder ber Söhne, bad fein 
Herz bereit gewählt und baß er ihr noch heute die Geliebte zuführen wolle. Gläclich 
ruft Don Manuel: 


„Es zieht die Freude ein durch alle Pforten, 
es füllt fich ber verödete Palaft 
und wird der Sig ber blüh’nden Anmuth werben.“ 


Se größer die unerwartete Freude, um fo jäher, fchredhafter kommt ber Umſchwung. 
Kaum hat Iſabella gejubelt: 


„Noch geitern ſah ich mich im Witwenfchleier, 
Gleich einer Abgeſchiednen, kinderlos, 
in diefen öden Sälen ganz allein, 
und heute werden in der Jugend Glanz 
Drei blüh'nde Töchter mir zur Seite ftehn —“ 
da fällt der erfte ſchwere Schlag: Diego, bes Haufes alter treuer Diener, ber Beatrice, 
die Tochter, herbeiführen fol, kehrt ohne fie zurüd mit der Trauerkunde, daß fie von 
Corfaren geraubt fei. Und nun folgt langſam, Schlag auf Schlag, das Unheil — zuert 
die grauenvolle Entbedung, daß beide Brüder ein und baffelbe Mädchenlieben, 
dann Don Ceſars wild aufflammender Born, als er den Bruder in Beatricen! 
Armen findet; in blinder Ciferfucht erfticht er Don Manuel. Hu fpät folgt die noch 
graufere Enthülung, daß die Geliebte, um bderentwillen er ſich zum Brubermorde 
hat Hinreißen Iaflen, die Schwefter iſt. Entjest Hagt er: 
„So bin ich fchuldig einer Grenelthat, 
die feine Reu und Büßung kann verföhnen!“ 
und gibt fi den Tod, „unfühnbare Schuld zu fühnen.” Co hat fi das Schidfal erfüllt, 
das alte Fürftenhaus ift verödet: 


Wie die Seher verfünbet, fo ift es gekommen, 

denn noch niemand entfloh dem verhängten Geſchick; 
und wer fich vermißt, es Müglich zu wenden, 

der muß es felber erbauend vollenden. . 


Co reih an Echönheiten dieſes Drama Schiller auch ift, fo meifterhaft der Geit 
der Antife darin zur Anſchauung fommt, fo jehr hatte doch Herzog Karl Auguft rei, 
als er an Goethe ſchrieb: „Schiller reite auf einem Stedenpferbe, von bem ihn nat 
bie Erfahrung werde abfegen helfen.” Wohin die Fortbildung bes geiftreichen Experimente? 
Schillers nothwendigerweiſe führen mußte, davon zeugen die fpäteren unſinnigen, Schid 
ſalstragödien,“ die fi auf feinen Vorgang beriefen und wol berufen durften. Auch 
die Anwendung des Chores erwies ſich als eine Verirrung, fo ſehr ex auch für dieſes <räd 
nothwendig erfchien, und des Dichters Befürwortung hat ihn nicht zu rechtfertigen vermoßt- 
Schiller fah es wol felbft nad Tangem Hinundherbewegen des Für und Biber ein: 
im Februar 1804 äußerte er fich gegen Goethe, „mit ben griechifchen Dingen ſei e⸗ 
Doch eine mißlihe Sache auf unjerem Theater.“ 

Bierzehn Tage nad; der Aufführung der „Braut von Meffina,“ am 2. Aril 
1803, ging Goethe Trama: „Die Natürliche Tochter” in Weimar über die Bühne, von 
bem Publifum mit großer Kälte aufgenommen, von Schiller, Fichte, ſelbſt von Herder, 
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der feit der Confirmation von Goethes Sohn dem Bater wieder etwas näher gefommen 
war, belobt und bemwunbert. 

Den Stoff zur Natürlichen Tochter“ entnahm Goethe ausden von Schiller 
ihm Schon 1799 mitgetheilten, übrigens ganz romanhaften „Denkwürdigkeiten ber 
Prinzeß Stephanie Luife von Bourbon-Conti,” einer natürlichen Tochter des 
Brinzen Lonis François von Conti, die furz vor ihrer bevorftehenden Legitimirung 
durch Ludwig XV zu einer Misheirath mit einem Advokaten gezwungen wurde. Diejen 
Stoff wollte Goethe, wie er jelbft jagt, zu einer Trilogie verarbeiten, in ber er „das 
furdhtbare Ereignis der franzöfifhen Revolution bichterifch zu geftalten hoffte.“ 
Das erſte Stüd dieſer Trilogie, da3 allein zur Ausführung kam, ift die „Ratürlide 
Tochter,” in ber dad Parteitreiben des Junkertums unter einem ſchwachen Königs- 
regiment al3 der Anlaß zur Nevolution fich abfpiegeln ſollte. Da Goethe fich nun, 
wie fchon früher erwähnt, perfönlich aufs unangenehmfte von der franzöfifchen Revolution 
berührt fühlte und doch es nicht vermochte, in feiner frügeren Weiſe fich dichteriſch 
von biefer peinlichen Stimmung zu befreien, entkfeidete er ben ausgewählten Stoff feines 
ganzen concreten und gefchichtlichen Gehaltes, ließ Zeit und Ort ganz unbeftinmt, 
verflüdhtigte die Charaktere und geftaltete daraus Figuren, bie völlig den Eindrud von 
Marionetten madten. Cie haben nicht einmal Namen und find allgemein bezeichnet als: 
König. Herzog. Graf. Hofmeifterin. Gerichtsrath 2. Nur die Heldin Heißt: 
„Eugenie,” wobei Goethe aber auch an den griechiichen Urfprung (evyerns) dieſes 
Namens (die Wohlgeborene, von edler Geburt) gedacht zu haben fcheint. Tiefe Geburt 
ift ihr Berderben: des Herzogs Kind, zu ben höchiten Anfprücden berechtigt und in ſolchem 
Sinne erzogen ift doch — weil illegitim — von biefer Stellung ausgefchloffen. Als 
ihre Mutter geftorben (die in den franzöfiihen Memoiren gegen fie am heftigften intri- 
guirt), gefteht der zur Oppofition neigende Herzog dem König, was für Hof und 
Stadt ſchon längſt ein offenbares Geheimnis war, und ber Herrſcher, ein gutmüthiger, 
mwohlwollender Mann, ftellt die Anertennung ber Herzogstochter ſchon zu feinem nächſten 
Geburtstag in Ausficht, wünſcht e8 aber aus Furcht vor den auch ihn beherrſchenden 
Sunlern einftweilen verborgen gehalten zu wiffen. Mber ehe ber Plan zur Ausführung 
tommt, wird Eugenie — willenlos und ſchuldlos — das Epiel und das Opfer bes eigen- 
füchtigften Parteigetriebed. Eugeniend Bruder, ber fich durch fie das Erbtheil 
nicht fchmälern laſſen will, wird dur) den Eecretär, einen Hugen Weltmann vertreten, 
der im Bunde mit zahlreihen Gefinnungsgenoffen, die in Eugeniens- uneigennübiger 
Liebe zu Fürft und Bolf eine Gefahr für ihre Pläne erblidten, einen ſchändlichen Plan 
zu ihrem Berderben ſchmiedet. Eugeniens Hofmeifterin, bie fie erzogen, ja bie 
fie aufrichtig Tiebt, foll da8 arme Mädchen dem gewiſſen Tod im mörberifhen Klima 
der Inſel zuführen, fie jedenfall irgendwie verſchwinden laſſen. Sie willigt ein, da 
man ihr bedeutet, daß jede Weigerung den ficheren augenblidlihen Tod Eugeniens zur 
Folge haben würde. So verjchwindet Eugenie; dem Herzog wird beigebradt, fie 
fei auf der Jagd verunglüdt und fo furchtbar zerichmettert, daß er jie nie mehr erbliden 
dürfe. Unterdeflen ift fie in Wirklichleit mit der Hofmeilterin im Hafen angelangt; 
der ſchwache König Hat fich bereben lafien, ben Zankapfel der Parteien zu entfernen, 
und bat fie durch einen eigenhändigen Befehl der Hofmeifterin auf Tod und Leben über- 
geben. Wettung ift für die Geopferte nur möglich in ber Entjagung auf ihre Rechte und 
in der Bermählung mit einem bürgerlichen Gatten. Einen foldhen hat die Hofmeifterin 
in dem Gerichtsrath gefunden, einem wadern Mann, ber die Bollsrechte gegenüber 
ber Willkür der höheren Kreife vertritt. Da alle Anftrengungen Eugeniens, fi zu 
befreien, vergeblich find, entfchließt fie fih, dem Gerichtsrath ihre Hand zu reichen, 
wogegen er ihr verfpricht, fie als Schwefter zu betrachten. So wirb fie bem Vater⸗ 
ande erhalten, bem fie hofft, bei bem nahenden Umſturz aller beftehenden Verhältniſſe 
einst dienen zu können. 


31* 


Natüũrl. 
Tochter. 


484 


Schiller 
geabelt. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


„Gewiß reiht ſich dieſe Tragödie,“ ſagt Hettner, „in ber plaſtiſch Maren Rufe 
und Feierlichleit der Gruppirung, in ber unſagbaren Macht und Muſik ihrer Sprache, in 
ber tiefen Innigkeit und Sinnigkeit der Gedanken und Empfindungen an das Aller 
vollendetſte, was Goethe jemals geſchaffen. Aber das Ganze bleibt kalt und wirkungeles 
und für die Bühne für immer unbrauchbar.“ 

Das zweite Stüd follte — wie 
man aus Goethes Hinterlaffenem 
„Schema ber Fortſetzung“ erfehen lann 
— ben Ausbrud ber Revolution 
borführen, in der Eugeniens Gemahl 
eine maßvolle Hauptrolle zu ſpielen be⸗ 
ſtimmt war. Im drit ten Stüd wäre 
dann Eugenie in der Hauptftadt erſchie · 
nen als eine Stüße des Vaters und 
des Königs in höchſter Vebrängnie und 
eine Bermittlerin der Gegenſähe. — 
Goethe gab aber bie Fortſehung auf, 
obgleich „bie geliebten Scenen ber dolge 
ihn manchmal wie unftäte Geifter ber 
fuchten, die wieberfehrend flehentlich nah 
Erlöfung feufzten.” 

Durch diefen Miserfolg des älteren 
Dichters ftrahlte Schillers Etern um 
fo Heller, aber ihr Freunbesbund blieb 
unerſchüttert. Wie in einem früheren 
Abſchnitt erzählt, fehlte es nicht an 
intriganten Nebenbuhlern und Gegnern: 
aber fie vermochten allzumal nichts gegen 
die beiben Dichterfürften —F 
J auch des gewandten Kotzebue Br 
Ab. 132. Eqhillers Wappen. mühung, einen Brud) gifäen ihnen 

durch eine tendenziöfe Verherrlihung Schillers anf Keiten 
Goethes herbeizuführen, mislang vollftänbig (3.392). Reidlos 
blidte der Mitmeifter auf bes jüngeren Dichters Erfolge, bem 
aud Auszeichnungen nicht fehlten, die in ben Hoffreilen am 
meiften galten. So war Schiller bereits 1802, auf ®er- 
anlaſſung des Herzogs, vom Kaifer geabelt worden, wodurch 
er und feine Frau endlich Hoffähig wurben. Das Rappen 
mar ein gefpaltener Schild: oben in Golb ein redit gr 
wendetes, wachſendes filbernes Einhorn, unten in Blan rin 
goldener Querbaften; der Helm war mit einem natürlichen 
au. 1m. Eines yon@sitten Lorbeerkranz geziert, aus dem das Einhorn —— 

iegeln, Bon einem Originals Much ſonſt wurde ihm Anerkennung von hoher Seite zu 

este Scittert entnommen. ggg er im Sufi 1803 in Qauchftebt zu feiner Eriofung #6 
aufhielt, war der Prinz Eugen von Württemberg fein beftänbiger Begleiter. Ruh 
Weimar zurüdgefchrt, wurde er dem König von Schweden vorgeftelit, der ihm zur An 
erfennung für die Geichichte des dreißigjährigen Krieges einen Vrilantring ſchenlte. Fon 
feinem alten Gönner Dalberg erhielt er wiederholt anſehnliche Gejchente an Geld und 
eblem Wein. 

Um fi dem Herzog Karl Auguft gefällig zu bezeigen, hatte Schiller ſchon zu An 
fang 1803 ſich mit den „Frangöfifgen Theatralia” befdäftigt; und als bie „Braut 
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von Meffina” beendet war, machte er fich auch an die Ueberfegung zweier Luftfpiele, die Franzöſ. 
dem Publikum fehr zufagten. Es waren: „Der Paraſit“ und „der Neffe als Fit. 
Onkel,“ mit derien er am 12. Mat fertig geworden war. Ueber den Stoff zu einem neuen 
eigenen Drama ſchwankte er aber lange. Inzwiſchen vollendete er einige Gedichte, fo: das 
„Siegesfeſt“ und den „Grafen von Habsburg.“ Endlich entichied er fich für 

die Erzählung von Wilhelm Tell, auf deren poetiichen Gehalt ihn Goethe bereits 1797 
aufmerffam machte, der auf feiner damaligen Echweizerreife den Plan zu einem Epos: 
„Tell“ gefaßt, aber fpäter wieder aufgegeben und den Stoff ausdrüdlich dem Freunde 
abgetreten hatte. Am 25. Auguſt 1803 fchrieb er in feinen Kalender: „Diefen Abend an 

den Tell gegangen.” Noch lakoniſcher heißt ed am 18. Februar 1804: „Den Tell 
geendigt.“ Dieſe jchnelle Vollendung war um fo erjtaunlicher, da der Tichter aud) in 
dieſem halben Jahre vielfach leidend geweſen, dazu aber fehr gründlicher und mannig- 
faltiger Studien für die neue Arbeit benöthigt war. Mus einer ganzen Reihe von 
geographifchen und ethnographiichen Büchern, wie aus alten Chroniken jammelte er Aus» 
drüde, Töne und Wendungen, um Die richtige Lofalfarbe zu gewinnen — Palleske 
wadht in feinem „Leben Schillers“ auf zahlreiche Berje aufmerffam, „bie wie Alpen- 
blumen wild gewachſen erjhheinen, und nur das Refultat der zur Natur gewordenen Kunſt 

find.” Dazu kamen unliebfame Unterbrechungen, jo im Tezember 1803 der Befuch der 
geiftreichen, aber etivad ermüdend geiprädhigen Frau von Staël, vor der aud Goethe Frau v. 
gern bis ans Ende der Welt geflohen wäre, und die Schiller um fo beichwerlicher wurde, Stael. 
al3 er nur geringe Fertigkeit im Franzöſiſchſprechen beſaß. Beide Tichter waren herzlich 

froh, als jie endlih Anfang März nad) Berlin ging. 

Ein paar Todesfälle, die Echiller nahe berührten, fielen ferner in biefe Zeit 
der Arbeit am „Tell.“ Am 21. Dezember 1803 ftarb Herder, und fo wenig Liebe er 
von ihm erfahren, fo berbe er ſelbſt zufegt über „den Alten auf dem Topfberge“ geurteilt, 
fein Tod ergriff ihn doch tief. Noch mehr erjchätterte ihn die Nachricht von Hinfcheiden 
bes Herzogs von Meiningen, den er „in den lebten Beiten wahrhaft liebgewonnen hatte.“ 
Troß aller diefer Hinderungen war der erite Aft vor Mitte Januar 1804 fertig, das 
Ganze am 18. Februar. Goethe, der fi ſchon über die einzelnen Theile jehr günftig 
geäußert hatte, jchrieb, nachdem er es zu Ende gelefen, an Schiller: „Das Werk ift für- 
trefflich gerathen und hat mir einen jchönen Abend verichafft.” Am 17. März wurde der 
„Tel“ in Weimar mit ungeheurem Beifall aufgeführt; im Juli au in Berlin, nad) 
Beleitigung einiger politifcher Bedenken, mit nicht geringerer Wirkung. Und dod) läßt 
fih gegen den „Tell,“ als dramatiſches Kunftwerf aufgefaßt, viel einwenden, wie fich 
aus einer näheren Betrachtung des Stüdes ergeben wird. 

Ter Freiheitsfampf der drei Schweizer Waldftätten, Schwyz, Uri und Unter Wielm 
walden, gegen den Herzog Albrecht von Defterreich (der als Albrecht I Kaiſer ze. 
von Teutichland 1298—1308 war), wie ihn die Chroniften bes XV. Jahrhunderts, ins- 
befondere Aegidius Tſchudi, erzählen, ift das Thena bes „Wilhelm Zell.” Um 
biefe drei Urfantone, die Friedridy II zu Reihsvogteien, welche unmittelbar unter 
dem Saifer ftanden, erhoben hatte, unter das vefterreichifche Koch des Haufe Habsburg 
zu bringen, hatte Albrecht ihnen zwei Landvögte gefchidt, von denen der eine, Hernann 
Geßler von Bruned in Küßnacht (am Luzerner See) Über Uri und Schwyz, der 
andere, Beringer von Yandenberg, auf der Burg zu Sarnen über Unterwalden 
mit großer Wilffür und harter Bedrüdung des Volles fchalteten. Auf jede am Taiferlichen 
Hof vorgebrachte Klage gab man ten Unterdrückten zu verftehen, ihre Noth würde auf- 
hören, fobald fie fich der vefterreichifchen Herrihaft unterwürfen. Da vereinigen ſich einige 
hervorragende Männer ber drei Kantone: Walther Fürft, Werner Stauffader, 
defien Bögern fein maderes Weib Gertrud überwindet, Arnold von Meld- 
thal, defien Bater durch den Landvogt des Augenlichte® beraubt worden, mit nod) 
dreißig gleihgefinnten Männern und erneuern anf dem Nütli den uralten Freiheits⸗ 
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bund zum Schutz ihrer Nechte und zur Abfchüttelung des fremden Joches. Cie be 
ließen: 
ichließ „Der ſei geſtoßen aus dem Recht der Schweizer, 
wer von Ergebung ſpricht an Oeſterreich!“ 

Doch ſoll — dem Kaiſer bleiben was des Kaiſers iſt. Dem Reiche wollen ſie treu bleiben. 
Sie ſchwören: 

„Wir wollen fein ein einzig Boll von Brüdern 

Sn Teiner Noth uns trennen und Gefahr.” 

Bon dem Adel fteht nur der alte Feiherr von Attinghaujen, „der Lebte 
feines Stammes," zu dem Bolfe und ift hocherfreut, in feiner Eterbeftunbe von dem zu 
hören, was die Landleute beichloffen und geichworen haben; auch daß fein oeſterreichiſch 
gefinnter Neffe, Ulrich v. Nudenz, durch feine Geliebte, Bertha v. Bruned, für „ 
die Sache bes Volles gewonnen ift. 

Inzwiſchen befreit Wilhelm Tell, von ihrem Bunde unabhängig, das Land 1 
dem gefährlichſten Feinde, dem Landvogt Geßler Geßler Hatte ihn genöthigt, von by 
Haupte feines Knaben einen Apfel zu fchießen, weil er fich getweigert, vor dem zu Altıy 
aufgerichteten Herzogshut fich zu verbeugen. Ber Schuß war gelungen, ohne das 
zu verlegen, da fragte ber Landvogt den Vater nad) einem zweiten Pfeile, den bderf 
vorher in den Koller geitedt, und Tell befennt offen, ber fei für den Landvogt befti 
gewefen, wenn der Knabe getroffen wäre. Gefeflelt wird nun ber wadere Schütze 
Schiff gebracht, um nah Küßnacht ind Gefängnis geführt zu werden. Unterwegs 
räth da3 Fahrzeug durch einen Sturm in die größte Gefahr — Tell wird losgebu 
um es durch die auffhäumenden Fluten zu fteuern — er lenkt es nad einem Felsv 
fprung, ſpringt hinauf und ftößt e3 dann zurüd in die Wellen. Trotzdem entgeht G 
ber Gefahr — er erreicht das Land; al8 er aber die hohle Gaſſe nah Küßne 
hinabreitet, erfchießt ihn Tel, der ihm Hinterrüds aufgelauert, mit einem Pfeile. 

Als die Eidgenofjen von Tells Verhaftung hören, beichließen fie, auf Rud 
Drängen, nicht bis zu bem feftgefeßten Tage der Abrechnung zu warten, fondern jofog 
ans Werk zu gehen, um den gefährdeten freund und zugleich die „heimlich weggeraub 
Bertha zu retten. Sie erheben fich, zerftören die Zwingburgen, verjagen die Bögte u 
Untervögte ohne Blutvergießen. Da kommt die Nachricht, daß der Kaifer von ſeinch 
Neffen, Herzog Johann v. Schwaben, ermorbet jei; als ein Reichsbote die Land! 
auffordert, ben Mord zu rächen, weiſen fie e8 ab; und als der Mörder bei Tell . 








und Schutz fucht, mweift er ihn entrüftet zurüd un noch mehr jeine Berufung auf T 
eigene That. Er ruft ihm zu: 
„Unglüdtidier } 
Darfſt du der Ehrſucht blut’ge Echuld vermengen 
Mit der gerechten Nothwehr eines Vaters? 
— — — Nichts theil' ich mit dir — Gemordet 
Haſt du, ich hab' mein Theuerſtes vertheidigt.“ 

Doch erbarmt er ſich endlich des Unglücklichen, zeigt ihm den Weg nach Italien, wo er 
dem Papſt beichten ſolle, und entläßt ihn reich mit Gaben beladen. Kaum iſt er fort, 
da erſcheinen bie Eidgenoſſen, um Tel, den „Erretter,“ leben zu laſſen und ihm zu 
danken. Bertha von Bruned erſcheint mit Rudenz, dem fie ihre Hand reicht: 

„Die freie Shweizerin dem freien Mann!“ 
Rudenz aber ruft: 
„And frei erflär’ id alte meine Knechte.“ 

Mit Ausnahme der Liebesepifode von Rudenz und Bertha ift Schiller faft in allen 
Bunkten dem Bericht des Chroniften, an den noch Johannes von Müller glaubte, oft unter 
wörtlicher Benubung der von ihm angeführten Reden, gefolgt. Derfelbe ift allerdings vor 
dem Licht der neueren Gefchichtsforihung zu einem Mythengemebe verblaßt. That⸗ 








Das XVII, Zahrhundert. 4. Goethe und Schiller. 487 


fache ift nur, baß 1291 die Männer aus den drei Urfantonen einen ewigen Bund unter 
ſich Ichloffen, der al8 der Beginn der Schweizer Eidgenoſſenſchaft zu betradgten 
if. Es war aber nur eine Verbindung der Urlantone zu Schuß und Truß, wie fie um 
jene Zeit auch rheinländifche und ſchwäbiſche Städte unter fih eingingen. Adolf von 
Naſſau (1291 — 12958) beftätigte ihnen die von Yriebrich II verliehene Reichs⸗ 
unmittelbarleit, wad Albrecht unterließ, ohne jedoch zu verfuchen, ihnen mit Gemalt 
das Habsburgifche Koch aufzunöthigen. Wllerdings wurden fie erft duch Heinrid VII 
(1308— 1313) und Ludwig ben Baier (1314— 1347), die beide gegen Defterreich ſtanden, 
wirklich von der perfönlichen Abhängigkeit gegen das Haus Habsburg enthoben. — Ebenfo 
ift die ganze Eriheinung und die That des Tell, ja fein Name, eine Sage, 
die über Dänemark, Norwegen, Island 2c. verbreitet mar und vermuthlih aus dem ur- 
alten Raturmythus hervorging. 

Ebenfo wenig wie dieſe geichichtliche Aufflärung darf ung aber die Thatfache, daß 
ber Stoff der Tellfabel fih mehr für ein Epo3 als für ein Drama eignet, baß in dem 
Schillerſchen Stüd eigentlid drei Handlungen (der Bund ber brei Männer und der 
Baldftätten — Tells Schidfal — da3 Verhalten Attinghaufens und feines Neffen) jelb- 
ftändig nebeneinander gehen und erft ganz zulegt in Einen Strom zufammenfließen, 
den Genuß an diefer herrlichen Dichtung trüben. Schlimmer dürfte die Ermorbung 
Geßlers erfcheinen, die auch troß des langen Monologes Telld und troß feiner fittlichen 
Entrüftung wider Johannes Parricida „in der ganzen Welt als heroiſch— 
patriotifh-rüähmliher Meuchelmord gilt,” wie Goethe es im neunzehnten 
Buch von „Dichtung und Wahrheit" ausdrüdt. Dagegen tritt die Grundidee, bie 
unflar in den brei Sturm⸗ und Dranigftüden, gereinigter im „Don Carlos” erichien, bier 
fünftlerifch vollendet Hervor. Nicht mehr der Umfturz bes Beitehenden, fondern die Er- 
haltung des urfprünglichen Zuftandes und darum die Befreiung vom fremden Joche wird 
hier gefeiert. Auch ift nicht die Losreißung vom beutichen Neiche, wie man behauptet 
hat, fondern nur die Losſagung von Defterreich unter Feithaltung der Reichs— 
zugehörigfeit, das was die Eidgenoffen erftreben. Mit Recht hat man darum biefes 
Drama „eine nationale That” genannt — es wurde von Zahr zu Jahr mehr eine Art 
Bundeszeihen für die Vertreter deutjcher Freiheit gegen franzöfiihe Vergewaltigung und 
Knechtung — ein Zahrzehend danadı fämpfte Deutichland den großen Freiheitskampf gegen 
den fremden Zwingherrn, aber doch noch mit zeripalteten Kräften und ohne zum lebten 
höchſten Ziele zu gelangen; erſt in dem Kriege von 1870 Hat. die Grundidee bed 
„Wilhelm Tell” in unferem Bolt Fleiſch und Blut gewonnen, und die 1866 errungene 
Befreiung von öfterreihhiicher Hegemonie hat in dem neuerftandenen geeinten Deutſchen 
Heid feine Krönung erfahren. 


Auf Jfflands Einladung ging Schiller Ende April mit feiner Frau nad) Berlin; Reife nach 
feine ſämtlichen Etüde wurden aufgeführt; bei feinem Eintritt in die Loge wurde der Berlin. 
Tichter von dem Publikum mit begeiftertem Zuruf begrüßt. Am 13. Mai Hatte er bei 
der Königin Quife eine Audienz. Auch hieß es, daß der König ihn in Berlin zu bes 
halten wünſche. Die Verhandlungen barüber, die auch nad feiner Rückkehr noch 
fortgefegt wurden, zerichlugen fih aber, und er war ganz zufrieden damit, da er 
ungern alte Berhältniffe zerriffen, am allerfchwerften fid von Goethe getrennt Haben 
würde. 

In Weimar angelangt, beichäftigten Schiller wieder die verichiedenartigften dra- 
natifchen Pläne, deren merkwürdig großer Umfang aus einem Notizblatt in feinem Ka⸗ 
fender zu erfehen ift. Nach der Vollendung des „Tell“ Hatte er fi für ein Thema 
aus der ruffiihen Gefchichte, den „Demetrius” (in feinem Kalender: „Die Blut- 
Hochzeit in Moskau“ genannt) entichloffen, und dafür zu arbeiten angefangen; nad 
der Berliner Reife wurbe er wieder ſchwankend und nahm einen anderen Plan: „Die 
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Prinzeſſin von Cleve“ auf, wurde aber bald darin durch eine ſchwere Erkältung 
unterbroden, die er fi im Juli zuzog. Wochenlang wollten die Kräfte nicht wieder: 
fehren. Erft im Oftober fing er an, ſich etwas zu erholen und gewann neuen Lebensmuth 
und neue Schaffensfreudigkeit. Es war das um fo günftiger, al? man im November bie 
Großfürftin, die Gemahlin des Erbprinzen, in Weimar erwartete. Im Theater war 
nicht3 vorbereitet, Goethe, der mit der neubegründeten „Jenaiſchen Allgemeinen 
Literaturzeitung“ und mit allerhand wiljenjchaftlichen Arbeiten bejchäftigt war, hatte 
fih von der Sache überrafchen laſſen und war für feine dichterifche Schöpfung aufgelegt, 
fo mußte denn Schiller audhelfen. Und in der That Dichtete er innerhalb vier Tagen 
ein höchſt finniges Feitipiel: „Die Huldigung der Künfte,“ das am 12. Növeniber 
1604 zur Begrüßung der Erbprinzefjin, melde vor Wehmmth und Freube meinte, auf 
geführt wurde. 

Aber die Feftlichkeiten, die fi an diefe Aufführung ſchloſſen, gingen über Schillers 
Kraft. Gleich danach Magte er über einen ſchlimmen Katarrh, den er in dem jehr ftrengen 
Winter wochenlang nicht los wurde und der troß jeines beiten Willens fein freies Schaffen 
gänzlich lähmte. Um nicht ganz müßig zu fein, machte er fich an die Ueberſetzung der 
„Phädra“ von Racine in reimlofen Jamben die er in ſechsundzwanzig Tagen vollendete, 
io daß fie am 30. Januar 1805 zum Geburtstage der Herzogin, zu Karl Auguſts grober 
Sreude und Genugthuung, gefpielt werben konnte. Gleich danach verjuchte er, den „Te: 
metrius” wieder aufzunehmen, aber nur mit Unterbrechungen konnte er daran arbeiten; 
er wurbe aufs neue krank. Auch Goethe mußte um dieſelbe Zeit das Bett hüten. Tier 
iunge Boß, der bei den Freunden abwecjelnd wachte, erzählt: „Soethe ift ein etwas 
ungeftümer Kranker, Schiller aber die Sanftmuth und Milde felber. Wie fitt der 
Mann, als ich zum erften Mal bei ihm wachte!“ Endlich konnte Schiller wieder aus 
gehen — fein erfter Weg war zu Goethe. ALS fie einander fahen, erzählt Voß, fielen 
fih die beiden Freunde um den Hals und füßten ſich in einem langen Kufie, ehe einer 
von ihnen ein Wort Hervorbradite. Seitdem regte Schiller den noch kränkelnden freund 
zu erneuerter Arbeit an, fo daß im Februar die Heberfegung von Diderots: „Rameau? 
Neffe“ und das umfafjendere Wert: „Windelmann und fein Sahrhundert“ 
fertig wurden. Anfang März begann aud Schiller mit ganzen Ernft wieder zu arbeiten, 
und zwar am „Demetrius” und feste es mit leidlicher Kraft den Monat April bin 
durch fort. Am 29. April befuchte er noch das Theater; kurz zuvor befuchte ihn Goethe 
— 28 war das legte Mal, daß ji die beiden Freunde fahen! Unwohl kehrte 
er nah Haufe zurüd. Am 1. Mai lag er wieder danieder an einem Katarrhfieber. 
Während der Krankheit phantafirte er viel von „Demetrius“ und recitirte Scenen 
daraus. Aber das Stid follte unvollendet bleiben. 

Zwei Entwürfe des „Demetrius“ hat Schiller hinterlaffen; von dem zweiten liegt 
der erfte Alt und der Anfang des zweiten ausgeführt vor. Ber Held war jener Wind 
aus dem Klofter Tſchudow, der ſich im Zahre 1603 fälſchlich für den jüngften ſchmäblich 
ermordeten Sohn des Zaren Swan 1, Demetrius V (geb. 1583), ausgab, worin ibn 
feine Mehnlichfeit mit dem Ermordeten und andere Umftände unterftüßten. Die Polen 
famen ihm natürlich bereitwillig entgegen und förderten feine Pläne: mit König Sigis— 
munds III Hilfe begann er den Feldzug gegen Rußland, zog ſiegreich in Moskau ein 
und trat die Regierung an. Aber während feiner Hochzeitöfeier entftand eine Revolution, 
wobei Demetrius und viele Bolen ermordet wurden. — Vie Erpofition des Stückes: dar 
großartige Bild des polnifhen Neichstages, vor dem Demetrius erjcheint und feine 
abenteuerlih dunkeln Schickſale erzählt — dann die Errichtung des Freiſcharenzuges — 
gehören zu dem Bedeutendſten, das Schiller gefchrieben. Der zweite Akt führt in das 
ftille leidvolle Kfofterleben der Mutter des Demetrius, der Barin Marfa; der Monolog, in 
dem fie ihrem Sohne entgegenjaudhzt, war das Letzte, das der Dichter gefchrieben — 
e3 lag auf feinem Schreibtiih. Darin heißt e8: 











Abb. 134. Sqhiller im 3 zer. „ohlänittnagbitdung bed tige von 3. ®. Rüler 
„Er ift’3, er zieht mit Heereöfraft heran, | Tas fchöpf' ich flammend aus der tiefften 
Mich zu befreien, meine Schmach zu rächen Seele, 

— — — - 7070700700 Beflügelt ſend' ich's in des Himmels Höhn, 
Ich Habe nichts als mein Gebet und Flehn; Wie eine Heerſchar ſend' ich dir's entgegen.“ 


Am 9. Mai nachmittags, wenige Monate über 45 Jahre alt, wurde Schiller durch Siters 
den Tod von feinen Leiden erlöft. 
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Goethe, ber felbit wieder durch Krankheit ana Haus gefeffelt war, war tiefbetegt, 
als er die Nachricht erhielt. Am 1. Juni ſchrieb er an Zelter: „Ich dachte mich jelhit 
zu verlieren und verliere nun einen Freund und in bemfelben die Hälfte meines 
Daſeins.“ Am 10. Auguft fand eine Tobtenfeier ftatt; Schiller „Glocke“ wurde 
dramatifch aufgeführt — daran ſchloß fi) ber berühmte „Epilog,“ in dem Goethe feinem 
Freunde ein mäachtiges dichteriſches Denkmal gefegt hat. Ein Wort daraus — ſeitden 
in aller Munde — charakteriſirt am ſchönſten den abgeſchiedenen Dichter: 


Unb Hinter ihm in wefenlofem Scheine 
Lag, was und alle bänbigt, bad Gemeine. 
* D 


5 
Drei Tage nad) ihres Mannes Abſcheiden empfing Charlotte von Schiller ein Troft- 
ſchreiben von Gotta, der „bloß von Dritten wußte”, daß ber Dichter geftorben fei, den 
er kurz zuvor noch auf feinem Krankenlager beſucht Hatte. Der Brief ſchloß mit ben 
Borten: „Ich freue mich in dem Gedanken, daß Cie mic) unter Ihre redlichſten Freunde 
zählen!” Des mer 

feine Redensart, bean 

wenige Säpe vorher 

hieß e8: „Da Cie nun 

dringende Ausgaben 

haben, fo bitte ich auf 

jedes WBebürfnis per 

. Wechſel anf mid zu 
ziehen.“ Der. Vrief⸗ 

wechſel zwiſchen 

Schiller u. Cotta“ 

beweiſt überdem, Mob 

der Stuttgarter Ber- 

leger feit dem Anfange 

der Belanntjchaſt mit 

Schiller im Jahre 

1794 (vergl. S. 465) 






treuer uneigenmüiger 
Freund geweſen war, 
wie ihn tool felten ein 
Schriftfteler infeinem 
Verleger beſeſſen hat. 
I. 8. Cotta. Johann Fried» 
rich Cotta, geboren 
in Stuttgart am %. 
April 1764, der in 
Tübingen zuerft Bo 
thematif, dann Se 
" * prudenz ſtudiert 
une Quinn. Bad item von 0:5. 8 Gniteihen Budhanklung gut Befigeng und nad; abgelegt 
gefteilten Bitbniffe. Prüfung Hofgeridti: 
abvolat in Tübingen 
geworben war, übernahm auf ben Wunſch feines Waters im Jahre 1757 bie in ſchwerea 
Verfall gerathene, von feinem Ur-Urgroßvater Johann Georg Cotta 1659 gegrün 
bete I. G. Cottaſche Buchhandlung in Tübingen, die er mit großer Umficht und Energie 
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mwieber in die Höhe, ja zu einer nie geahnten Blüte brachte. Seine Grunbfäge: die 
guten Autoren aufzufuchen und ſich bei ihnen um Verlagsartikel zu bewerben, feine 
anderen als gute Bücher in Verlag zu nehmen und die Honorare der Autoren ſtets liberal 
au bemeſſen — haben jebenfalls zu biefem glänzenden Ergebnis beigetragen, wie fie denn 
bem gefamten Buchhandel Deutfhlands einen neuen Impuls und einen großartigen Aufe 
ſchwung gegeben haben. Im Jahre 1810 verlegte Eotta fein Geichäft nad; Stuttgart, 
wo er in ber auögebreitetften und mannigfaltigften Weife bis an feinen Tod im Jahre 
1832 unermüblih wirkte. 


Goethes Lebensabend (1805— 1832). 


Nach Schillers Tode fühlte fih Goethe tief vereinfamt. Eine Zeitlang ſuchte er Botte 
Troft in dem Gebanfen, des Freundes unvollendet gelaffenes Drama: „Demetrius” ale in. 
zum Abſchluß zu bringen, aber er gab es doch bald wieder auf, da er an dem Gelingen 
zweifelte. „Nun war mir Schiller eigentlich erſt entriſſen, ſein Umgang erſt verſagt,“ 
erzahlt er fpäter, — „unleidlicher Schmerz ergriff mich, und da mid; körperliche Leiden 
von jeglicher Geſellſchaft trennten, fo war ich in traurigfter Einfamteit befangen.“ Um 
fein Leid zu vergefien, flüdtete er in die praftifche Thätigkeit und in die Kunſtſtudien 
zurück; er ließ den Anfang ber „Sarbenlehre“ bruden, vollendete fein Werk. über 
Bindelmann, und als fein körperliches Befinden ſich befferte, hielt er den Weimarfchen 
Damen naturwiſſenſchaftliche Vorträge. Kaum hatte er fich fo wieder etwas gefaßt, da 
brachen bie Napoleonifhen Kriegsſcharen über Deutfchland herein und damit bie Noth- 
und Schmahjahre ber Frembherrichaft. " 

Goethe ftand im 58. Lebens- 
jahre, als bie Folgen ber Unglüds- 
ſchlacht von Jena und Auerftäbt en 
auch Weimar in Mitleidenichaft zo⸗ 
gen. Die herzogliche Refibenz wurde 
drei Tage lang mit Morb und Brand 
heimgefuht: die Herrſchaft Karl 
Augufts war in Frage geftellt; nur 
die muthige Entſchloſſenheit der Her- 
zogin Luife wendete größeres Ber- 
derben von Weimar ab und imponirte 
fo fehr dem Kaifer Napoleon, daß er 
um ihretwillen den Herzog verſchonte. 

Goethe felbft gerieth durch ein paar 

franzöfiige Schlingel von der fo- 

genannten „Löffelgarbe,* bie fich ge- 

waltfam bei ihm einquartirt und in 

feinem Wein berauſcht Hatten, in 

Lebensgefahr, aus ber ihn bie 

Geiftesgegenwart feiner Freundin 

Ehriftiane Qulpius, welche die 

Burſchen entſchloſſenen Muthes 

hinauswarf, errettete. Bald danach 

langte Marſchall Ney an, ber bei Abb. 186. Chrifiane Bulpius, Goethes Frau. 
ihm Quartier nahm, und ſchuhte ihr Nach einem Heinen getuihten Bortrait. 
vor jeder weiteren Unbill., 

Einige Tage banadı, am 19. Oftober 1606, lieh fid) Goethe aus Dankbarkeit gegen gocıges 
feine Freundin mit ihr in ber Sacriftei der Schloßfiche, in Gegenwart feines Sohnes Traumg. 


Bettina. 


Minna 
Herzlieb. 


Herzogin 
Amalia } 
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iographie. 
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und ſeines Sekretärs Riemer, von dem Oberconſiſtorialrath Günther trauen. Chriſtiane 
war nun zur „Beheimräthin von Goethe“ erhoben, aber vor dem geringſchätzigen 
Gerede und Spotte der Welt war fie dadurch doch nicht geſchützt; erſt ihr Tod (1816 
erweckte einige Theilnahme. 

Im April 1807 kam die Enkelin von Sophie La Roche, Clemens Brentane: 
Schweſter, Bettina, nad) Weimar und wurde von Goethe jehr freundlich aufgenommen, 
bei einen: fpäteren Beſuche aber von ihm geradezu weggeſchickt, weil fie fich gegen jein: 
Frau fehr ungeziemend benommen hatte. Tas ftörte indes die Teidenjchaftliche Begeifterung 
der ercentriihen Dame für den Dichter keineswegs, ja, fie behauptete, die um jene heit 
entitandenen „Sonette“ feien ihr gewidmet geweien, und conftruirte aus benielben, 
nad) Goethes Tode, ihren romanhaften „Briefwechiel Goethes mit einem &inde” 
In der That waren aber die „Zonette” an die achtzehnjährige ſchöne Pflegetochter des 
Buchhändler Frommann in Jena, Minna Herzlieb, gerichtet, die Goethe von Kind auf 
gefannt hatte und die er als Tieblich aufgebfühte Jungfrau — nad) der gewöhnlichen 
Auffafjung — leidenſchaftlich geliebt haben. fol. Herman Grimme hat indes mit 
Recht darauf hingewieſen, daß der Inhalt der Sonette „wenig Teidenfchaftlider Natur“ 
ift, daß Minna ausdrücklich verfichert: „es fei niemals zwijchen ihr und Goethe von Liede 
die Rede geweſen“ und daß vor allem die Ottilie der „Wahlvermwandtichaften,“ in der 
man ftets Minnas Porträt erfennen wollte, zeige, „daß fie feine Conception der Leiden 
Schaft geweſen ſei.“ 

Immer mehr lichtete ſich der Kreis der Nächſtſtehenden um den alternden Dichter. 
Am 10. April 1807 ſtarb die Herzogin Amalia, deren Nekrolog er im Auftrag 
ihres Sohnes ſchrieb, eine edle Frau, die, wie Fernow ſagt, „den Fürſten mit dem 
Menſchen in ſich zu vereinigen wußte und die beſſeren Geiſter anzog, to fie fie fand.” 
Am 13, September 1808 ftarb Goethes Mutter in 78. Lebensjahre, von ihrem Sohne 
auf das tiefite betrauert. 

Kurze Zeit nad) dieſem fchmerzreichen Ereignis fand die berühmte Unterredung 
zwiichen den Tichter und Napoleon in Erfurt ftatt, die faft eine Stunde währte. Der 
Eindruck war beiderſeitig ein nachhaltiger. Der Kaiſer faßte ihn in den Ausſpruch: „voil 
un homme“ zufamnen, oder wie Herman Grimm es überfegt: „endlid einmal 
ein Mann, ber mir in Teutichland gegenüberfteht!" Goethes Bewunderung dr} Er 
oberers war feine geringere; felbft 1812, al3 Napoleons ftolzes Heer auf Rußlands Ei: 
feldern vernichtet war und das deutiche Volk ſich zur Abichüttelung des fremden Jod 
erhob, äußerte er fühl: „Zchüttelt nur an Euren Ketten! Der Mann ift Euch zu gtch, 
Ihr werdet fie nicht zerbrechen.“ Und fo feft glaubte er an Napoleons Unbefiegbarkeit 
ta er feinen Cohn vom Eintritt in die Freiwilligenſchar, die in Weimar organt! 
wurde, zurüdhielt. j 

Unbefümmert um die großen Weltbegebenheiten febte Goethe in diefen Jahren au! 
das allerzurüdgezogenfte, machte alljährlich feine Sommerreiſe na Karlabad und be⸗ 
ſchäftigte ſich vorwiegend mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Im Jahre 1807 begann er die 
Biographie des im Mpril defielben Jahres geftorbenen Landſchaftsmalers Philivp 
Hadert, deffen perfönliche Bekanntſchaft er einft in Rom gemacht hatte. Sie erſchien 
aber erft 1811. Nußer dem Schema zu den „Wahlverwandticdhaften” fällt nod ein Gr 
fegenheitagedicht in das Jahr 1807: das allegorifche Feftfpiel „Bandora,“ das aber 
ein Bruchftüd geblieben ift. „Beide drüden das ſchmerzliche Gefühl der Entjaguns 
aus,“ äußerte er felbft darüber, „und konnten alfo nebeneinander wohl gedeihen. 
Während aber der Verſuch, den alten Prometheusmythus neu zu beleben, von ben Leſern 
ſehr fühl aufgenommen wurde, machten die „Wahlberwandtſchaften“ cin großes Aufieben. 
Cie erjhienen im Oftober 1809 als ein zweibändiger Roman. 

Wie in der Natur gewiſſe Stoffe fih unwiderſtehlich anziehen und beftrebt find, ſich 
mit einander zu verbinden, was die Chemie mit dem Ausdruck: „wahlver wandt“ be⸗ 
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zeichnet, während andere fi) abftoßen, jo verbinden fich auch die Menſchen oder wider⸗ 
ftreben einander, ohne daß ihr Willen dabei in Frage käme. Eine folhe Doppelte 
Wahlverwandtſchaft geiftiger Art tritt uns in Goethes Roman entgegen. Eduard 
und Eharlotte, die einander in der Jugend geliebt, durch die Umftände getrennt und 
zu Eonvenienzheirathen genöthigt worden find, Haben in reiferem Alter als Witwer und 
Witwe die Verwirklihung ihrer Wünſche erreiht und eben in glüdlicher Ehe, obgleich 
was fie verbindet, „mehr freundliches gegenfeitiges Wohlmollen als tiefe ausfüllende Liebe“ 
ift. Die Täuſchung fchwindet, fobald eine andere wahlverwandte Natur in ihre Nähe 
kommt. Es „Icheidet fich fofort das einander Fremde, und es eint fi da3 Zuſammen⸗ 
gehörige,” als Eduards alter Freund, der Hauptmann, und Charlottens Pflegetochter, 
DOttilie, in ihren Kreis treten. Eduard fühlt fi zu DOttilie, Charlotte zu dem 
Hauptmann gezogen, unvermeidlich, unwiderſtehlich, wie die chemiſch wahlverwandten 
Elemente. Unmerflid, aber um jo fiherer wächſt die jeelenverderblihe Umjtridung, bis 
fie Eduard und Charlotten in-einem geiftigen Ehebruh zum tiefiten Sal fommen läßt. 
Eduard kringt nun auf Echeidung, da ihm bie jittliche Kraft fehlt, feine frevelhafte Reiden- 
ſchaft zu überwinden; auch Lttilie hofft wol ftill auf eine folde Löfung, die es ihr er- 
möglichte, dem geliebten Manne ganz anzugehören. Aber der Hauptmann hält es für 
feine Pflicht zu entiagen und verläßt das Haus feiner Freunde; Charlotte jträubt ſich 
um fo mehr gegen eine Echeidung, als fie die Hoffnung hat, Mutter zu werden, wovon 
fie eine neue Befeftigung de3 ehelichen Bundes fich veripriht. Aber Eduard ift zu 
ſchwach, um fich jelbft zu überwinden — er ftürzt fich verzweiflungsvoll in den Krieg und 
zeichnet fich durch große Tapferkeit aus. Dttilie, die — wie Adolf Stahr bemerft, 
„törperlih und geiftig den Stempel der Krankhaftigkeit trägt und uns von Anfang an in 
ihrer Erſcheinung unjugendli und unheimlich anmuthet,” wird immer in fich gefehrter 
und jchreibt in ihren Tagebuch greijenhaft weile Betrachtungen und Erfahrungen nieder, 
die fchwerlich ihr eigen fein fünnen. Eo naht die Kataftrophe. Eie fnüpft ſich an das 
Kind, von dem Charlotte entbunden wird. Daffelbe ähnelt in auffälliger Weiſe ſowol 
Dttilien, von der e3 die Augen, wie dem Hauptmann, deffen Gelichtszüge es hat, 
und ift den Eltern eine fortwährende Mahnung an ihre beiderjeitige Schuld. So 
wird dadurch der Ehegatten zerbrochenes Glück keineswegs twieder hergeftellt, wie Char- 
lotte einst gehofft; Eduard ift mit ebenfo lebhaften Verlangen nad einer Löſung feiner 
Ehefefleln aus dem Felde heimgelehrt, Ottilie nährt Still ihre Xiebe zu ihm und widmet 
fi ganz und gar dem Kinde Charlottend. Inzwiſchen gibt Charlotte, die ftarf und ver- 
ftändig genug ift, fich in ihr Geſchick zu fügen, die Hoffnung nicht auf, dab Eduard aud) 
fernen wird, daffelbe zu thun. Aber er läßt nicht ab von feiner Liebe, und der Wider- 
ftand vermehrt nur feine Luft. Da ertrinft das Kind eines Tages durh Ottiliens 
Unvorfichtigfeit, und angeficht3 der Leiche glaubt Charlotte in die bisher ftet3 ver- 
weigerte Scheidung willigen zu follen. Auf Ottilien hat aber der Untergang des Kindes 
ganz anders gewirkt; er hat ihre Seele erleuchtet, und fie hat erkannt, wie unrecht fie 
gethan, danach zu verlangen, Eduards Weib zu werden. „Eduards Weib werde 
ich nie!” erklärt fie Charlotten. „Auf eine ſchreckliche Weile hat Gott mir die Augen 
geöffnet, in welchem Verbrechen ich befangen bin. Ich will es büßen, und niemand ge- 
denfe, mich von meinem Vorſatz abzubringen.”" Und ba fie auf ihrer Flucht von dem 
Schauplag der Verſuchung dod von Eduard unterwegs überraſcht und wieder zurüd- 
geführt wird, fucht fie in fraufhafter Weife den Tod durch Enthaltung von Tranf und 
Speije; fie führt den furchtbaren Entichluß durch; auch das Gelübde des Schweigens gegen 
Eduard, das fie fich auferlegt, hält fie bis zum Augenblid ihres Todes, in dem fie e3 
nur bricht, um ihn anzuflehen: „Verſprich mir zu leben!” Aber er vermag e3 nit, der 
Zug zu ihr ift zu gewaltig. In Gram und Schmerz fiecht er dahin — bald umſchließt 
beide daffelbe Grabgemwöfbe, in dem niemand, nad) Charlottens Willen, weiter beigejeßt 
werben foll. 





Ottiliens 
Urbilb. 
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Daß die „Wahlverwandtſchaften“ auch zu Goethes Selbſtbekenntniſſen 
gehören, hat er ſelbſt erflärt: „es fei fein Strich darin, ben er nicht felbft erlebt hätte,“ 
äußerte er zu Edermann, „freilich auch Teiner jo wie er erlebt worden.” Bisher hat man 
in feiner Tpäten Neigung zu Minna Herzlieb, bie Ottiliens Urbild fein foll, den Hanpt- 
fchlüffel zu der inneren Entitehungsgeichichte dieſes Nomand gefunden. Herman 
Grimm dagegen weift überzeugend nad), daß Goethe vor allem fein anfängliches der: 
bältnis zu Frau von Stein in bem Roman habe wiberjpiegeln wollen. Die vor- 
geführten Eheleute waren, wie Herr von Stein und feine Fran, halb aus äußerlichen 
Urſachen zufammengelommen, ihnen aber läßt der Dichter durch Ottilien das wider 
fahren, was Stein und feiner Frau durch ihn jelbft einft widerfahren war. H. Grimm 
fagt darüber noch weiter: „— ſchuldig war Ditilie nur, weil fie den Gedanken, eine Ehe 
frau aus dem Herzen ihres Mannes zu verdrängen, in ſich auflommen ließ. Und berin 
erfannte Goethe nachträglich feine Schuld: daß er in einer Stellung Jahre lang ver: 
harrte, weldje eine Sünde gegen die geheiligten Ordnungen war, auf beren 
Bewahrung die Menſchheit gegründet ift.” Das hindert natürlich nicht an⸗ 
zunehmen, daß er von Minna Herzlieb die Hauptzüge zu feiner Ottilie entnommen 
Hat, in die er dann noch andere hineinmwob, fo daß das Original zulegt nicht mehr 
zu erfennen ift. In ihrer ganzen Erfcheinung fehlt die Friſche und Jugendlichkeit, die 
an Lotte Buff fo entzüdt, und ihre fchließliche Erhebung zu einer Heiligen im Einne 
des Tatholifhen Wunderglaubens ift ebenjo fittlich wie äſthetiſch abftoßend. 

Die „Wahlverwandtichaften“ haben ftet3 eben fo rückhaltsloſe Bewunderung 
wie ſcharfen Widerfpruch gefunden. Manchen galten und gelten fie als das unerreichte Rufter 
einer modernen Novelle; andere finden den Stil manierirt, ja greifenhaft, und ftehen nit 
an, fie Iangweilig zu finden. Ebenfo ift der Inhalt als unmoralifch, als eine Redt- 
fertigung des Ehebruches angefochten worden, Goethe felbft machte dagegen geltend: 
„das was der Roman wolle, fei ja fo deutlich: er bilde nur eine Illuſtration des Worte 
Chrifti: „Wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begehren, der Hat ſchon die 
Ehe mit ihr gebroden in feinem Herzen.“ Freilich abfolvirt er felbft die 
Sünder, indem er zum Schluß Ottilie zur Heiligen erflärt, Eduard felig fpridt und 
beiden ein fchönes gemeinfames Wiedererwachen im Jenſeits prophezeit. Dennoch thäte 
man unrecht, da3 Buch unbedingt als ein unfittliches zu verbammen; es ftellt wie 
Bilmar fagt, „eine wahre Siranfheitögefchichte des inwendigen Menſchen dar; es zeigt 
das Gift, enthüllt ſchonungslos deſſen tödtlihe Wirkungen, aber läßt fie nicht in uns 
überftrömen.” Vor allem aber ift es ein fünftlerifch vollendetes Abbild der Zeit, ein treues 
Rulturbild und deshalb fchon von bleibendem Werthe. 

Neben diefem großen Romane ging während der Kriegsjahre die Arbeit am „Fauft,‘ 
deffen erfter Theil abgefchloffen fhon 1808 im Druck erſchien, und an Wilhelm Meüters 
„Wanderjahren” ftetig fort. Auf beides kommen wir fpäter eingehend zurüd. Sor 
allem aber fällt in dieje Zeit Goethes berühmte Selbftbiographie, deren erfter Theil 
1811 unter dem Titel: „Dichtung und Wahrheit, aus meinem Leben“ erfchien, welchem 
dann noch drei andere Theile folgten, die fein Leben bis zu feinem 26. Jahre fer 
führten und eine nur mangelhafte Ergänzung in der „Italieniſchen Reife,“ det 
„Schweizerreife," der „Campagne in Frankreich“ der „Belagerung don 
Mainz,“ in ten „Tag- und Jahresheften (Mnnalen),“ befonders aber in feinem 
Briefwechſel finden. u 

‚Wahrheit und Dichtung,“ wie diefe Maffiiche Lebensgeſchichte fpäter Birk, 
ging aus dem erniteften Beſtreben hervor: „das eigentlihe Grundwahre moͤglichſ 
darzuſtellen, das, infofern er es einſah, in feinem Leben obgewaltet Hatte.“ Der von 
Goethe gewählte Titel weift ſchon darauf hin, dab Hier Feine abjolnt treue hiſtoriſche 
Urkunde vorliegt: wie in unſerer Lebensſtizze hie und da angedeutet, find die Thatjocen 
oft untereinander verfchoben, „um fie feinen fünftleriichen Zwecken dienftbar und angemeſſen 
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zu machen,“ manches Ungenaue in Betreff der Begebenheiten und Berfonen hat ſich 
eingeichlihen, und dennoch bietet dad Ganze ein wahrheitstreues Bild des Mannes 
wie der Zeit, in der er lebte. „In dem ganzen Wert,” jagt Bilmar jehr richtig und 
Ihön, „ift durchaus nichts Gemachtes, nichts Erftrebtes und Erflogenes, nicht? gewalt- 
fam und mit Sprüngen Erreichtes — e3 ift der milde, Mare, durchſichtige Strom, der 
ruhig feiner eigenen Natur folgend Hinabfließt durch die Gefilbe, die Bäche in ſich auf- 
nimmt unb ihre Trübe in feinem hellen Spiegel abflärt, Blumen, Gebüfch und wildes 
Geftrüpp de3 Ufers, heitere Auen und lahle Hügel, an denen er vorbeiftrömt, in gleicher 
Wahrheit und mit gleicher Ruhe widerjpiegelt, und der nur zumeilen durch bumpfes 
Braufen aus der Tiefe zu erfennen gibt, daß er dort unten über Felſenriffe geftrömt ift 
und dieſe Klippen überwunden hat; nur leife Wirbel und leichte Schaumkreiſe, die wie 
im anmuthigen Tanze auf den Wellen auf und nieder fchweben, geben auf der Oberfläche 
Kunde von den in der Tiefe überftandenen Kämpfen.” 

Der hochbetagte Tichter, der mit Zugendfrifche die Jugend feines Lebens erzählte, Kleinere 
zeigte ſich fonft ungewöhnlich rüftig, ſchaffensluſtig, ja fröhlich geftimmt. In feinen Dichtungen. 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten fannte er Feine Raſt, und mehrere feiner fchönften Heinen 
Dichtungen ftammen aus diefer Zeit, jo die Santate: „Johanna Sebus“ (von 
Zelter componirt),; worin die kindliche treue, todesmuthige Liebe einer braven Tochter 
in wachjender Sturm- und Waſſersnoth ergreifend dargeftellt wird. Much einige Romanzen: 

„Der Todtenkranz,“ der „getreue Edart,” die wanbelnde Glocke“ ftammen 
aus dieſen Kahren: dazu kamen Volkslieder und Geſellſchaftslieder; unter den letzteren: 
„Ergo bibamus“ — „Ich hab’ mein Sad’ auf nichts geftellt, Juchhe!“ 

Der vorherrihende Ton feines Lebens und feiner Dichtung war indes ber einer 
wachjenden Beſchaulichkeit und Einkehr in ſich ſelbſt. Jedes patriotijche 
Herz wird aber des großen Dichters Fühl abwehrende Haltung gegen die Erhebung unfers 
Volles in den Freiheitäfriegen ſchmerzlich berühren; und das Huldigungägedicht, welches er 
im Zuli 1812 in Karlsbad der Kaiferin von Frankreich widmete, ift kaum mehr zu bedauern, 
al8 das fühl vornehme begeilterungslofe Feflipiel: „Des Epimenides Erwaden,” 
da3 am 30. März 1815 in Berlin zur Feier der Rückkehr des Königs aufgeführt wurde. 

Das Feitipiel Mnüpft an den Mythus von dem zur Beit der Sieben Weifen lebenden gpimenides 
Priefter und Seher Epimenides von Kreta an, ber einft in der diktäifchen Höhle bei Erwachen. 
Knoſſos entihlummert und erft nad 50 Jahren wieder aufgewacht fein fol. Während 
er fchläft, geht das Reich durch Ränke zu Grunde; das benüßt ein Tyrann, nachdem er 
alles unterdrädt, um aud die Genien des Glaubens und ber Liebe durch Schmeichelei 
in Fefleln zu ſchlagen — die Hoffnung aber erhält die Gebeugten durch ihre Tröftungen 
aufredit. Da erwacht Epimenides, und die Bölfer brechen mit dem Rufe: „Vorwärts“ 
von Dften nad) Weiten auf, um ben Despoten zu ftürzen. Ver Sieg wird errungen, 
die Deutſchen empfangen ihr Rob und werden zur Einigfeit gemahnt: 


„Zuſammen haltet euren Werth, 
und euch ift niemand gleich!” 


Dieſes feltfame Feſtſpiel wird weniger befremblich erfcheinen, wenn man erfährt, 
daB Goethe in den Kahren, wo fein Bolf den großen Kampf um feine Freiheit, ja um 
fein nationales Fortbeftehen ausfocht, fich ganz und gar in die Welt des Orientes 
verjentt Hatte. Im Jahre 1813 lernte er den perfiihen Dichter Hafis in der Ueber- Hafis. 
fegung von Hammer-Burgftall fennen, und wurbe dadurch mächtig angeregt, in das 
Weſen ber morgenländifchen Tichtung tiefer einzubringen. Tas war der Anlaß zu ber 
unter dem Titel: „Weſtöſtlicher Divan“ befannten Sammlung von orientalijirenden 
Gedichten, die zum größten Theil in den Jahren 1814 und 1815 entftanden, aber erjt 
fpäter veröffentlicht wurben. 

Unter „Divan” verfteht man im Arabijchen eine Sammlung von Poefien, eine Art Dertößl. 


—* 
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Warianne 
Enleite, 


Anthologie. Dieſer Titel aber ift ebenfo wie das in bem ganzen Liederbuch angebradhte 
orientalifhe Veiwert nur eine Maske, unter welcher Goethe die nad; Form und Jahalt 
durdaus deutſchen Gedichte in bie Welt treten ließ. „Alles was frembartig darin 
ericheint,“ jagt Goedeke, „ift nur leicht angeeigneter Schmuch unvolltommenes oftim“ 
So verftedt ſich die Nachtigall unter ber orientalifhen „Wulbul,“ „die Rofe unter dem 
unfhönen „Güll,“ der Kapenjammer unter dem nicht gerabe poetiſcheren „Bidamag 
buden.“ Napoleon erſcheint als „Timur“ — Goethe jelbft, beſonders durchſichtbat, 
als „Hatem“: 

„Du beiheinft wie Morgenröthe Und noch einmal fühlet Hatem 

jener Gipfel ernfte Wand, Frühlingshaud und Eonnenbrand.” 


Hatems Geliebte, Suleife, war Marianne v. Willemer geb. Jung, die Goethe 1511 

— bald nad; ihrer Berheirathung — bei Gelegenheit der erften Jubelfeier der Leipziger 

Schlacht in feiner Vaterftatt 

Frankſurt fennen lernte. die 

dreißigjährige $ı machte 

auf dem Göjährigen Ticher 

einen tiefen Eindrud: im 

Sommer des folgenden Jab- 

res verweilte er fängere Jeit 

in ber Willemerfdien gamil, 

dann verbrachten fie gemein- 

fam einige Tage in Seibel: 

berg. Nach Diefem Jufanmen- 

fein fahen ſich Goethe un 

- Marianne niemals wieder, 

. aber bis an fein Lebenbende 

> blieben fie feitbem ia bauern- 

der und inniger Baeunbideit 

verbunden; ein dog dem Ge 

mahle Mariannendgelaunt:: 

. und gebilligtes VerfAlsis, in 

i das ſich nur vorübergehend 

\ Gr ein tieſeres Teibenfäoftficet 

\ . Gefühl mifchte nud das in 

Abb. 197. Mari Bin Zeit ihrer Freund ſchan einem herzlichen Beifneh 

Abb. 197. Martanne von gmez kur Seit ihrer Greundicaft einen besebten Wnäbend fa 

mit Gece. Rad Dem BI von Boris Hans im Berlae der Goiar 7. z Hiefem no ImE 

Tode 1877 von TH. Erei- 

zenach herandgegebenen Briefwechſel geht num unwiderleglich hervor, daß nicht nur 

einige ber fhönften Lieder des „Weftöftlihen Tivan,“ fondern gerade die allerſchönſten. 

nefeiertften und befannteften unter denfelben gar nit von Goethe, fondern von 

Mariannen, gedictet find, fo 3. B. das durch mehrere ausgezeichnete Eompofitionen 
vielverbreitete Lied an ben Weftwind: 





Ad, um deine feuchten Schwingen, denn du kannſt ihm Kunde bringen, 

Weit, wie fehr ich dich beneide; was id) in ber Trennung leide x, 
ebenfo das Lied an den Oſtwind: 

Was bedeutet die Bewegung? Seiner Schwingen friſche Regung 

Bringt ber Oft mir frohe Kunde? | Nühlt bes Herzens tiefe Wunde ꝛc. — 


und mehrere andere. 


Karl 
Auguft + 


Ulrite. 
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geivefen war und bie er aufrichtig geliebt Hatte. Es traf ihn fchwerer, als die Welt 

glauben mochte. Seinem Schmerz gab er einen tiefbewegten Ausbrud in den Verſen: 
Du verjudft, o Eonne vergebens Der ganze Gewinn meines Lebens 
durch die büftern Wollen zu fcheinen ! ift — ihren Verluſt zu beweinen. 


Durch die Heirath feines einzigen Sohnes kam in fein einfames Hauswefen wieder 
mehr Leben; und als auch ber Sohn ihm im November 1830 ftarb, tröftete ihn bie liebe 
volle Echwiegertochter, und die Enkel erheiterten feinen Lebensabend. 

Im Jahre 1817 Iegte Goethe die Leitung des Hoftheaterd nieder. Er war der⸗ 
jelben ſchon Tängft überbrüffig, da allerhand Misverhäftnifie feine Thätigleit hemmten und 
feine Anſchauungen nicht zur Geltung kommen ließen. Als nun — troß feines Proteſtes 
— der Ehaufpieler Karften mit feinem gelehrigen Pudel in dem Melodrama: „Ber 
Hund de3 Aubry“ von ber Theaterintendang auf die Bühne gelaflen wurde, erflärte 
Goethe, er könne mit einem Theater, auf bem ein Hund fpiele, nichts mehr zu thun haben, 
und fuhr nad) Jena, um dort den Neubau ber Bibliothet zu leiten. Ein Schreiben des 
Großherzog folgte ihm dorthin; es Tautete: 

Aus den mir zugegangenen YWeußerungen habe ich die lleberzeugung ge 
wonnen, daß der Herr Geheime Rath von Goethe wünſcht, feiner Funktion als 
Sntendant enthoben zu fein, welches ich Hiermit genehmige. 

Karl Augufe. 


Goethe betrat jfeitdem nie wieder das Theater. Gein Verhältnis zum 
Großherzog blieb übrigens davon unberührt. Das Jubelfeſt des Großherzogs, am 4. Sep 
tember 1825, wie da8 Goethe am 7. November befielben Jahres, wurde von beiden 
Freunden in der herzlichften Weife gefeiert. Eharakteriftifch für ihren Verkehr ift noch 
u. a. folgender Zug für beide. Am 28. Auguft 1827 kam Karl Auguſt mit dem König 
von Baiern in Goethes Studierzimmer, um ihn zum Geburtstage zu beglüdwünfden. 
Der enthufiaftifche Baierfürft war eigens nad) Weimar gekommen, um dem Tichtergreile 
das Großkreuz der bairifchen Krone perjönlich zu überreihen. Ta nun nad ftrenger 
Etikette ein Unterthan eine ſolche Auszeichnung nicht ohne feines Fürſten Genehmigung 
tragen darf und ber immer förmlicher werdende Goethe ſich deshalb zum Großherzog mit 
den Worten wandte: „Wenn mein gnädiger Fürſt es geftattet,“ antwortete Karl Anguſt 
lachend: „Aber alter Kerl! made dod fein dummes Zeug!” 

Ein Zahr danach, im Juni 1828, ftarb der Großherzog auf einer Reife; feine 
Gemahlin folgte ihm im Februar 1830. Goethes alte Freundin, Frau von Stein, mar 
ihon im Januar 1827 geftorben. Borübergehend hatte ber Greis gehofft, feine Einſam⸗ 
keit durch einen erneueten Ehebund vericheucht zu fehen. In feinem 74. Jahre lernte er 
1823 in Marienbad Ulrike von Lewezow kennen, zu der er eine ſo leidenſchaftliche und 
erwiderte Neigung faßte, daß er darüber frank wurde, weil er nach längerem Schwanfen 
doch einfah oder fih von Freunden überzeugen ließ, daß er an eine Heirath nicht mehr 
denken könne. So riß er fich benn los; unter feinen Gedichten zeugt die „Trilogie 
der Leidenſchaft“ von diefer Liebe, insbeſondere ift da3 mittlere Gedicht: „Elegie:” 


Was fol ih nun vom Wiederjehen Hoffen, 
von dieſes Tages noch geichloßner Blüte? ac. 


Ul riken gemwibntet. 
Bis an ſeinen Tod blieb der Altmeiſter thätig: „allzeit beſchäftigt,“ wie er es 


nannte, „die Kräfte zu nutzen, die ihm noch geblieben waren.” Mit feinen literariſchen 


Gehilfen, Riemer und Edermann, arbeitele er feit 1821 an der Nebaltion feiner 
Werke in der Musgabe Ieter Hand. In demjelben Jahre erfchien auch ber erfte Band 
von „Wilhelm Meiſters Wanderjahren;“ im Jahre 1829 wurde das Wert burd) einen 
zweiten Band vollendet. 
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Wie aus Eckermanns Mittheilungen erhellt, find die „Wanderjahre” nicht Heifters 


vellen, mit denen er in ben fchweren Beitläuften fich zu unterhalten juchte, wie: „die 
Flucht nah Aegypten“ und „St. Sofeph IL,” „die pilgernde Thörin,“ 
„die neue Melufine“ 2c. bilden den eigentlihen Kern des Buches, das die in den 
„Lehrjahren“ enthaltenen Ideen weiter ausführen und „die Einwirkung des viel- 
geftaltigen Lebens auf die Entwidelung der Individualität eines begabten Menfchen zur 
Anſchauung bringen” will. In geihraubten „Geheimrathsſtil“ und oft nachläſſig gebauten 
Sätzen werden Wilhelm Meifters Erlebniffe in dieſe meift gewaltfam eingefügten Stüde 
gereiht und Goethes Ideen über Staat, Gefellichaft, Familie, Erziehung und noch un« 
zählige andere Dinge darin entwidelt, aber nicht durch That und Handlung, fondern faft 
ausichlieglih nur in Briefen und Tagebüchern. — Obgleich einzelne Novellen noch Goethes 
befter Zeit angehören, ift bad Ganze nur fchwer lesbar. 


anbers 


‘ viel mehr ala „bunt zufammengerafite Manuferiptvorräthe.“ Eine Reihe Meinerer No⸗ jahre, 


Bis in die allerlegten Tage feines Greiſenalters blieb Goethe in vielfeitiger und Focipeh 


raftlofer Geiftesregfamfeit und Arbeit. Im 83. Jahre vollendete er das unbedingt groß- 
artigfte und fchönfte Wert feines Lebens: den „Fauft.“ Man kann biefe gewaltige Dich- 
tung wol fein Lebenswert nennen. Schon im elterlihen Haufe zu Frankfurt däm⸗ 
merte der Gedanke daran in feiner jungen Seele, als er bort feine myſtiſch⸗chemiſchen 
Studien trieb und das Volksbuch von Dr. Fauſt (vgl. ©. 213 ff.), fpäter ein Puppenfpiel, 
das denſelben Gegenstand behandelte, auf der Meſſe kennen lernte. Um 1772 lag die 
Eonception feines „Fauſt,“ wie er felbft erzählt, „bei ihm jugendlich, von vorn herein 
Mar, die ganze Reihenfolge weniger ausführlich, vor.” Er hatte damals feine Stubien- 
zeit abgeichloffen und war eben in Straßburg Doltor geworben. Bon da an ließ er „bie 
Abficht immer ſachte neben fich hergeben und arbeitete nur die ihm gerade intereflanteften 
Stellen einzeln durd —“ Co entftanden ſchon in den fiebziger Jahren einzelne ab« 
geichloffene Stüde; in Rom 3. B. die Scene in der Hexenküche; 1790 erſchien das Fertig- 
gewordene al Fragment gedrudt. Goethe verzweifelte, feinen großen Plan je zu 
vollenden. Unter Schiller Anregung nahm er ihn jedoch wieder auf, aber erft drei Jahre 
nad) des Freundes Tode, 1808 fam der erfte Theil vollendet Heraus unter dem Titel: 
„Fauſt, eine Tragödie.“ Seitdem blieb die Arbeit Iange liegen, obgleich der erfte 
Theil für Goethe auch nur ein Fragment war. Endlih im Wuguft 1824 wagte fid 
Goethe an die Bearbeitung des zweiten Theils, den er, fieben Jahre fpäter, im Auguft 
1831 endlich vollendete. Als er den legten Strid daran gethan hatte, fiegelte er fein 
Berk ein und beftimmte, baß es erjt nach feinem Tode veröffentlicht werben ſolle. So 
umfaßt diefes größte Werf unferer Literatur, feinem Werben nad, das ganze Leben 
feine8 Dichter® vom Jünglings⸗ bi8 zum Greifenalter; aber wie fehr fi) aud das 
Selbfterlebte darin abipiegelt, es ift doch zugleich da3 von jedem denfenden, forjchenden, 
ringenden Menſchen Erlebte; insbeſondere ift e8 mit Net „Die Tragödie der neuen 
Zeit“ genannt worden. Wie in Goethes Nomanen die Bildung des Jahrhunderts, ihre 
Licht» und Schattenfeiten, ihre Berirrungen und Lafter epifch zur Darftellung kommen, 
jo wird im erften Theil des „Fauft” das Titanenringen um das ewig Unergründliche, dad 
ohnmächtige Rütteln an der verichloflenen Pforte des Zenfeits, die Auflehnung gegen den 
findlicden Ehriftenglauben, das Suden und Nichtfinden dramatiſch dargeftellt, während 
der zweite Theil eine Röfung der Eonflifte anftrebt, freilich auch ohne fie zu erreichen. 


. Sn dem voraufgeſchickten Prolog: „8 ueig nung“ ſpricht der Dichter es tiefgefühlt Bring 


aus, daß in dem folgenden Drama ſich feine eigene Jugendentwidelung wiberfpiegele: 


Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 

und manche liebe Schatten fteigen auf; 

gleich einer alten, halbverflungnenSage 

fommt erfte Lieb’ und Freundichaft mit herauf — 


uf. 








Boripiele 
3. Fauſt. 


— im 
immel. 


Fauſt I. 
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die Jugendgenoſſen ſind aber nicht mehr — 

Mein Lied ertönt der unbekannten Menge, 

ihr Beifall ſelbſt macht meinem Herzen bang — 
er ſehnt ſich nach dem „ſtillen, ernſten Geifterreih” — Rührung überkommt ihn bei dem 
Gedanken: 

Was ich beſitze, ſeh' ich wie im weiten, 

und was verſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 

Zwei Borfpiele dienen als Einleitung zu dem Drama. Bas erfte humoriſtiſch ge 
baltene „Vorſpiel auf Dem Theater“ deutet an, wie wenig fein Etüd ben Bühnen 
bebürfnifien genügen bürfte, zwiichen denen und des Tichters Intentionen eine grobe 
Kluft fei. Der Theaterdireltor fordert den Theaterbichter auf, ein Stüd herzuftellen, 
welche8 Ten Strom ber Zufchauer nad) feiner Bude Ienfe — viel müffe darin geichehen, 
jo daß bie „Menge ftaunendb gaffen kann:“ 

„Wer vieles bringt, wird mandem etwas bringen —“ 


Lem Dichter wiberfteht ein jo Handwerf3mäßiges Arbeiten, er will nur zum Ausbrud 
bringen, „was in tiefer Bruft ihm entiprungen,” nur Wechtes, das der Nachwelt unberloren 
bleibt. Die Inftige Berfon ſekundirt den Theaterdireltor und mahnt ben Dichter: 

„Greift nur Hinein ins volle Menichenleben! 

Ein jeder lebt's, nit vielen ift’3 befannt, 

und wo ihr's padt, ba iſt's interefjant.“ 


Zuletzt wird der Theaterdireftor ungeduldig; er ruft: 


„Der Worte find genug gemwechjelt, 
laßt mi auch endlih Thaten fehn.“ 
und mahnt den Dichter Turzweg: 
„Gebt ihr euch einmal für PBoeten, 
fo fommanbirt die Poeſie!“ 
Tas zweite Borfpiel: „Prolog im Himmel” ift zum Theil dem altbibliihen 
Buch Hiob nachgebildet. Neben ben drei Erzengeln, bie ben Herrn anbeten, tritt 
Mephiftopheles, ber böfe gefallene Geift, auf, ergeht fi in Epottreben über „ben 
Heinen Gott der Welt," die fich plagenden Menſchen, insbejonbere über den Tolter 
Fauft, und ruft dem Herrn, der ihn „feinen Knecht“ nennt, berausfordernd zu: 
„Was mwettet ihr? den follt ihr noch verlieren ! 
Wenn ihr mir die Erlaubnis gebt, 
ihn meine Straße ſacht zu führen.” 
Der Herr gefteht ihm das zu: 


„Sp lang er auf ber Erbe lebt, 
fo lange ſei dir's nicht verboten.” 


Sn ber Tragödie erſtem Theil erbliden wir Fauſt in feinem Gtubierzimmer. 
Er Hagt, daß alle Wiffenichaften, die er getrieben, ihm wol Ueberlegenheit über die gewöhr- 
lichen Geiſter, aber feine innere Befriedigung gewährt hätten — darum habe er fid fer 
Magie ergeben. Boll Berlangen, höhere Dffenbarungen zu empfangen, beſchwört er die 
Geifter, aber muß fi von bem in ber Flamme erfhheinenden Erdgeift jagen laſſen: 
„Du gleichſt dem Geift, den du begreifft, 
Nicht mir!” 
Aus dem an Verzweifelung grenzenden Schmerz über diefe höhnende Zurechtweiſung 
wird er durch feinen Famulus, den troden - philiftröfen Wagner, ber ihm mit allerhand 
langweiligen ragen zufeßt, herausgerifien; aber als er ihn endlich losgeworden, da et- 
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greift ihn die Erfahrung, dab er den citirten Geiſt nicht habe Halten können, mit er- 
neutem SJammergefühl, und er kommt zu dem Entſchluß, durch einen „Saft, der eilig 
trunfen macht,“ feinen traurigen Leben ein Ende zu maden und 


nad jenem Durchgang hinzuftreben, 
um deffen engen Mund die ganze Hölle flammt. 


Schon hat er die „kryſtallne reine Schale,“ die einft „bei der Väter Freudenfeſte“ geglängt, 
mit der „braunen Flut“ gefüllt, an den Mund gefebt, da vernimmt er vom nahen Dome 
Glockenklang und den Dftergefang der Engel: „Ehrift ift erfianden!” Ob ihm wol ber 
Glaube an bie Himmelsbotichaft fehlt, mahnt ihn der Klang doch an feine Jugend, in ber 
„ein Gebet ihm brünftiger Genuß“ war, und ruft ihn ins Leben zurüd. Er läßt ab von 
feinem frevelhaften Vorhaben; gerührt ruft er: 


„OD tönet fort, ihr ſüßen Himmelslieder! 
Die Thräne quillt, die Erde Hat mich wieber!“ 


Mit feinem Famulus mifcht er fi) am Oſternachmittag unter die fröhlich zum Thor 
binausftrömende Menge, und von dem Spaziergang heimgekehrt, fühlt er auf3 neue in 
der naͤchtlichen Etille die Sehnſucht „nach des Lebens Quelle,“ nah „Offenbarung,“ 


die nirgends würd’ger und fchöner brennt, 
als in dem neuen Teftament. 


Ihn drängt's, den Grundtert aufzujchlagen und „das heilige Original in fein geliebtes 
Deutſch zu Übertragen.” Cein ernites Streben wird durch da8 Heulen und Bellen eines 
Pudels unterbroden, der auf dem Spaziergang ihn umfreift hatte und ihm bis in fein 
Stubierzimmer gefolgt war. Unheimlich wächſt bas Thier; bald erfcheint es ihm wie „ein 
Nilpferd mit feurigen Augen, fchredlichem Gebiß.“ Er befhwört es mit Starten Bauber- 
fprüden, da entpuppt e3 ſich als Mephiſtopheles, der wie ein fahrender Schüler ge- 
fleidet, Kauft feine Dienfte anbietet. Die Berfuhung wirft — auf des Teufel lockende 
Verbeißungen bin wagt es Fauſt und gelobt ihm: 


„Werd' ich zum Augenblicke fagen: Tann magft bu mich in Feſſeln jchlagen, 
Verweile doch! du bift fo ſchön! — Dann will ich gern zu Grunde gehn!” 


Nun führt Mephiftopheles fein Opfer in die Welt „zum neuen Lebenslauf." Allein 
weder das Bechgelage Iuftiger Geſellen in Auerbachs Keller zu Leipzig, nod das „tolle 
Bauberwefen“ in der Hexenküche vermögen ihn anzuziehen — da führt ihm Mepphifto- 
phele3 in einem Bauberfpiegel das Bild eines ſchönen Weibes vor, bei deffen Anblid 
„rein Bufen anfängt zu brennen.” Es ift das Bild Gretchens, die er bald danach 
fennen lernt. Ihre Figur ift, wie Grimm überzeugend darlegt, auf Friederile von 
Seſſenheim zurüdzuführen. Gerade zur Beit der Entftehung de3 Fauſt Hatte der 
Tichter „den ihn peinigenden Vorwurf auf der Eeele: ein argloſes Geſchöpf in eine 
Leidenfchaft verlodt zu haben und dann treulos davon gegangen zu fein. — Das Ber- 
bältnis wuchs in feiner freifchaltenden dichterifchen Phantafie in bie äußerten Confequenzen 
hinein, deren e3 in Wirffichleit hätte fähig werden können.“ In dem Trama fam zu der 
Gedantenfünde die Thatfünde, zu der geiftigen Verführung fam die leibliche mit allen 
ihren jchweren Folgen. Tas lieblihe Gretchen, deſſen reizend ſchnippiſches und dabei ver- 
trauendvolles Weſen Fauſt ebenſo feſſelt, wie diefelben Eigenichaften Friederikens 
einft Goethe, weicht in ihrer unbegrenzten Hingabe an den geliebten Mann vom Wege 
der Unſchuld. Und einmal gefallen, erweiſt ſich der alte Fluch der Sünde — ſie erzeugt 
fortwährend neues Böſes: Gretchen wird Schuld am Tode ihrer Mutter, ihres Vruders, 
der jterbend fie verfluht. Jammernd liegt die Unglüdlihe zu Füßen des Marienbildes 
und fleht: 


Zauft MI. 


502 


Geſchichte ber neuhochdeutſchen Dichtung. 


„Ach neige, 

Du Schmerzenreiche 

Dein Antlitz gnädig meiner Noth!“ 
Aber es iſt vergeblich. Das Bild kann ihr nicht helfen, und im Dom klingen ihr die 
Orgelklänge wie des Gerichtes Poſaunen, und ber böſe Geiſt treibt den Stachel ihres be- 
ladenen Gewiſſens noch tiefer ihr ins Herz. Auch ihr Verführer iſt unglüclich. Me— 
phiſtopheles ſucht Fauſtens Gewiſſen durch eine Wanderung auf den Brocken in der Wal⸗ 
purgisnacht zu übertäuben; allein das wüſte Treiben des Blocksberges kann die Qual 
ſeines Innern nicht hinwegnehmen. Und nun kommt dazu bie Kunde, daß Greichen ihr 
Kind ermordet Habe und im Kerker von des Wahnfinnd Dunkel umnachtet ſchmachte, 
den Zod burch Henkershand erwartend. Fauſt ift außer fich; wild mwüthet er gegen Me 
phiftopheles, der ihm das Gräßliche verheimlicht, und verlangt von ihm die Rettung der 
Eingekerferten. Auf ſchwarzen Bauberpferden braufen fie bem fernen Gefängnis zu. 
Fauſt eilt Hinein, feine Geliebte zu befreien, aber fie erfennt ihn nicht, fie verfteht ihn 
nicht; als fie endlich des „Sreundes Stimme“ unterfcheidet, kann ſie ih doch 
nicht entichließen, mit ihm zu fliehen, und als vollends Mephiſtos wiberliches Geficht durch 
die Thüre blidt, um zur Eile zu mahnen, übergibt fie ſich lieber dem Gericht Gottes, 
als daß fie unter foldem Schutze flieht. „Dein bin ih, Vater! Mette mich!” fleht fie 
und findet Erhörung; trotz Mephiftos Hohnmwort: „Sie ift gerichtet," ruft bie 
Stimme ber Gnade aus der Höhe: „Sit gerettet.” Fauſt bagegen wird meiter ge 
trieben, er ift an Mephifto gebunden, der ihn mit dem Worte: „Her zu mir!” mit fid 
fortreißt. Doch Mingt es ihm noch liebevoll mahnend, warnend nach aus der Geliebten 
Munde: „Heinrih! Heinrih!* Damit Ichließt der erfte Theil. 

Im zweiten Theil berricht die Mllegorie, das Eymbolifche, das Lehrhafte vor 
Goethe ſelbſt gefteht, daß er da viel „hineingeheimnißt“ Habe; bei einer gewaltigen Ge⸗ 
dankenfülle treten und doch Abitrafta anjtatt individueller Menſchen von Fleisch und Blunt 
entgegen, wie im erften Theil. — Fauſt, zu neuem Leben erwacht, fchlägt an ber Hand 
bed Mephiftopheles neue Bahnen und Wege ein. Im erften Alt erfcheinen beide am 
Hofe des Kaiſers, deffen Reich fih in elendem Buftande befindet, gerabe in Dem Augen- 
blick, als die Staatsſchuld bis ins Ungeheure geftiegen if. Der Mummenſchanz im kaiſer⸗ 
lichen Palaft wird aber troßdem nicht ausgeſetzt, weil Mephiſto Hilfe in ber Noth zu 
Ihaffen weiß, indem er dad Papiergeld erfindet, wodurch ein großer Reichtum ind 
Reich ftrömt. Bu Hohen Ehren gelommen, müſſen bie beiden Genoffen nun and dem 
Kaiſer dienen und ihn amüfiren. So hat Fauft, auf Mephiftos Macht bauend, dem Kailer 
auf defien Berlangen Helena und Paris zu zeigen veriproden. Wllein Mephiſto hat 
über das Heidenvolk Yeine Gewalt, aber er ift Fauſt behilflich, zu den „Müttern,“ d. 
h. den ewigen unmwandelbaren Urbildern aller Dinge, niederzufteigen und die beiden Gr 
ftalten des Haffiichen Altertums herbeizuholen. Er führt fie dem Hofe vor Augen, und 
während bie Zuſchauer ihre faden Bemerfungen maden, wirb Fauſt felbft von dem Ideal 
der Schönheit, das er in Helena gefunden, fo Hingerifien, daß er nad bem Schatten 
bilde greifen will. Da „gehen die Geilter in Dunft auf," Fauft ftürzt zu Boden, We 
phifto nimmt ihn auf die Echulter und trägt ihn in fein ehemaliges Studierzimmer. 

Am zweiten Alt wird, während Fanſt jchläft, von Wagner ber Homunculus 
gefchaffen, b. 5. wie Hettner e8 deutet: „das erlangen des noch Ungeftalteten nad 
Geftalt, das Seufzen des noch blos Gedachten nad Dafein und Wirklichkeit.” Dadurch 
follen das innere Leben Fauftens und feine Entwidelung verfinnbilblicht werben. Endlid 
erwacht er aus feiner Bewußtlofigfeit auf griechiſchem Boden in ber „Haffiichen Wal- 
purgisnacht,“ in welcher die Commentatoren „die allegorifche Darftellung der Urgeſchichte 
erfennen wollen. Als „die erften großen Erd⸗ und Geſchichtsrevolutionen zu feſtem 
maßgebenden Abſchluß gefommen,” zerfließt Teuchtend der Hommneufus. Fauſt aber jagt 
weiter dem deal der Schönheit nad). 
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Diefes findet er im dritten Akt in Helena, die fih vor ihrem Gatten auf 
feine Burg rettet. Helena wird mit Fauft vermählt, worunter verftanden iſt, daß „das 
Hellenentum im deutfchen Geiſt und Gemüth eine fchüßenbe, liebevolle, geſchirmte Stätte 
findet“ oder eine „Verſchmelzung der antiken mit der mittelalterlichen Poeſie“ Aus 
diefem Bunde entiprießt ein Sohn Euphorion, in dem Goethe dem engliihen Tichter 
Byron ald Träger des modernen Kunftgeiites ein Denkmal jegen wollte In jugend- 
licher Raſtloſigkeit vernichtet fi aber Euphorion ſelbſt. Auch das griechiſche Ideal ver- 
fchwindet wieder: Helena lehrt zurüd und läßt Fauft nur ihr Gewand, Kleid und 
Schleier, die ſchöne Form des Lebens, die „ihn über alles Gemeine raſch am Aether 
binträgt.“ 

Im vierten Aft jehen wir Fauſt bemüht, auch praftifch thätig zu fein: „dieſer 
Erdenkreis,“ meint er, „gewährt nod Raum zu großen Thaten — 

Erſtaunenswürdiges ſoll geratben, 

Ich fühle Kraft zu kühnem Fleiß.“ 
Er beginnt, „das herriſche Meer vom Ufer auszuſchließen,“ das jo gewonnene Land 
frudtbar zn maden, er hilft dem Kaijer eine Schlacht über jeine Feinde gewinnen, er 
legt Kolonien an, jendet Handelsichiffe aus, furz: er macht ſich in fjegensreicher Weiſe 
um Handel und Induſtrie verdient. Wie ber dritte Alt eine „allegorifirende 
Raturgeihichte bes Kunftlebeng,“ fo foll der vierte Alt eine „allegorifirende 
Naturgefhichte bes Staatslebens“ fein. 

Was Fauſt zu leiften erftrebt, da8 hat er im fünften Aft größtentheilg boll- 
bradt. Er hat ein hohes Alter erreicht nnd wohnt in einem Balaft. Aber doc ift er 
nicht völlig befriedigt — mas ihm ben Beſitz beſchränkt, ärgert ihn; darüber wird er 
ungereht und graufam. Nun nahen vier graue Seftalten: der Mangel, die Schuld, 
bie Sorge, die Noth der verjchloffenen Palaftthür, aber nıtr Die Sorge vermag durchs 
Schlüſſelloch Hineinzufchlüpfen; fie Haucht ihn an und läßt ihn erblinden. Im Abziehen 
jehen die Grauen von ferne den herannahenden Bruder, den... Tod! 

Doch noch ift Fauftens Kraft ungebrochen. Er ruft feine Knechte zu neuer Arbeit, 
zur Trodenlegung eines Sumpfes am Gebirge, auf — das Klirren der Spaten ergößt 
ihn, und er wähnt, es fei die Menge, bie ihm fröhnt, aber e3 find die Lemuren, 
(abgefchiedene Seelen der VBerftorbenen), die fein... Grab graben! In völliger 
Gelbfttäufhung fieht er im Geifte das Erftrebte ſchon vollendet und viele Millionen, die 

nicht ſicher zwar, doch thätig-frei da wohnen, 
ein großes Bolt, von Gefahren rings umgeben, das Leben und Freiheit täglich erobern 
muß, aber beide dadurch verdient. Er ruft: 
„Sol ein Gewimmel möcht’ ich jehen, Es fann die Spur von meinen Erdentagen 
Auf freiem Grund mit freiem Volle ftehn. | Nicht in Aeonen untergehn. — 
Bun Wugenblide dürft’ ich jagen: Am Borgefühl von ſolchem hohen Glück 
„Bermweile do, du bift jo ſchön!“ | Genieß' ich jetzt den höchſten Augenblick.“ 

Es iſt ſein letztes Wort; kaum hat er es vollendet, ſo ſinkt er zurück; die 
Lemuren faſſen ihn auf und legen ihn auf den Boden. 

Mephiſtopheles ruft triumphirend: 

„Er fällt, es iſt vollbracht —“ 
um jedoch ſeine Beute ja nicht einzubüßen, beruft er das hölliſche Heer und heißt ſie, 
ſich der fliehenden Seele zu bemächtigen. Aber die Engel eilen herbei, ſtreuen Roſen 
und verdrängen dadurch die Teufel. Selbſt Mephiſtopheles kann ihnen auf die Länge 
nicht widerftehn: 
„Die Wetterbuben, die ich haſſe, 
Sie fommen mir doch gar zu lieblich vor! 
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Er wird völlig beraufcht, und als er wieber zu fich kommt, merkt er, daß die Himm⸗ 
liſchen mit feiner Beute himmelwärts entflogen find, dab fie Fauſtens Unfterb- 
liches“ entführt haben! 
„Mir ift ein großer einz’ger Schaß entwendet; 

Die hohe Seele, die ſich mir verpfändet, 

Die haben fie mir pfiffig weggepaſcht.“ 
jammert der arme Teufel. 

Tie Engel aber fingen: 


„Gerettet ift das edle Glied Und Hat an ihm die Liebe gar 
Der Geiiterwelt vom Böjen: Bon oben Theil genommen, 
Ver immer ftrebend fich bemüht, Begegnet ihm die fel’ge Schar 
Den lönnen wir erlöjen; Mit Herzlidem Willkommen!“ 
Geheimnisvoll vieldeutig jchließt das Ganze mit dem Chorus mysticus: 
Alles Bergängliche Das Unbejchreibliche, 
ift nur ein Gleichnis; Hier ift es gethan; . 
das Unzulängliche, Das Ewig- Veiblige 
Hier wird’3 Ereignis; Bieht uns hinan. 
—— An dem Einne dieſes zweiten Theiles wird ſeit feiner Veröffentlichung, bie erſt 
nach Goethes Tode erfolgte, von zahlloſen Commentatoren herumgedeutet, (am erfolg 


reichten vielleiht von H. Dünger), und dennoch wird ſchwerlich je alles gefunden 
werben, was ber Dichter unter den dunkeln Räthſeln hat verbergen wollen; es ift audı 
daran nicht zu viel verloren, denn Vilmar hat gewiß Recht, wenn er verſichert, daß 
„nad fünfzig Jahren diefer ganze zweite Theil faft ganz ohne Berftänbnis, mithin aud 
ohne Sntereffe fein wird, während der erfte Theil als ein unvergleichliches Meifteriwer! 
noch nach Sahrhunderten die Bewunderung ber fommenden Gefchlechter erregen wird.” 
Goethe felbft Hatte fih über die Fauſtdeuter aufgehalten, wie er benn einmal zu 
Edermann fagte: „Die Deutſchen machen ſich durch ihre tiefen Gedanken und Ideen, 
die fie überall fuchen und Hineinlegen, das Leben fchwerer als billig. Da kommen fie 
und fragen: welche Ideen ich in meinem Fauſt zu verförpern geſucht. Als ob ich da? 
felbft wüßte und ausfprechen könnte! Vom Himmel durd die Welt zur Hölle! Tas 
wäre zur Noth etwas, aber das ift Teine bee, fondern ang ber Handlung. Und 
ferner, daß der Teufel die Wette verliert und daß ein aus ſchweren Verirrungen immer 
fort zum Vefferen aufftrebender Menſch zu erlöfen fei, das ift zwar ein wirfiamer, 
manches erflärender, guter Gedanke; aber es ift feine Idee, bie dem Ganzen und jeder 
einzelnen Scene im befondern zu Grunde liegt.” 

Dennoch ift bes Deutens bis auf ben heutigen Tag Fein Ende, wie aus Engels „Biblio- 
theca Faustana“ (die Literatur der Fauſtſage von 1510 bis Mitte 1873) erſichtlich it: 
denn e3 nehmen die „Ekrläuterungsſchriften“ zu Goethes. „Fauſt“ in biefer um 
faffenden Bibliographie allein 160 Nummern ein. 

Wenige Donate nad) der Vollendung der Fauftdichtung — am 22. März 1832 — 
wurde Goethe aus der Mitte ber Lebenden abberufen. Ceine lebten verftänblichen- Worte 
waren an den Diener gerichtet: „Macht doch den zweiten Fenfterladen auch auf, damit 
mehr Licht hereinkomme.“ Um halb 12 Uhr mittags brüdte er ſich ohne das geringite 
Beicden des Schmerzes in die linfe Ede des Lehnftuhls und ſchlummerte fanft ein, um 
nit wieder zu erwachen. | 

Edermann fah ihn auf dem Tobtenlager. Er erzählt davon: „Auf dem Rüden 
ausgeftredt, ruhte er wie ein Schlafender; tiefer Friede und Feftigfeit waltete auf ben 
Bügen feines erhaben edlen Gefichtes. Die mächtige Stirn ſchien noch Gedanken zu hegen. 
Ein vollfommener Menſch Iag in großer Echönheit vor mir, und das Entzüden, dad ich 
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Goethe im Tode. 
Im Jahre 1832 von Friedrich Preller nad) der Natur gezeichnet. 
Mit frenndfiher Bewilligung der Befiberin der Beihnung, Fran Mathilde Arnemann in Veimar, 
in Holzſchnitt nachgebildet. 
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darüber empfand, ließ mich auf Augenblide vergeffen, daB der unfterbliche Geiſt eine 
ſolche Hülle verlaffen. Ich legte meine Hand auf fein Herz, und ich wendete mich ab- 
wärtd, um meinen verhaltenen Thränen freien Lauf zu laſſen.“ So fah ihn aud 
der Maler Friedrich PBreller (1804 — 1878), und zeichnete das im Tode noch lebende 


fhöne Haupt. 

Am 26. März wurde der Earg mit großen ZTrauergefolge nach der großherzog- 
lien Todtenfapelle auf den neuen Friedhof geführt und in der Fürftengruft neben bem 
Carge Schillers beigefegt. 

Gar mandes Denkmal ift dem größten deutfchen Dichter in deutfchen Städten aus Erz 
und Marmor errichtet worden; das befte Denfmal wird die noch ausftehende Hiftorifch- 
fritifche, endgiltige Ausgabe feiner Werke fein, zu deren Herftellung niemand mehr ge- 
feiftet, al3 der Leipziger Berlagsbuchhändler Calomon Hirzel, der nad) feinem 1877 
erfolgten Tode feine ungewöhnlich reiche Goetheſammlung der Leipziger Univerfitätg- 
bibliothet hinterlaflen bat. 


IV. Das neunzchnie Jahrhundert. 


1. Tie romantiſche Schule. 


Huf der Schwelle des alten und des neuen Jahrhunderts, in den Jahren 
1799 und 1800, bildete fih in Jena die denkwürdige „poetifch-philofophifche 
Gemeinschaft,“ welche unter dem Namen der Romantifhen Schule, um mit ihren 
legten Vertreter, Eichendorff, zu reden — „wie eine prächtige Rakete funfelnd 
zum Himmel emporjtieg, und nach furzer wunderbarer Beleuchtung der näd)t- 
fihen Gegend, oben in taufend bunte Sterne fpurlos zerplatzte“ 

Jena war Damals eine Hauptjtätte der deutfchen Geijtesbildung und Lite- Jena. 
ratur: lehrend und lernend, anregend und ftrebend hatten fich Dort eine große 
Zahl hervorragender Geijter zufammengefunden: die Bhilofophen Fichte, Schel- 
ling und Steffen, die Brüder Schlegel, Brentano, Tief u.a. Unter 
diefen Männern machte fic) der Drang geltend, dem einfeitig verftandesmäßigen, 
rationaliftifch aufflärenden Geiſte des achtzehnten Jahrhunderts eine neue von 
ächter Poeſie erfüllte und durchdrungene Lebensauffaffung entgegenzuftellen. 
„Die Einheit der Poeſie mit dem Leben zu begreifen und zu verfündigen,“ war 
ein Grundgedanfe diefer neuen Dichterfchule, welche in der Poeſie der ro ma— 
nijhen Nationen, von Dante bis auf Taffo, von den alten Spanischen Romanzen 
bi3 auf Cervantes, aber auch in der mittelalterlichen Voefie unferes Volkes und 
in Shafefpeare eine Verwirklichung ihres Ideals fuchte und darum „romantisch“ 
genannt wurde. In den „glänzenden Hervorbringungen des Mittelalter8 in Leben 
und Poefie” fand U. W. Schlegel die Wege, „auf denen der gottverlafjene 
Vernunfteultus wiederum in den Tempel der wahren gotterfüllten Gemüths— 
andacht zurücgeführt werden könnte.“ Wenn fie fo einerjeit? wieder das big 
dahin unbefannte und noch mehr verfannte Mittelalter mit feinen reichen dichte- 
riſchen Schäten ung verftändlich und zugänglich machten, übertrieben fie anderer- 
ſeits doch auch die Bedeutung defjelben und lebten ſich fo in die Schönheit 


Selling. 


Steffens. 
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und Herrlichkeit des Katholicismus hinein, daß einige von ihnen jchlieklid) 
dazu ganz übertraten, vor allen Friedrich Schlegel, der feine Laufbahn mit 
einer „Blumenlefe* aus Leſſings Anfichten begonnen Hatte und fie mit der 
Apotheofe Philipps U. und Albas ſchloß. 

Sp gingen durchweg ftarfe Schatten neben hellem Lichte durch die ganze 
romantifche Richtung. Mit Recht befämpften ihre Vertreter Die Plattheit und 
Trivialität Kotzebues und Ifflands, die nüchterne Aufklärungsſucht Nicolais, 
aber entichieden ungerecht waren fie in ihrem hochfahrenden Urteil über Schiller: 
ja fogar Goethe, den fie doch „den wahren Statthalter des poetijchen Geiſtes 
auf Erden“ nannten, dachten fie zu überflügeln, wie fie denn überhaupt an 
einer maßloſen Selbſtüberſchätzung franften, die fi) an ihnen felbjt am meiiten 
rächte. Wol war e3 heilfam, daß fie gegen die elegifche Weinerlichkeit und die 
fentimentale Naturauffafjung gewiffer Lyrifer, wie Matthifjon, proteftirten und 
mit Hilfe der Naturphilofophie des zu ihnen haltendenden Philoſophen Schel— 
ling in die Tiefe der Natur und des in ihr wirkenden Geiftes zu dringen 
juchten; andererfeit3 geriethen fie aber dadurch in ein Symbolifiren und 
in eine Myftif, die aller ächten Poeſie durchaus verderblich wurde: ein Ir: 
weg, auf dem ihnen Goethe in den Dichtungen feines Greiſenalters, wie 
wir gefehen haben, nur zu eifrig folgte. Andererjeit3 muß anerkannt werden, 
daß — wenn auch ihre eigenen poetischen Leiftungen meift nicht bedeutend und 
zu großem Theil heute ganz vergeflen find — fie doch auf allen Gebieten 
heilfam anregend gewirkt haben. Auf dem Boden der romantifchen Schule ilt 
die deutſche hHiftorifhe Sprachforſchung der Gebrüder Grimm, wie die 
vergleichende Sprachwiſſenſchaft erwachſen. Die Romantifer haben uns endlid) 
in das Verftändnig Dantes, Calderons und Cervantes’ geführt und 
Shafejpeare zu einem bei uns ganz einheimischen Dichter gemacht. 


Unter den Bhilofophen der romantiihen Schule war Schelling (1775-1651) 
auch „ein Stüd Poet,“ wie Heine fich ſpöttiſch ausdrädt; unter dem Namen „VBona- 
ventura“ erihienen von ihm u. a. im Schlegel-Tiedihen Mufenalmanad für 1502: 
„Die legten Worte des Pfarrers zu Drottning auf Seeland” in Terzinen. 

Biel fruchtbarer war fein Schüler, Henrik Steffens, (1773 — 1815) ein geborener 
Norweger, der aus Begeifterung für feine neue Heimat die fyreiheitätriege mitmachte 
und fi) das eiferne Kreuz erwarb. Bon ihm ftammen eine Reihe Profabichtungen, unter 
denen die Novellen-Eyclen: „Die Familien Walfeth und Keith” und „Die vier 
Norweger” ihrer Zeit fehr beliebt waren und es durch ihre meifterhaften norbüden 
Naturfchilderungen auch wohl verdienten, die aber ſonſt durch das Vorbrängen bei 
Verfaſſers und feine Iangathmigen Darlegungen philofophifcher, religiöfer, politiſcher 
Art für und Nachgeborne kaum mehr geniehbar find. Einen zeitgefchichtlichen Werth 
hat feine Biographie: „Was ih erlebte.“ 


Jar. u. With. Die beiden „Sprachgewaltigen“, wie Goethe fie nannte: Jakob Grimm (1785-156; 


rımm, 


und Wilhelm Grimm (1786 — 1859) waren von Jugend auf innig mit einander ver⸗ 
bunden. „Wir lebten in brüberlicher Gütergemeinſchaft,“ erzählt Jakob, „Gelb, Vücher 
und angelegte Collectaneen gehörten uns zufammen; es war natürlich, auch viele unſerer 
Arbeiten genau zu verbinden.” Beide wirkten als Profeſſoren zuerft in Göttingen. 
jpäter bis an ihr Lebensende in Berlin. Bon den Romantikern wurben beibe zu ihren 
Sorihungen und zur Sammlung der alten Sagen und Mythen angeregt. Bährend 





wildelm Grimm. Yatob Grimm, 
bb. 139. Die Brüder Grimm, 
Rad) dem Litelfupfer vor Grimms Deutichem Wörterbuch, mit Bewilligung der Verlagzhandlung S. Hiryel. 
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Jakob die größeren, in der Wiffenfhaft bahnbrechenden Werke fchuf: die deutſche 
Grammatif, diedeutfhe Mythologie, die Geſchichte der dentſchen Sprade 
und Wilhelm eine Reihe Haffifcher Werfe unferes Mittelalters (Freidanks Beſcheidenheit, 
Rolandslied 2c.) herausgab, verdanken wir ihrer gemeinfamen Arbeit die Kinder: um 
Haus märchen, die Ddeutfhen Sagen und dad großartige Deutſche Wörterbud. 


Die ganze innere Gefchichte der romantifchen Schule, ihre Wahrheit und 
ihre Berirrung, fpiegelt fi am deutlichften in Rovalis ab, einem Dichter, der 
feinen Gelinnungsgenoffen, auch vielen feiner Zeitgenoffen überhaupt ala der 
tieffte galt und für den auch die moderne Welt noch am meiſten Verſtändnis 
und zum Theil ſogar aufrichtige Verehrung hat. 


Novalis. Novalis, wie ſich Friedrich von Hardenberg nad einer Seitenlinie feines 
Geſchlechts nannte, wurde am 2. Mai 1772 zu Wiederſtedt in der Grafſchaft Manzfeld 
geboren. Bon feinen Eltern, die der Brüdergemeinde angehörten, erhielt er eine fromme 
Erziehung; in früher Jugend trat ſchon feine Neigung und Gabe zur Poeſie hervor. 
Im Herbit 1790 bezog er die Univerfität Jena, um Jura zu ftubieren. Fichte und 
Schelling gehörten dort zu feinen Lehrern; vor allem fühlte er fich von Schiller er 
griffen, in dem er „ben Erzieher des künftigen Jahrhunderts“ erblidte. Schiller ver- 
dankte er auch die richtige Würdigung einer praftifchen Lebensthätigkeit, der er fid dann 
in Leipzig und Wittenberg mit vollem Ernfte hingab. 1794 trat er zu Tennftädt in 
die hurfächfifche Verwaltung ein. Der Ernft des Gefchäftslebens verhinderte ihn nicht. 
feinen Geift nad) allen Seiten fortzubilden; tiefer entwidelt wurde fein innerſtes Bein 
durch die Liebe zu der dreizehnjährigen Sophie von Kühn, die im J. 1795 jeine 
Braut, aber bereit3 im März; 1797 ihm durch den Tod entriffen wurde. Der Schmer; 
über diefen Herben Berluft, zu dem noch ber eines ihm befonders nahe ftehenben Vruders 
kam, brachte eine innere Lebentwandelung in ihm hervor, die in feinen „Hymnen on 
bie Nacht“ einen tiefpoetifhen Ausdrud fand. Eine krankhafte Sehnſucht nah dem 
Tode ſprach fich darin aus, aber auch ber einfahe Glaube feiner Kindheit fam darin 
wieder zu erneutem Leben. Die Wiſſenſchaft half ihm die Todesluſt überwinden; im 
Herbſt 1797 bezog er die Bergakademie zu Freiberg, um tiefer in die Ralurwillen 
ichaften einzubringen und einige für feinen Beruf nöthige Fachſtudien zu treiben. einen 
dortigen genialen Lehrer, den Mineralogen und Geologen Werner hat er in ben Reiſter 
feines unvollendeten Romans: „Die Lehrlinge von Sais“ verewigt. Zu Julie, 
der Tochter des Berghauptmanns v. Charpeutier, erwadte in ihm eine neue bräntlidt 
Liebe, und er verlobte fich mit ihr. -Die Jahre ter zweiten Brantzeit, 1799 und 180, 
waren auch die Blütezeit feines poetifchen Schaffens. Durch Friedrich Schlegel, der 
ihn von feiner Leipziger Studienzeit her fannte, fam er in die Gemeinſchaft der Roman: 
tifer, für die er „durch feine innerfte Natur vorherbeftimmt“ war. Im Herbſt 19 
las er dem poetifchen Freundestreife in Zena feine „geiftlihen Lieder” vor, don 
denen mande („Wenn alle untren werben” — „Wenn ih Ihn nur habe“) in bie Ge⸗ 
ſangbücher chriſtlicher Gemeinden übergingen, wie ſie denn nur einzelne Theile eines Ge⸗ 
ſangbuches ſein ſollten, das er mit Tieck gemeinſam zu bearbeiten beabſichtigte. Reben 
einem tief innigen, wenn and ftarf fubjeltiven Buge ber Liebe zum Heiland tritt IM 
einigen biefer Lieder ein mäftifch -pantheiftiicher und daneben ein idealifirend katholiſcher 
Bug hervor, wie denn beide auch in feinen Proſaſchriften oft merkwürdig zufammer 
klingen. 

Auf Tieds Anregung folgte dem geiſtlichen Liedern ſofort ber Entwurf eine 

großen Romans, in welchem Novalis feine gefamte Weltanſchauung dichteriſch barzuftellen 

geinzid; von beabfichtigte. Es war das der kaum zur Hälfte vollendete „Heinrich non Lfter‘ 
ſterdingen. dingen,“ in dem ein vollſtändiges Programm der romantiſchen Schule hervortrit. 
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Foefie und Leben follte darin als eines und bie Poefie al3 Führerin zur himmliſchen 
weltverflärenden Weisheit erfcheinen. Das wird dargeftellt in der „finnbildlichen Ge- 
Ihichte eines idealen Dichters, für welche der fagenhafte Namen des mittelalterlichen 
Heinrid von Dfterdbingen (vgl. ©. 174) den Rahmen, des Verfaſſers eigenes 
Lebensgeſchick und -ideal den Inhalt hergibt.“ Prof. Beyſchlag ſtizzirt den Entwurf in 
folgenden Worten: „2er werdende Dichter geht zuerft, durch bedeutungsvollfte Welt- 
eindrücke vorbereitet, dem höchſten Lebens- und Liebesglüde raſch entgegen, wird hierauf 
ins tiefite Leid hinabgetaucht und ein Genoſſe der Todten, um dann, gereift und ge- 
weit durch die erfahrene Höhe und Tiefe des Herzenslebens, die Welt des objektiven 
Geiftes, das Reich ber Gefchichte (Ztalien), der Kunft (Griechenland) und der Religion 
(Orient) zu durchwandern. Nachdem er fo zur Vollendung durchgedrungen, wird er 
verflärt und löſt nun in feiner Verflärung die Aufgabe, die ihm auf dem ahnungsvollen 
erften Höhepunfte feines Lebens in Märchenform prophetifch vorgehalten war, die Auf- 
gabe, das golbene Beitalter der Weltvollendung herbeizuführen.“ Einige der anmuthigiten 
weltlihen Lieder von Novalis find in diefem Romanfragment enthalten, fo das 
„Bergmannslied“ (Der ift der Herr der Erbe), das „Lob des Weines” (Auf 
grünen Bergen wird geboren) u. a. 

Mitten aus feinem poetiichen Schaffen follte Novalis jäh herausgeriffen werben 
durch den Tod. Eine erledigte Amtshauptmannsftelle war ihm zugefagt und die Hod- 
zeit mit feiner Julie bereit3 anberaumt, als die erften Anzeichen eines ſchweren Bruft- 
leidend hervortraten. Daſſelbe machte reißend fchnelle Fortfchritte und raffte ihn in ber 
Blüte feiner Jahre, am 25. März 1801, im noch nicht vollendeten 29. Jahre, fort aus 
der Mitte der Lebenden. 


Als Haupt der romantischen Schule ift Ludwig Tied zu betrachten, der, 
nach Eichendorff? Meinung, „mit bewunderngwerther Gewandtheit und aller 
Pracht eines glänzenden Talente in die PVoefie wirklich eingeführt Hat, was 
der gedanfenvolle Novalis nur hieroglyphifch angedeutet hatte.“ 


Ludwig Zied, der Sohn eines Geilermeifters, wurde am 31. Mai 1773 in Tieds 
Berlin geboren. Auf dem Gymnaſium ſchloß er mit Heinrih Wadenroder einen evben. 
innigen Yreundichafts- und Gefinnungsbund, beichäftigte ſich auf der Univerfität Göt- 
tingen vorwiegend mit der neueren Literatur, bejonders mit der engliichen. Aus dieſen 
Studien ging damals die Bühnenbearbeitung des „Sturm“ von Shafefpeare hervor. 
Nachdem er dann einige Zeit in Berlin und Hamburg gelebt, und durch zahlreiche 
Schriften, vor allem durd) feinen Roman: „William Lovell“ fi einen Namen ge- 
macht hatte, heirathete er 1798 die Tochter de3 Hamburger Paftor® Alberti, eines 
Hauptgegnerd bes Baltor Goeze (vgl. S. 378). Vom Herbft 1799 bis zum Juni 
1800 Iebte er zu Jena im trauliden Verkehr mit ben Brüdern Schlegel, den Philo- 
fophen Schelling und Fichte, Novali3 und Brentano. Es war die Glanzzeit der 
neueren Schule, die in Tied einen Führer verehrte und ihn in der Herausgabe 
des „Boetiihen Journals“ unterftüßte. Die nächſten Jahre verlebte er in Dresden; 
1804 unternahm er mit feiner Schwefter Sophie, die fih an feinen literarifchen Unter- 
nehmungen betbeiligte und auch einen Roman: „Evremont“ im Sinne der Schule 
Ihrieb, feinem Bruder Friedrich, dem Bildhauer und dem fpäter ald Kunfthiftorifer 
und Novellift befannt gewordenen Freiherrn v. Rumohr eine Reife nach Stalien, wo⸗ 
hin er jedoch, dur Krankheit in Münden aufgehalten, erft im Sommer 1805 gelangte. 
In Rom ftudierte er mittelhochbeutiche Dichtungen in den Handihriften des Batilan. 
Ein Ergebnis diefer Studien war u. a. die Herausgabe des „Frauendienſt“ von Ulrich 
v. Lichtenftein (vgl. S. 180). Im Herbit 1806 nad Deutichland zurücgefehrt, genoß er 
lange die Gafifreundichaft des Grafen Finkenſtein auf deſſen Gut Biebingen bei Frank⸗ 
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furt a. O. und ging dann nach Wien, wo fein Freund, Friedrich Schlegel, eine cin 
flußreihe Stellung gewonnen hatte. Da er aber nicht wie jener zur katholiſchen Kirche 
übertreten mochte, eröffneten fi ihm dort Feine Ausfichten, und er mußte fein biöheriges 
Wanderleben fortjeten. So finden wir ihn denn bald darauf in München, dann in 
Prag, endli 1817 in London, wo er Quellenftudien über da3 „Ultenglifche Theater“ 
und Shakeſpeare machte. Nach der Rückehr aus England (1819) ließ er fich dauernd 
in Dresden nieder, wo er, Goethe nachfolgend, ſich vorzüglich auf die Rovellen- 
dichtung legte und feine weitberüähmten Borlefungsabende eröffnete. 1825 wurde 
er mit dem Titel: Hofrath zum Bramaturgen des Hoftheater8 ernannt. Nachdem er 
fiebzehn Jahre in diefer Etellung gewirft Hatte, berief ihn 1841 der kunſtſinnige König 
Friedrich Wilhelm IV von Preußen nah Berlin, um ihm ein forgenfreies Alter zu 
gewähren. Das Borlefen in den zerftreuten und theilnahmsiofen Hoffreifen war ihm 
dabei eine läftige Pflicht, doc erfüllte der König Tiecks Lieblingswunſch und errichtete 
eine Ehafefpearefhe Bühne nad feinen Ungaben und Ideen. Zroß feines ſchwäͤchlichen 
Körpers und ber ihn feit feinem 30. Jahr heimfuchenden Gicht, erreichte Tied ein hohes 
Alter; er ftarb am 28. April 1853 zu Berlin, faft achtzigjährig. 

An vollen ſechzig Kahren (1790—1849) Hat Ludwig Tied eine ungemein frudt- 
bare Echriftftellerthätigkeit entfaltet. 1790 bebiütirte er mit einem Idyll: „Wimanjur;“ 
1849 ließ er fein leßtes Werk erfcheinen, einen „Epilog zur 100jährigen Ge- 
burtstagsfeier Goethes.“ Und doch war er fein eigentlich produftives Dichter⸗ 
genie, fondern nur ein reiches Talent, das ſich in die verfchiedenften Zeiten und Geifter 
bineinzuleben und daraus ein Nened zu geftalten verfland. So ift gleich als eines 
feiner Hanptverdienfte voranzuftellen, daß er die alten Sagen und Märden zu 
neuem Leben erwedt hat. Bald in Proſa, bald in Berjen, meift dramatifirt, hat er 
den Blaubart und Rothkäppchen, den Heinen Däumling, Yortunat und 
Melufine un. f. w. — in neue foftbare Gewande gekleidet, und fie im „Phantalus” 
vereint herausgegeben. 

Der Charakter der romantifchen Schule tritt befonders in dem Leben und Tod 
ber heiligen Genoveva,“ einem Trauerfpiel, hervor. Darin waltet eine bardan? 
Tatholifthe Weltanfchauung. Gleich im Eingange ericheint „ber wadere Bonifacius” und 
ruft Deutſchland in den Schoß der römiſchen Kirche zurüd. Genovevı ift die Kirchen⸗ 
heilige, von ber e8 heißt: 


„Run beten Fromme, warn fi Wetter thürmen, 
Im harten Rampfe mit dem alten Drachen: 
Ora pro nobis, sancta Genoveva !“ 


In allen dramatiihen Stüden Tiecks, die zur Aufführung durchweg ganz ungeeignet 
find, herrfcht ein ironifch-pofemifcher Charakter vor; mit einer trefflichen Komik lämpft 
er darin gegen das Bhiliftertum in Leben und Boefie; fo in bem „@eftiefelten 
Kater,“ in dem ber König das „ancien r&gime“ dor der Revolution, der Vopanz die 
kurze Vollsherrſchaft, Gottlieb die moderne Regierungsweiſe und der Kater ben Genius 
des Fortfchrittes darftellt. Daneben wird das theatralifche Unweſen der Beit, insbeſondere 
Iffland und Kotzebue verjpottet. 

„Brinz Zerbino“ ift eine Fortjegung bes „geftiefelten Katers.“ Gottlieb if 
König geworden, den Kater bat er zum Minifter gemacht; Gottlieb Sohn, Zerbins, 
eine franfhafte Natur, unternimmt eine Reife nah dem guten Gefhmad, ben et 
nirgends findet, bis er in den Saubergarten ber Boefie gelangt. Aber fein eigener 
Hund, der ihm entiprungen und heimgefehrt ift, wirb Unterrichtäminifter und rottet ald 
folder allen alten romantifchen Aberglauben, auch den an bie Boefie, aus. Als ber 
Prinz endlich anlangt, wird er für verrüdt erflärt und fo lange eingeiperrt, bis er alle 
Poeſie abihmört. - 





/ 
Das XIX. Jahrhundert. 1. Tie romantiihe Schule. 51. 


Nach dem befannten Bollsbuh Hat Tied den „Kaifer Dctavianus” drama- DOctapianns. 
tifirt,, ber als ber „Gipfel ber romantiich-phantaftiihen Dichtung” gilt. In dem Vor⸗ 
fpiel dazu: „ber Aufzug der Romanze” erzählt die „Nomanze” von ihrem Bater, dem 
"Glauben, und ihrer Mutter, der Liebe, und gebietet dann: 


„Mondbeglänzte Baubernadit, | Wundervolle Märchentelt, 
Die den Sinn gefangen Hält, Steig auf in der alten Pracht!“ 


YA Dana wird in 
ei einer Weberfülle 


de. ‘ zes 123 Aa von Berfonen in 


5 der neubelebten 


Alecch mau I n Legende die ganze 
ZZ . — Geidichte des 


An rl: —* Jam. Chriftentums vor- 

⸗ gebildet —: die 

n u iu . Trennung der 
heidnifchen Völker 


Lg in „A , ⸗ — und ihre Vereini⸗ 
EWR fe Kur! ung a: Anm 
97 o an 7 N einigen Gemeinde 
di. 8 0 DM. _ durch die Kirche. 
0 cam m un ne In einer fehr ver- 

8 ! Ya der CA 2 A⸗ worrenen Weiſe 
ga ya — und unglaublichen 

Stoffanhäufung 


23 Ar erftrebt der Dich- 

* ⸗ ter eine allegoriſch⸗ 

‚ fr ſymboliſche Ver⸗ 

Ho Au 44 7 IE . / berrlihung des 
nleı zum | —— Das 

J yriſche ement 

o he PA Ten; herrſcht darin vor; 


be nei p te Pr Sulian Shmibt 


meint, das Ganze 


er, arm Y — >» ſähe aus „wie eine 


Sammlung Iyri- 


dr ll Ar A RE? Re PAD A? Gebichte.” 


. . / Aber fo viel Schön⸗ 

Ars aluı {m £ — ⸗ LAT , heiten man in die- 
ſem Stück aud 

— herausfinden mag, 


es iſt doch weit 
* über Gebühr und 
A Verdienſt geprie⸗ 
7 — ſen worden und 
5 7* erſcheint uns jetzt 
A z $ /’ Ay, /I | faum mehr lesbar. 
4 Auch Tiecks Ly⸗ Lyriſche 
(7 rit ift Aberſchatzt Vedichte 


MOD. 140. Die Hanbfirift Babtig Kies in eigenhänbiger Rieberjärift einen Bebichten worden. Es ift 
von 3. @. Jacobi (Bol. ©. 824). Kadz den Autograph im Vefig ber Berlagssuchhendiung. ja nicht zu Teug- 








512 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


nen, daB häufig innige und melodiſche Töne daraus erklingen und ein ftiller Frieden darin 
» athmet, aber es ift in ben meiften feiner Lieber doch zu wenig Gehalt und zu viel de 
tändel mit dem Wohllaut; was er einmal fingt: 


„Liebe dentt in füßen Tönen, 
9— denn Gedanken ſtehn zu fern” 


tritt nur zu oft darin hervor. Unter feinen Romanzen kommt „Der geirene 
Edart“ der edlen Einfalt mittelalterliher Epit am nächſten. Tiecks Weberjegung 
der Lieder der Minnejänger ift längft überholt worben, aber e8 war fein un 
beſtreitbares Berbienft, eine richtigere Würdigung diefer Poefie angebahnt zu Haben, 
wie fein „Deutſches Theater“ eine Neihe älterer Stüde von Hand Sachs ı. a. 
wieder aus ber unverdienten Bergeffenheit herausriß. Ebenſo anerkennenswerth if 
Por e3, daß er und mit dem altenglifhen Theater bekannt gemacht und im Verein mit 
Sungen. A. W. Schlegel und das Berftändnis für Shakeſpeare eröffnet Hat, wenn er auch 
an der berühmten Ueberfegung wenig jelbft that, vielmehr feinen Antheil meift feiner 
Tochter Agnes und dem Grafen Wolf Baudiffin überließ und beren Arbeit nur 
revidirte. Dagegen ift die Ueberſetzung des Don Quixote ganz fein Werk und ſteht 
noch big heute unübertroffen da. 

Am meiften Anklang fand Tied feiner Beit als Novellendihter. WIS folder 
trat er ſchon in den erften neunziger Jahren auf mit „Beter Leberecht, eine Be 
ſchichte ohne Abenteuerlichkeiten,“ worin die Sigwart- und Werther-Romane verfpotte 
werben, und „William Lovell,“ einem ziemlich unreifen Machwerk, das einen ſenti 
mentalen Don Zuan zum Helden hat, der nach zahllofen Liebesabentenern, an Leib und 

Zrans Seele verfommen, zulegt im Duell erfchoffen wird. — Biel bedeutender war fein nächſtes 
ternbalb. Werk, der Künftlerroman: „Kranz Sternbalds Wanderungen.“ Der Helb dieſer 
„altdeutfchen Gefchichte,” der an fentimentaler Kunftfehnfucht förmlich Trankt, hat bei 
Albrecht Dürer in Nürnberg die Malerei gelernt und geht nun auf bie Kunftwander: 
ſchaft, zuerft in die Niederlande, dann nad) Stalien, um fich im Umgang mit ben großen 
Meiftern in feiner Kunft weiter auszubilden. Dort findet er feine Geliebte, die er vor 
Jahren flüchtig erblicdt und nie vergeflen, und barf fie fein nennen; bort gelangt er zu 
dem Ideal der Kunft, wie es die romantiſche Schule in ihren Grundſätzen von der reli- 
giöfen Heiligung derfelben aufgeftellt. Bol überſchwänglicher Phantaſtik wird dieied 
Kunftthema durch das ganze Buch verfolgt, ja es wird gegen die Kirche der Reformation 
proteftirt, weil fie da3 Schöne aus den Kirchen verbannt habe. 

Der Keim zu „Sternbalds Wanderungen” Tiegt in dem „Brief eines jungen 
deutfhen Malers in Rom an feinen Freund in Nürnberg,” der in den „Herzen® 
ergießungen eines funftliebenden Kloſterbruders,“ enthalten if. Dieſer 
Klofterbruder war aber niemand anders als Tiecks ſchwärmeriſcher Jugendfreund, 

maden- BWilpelm Wadenroper (1773—1798), der Kunft und Religion faft ibentificirte, aber nnftreit- 

bar viel dazu beigetragen hat, die altdeutfche Malerei wieder in Aufnahme zu bringen 

und die deutfheromantijche Malerſchule ind Leben zu rufen. 

Tieds Die Hauptthätigfeit Tiedd auf dem Gebiete der Novelle begann im Z. 1822 mit 

Rovellen. der Erzählung: „Die Gemälde,” auf welche Jahr für Jahr eine große Reihe anderer 
folgten. Es twirb ung jebt ſchwer, zu begreifen, daß dieſe Novellen ihrer Beit mit Be 
geifterung haben aufgenommen werben können; denn ihnen fehlt faft durchweg nicht 
nur das, was man heutzutage für unentbehrlich Hält: die Spannung, fonbern bie oft 
nur fehr dürftige Handlung verfümmert darin meift völlig unter den langathmigen, 
wenn auch geiftreichen Salongefpräcden über alle möglichen Intereſſen ber Seit: Fragen 
des focialen Lebens, der Kunft, der Literatur, der Religion. Dabei tritt in vielen 
feiner Novellen eine fehr auffällige Seichtfertigfeit in fittlichen Dingen hervor; fo in 
dem „Zungen Tifchlermeifter“ und befonbers in feiner letzten Novelle: „Bittoria 
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Accarombona” (1840), worin die Ehe und die fociale Stellung der rau geradezu 
frivol behandelt wird. Tagegen verdienen andere noch Heute gelefen zu werben, fo das 
„Dichterleben,“ deffen Held Shakeſpeare ift; und das Gegenftüd dazu: „Der Tod 
bes Dichters,“ in welchem die unglüdliche Liebe des portugiefifchen Dichters Camoens 
zu Katharina de Attayde und fein tragifches Ende bargeftellt wird. Die biftorifche 
Novelle: „Der Aufruhr in den Cevennen,“ worin das ſchwärmeriſche Treiben der 
Camiſarden und ihr begeifterter Kampf gegen Ludwigs XIV Kriegerfcharen ergreifend 
und plaftiih anſchaulich dargeftellt wird, ift Leider unvolfendet geblieben. Won den 
fleineren Erzählungen verdienen eine Auszeihnung: „Die Gefellihaft auf dem 
Lande,“ die den Uebergang von ber alten zur neuen Mode und das Mbfchneiden bes 
Bopfes fehr ergößlich fchilbert; ferner: „Mufitalifhe Leiden und Freuden“ und 
vor allem bie allertiebfte Gefhichte: „Des Lebens Ueberfluß.“ 


Während Tied durch feine große Produktivität und fein lange unbejtrittenes 


Anſehen als dag Haupt der romantischen Schule galt, waren doch die Brüder 
Schlegel die eigentlichen, wenn auch mehr kritiſchen, als poetifchen Führer ber- 
jelben. Sie entjtammten aus einem alten Dichterhaufe. Ihr Großvater, 
zwei ihrer Oheime, wie ihr Vater Johann Adolf Schlegel (vgl. ©. 307 f.) 
hatten fi) im Dienfte der Mufen verfucht; freilich alle, ohne etwas Hervor- 
ragendes und Dauerndes zu hinterlafjen. 


August Bilhelm von Schlegel war geboren zu Hannover am 8. September a. ®. v. 
1767, ftudierte in Göttingen, wo Bürger einen nachhaltigen Einfluß auf ihn übte und Shlegel. 


ihn, „feinen lieben Sohn in Apoll,“ in die Yiterarifche Welt einführte. 1798 mwurbe er 
Brofeffor der Literatur in Xena und gab während feines dortigen dreijährigen Auf- 
enthalt die Beitichrift „Athenäum“ Heraus, durch welche die romantiſche Schule ge- 
wiffermaßen officiell begründet wurde. 1801 ging er nach Berlin, und feit 1803 war 
er der Begleiter von Neders Tochter, der Frau von Stael, welche Goethe an ihn 
empfohlen hatte. Er reifte mit ihr nah Stalien, Dänemark und Schweden. In 
Schweden erhielt er den Titel Legationdrath und wurde geadelt. Am J. 1813 fehrte 
er mit dem Kronprinzen von Schweden als geh. Cabinetsjefretär nach Deutichland zu- 
rüd, verfaßte die meiften von demfelben ausgegangenen Proflamationen und ließ mehrere 
politiſche Echriften in deutiher und franzöfiiher Sprache erſcheinen. Nach dem Friedend- 
Ichluffe mit Frankreich Iebte er bis zu dem Tode der Frau von Stael (1817) auf deren 
Landſitz Eoppet am Genferſee. Am folgenden Jahre wurde er an der neugegründeten 
Univerfität Bonn als Profefior der Literatur angeftellt, wo er bi8 an feinen Tod, 
12. Mai 1845, thätig war. 

Schlegels eigene Dichtungen (u. a. ein Schaufpiel: „Ion”) zeichnen ſich durch 
große Formpollendung aus, find aber meift ohne tieferen poetijchen Gehalt. Dagegen 
hat er Großartiges als Ueberſetzer geleiftet, und wenn auch fein eiteler Selbſtruhm 
in einem feiner Sonette darin fehlgreift, daß er ſich als Dichter — „aller, die es 
find und waren, Befieger” nannte, jo ift doch der Schluß zutreffend, fo wünjchens- 
werth e3 auch geweſen wäre, daß er anderen diefed Urteil überlaffen hätte. Er fagt: 


Der Erfte, der’3 gewagt auf beutjcher Erde 
Mit Shalefpeares Geift zu ringen und mit Dante, 
Bugleih der Schöpfer und das Bild der Hegel: 


Wie ihn der Mund der Zukunft nennen werde, 

Iſt unbelannt; doch dies Geſchlecht erkannte 

Ihn bei den Namen August Wilhelm Schlegel. 

Koenig, Literaturgeicichte. 33 


Dichtungen. 


Ueber: 


fegungen. 


riedrich 
chlegel. 


Lucinde. 


Schleier⸗ 
macher. 


514 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


So viele Vorzüge man neueren Ueberſetzern des großen Briten, insbeſondere 
Otto Gildemeiſter und Bodenſtedt, zuerkennen muß, Aug. Wilh. Schlegel 
hat doch die Bahn für die Kunſt der Ueberſehzung gebrochen, und feine Shakeſpeare⸗ 
Ueberſetzung wird ftet3 eine Haffilde genannt werden müſſen. „Was Shafeipenre in 
voller Unabhängigkeit geſchaffen,“ fagt Karl Goedeke, „ichuf ber von ihm völlig ab 
hängige Ueberjeber mit der Kraft und Gewalt, der Anmuth und Laune eines uripräng 
lihen Dichters nad. Pie mühjamfte Arbeit erſchien wie freier Erguß und leichte 
Spiel. Mit vollem Net nannte er fi den Schöpfer und das Bild der Regel. Und 
beides war er au bei Dante und Calderon, von deren Wefen vor ihm noch feine 
deutfchen Ueberſetzers Kunft eine Ahnung gehabt hatte.” Burch feine Titerariichen 
Charalteriftifen und Kritifen hat er fi außerdem ein Berbienft um unfere Literatur 
erworben, wenn auch feine maßlofe Eitelfeit oft die Wirkung feiner Belehrung ab⸗ 
ſchwächte. ⸗ 

Friedrich Sqclegel, Auguſt Wilhelms jüngerer Bruder, am 10. März 1772 in 
Hannover geboren, kam erft im 16. Lebensjahre zum Studium, da er bis dahin als Lehrling 
in einem Leipziger Handelshauſe gedient hatte. Nachdem er in furzer Beit bie ihm fehlenden 
Schulkenntniſſe nachgeholt hatte, ftudierte er in Göttingen und Leipzig Philologie nnd be 
ſonders Geſchichte der alten Literatur, veröffentlichte mehrere literargeſchichtliche Schriften 
und vereinigte fi dann mit feinem älteren Bruder zur Herausgabe des mehrerwähnten 
„Athenäum,“ in dem er die Grundfähe der „romantifhen Schule“ mit fo perlön- 
lihem Eintreten verfocht, daB man ihn oft als ihr eigentliches Haupt bezeichnet hat. 
Den obenerwähnten Cab der Schule, daß „bie Poeſie vom Leben nicht getrennt werden,” 
„ba8 ganze Leben in Boefie gleichjam eingetaucht fein müfle,“ fuchte er in feinem be 
rücdtigten Roman: „Qucinde” durch eine Verherrlichung des griechijchen Hetärentumd, 
d. b. der „freien Liebe,” auf Koften der profaifchphiliftröfen Ehe auszuführen. Diejer 
unvollenbet gebliebene, Tünftlerifch Höchft mangelhafte Roman, ber einen raffinirten Kultus 
der Sinnlichkeit predigte, fand damals vielen Beifall. Selbſt Schleiermader 
(1768— 1834), der berühmte Berliner Prediger, ber gleichzeitig feine von den Roman 
tifern wie ein neue Evangelium begrüßten „Reden über die Religion“ heran“ 
gab, nahm das fittlich wie äfthetifch gleich widerwärtige Buch in feinen anonym erihie 
nenen „Bertrauten Briefen über die Lucinde“ unbegreiflicherweife in Cduß, 
was zum Theil fich daraus erffärt, daß er damals mit Schlegel im freundſchaftlichſten 
Berfehr Iebte und von der neuen Schule ganz bezaubert war. Schiller erflärte das 
Werk Schlegel3 dagegen für „den Gipfel moderner Unform und Unnatur“ and meint: 
„Das Werk ift übrigens nicht ganz durchzulefen, weil einem das hohle Geſchwätz gar 
zu übel macht.” — Schlegel felbft mochte wol fpäter ähnlich denken; von ber Geſamt⸗ 
ausgabe feiner Werfe hat er das anftöhige Buch ausgeſchloſſen. Die Doktrin der „Lu 
cinbe* fand übrigens nicht nur Buftimmung, fondern auch praftifche Befolgung innerhalb 
und außerhalb der romantifchen Schule; Friedrich Schlegel felbft übertrug fie in das Leben, 
indem er die an den jüdifhen Kaufmann Beit verheirathete Tochter Moſes Mendeld- 
ſohns, bie feine Grundfäße theilte, vermochte, ihren Mann und ihre zwei Söhne zu 
verlaffen und mit ihm nad) Paris zu gehen. Sie war bort feine Studiengenoffin und 
entſchloß fih, ein Jahr nad ihrer Entführung, mit ihm in Köln zur Tatholiiden 
Kirche überzutreten. Einige Jahre fpäter ging er nah Wien, wo er Sekretär bei 
der Hof- und Staatstanzlei wurde. Im J. 1809 wurde er dem Hauptquartier des Erz⸗ 
herzogs Karl beigegeben und entwarf dort die vortrefflichen öſterreichiſchen Procla⸗ 
mationen gegen Napoleon. Neben feinen diplomatiſchen Geſchäften hielt er in ten 
Borlefungen über die neuere Geſchichte und über alte und neuere Literatur. 
Nah dem Kriege wurde er zum öfterreichiihen Legationsrath beim Bundestag ernannt; 
1818 Tehrte er in feine frühere Stellung zurüd und nahm daneben feine Borlefungen 
wieder auf. Im Winter 1828/29 Hielt er in Dresden Borlefungen über bie Phile- 
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fophie de3 Lebens, wurde aber inmitten derfelben vom Echlage gerührt. Er ftarb 
am 11. Sanuar 1829, 

Auch Friedrich Schlegel3 Bedeutung Tag nicht in feinen Gedichten; ja, er war gar Sr. . Sgle 
fein Dichter. Sein ungeheuerliches Trauerfpiel: „Ularcos,” das — von Goethe auf Fern 
die Weimarer Bühne gebradt — von dem Publikum durch ein fchallendes Gelächter ver- 
urteilt wurde, ift dafür ebenſo fehr ein Beweis wie die Lucinde.“ Einige ganz 
anipredhende lyriſche Gedichte („Bom verlornen Schloß" — „Gelübde“ — „Vom Spep- 
hart” u. a.) können unfer Urteil nicht umftoßen. Dagegen ift er. durch fein Werk: 
„Ueber die Sprahe und Weisheit der Indier“ ein Bahnbrecher für das Sanscrit⸗ 
ftudbium geworden, und durch feine „Vorlefungen über die Gejhidhte der 
Literatur” Hat er den erften Grund gelegt zu der neuen Wiffenfchaft der Literatur- 


gefchichte. 


An die fo eben befprochenen Häupter und Führer der romantifchen Schule 
ſchloſſen fi) nun viele andere Dichter an, von denen wir die herborragenditen 
näher in? Auge faſſen; zuerft die leiblich und geijtig verwandten, auch durch 
ein gemeinfames Werk engverbundenen Dichter: Brentano und Arnim. 


Clemens Brentano, ein geborener Katholit und Enkel der Schriftftellerin Brentano. 
Sophie La Roche, geb. 8. September 1778 zu Frankfurt a/M., bäumte ſich gegen 
den ihm wiberwärtigen faufmännifchen Beruf fo energifch auf, daß jein Bater ihn feinen 
fiterarifchen Neigungen überließ. Nach des Vaters Tode ging er 1797 nad) Jena, wo 
er fich den Romantikern begeiftert anſchloß. Einige feiner beiten Lieder: „Die Iuftigen 
Muſikanten,“ „Loreley“ (woraus fi die Volksſage entwidelte) ftammen aus jener 
Beit. Das wilde Leben und Treiben, das er damals mit den romantifchen Genoffen 
führte, fpiegelt fi ab in feinem erften Roman: „Godwi,“ den er jelbft einen „ver- 
twilderten Roman“ nannte und ber in der That der „Lucinde“ an innerer Gehalt- 
loſigkeit und Unſittlichkeit nicht nachſtand. Nach einem höchſt abenteuerlihen und un- 
fteten Wanderleben am Rhein und an der Donau, während deffen er nad dem Tode 
feiner erften rau ein höchſt romantiiches Ehebündnis gefchloffen und wieder geldft hatte, 
befehrte er fih im J. 1816, beteute in leidenschaftlich lauter Weife feine früheren Ver⸗ 
irrungen und zog fi), zwei Sahre fpäter, ganz in das weſtfäliſche Kloſter zu Dülmen 
zurüd, wohin ihn das Intereſſe für die ftigmatifirte Nonne Katharina Emmerid 
zog, deren Betrachtungen er aufichrieb und ſpäter veröffentlichte. Nach ihrem Tode 
nahm er das frühere Wanderleben wieder auf, blieb jedoch ftet3 im Berfehr mit gläubigen 
Katholiken und arbeitete überall im Intereſſe der Propaganda feiner Kirche. Nach 
längerer Kränflichleit und bereits beginnender Geiftesumnadhtung ftarb er am 28. Juli 
1842 in Aichaffenburg. 

Bu dem Knaben Clemens hatte einft Goethe Mutter gejagt: „Dein Neid; ift Drentannd 
in den Wolfen, und nicht von dieſer Erbe, und fo oft es ſich mit derſelben berührt, Dichtungen. 
wird's Thränen geben.” Das Wort hat ſich in ſeiner Poeſie und in ſeinem Leben be- 
wahrheitet. Er war in der That ein Dichter, aber es fehlte ihm das Maß und die 
Bucht, die auch dem größten Genie unerläßlih find — darum flatterte.er bin und ber 
zwifchen Himmel und Erbe, und feine Dichtung ift ein fo feltfames Gemiſch von Heiligem 
und Gemeinem, von Snnigfeit und Verwilderung, daß fie im großen und ganzen einen 
widerwärtigen Eindrud macht, der noch durch die Kenntnisnahme von feinem Leben ver- 
mehrt wird, das er felbft vor Jedermann nur zu offen dargelegt hat. Dennoch werden 
einige feiner Dichtungen immer einen verbienten Ehreuplag in unjerer Literatur be- 
haupten, jo bie ergreifende „Geſchichte des braven Kasper! und des |hönen 
Annerl,“ die — obgleich nicht ganz frei von den Exrcentricitäten des Verfaſſers — doch 
burch ihre Naivetät und idyllenartige Einfachheit eines tiefen Eindrudes auf jedes dich⸗ 
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terifch empfängliche Gemüth nie verfehlen wird. Unter feinen Märchen ift das berühm- 
tefte: „Sodel, Hinkel und Gadeleia; es verdient auch feinen Ruhm, denn es 
ift troß aller Längen und mander Trivialitäten doch eine Dichtung von mahrer Tiefe 
und Innigkeit. Auch unter feinen Liedern find neben manden franfhaften einige unver: 
gleichlich Tchöne, fo das „Lied ber Spinnerin“ („ES fang vor Tangen Jahren — wol 
auch die Nachtigall”), die Romanze: „Die Gottedmauer,” vor allem das Lieb „An 
eine Kranke,“ das fo tröftend anhebt: 

Bleib nur ftille, 

Gottes Wille 

Hat auch dich ja auderjehn, 

Alle Armuth, alle Fülle, 

Wird an dir vorübergehn — — 


Deb ano Tas Bedeutendſte aber, was Brentano für unfere Literatur geleiftet, ift fein An- 
derhorn. theil an ber mit feinem Schwager, Ahim v. Arnim, herausgegebenen Eammlung von 


alten deutſchen Volksliedern: „Des Knaben Wunderborn” in brei Bänden (1806-1809). 
Hierdurch wurde Herbers Bemühen, das Volkslied wieder zu Ehren zu bringen, vollend3 
gekrönt. Wol kann die Sammlung vor der Heutigen Wiſſenſchaft nicht mehr beftehen — 
die Texte find Häufig nicht echt, da fie das LWeberlieferte vor allem in einer Jedermann 
ansprechenden Form zu geben bedadjt waren, um e3 für Gegenwart und Zukunft zu 
retten. Aber ihr Verdienft ift, dem Volksliede für immer einen Platz in ber Literatur 
und im Herzen unferer Nation erobert zu haben. Für die wiſſenſchaftlich ftrengere 
Sihtung und Herftellung der urjprüngliden Terte Hat dann insbefondere Ludwig 
Uhland geforgt (vgl. ©. 199); alle nachwachſenden Lichter aber haben aus dieſem 
lange verfchätteten Born echter Poeſie geichöpft. 
Der dritte in ihrem Bunde war ber fpätere Vorkämpfer des Ultramontanismnd, 
Goͤrres. Joſeph von Görres (1776-1848), der von 1806—8 in Heidelberg als Privatdocent lebte. 
mit Arnim und Brentano bie „Zeitung für Einſiedler“ herausgab und vornäm⸗ 
fich fi durch Sammlung und Neubelebung der „deutſchen Volksbücher“ ein große? 
Berdienft um unfere Literatur erwarb, 


Den erften Anftoß zu diefem von Goethe freudig begrüßten Buche hatte 
übrigens Arnim gegeben, der auch ſonſt nächſt Tieck der bedeutendfte Dichter 
und einer der originelliten Köpfe der romantischen Schule war. 


Arnim. Ludwig Ahim v. Arnim, geboren am 26. Juni 1781 zu Berlin, finbierte in 
Göttingen Raturwiffenfchaften und durchmanberte dann Deutſchland die Kreuz und bie 
Quer, wobei er Volkslieder, Sagen und Märchen fammelte, und mit einigen Romantitern, 
namentlich mit Brentano, befannt wurde. Brentano hatte auch in derſelben Richtung 
gefammelt — nun arbeiteten fie in Heidelberg miteinander an der Orbnung und Brar- 
beitung des Gejfammelten für das „Wunderhorn.“ 
Im &. 1811 Heirathete Arnim feines Freundes Schweſter ETif abeth (Bettina) 
und lebte feitdem abwechfelnd in Berlin und auf feinem Gute Wiepersborf, mo er am 
21. Sanuar 1831 an einem Schlagfluß ftarb. 


Arnims Nach Eichendorff3 Urteil hat Arnim die Romantif „am reinften und gefündeten 
tun? tepräfentirt” durch „die Unabhängigkeit und Wahrhaftigkeit der Gefinnung, bie ihn 


weit über die andern erhebt.” Eichendorff dharafterifirt ihn noch weiter: „Rännlih 
ſchön, von edlem hohen Wuchfe, freimüthig, feurig und mild, mader, zuverläfig und 
ehrenhaft in allem Wefen, treu zu ben Freunden haltend, wo biefe von allen verlafien, 
— war Arnim in ber That, was andere durch mittelalterlichen Aufpug gern ſcheinen 
wollten: eine rit terliche Erſcheinung, im beſten Sinne — Eichendorff moͤchte 
aus ihm auch gern einen Vertreter katholiſcher Ideen in feiner Dichtung machen, es ge— 
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fingt ihm das aber nicht; Arnim war im Leben wie im Dichten ein frommer Bro- 
teftant, dem das „Gebet“ in den „Kronenwächtern“ aus eigenfter Seele quoll: 


Gib Liebe mir und einen frohen Mund, Verſcheuch die Feinde von dem trauten Herd; 
Daß ih Dich, Herr, der Erde thue fund; Gib Flügel dann und einen Hügel Sand, 
Gefundheit gib bei forgenfreiem Gut, Den Hügel Sand im lieben Vaterland, 


Ein frommes Herz und einen feiten Muth; Die Flügel fchent dem abſchiedſchweren Geift, 
Gib Kinder mir, die aller Liebe werth, Daß er fich leicht der ſchönen Welt entreißt! 


Das Baterländifche, die Zbee von Kaifer und Reich, und Luthers Refor- 
mation — da3 waren die Triebfedern feines Strebens, während fonft die Romantiker 
bie Hierardifhe Form für das Höchſte und Herrlichſte hielten. Brentano zog des 
Zeiuiten Epee Lieder aufs neue and Tageslicht — Arnim gab die Predigten von 
Matheſius, Luthers Freunde, heraus, und wenn er in feinem übrigens ganz baroden 
Chaufpiel: „Halle und Jeruſalem“ einen Meifenden „in alle Welt ziehen und vom 
Epriftentum in taujend Worten ſprechen“ läßt, dann aber hinzufügt: „feine Worte haben 
feine Kraft de3 ewigen Lebens, weil feine Liebe ohne That ift, von ihm kommen alle 
neuen poetifhen Ehriften, die nämlidh, die e8 nur in ihren Liedern find,” fo 
denft er dabei gewiß an das Chriftentum vieler feiner Freunde. 

Leider fehlte es Arnim au an ber fünftlerifhen Geftaltung — er befaß 
eine Fülle von Gedanken und poetijches Genie, aber ihm fehlte die Ubrundung und 
vechte Verbindung. Das zeigte fih in feinen Romanen, wie in feinen dramatifchen 
Arbeiten. Der Grundgedanke feines eriten Nomanes: „Armuth, Reichthum, Schuld, 
und Buße der Gräfin Dolores” ift ein fittlich ernfter: die Heldin, eine Tochter Dolores. 
armer Eitern, feflelt einen edlen Dann durch alle Künfte der Kofetterie an fih, um 
reich zu heirathen, wird ihm aber bald nad der Vermählung untreu; fie erfennt indes 
ihre Schuld und bereut fie und lebt nun ganz ihrem Manne und ihren Kindern Zahre 
lang in ungetrübtem Glüd, bis fie zulegt durch allerhand wunderliche Fügungen dod) 
noch von der Strafe ereilt wird, indem fie plößlich an demjelben Tage und in derſelben 
Stunde ftirbt, in der fie einft ihrem Manne die Treue gebrochen hat. In diefe Ge— 
Ichichte find nun aber fo viele breitipurige Epifoden locker eingeflochten, daß dadurch 
die Lektüre ungemein erfchwert wird. 

Noch phantaſtiſch ausfchweifender find die „Kronenwäcdter," unter denen ein Kronen⸗ 
myſtiſch mittelalterlicher Ritterbund verftanden wird, der auf einem verzauberten Schloffe "roter. 
die alte Krone des Hohenftaufengeichlechtes verwahrt und die Aufgabe hat, einen geheimen 
Abkömmling befielben wieder auf den deutſchen Kaiferthron zu jegen. Nur der erjte Band, 
ber de3 geheimnisvollen Kronprätendenten, Bertholb3, „erftes und zweites Reben” erzählt, 
ift vollendet. Ungeachtet der romantifch verworrenen Darſtellung bekundet aber biefer 
Roman nicht nur die tiefe Geſchichtskenntnis Arnims, jondern enthält auch einzelne 
meifterhafte Kulturbilder aus dem XVI. Jahrhundert. 

Noch weniger genießbar find Arnims dramatiiche Werke. 


Mehr von fich machte ihrer Zeit Arnims ercentrifche Gemahlin, Beltina, 
Brentanos Schweiter, die „Sibylle der romantifhen Literatur— 
periode“ reden. 


Eliſabeth von Arnim, geb. Brentano, am 4. April 1785 zu Frankfurt a. M. Bettina. 
geboren, wurde in einer Klofterpenfion erzogen. Schon als Kind neigte fie zu allerlei 
unweiblichen Sonderbarleiten, die mit der Zeit zunahmen und eine krankhafte Nahrung 
in dem Umgange mit dem ſchwärmeriſchen Stiftfräulein Karoline von Güuderode (geb. Günderode. 
1779) fanden. Als dieſe unglüdliche Dichterin ſich 1806 erdolchte, ſchloß Bettina fich der 
Mutter Goethes an und trat bald darauf auch dem großen Dichter nahe, ber aber die 
Beziehungen zu ihre fchroff abbrach, als fie feiner Frau nicht mit der gebührenden Achtung 
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begegnete. 1811 heirathete fie Arnim, aber erſt nach feinem Tode, 20 Jahre fpäter trat 
fie als Dichterin mit dem einft vielgepriefenen Bude: „Goethes Briefwedfel mit 
einem Kinde“ (vgl. ©. 492) auf. Goedeke nennt dieſes Erftlingäwerl „einen ſchönen 
Roman, ber über alle Anfechtung erhaben fein wirde, wenn e3 nicht Bettina felbft wäre, 
die fih als Liebhaberin und Geliebte ſchilderte.“ Wirkliche Erlebniffe und phantaſtiſches 
Beiwerk fchlingen fi au in und um einander in ihren Büchern über Die Günberode 
und über ihren Bruber Clemens. Bon völlig vorüberraufhenber Wirkung waren ihre 
Chriften: „Dies Buch gehört bem König“ und „Befpräde mit Dämonen,“ 
in denen bie romantische Dichterin demofratiihe Anwandlungen zeigte. Am 20. Januar 
1849 ftarb fie in Berlin. 


An Arnim reiht ſich am beften ein Mann an, der bis in den Tod der 


Romantik getreu, einft Hochgerühmt und wieder arg verjpottet, wenigftens in 
einer feiner Dichtungen noch heute mehr gelefen und genofjen wird, als bie 
meisten feiner Gefinnungsgenoffen, der ritterliche Fouqué, den Eichendorff den 
„Don Quixote der Romantik“ genannt bat, der aber troß aller feiner 
franzöfifch-mittelalterlichen WVelleitäten ein ächt deutfcher Mann und ein wahrer 
Dichter geweien if. „Sein Lorbeer ift von ächter Art,“ fagt fogar Heinrid) 
Heine von ihm. 


Sriebrih Freiherr de la Motte Fonqueé, aus einer franzöſiſchen Emi⸗ 
grantenfamilie ftammend, Enkel des preußifchen Generals im Dienfte Friedrichs d. Gr., 
wurde am 12. Februar 1777 zu Eacrom bei Potsdam geboren und militärifch einfad 
erzogen. Früh in das Regiment Garde du Corps eingetreten, nahm er als Lieutenant 
an dem Mheinfeldzuge 1794 tapferen Antheil, z0g ſich aber danach aus Geſundheitsrüd⸗ 
fichten zurüd und lebte feit 1802 auf dem Gute feiner Gemahlin, Neunhauſen bei 
Rathenow, ganz feinen poetifchen Neigungen. U. W. v. Schlegel führte ihn in die 
Literatur ein; feine erften Dichtungen erfchienen unter dem Pſeudonym: „Bellegrin. 
Sn den Freiheitäfriegen trat er nochmals mit glühender Begeifterung in die Reihen ber 
freiwilligen Jäger und fang feine kecken Soldatenlieber, von denen eines: Friſch auf 
zum fröhliden Xagen” fi bis auf unfere Beit erhalten hat. Nach dem Frieden 
nahm er feinen Abfchieb, der ihm aufs ehrenvollfte mit dem Charakter eines Major 
ertheilt wurde. Nach dem Tode feiner auch als Dichterin befannten Fran (1831), 309 
er nad) Halle, wo er Vorlefungen über Zeitgeſchichte und Poeſie hielt. 1942 rief in 
Friedrich Wilhelm IV nad Berlin,’ mo er am 23. Januar 1843 ftarb. 

Seinen Ruhm verdankte Fouqueé den zahlreichen Ritterromanen und Helbenfpielen, 
die in den erften Jahrzehenden unſeres Jahrhunderts von der Lejewelt verjchlungen wurden, 
um dann ebenfo ſchnell wieder aus der Mode zu fommen. Nennenswerth find..aus bieen 
Dichtungen „vol fühlicher Kraft und minniglicher Tugendhaftigfeit“ noch. zwei, melde 
bie längftverfiungene Welt, in ber er lebte, das ritterlich-feudale Mittelalter und da? 
Norblandsredentum, neu zu beleben fuchten: „Der Zauberring“ und „bie Fahrten 
Thiodulfs des Zslänbers.” Am großen und ganzen tritt und in biefen Romanen, 
fo formlos und phantaſtiſch fie auch find, ein Conterfei ber alten Ritterzeit aus dem 
Ende des XII. Jahrhunderts entgegen; aber es fehlt ben Nittern und Neden doch bie 
Rebensfrifhe und Lebenswahrheit, — find es auch feine Eopien ber „preußilchen Garde 
officiere aus jener Zeit,“ wie Eichendorff behauptet, jo find es boch Dom Üuigoted, aus 
alten Ritterbüchern künſtlich conftruirte Helden, bie uns faft komiſch anmuthen, jedenfall? 
und nicht begeiftern können. Daß es ihm troßdem an warmer Empfindung, großen 
Seen, anmuthigen Bildern, ächt frommer Gefinnung und patriotifcher Vegeifterung nicht 
fehlt, wird niemand beftreiten, aber bie Breite der Darftellung, die Manierirtheit des 
Stils, die fortwährenbe Unterbrechung durch Einſchiebung neuer, fernabliegender Epiſoden, 
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laſſen einen dauernden ungeltötten Genuß nicht auflommen. Da aber alle dieſe Ge- 
Ichmadsverirrungen in den weiteren Dichtungen Fouques immer mehr ftehende Manier 
mwurben, ift e8 nicht zu verwundern, daß man berjelben müde wurde und daß zuletzt feine 
Werke faum noch Aufnahme in ben gewöhnlichen Almanachen und Taſchenbüchern fanden. 
Bald war alles, was er gejchrieben, vergeſſen; nur eines, die Krone feiner Dichtungen, 
erhielt fich in der Gunst des Publikums und wird noch immer aufs neue gedrudt und 
gelefen. Es ift das munberlieblide Märden: „Undine.“ 

Unbine, bie Pflegetochter eines alten braven Fiſcherpaares, ift eine Waflernire Untine, 
und als folche ſeelenlos geboren. Nach uralter Sage aber jollen diefe Wefen eine Seele 
empfangen, fobald fie fi mit einem Manne vermählen. Der Nitter Huldbrand von 
Ringſtetten verliebt fich in das kindlich⸗-ſchalkhafte, lachende Wefen und heirathet ie. 
Sofort wird das wilde und nedifch-Taunenhafte Mädchen ſanft und mild und dem erniten 
Manne treu ergeben. Aber ihr Onkel, der alte Kühleborn, ein Waldbach, fucht fie in 
ihr Element zurüdzuloden; dazu fommt Bertalba, die früher ein Verhältnis mit dem 
Ritter gehabt, auf ihre Burg und fucht ben ehelichen Frieben des jungen Paares zu 
ftören. So lieb Huldbrand feine Undine Hat — es zieht ihn doc, von deren anders 
artigem Weſen zu dem ihm verwandten menihliden Bertaldens hin. Als eines Tages 
der alte Kühleborn auf einer Waflerfahrt Bertalden einen Golbihmud raubt, ſchilt 
er Undine heftig, obgleich fie den Raub fofort wiedergeichafft, daß fie von ihrem alten 
Verwandten nicht Iaffen wolle. Da fcheidet fie von ihm mit Thränen und Tehrt zu den 
Bellen zurüd. Nun heirathet der Nitter Bertalden, aber am Hochzeitätage taucht 
aus der Tiefe ihres Elementes in tiefftem Schleier Undine hervor und tödtet den Nitter 
mit einem Kuß. — Das alles ift fo anmuthig und finnig erzählt, daß es troß einzelner 
dunfeler, Toboldartiger Stellen feljelt und feinen Zauber immer aufs neue übt. 

Unter Fouqu& geiftliden Liedern findet ſich manch inniges, fchlicht frommes Bein. 
neben vielen manierirten; eines der anfprechendften ift betitelt: „Troſt:“ 


Wenn alles eben fäme, Nun füllt — eins nad) dem andern — 
wie du gewollt e8 haft, manch ſüßes Band dir ab, 

und Gott dir gar nicht3 nähme, und heiter fannft du wandern 

und gäb’ dir feine Laft; gen Himmel dur das Grat. 

wie wär’ da um bein Sterben, Dein Zagen ift gebrochen, 

du Menſchenkind, beitellt? unb deine Seele hofft: — 

du müßteft faft verberben, dies warb ſchon oft geſprochen, 

fo lieb wär’ dir bie Welt. doch Spricht’ 3 man nie zu oft. 


Die große Schar der übrigen Romantifer ift längſt der Vergeſſenheit an— 
heimgefallen ; ihre Namen bier aufzuführen Tiegt außerhalb der uns gejtedten 
Aufgabe. Nur einige bedeutendere Dichter, in denen die Richtung der Schule 
nachklingt oder auch ſchon ganz ausklingt, wollen wir noch hervorheben. So 
nennen wir hier gleich den jungverſtorbenen Ernſt Schulze, deſſen „bezauberte 
Roſe“ noch heute wol geleſen wird. 


Ernſt Konrad Friedrich Schulze, geb. am 22. März 1789 zu Celle, wuchs E. Schulze. 
im Sande der Lüneburger Haide auf, die ſeine Phantaſie mit Geſtalten aus alten Ritter⸗ 
büchern träumerifch belebte. In Göttingen, two er Theologie ſtudierte, erwachte und ent- 
widelte fich feine Dichtergabe, welche neue Nahrung in feiner ſchwärmeriſchen aber nie 
ausgejprochenen Liebe zu Eäcilie Tychſen, einem ſchönen und geiftreichen Mädchen, 
fand. Sein ſchon bei ihren Lebzeiten hochgeipanntes Gefühl fteigerte ſich vollends in 
krankhafter Weile, als die Geliebte ihm in ber Blüte ihrer Jugend durch den Tod ent- 
riffen wurde. Un ihrem Sterbebett gelobte er, ihr ein dichterifches Denkmal zu jegen: 
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Die Stirn umbuftete der Myrte blüh’nder Kranz, 

bes Lebens frifche Bier fhien um den Tod zu prangen, 

und Thränen fand mein Blid; des Glaubens lichte Spur 

verfolgt’ ich fromm und that den großen Schwur: 
„Richt ungenannt ſollſt du von Hinnen fcheiden, 

Dein Staub fol nicht im Sturm ber Beit vermwehn. 

Der Enkel fol an deinem Bild fich meiden, 

verberrlicht fich in bir die Jungfrau fehn —“ 

Aus den Freiheitsfriegen, an denen er als freiwilliger Jäger theilgenommen, zurüd- 
gelehrt, ging er an fein romantifches Epos: Cäcilie,“ das er unter fteigendem Bruft- 
leiden begeiftert vollenbete. 

Der Gegenftand der „Cäcilie“ ift die Eroberung ber alten heidniſchen Hauptftaht 
Dänemarks, Lethra, burch die chriftlihen Deutfchen unter Otto I und ftellt den Kampf 
des Evangeliums mit dem Gößendienfte Odins dar. Am Vordergrunde fteht aber immer 
die zarte, bleihe Eäcilie, welche „bie chriftlihe Sehnfucht nad) dem Ewigen,“ und der 
ſchmachtende Sänger Reinald (Schulze), welcher „in bemüthiger Entfernung bie irbilche 
Liebe” darſtellen fol. Allmählich fteigert fi die Handlung — Eäcilie zieht mit der 
Kreuzesfahne dem Ehriftenheer voran, und ihre heilige Erjcheinung genügt, die Heiden 
zu vernichten. Nach den Sturz der falſchen Götter fol fie dem Sänger durch Vrieſter⸗ 
band im Ehriftendom verbunden werden, ba öffnet fich ihrem verflärten Blick der Himmel, 
Engel entführen ihre Seele, ber Sänger bleibt bei der fchönen irbifchen Hülle, um fie 
im Liede zu beflagen. 

Bald nach Vollendung diejes Gedichtes folgte Schulze feiner vorangegangenen @eliebten. 
Am 29, Juni 1817 ftarb er in feiner Baterftadt an der Schwindfucht. Nach feinem Tode 
erft erjchien fein zweites Werk: „Die bezauberte Roſe,“ in der Zeitſchrift „Uranin.“ 

Die „bezauberte Rofe* ift eine fchöne Prinzeffin, Klotilde, die nur dann in 
die Menſchengeſtalt zurüdtehren fol, wenn ber ihrer würdige Gemahl ihr naht. Trei 
Kailer werben um fie — die Roſe bleibt verfchloflen; da kommt ber Sänger Albins, 
der fie ſchon vor ihrer Verwandelung gekannt, fingt zur Harfe, und — die Roſe thut id 
auf und iſt erlöft. 

An künftlerifcher Abrundung und Geftaltung übertreffen beide Werke Schulzens alle 
Epen der romantifhen Schule; auch feine Berfe (Ottave rime) find von feltenem Bohllaut, 
aber eine krankhafte Weichheit und Verſchwommenheit herricht darin vor, Die den epiſchen 
Charakter ganz verwiſcht. 


An Schulze reiht man nicht ohne Grund noch einen anderen geijtever- 


wandten Dichter, deifen übrigens viel höhere Begabung frühzeitig in der Nacht 


Des 


Wahnſinns unterging, den edlen Hölderlin, der, anfänglich zu Schillers 


Fahne fehwörend, bald ganz in das Lager der Romantifer übertrat, von denm 
er fich freilich dadurch unterfchied, daß er in dem alten Griehentum die 
Verwirklichung feiner krankhaften Ideale fuchte, Die jene in der grauen Vorzeit 
und im mittelalterlichen Leben unjeres Volkes verwirklicht wähnten. 


Hölderlin. 


Friedrich Hölderlin, geb. 20. März 1770 zu Lauffen am Nedar, trat 14 
Sahre alt mit feinem Landsmann Schelling in das Seminar zu Denkendorf und bezog 
vier Jahre fpäter das theologiiche Stift in Tübingen, wo u. a. der Philoſoph Hegel ſei 
Studiengenofie war. Ein Blid in fein inneres Leben und Streben gewähren die Brief 
und Jugendgebichte, die im zweiten Wand der von Guſtav Schwab beforgten Gelamt- 
ausgabe feiner Werfe Aufnahme gefunden Haben. Die Oſſian⸗ und Wertherftimmung 
fingt darin warm empfunden durch. 1793 Iernte er Schiller fennen, für ben er Il 
lange ſchwärmte. Echon damals beherrſchte ihn eine Teidenichaftliche, durchaus roman‘ 
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tiſche Liebe zum Hellenentum; er feierte es begeiftert in feinen jugendlichen Gedichten, 
beren Gedankengang und Diltion oft an Schillers „Bötter Griechenlands" und „Künftler” 
erinnern, und arbeitete an feinem Roman: „Hyperion.“ Schiller vermittelte ihm auch 
gegen Ende 1793 eine Erzieherftele im Haufe feiner Freundin, ber rau v. Kalb, 
und nahm ihn liebevoll auf, als er 1795 nah Zena kam. Aus einer Docentenftelle, auf 
die Hölderlin hinarbeitete, wurbe indes nichts, und er mußte es für ein Glüd achten, in 
einem reihen Bankierhauſe zu Frankfurt a. M. wieder eine Hauslehrerftelle übernehmen 
zu lönnen. Die Frau des Haufes, Sufette Gontard, machte einen tiefen Eindrud 
auf feine Bhantafie und auf fein Herz, und erfüllte ihn mit einer Teidenfchaftlicden Liebe, in 
der er ftufentweis zu Grunde ging. Er feierte fie in feinen Liedern und in feinem Roman, Diotima. 
deflen erfter Band 1797 herauskam, al3 Diotima, aber fo frieblich und ruhig er äußerlich 
erfchien, fo ſchwer waren die Kämpfe, die er innerlich um dieſes Hoffnungslofen Berhält- 
niffes willen durchzumachen Hatte. Endlich riß er fich los und verließ im September 
1798 bas Gontardfhe Haus und Frankfurt ohne Abſchied. Sein Lebensmuth war ge- 
broden — und wenn auch feine poetiche Kraft grade in ben folgenden vier Jahren die 
Ihönften Früchte zeitigte, zehrte doch ein immer zunehmender Tieffinn an feiner Seele; 
er fonnte aud in ber Fremde der glühenden Liebe zu feiner Diotima nicht Herr werben. 
Unftet irrte er umber, da fein Plan, ein „äfthetifches Journal“ zu gründen, fich zerichlug, 
und nahm im 31. Lebensjahre (1801) wieder eine Hauslehrerftelle bei dem Hamburgiſchen 
Konful zu Bordeaur an. Wber lange litt e8 ihn dort auch nicht, ſchon nach einem halben 
Sabre traf er plöblich bei feiner Mutter in Nürtingen ein mit vermwirrten Mienen und 
tobenden Geberben, im Zuftande be3 verzmweifeltften Srrfinns! Die Kunde von Diotimas 
Tode hatte vermuthlich die Schon Iange brohende Seiftesummachtung vollendet. Die Poeſie 
zwar verftunmte nicht in ihm — er bat bis an feinen Tod gedichtet — ja, man hoffte 
vorübergehend, daß er wieder genejen werde. Seit 1806 erlojch diefe Hoffnung — fein 
Irrſinn zeigte fich al3 unheilbar. Dan brachte ihn nad Tübingen, wo er in der Familie 
eines mwaderen Tifchlermeifters in ftilem Wahnſinn noch 37 Zahre lebte, bis ihn der Tod 
am 7. Juni 1843 fanft erlöfte. 

Hölderlind Roman: „Hyperion, oder der Eremit in Griechenland,” an bem er Hüperion. 
über ſechs Jahre gearbeitet hatte, ift jehr richtig bezeichnet worden als „einromantijch 
verichleiertes Bild des Autors, der fih mit feinen Erlebniffen, Forderungen und 
Träumen nad) Griechenland, und zwar nad dem Griechenland des vorigen Jahr⸗ 
hunderts verjegt." Eine furze Inhaltſtkizze beftätigt diefe Bezeichnung. 

2er Held Hyperion ift der Cohn eines wohlhabenden Mannes auf ber Inſel 
Tina. Nngeleitet von einem edelen Grei3 lernt er die Echöpfungen bes alten Hella® 
tennen und gelobt, fo edler Vorfahren würdig fid) auszubilden. In Smyrna gewinnt er 
in dem beroifden Alabanda einen Freund, der ihn mit Patrioten befannt macht und 
feinen Geift auf die Leiden des Vaterlandes Ienft. Getrennt von ihm burch einen Streit, 
in welchem einer den anbern verfennt, begibt er fi) nach der Inſel Salamis, von mo 
er — auf die Einladung eines Belannten — einen Ausflug nah Kalaurea madt. Dort 
findet er das Ideal feines Herzend, Diotima und lebt mit ihr ein Leben ber Liebe, bes 
innigften geiftigen und poetiichen Verkehrs. Aus diefem Traum des Glücks erwedt ihn das 
Baterland; Ulabanba, der ſich ihm brieflich wieder genähert, bewegt ihn, nah Morea 
zu gehen unb dort fi mit ihm an die Spibe der Patrioten zu ftellen, die das türfifche 
Joch abwerfen wollen. Das Batriotenheer zeigt ſich aber als eine unbänbige, räuberiſche 
Horde; der ideale Hyperion entflieht ihrer Gemeinſchaft und juht Schub auf ber 
ruſſiſchen Flotte. Bon den Wunden, dieer in der Schlacht bei Tſchesme davongetragen, 
wieder genejen, will er fih mit Diotima vermählen, als dieſe Hinwelft und ftirbt, ver- 
zehrt von übermächtigem Geiftes- und Gemüthsleben. Hyperion reift nad Stalien, 
Hält fi dann einige Zeit in Deutichland auf, kehrt aber nach Griechenland zurüd, um 
in gänzlicher Hingebung an die Natur und ihre Schönheit Beruhigung und neues , 
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Leben zu finden, wie es Hölderlin felbft, nachdem er das Geliebtefte verloren, auch zu 
der Beit verfuchte, al3 er den Roman vollendete. 

Der dichterifch tief empfundene Roman ift, als Kunſtwerk angefehen, durdaus ver- 

| fehlt, aber er hat ein gewiſſes Intereſſe ald Denkmal ber damals herrſchenden poetiſch 
pantheiftiihen Weltanfhauung und als romantifch-phantaftifcher Borläufer der Geſange, 
welche zu Ende ber zwanziger Jahre eine Reihe Dichter zu Ehren des griechiſchen Frei⸗ 
heitskampfes ertönen ließen. Hölderlin war zu Igrifch beanlagt, um ein Werl, das epiſche 
Kraft erheilcht, zu Schaffen. Als lyriſcher Dichter aber wird er ſtets eine hohe Stele in 
unſerer Literatur einnehmen. In vielen feiner Lieder dringt auch ber deutſche Ehe 
rakter mädtig hervor. Wie ſchön malt er — um nur eine Stelle anzuführen — in dem 
Gedichte: „Der Wanderer“ feine ſchwäbiſche Heimat: 
Seliges Land! Tein Hügel in bir wächſt ohne den Weinftod, 
Nieder ind ſchwellende Gras regnet im Hepbite das Obft. 
Fröhlich baden im Strome den Yuß die glühenben Verge, 
Kränze von Zweigen und Moos fühlen ihr fonniges Haupt; 
Und wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahnherrn, 
Steigen am dunklen Gebirg Velten unb Hütten hinauf; 
Friedſam geht aus bem Walde ber Hirfih ans freundliche Tagslicht; 
Hoch in Heiterer Luft fiehet ber Falle ih um. 
Aber unten im Thal, wo die Blume fi nährt von der Quelle, 
Stredt das Dörfchen vergnügt über die Wieſe fih aus. 

Durchweg zeichnen ſich feine älteren Lieder und odenartigen Gefänge durch äußere 
und innere antife Formvollendung aus, und felbft in ben fpäteren, bie unter der herein- 
brechenden Kranfheit ſchon gelitten haben, „Ichüttelt,“ wie Goedele fagt, „ber lichte Genius 
das ziehende Gewölk mitunter von ber Stirn und ſchaut mit gefundem Wuge und heiter 
Sugendfraft in die gotterfüllte Welt der Schönheit.“ 


Smibt v. Die jüngeren Dichtertalente wandten fich meift der Romantik zu, fo u. a. 
der nach feinem Geburtsort genannte Schmidt ven Lübeck (1766—1849), von 
dem eine Anzahl Lieder in den Volksmund übergegangen find. 

Dazu gehört des „Bitherbuben Morgenlied:” — 
Fröhlich und wohlgemuth Ueber den Rhein und Belt 
Wandert das junge Blut Auf und ab durch die Welt — 
ferner: „Des Fremdlings Abendlied:“ 
Ich komme vom Gebirge her, 
Die Dämmrung liegt auf Wald und Meer — 
auch: „Deutſches Lied:“ 
Von allen Ländern in der Welt 
Das deutſche mir am beſten gefällt, 
Es träuft von Gottes Segen — 


Mahlmann. Einige Lyriker ſchloſſen ſich jedoch mehr an Schiller an. Dazu gehört 
der Leipziger Auguf Mahlmann (1771—1826), von dem auch einige Lieber- 
zeilen noch als geflügelte Worte curfiren. 


Dem „Reich der Freude“ ift entnommen: 
Mein Lebenslauf ift Lieb und Luft 
Und lauter Liederfang — 
einem anderen Liebe ber Anfangövers: 
| Ich den?’ an euch, ihr Himmlifhen Tage — 
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- Auch den unermüdlichen Wanderer, Johann Gottlich Seume (ein Bauern- Seume. 
john, 1763 zu Poſerna bei Weißenfels geboren, 1810 in Zeplig geftorben) 

fann man bierher rechnen. Won feinen Liedern haben fich ebenfall3 nur nod) 
Bruchſtücke erhalten. 


So ftammt aus feinem Gedichte: „Die Geſänge“ das mannigfach veränderte 
biedermännifche Wort: 


Bo man finget, laß dich ruhig nieber, 
Ohne Furcht, was man im Lande glaubt; 

Bo man finget, wird fein Menſch beraubt; 
Böfewichter Haben feine Lieder. 


So lange es noch an ernfteren ethnographiihen Studien fehlte, wurde auch Die 
innerlich unmahre, im Sinn der Rouffeauichen Naturvölkerſchwärmerei gemadte Erzählung: 
„zer Wilde” vielfach mit gerührtem Pathos deklamirt. Jetzt find daraus ber jüngeren 
Generation faft nur „Europens übertündte Höflichfeit,“ der komiſche Trumpf: 
„Wir Wilden find doch beff’re Menſchen“ und der befonders gelungene Schluß: 
„Under ſchlug fi feitwärts in die Büfhhe* bekannt. 

Seumes autobiographiihe Schriften: „Spaziergang nah Syrakus im Jahre 
1802,” „Mein Sommer 1805” und „Mein Xeben” find von einem gewifjen zeit- 
und fulturgefchichtlichen Intereſſe. Auch perſönlichen Antheil wirb man feinen Lebens- 
ſchickſalen nicht verfagen können. Der Bruch mit dem Glauben der Väter hatte ihn von 
Leipzig, wo er Theologie ftubierte, zum Kummer feiner ihm boch theuren Mutter in die 
Fremde getrieben, aber hart war die Buße, die er dafür zu leiften hatte. Bon Heffiichen 
Werbern ergriffen und an die Engländer verfauft, mußte er — ein geſchworener Ty- 
rannenfeind — wider bie fi) befreienden Amerifaner, ſpäter ebenjo im ruffishen Dienjte 
wider die Polen fämpfen. Daraus erflärt fich die VBitterfeit feines Weſens, die in allen 
feinen Schriften, vornämlich in den nach feinen Tode erjchienenen „Ppokryphen,“ 
einer Neihe theil3 jeicht rationaliftifcher, theil3 polternd bemofratifcher, theil3 aber auch 
ganz tüchtiger und edeler Gedanken, zum Ausdrud kommt. 


Den Häuptern und Führern der romantifchen Schule war es nicht gelungen, Roman- 
durch dag Drama ihren Ideen nachhaltigen Ausdrud zu verfchaffen, obgleich Drama. 
fie e8 alle verfucht Hatten. Auch die Dramen der Brüder Collin und Des 
Dänen Oehlenſchläger find längſt vergeſſen. Dagegen lebt das romantiſche 
Drama noch auf dem Theater von heute in zwei Vertretern fort; in Heinrich 
dv. Kleiſt und Zacharias Werner. 


Heinrihvon Kleift, am 10. Oktober 1776 zu Frankfurt a. D. geboren, trat ſchon Heinzich 
in feinem 15. Jahre als Junker in die Garde zu Berlin und machte als folder den ' Meilt- 
Feldzug am Rhein mit. Nach dem Frieden wurde er des einförmigen Garnifondienjtes 
in Potsdam bald überdrüffig, nahm feinen Abſchied und trieb in feiner Vaterſtadt aller- 
hand Studien ohne beftimmtes Ziel. Bald fand er auch darin feine Befriedigung mehr, 
fchweifte längere Zeit zwecklos in Deutfchland umher und ging dann — mit faſt gänz- 
licher Aufopferung feines Heinen Vermögens — nad Paris, um Naturwiſſenſchaften zu 
ftudieren und den Sranzofen die fo eben erft felbft nothhürftig erfaßte Philofophie Kants 
beizubringen: ein Unternehmen, das ebenfo phantaftifch wie hoffnungslos war. Bald 
überfam ihn tiefe Berftimmung: alle Gelehrjamkeit und Wiſſenſchaft wurde ihm zumiber, 
und er flüchtete in die Schweiz, um dort als Bauer zu leben und zu Sterben! Natürlich 
erwies fich diefer Gedanke erft recht nicht als ſtichhaltig. Da lernte er in Bern Zſchokke 
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und Wielands Sohn kennen, und im Umgang mit ihnen erwachte mit einem Male fein 
ihlummerndes poetifhes Talent; dort entftanden feine erften Dramen: „Die 
Familie Schroffenftein" und „der zerbrodene Krug“ Xrogdem hielt er 
auch dort nicht lange aus: 1802 war er ſchon wieder in Deutſchland, 1503 abermald in 
Paris, Zu den Leiden feiner ruhelos Hin und hergezerrten Seele gefellte fich die pein⸗ 
lichfte materielle Noth. Ins Vaterland zurüdgefehrt, erhielt er eine ganz untergeordnete 
Anftelung in Berlin, fpäter in Königsberg, von ber er kümmerlich fein Leben friftete. 
Da wurbe er 1807 auf einer Fußreife von ben Franzoſen, die ihn für einen Schillſchen 
Offizier hielten, feftgehalten, nad Frankreich geichleppt, mehrere Monate in Chalons ge 
fangen gehalten und erft im folgenden Jahre wieder freigelafien. Zurückgekehrt verfuchte 
er e3 auf alle Weife, fich durch Herausgabe von VBlättern und Aufführung feiner Tramen 
Anerkennung zu jchaffen, aber alle feine Bemühungen waren vergeblich. Auch feine zwei 
bedeutendſten Dramen: „Das Käthchen von Heilbronn” und „Prinz Friedric 
von Homburg“ fanden feinen Beifall. Immer unheilvoller zogen fich die büfteren 
Chatten über dem unglüdlichen Dichter zufammen: das Elend des Baterlandes, wie da} 
Clend feines zerriffenen Innern nagten gleicherweife an feinem Herzen. Ta machte er 
in Berlin eine Bekanntſchaft, die ihn vollends in den Abgrund reißen follte, die ber 
muftfalifch äußerft begabten rau Henriette Vogel, die fih einbildete, an einer um 
heilbaren Krankheit zu leiden. Ohne dab je ein Ieidenfchaftliches Verhältnis zwiſchen 
ihnen ftattgefunden, fühlten fie fich doch zu einander gezogen, und in einem Angenblid 
der Aufregung nahm fie ihm das feierliche Verſprechen ab, ihr jeden Freundſchafts— 
dient zu leiften, den fie von ihm fordern werde. Im November 1811 bat 
fie ihn, mit ihr nad Botsdam zu fahren; da mahnte fie ihn an fein Wort und verlangte, 
daß er fie tödten folle. Er erflärte fich bereit dazu. Nachdem fie beide die Nadıt mit 
Briefihreiben zugebracht, begaben fie fih am 21. November an das Ufer be3 einjamen 
Wanſees, und dort erfhoß ber Unglüdliche erft fie, und dann fid jelbft. 
Es war eine trübfelige That der Verzweiflung an einer eigenen befjeren Zukunft, wie 
an einer ſolchen für Deutſchland. In feinem „lebten Liebe“ Hatte er gefungen: 


Und ftärfer raufcht der Sänger in die Eaiten 
Ter Töne ganze Macht lockt er hervor, 
Er fingt die Luft, fürs Vaterland zu ftreiten, 
Und madtlos Schlägt fein Ruf an jedes Ohr; 
Und wie er flatternd das Banier der Zeiten 
Sich näher pflanzen fieht, von Thor zu Thor, 
Schließt er fein Lied; er wünjcht mitihm zu enben, 
Und legt die Leier thränend aus den Händen. 


Wie Kleiſts Leben, fo war feine Poeſie: ungeachtet aller großen Vorzüge, die ihn 
al3 das größte dramatifche Talent ſeit Schiller Tennzeichnen, geht doch ein herb düſterer, 
oft dämoniſch leidenſchaftlicher Bug durch die meiften feiner Tichtungen. Co wird gleich 
in feinem erften Trama: „Die Familie Schroffenftein,“ das den Kampf und 
Untergang zweier edler Häufer zum Gegenftand hat, „die Selbftzerftörung der büfterften 
aller menjchlihen Eigenſchaften, des Argwohns,“ ſchonungslos dargeſtellt. Tem einen 
der feindlichen Häuſer iſt der Sohn geſtorben — es hält den Todesfall für einen Motd, 
ben die andere Linie begangen, und ſchwört blutige Vergeltung. Als die Wutter bei 
Knaben vor dem Schwur zurüdbebend ausruft: „O Gott, wie foll ein Weib ſich rächen? 
erwidert ihr Gemahl: „In Gedanken. Würge fie betend!“ Mit biefem gräßlichen 
gottesfäfterlichen Rathe beginnt ber Kampf um eines „ſelbſtgemachten Phantoms“ willen, 
und Schuldige wie Unjchuldige gehen darüber zu Grunde. 

In einem anderen Trauerfpiel: „Pentheſilea“' ſchildert er in den glühendften 
Farben diefe entſetzliche Amazonenkönigin, wie fie zuerft in dem falfchen Glauben, ihren 
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geliebten Feind Achilles befiegt zu Haben, ſich ganz ber beraufchenden Freude darüber 
bingibt, wie fie aber in tigerartige Wuth ausbricht, als fie erfährt, fie fei getäuſcht worden 
und Achilles fei der Sieger geweſen. Tem boch geliebten Mann jagt fie einen Pfeil 
durch den Hals und überfällt ihn dann, wie ein wilbes Thier und fchlägt, mit ben Doggen 
um die Wette, die Zähne in feine Bruft, dann folgt fie ihm in ben Tod, vernichtet durch 
das Gefühl der Neue, das wie ein „heißäbendes Gift“ auf fie wirkt. 

In dem patriotiihen Schaufpiel: „Die Hermannsſchlacht“ maht der Tichter Hermanns- 
in übermwältigender Weile feinem Franzoſenhaß Luft. Die modernen Erbfeinde Deutſch⸗ ſchlacht. 
lands, insbeſondere den corſiſchen Eroberer, hatte der Dichter wol im Sinne, wenn er 
Thusnelda den ihr in Liebe arglos hingegebenen Römer Ventidius mit ſchlauer 
Lift in einen Bwinger verloden läßt, wo er vor ihren Mugen von einer Bärin zer- 
riffen wird. 

Einen ergreifenden Gegenfab zu der graufen Figur der Pentheſilea bildet das 
hiftorifche Ritterfchaufpiel: „Das Käthhen von Heilbronn.” Rührend ift die Hin- Räthdhen v. 
gabe dieſer zweiten Grifeldis an ben Ritter Wetter vom Strahl, bem fie folgt, ob- Oeilbronn. 
gleih er fie wie einen Hund mit ber Beitihe von fich treibt. Durch eine Art von thie- 
riihen Magnetismus und Comnambulismug fucht Kleift leider dieſe Liebesbezauberung zu 
motiviren. Schließlich offenbart fich die vermeintliche Waffenfchmiedstochter in ihrem 
fomnambulen Buftand als verloren gegangenes Kind des Kaiſers, und ber Nitter 
heirathet fie. 

Auch in Kleift3 anerlannteftem Schaufpiel: „Bring Friedrich von Homburg“ Friedrich v. 
ipielt das Schlafwachen eine ftörende Rolle. Der Brinz hat wider die Ordre in ber Pomburg. 
Chladt von Fehrbellin den Feind angegriffen unb durch feine unmwiderftehlicde Tapfer- 
feit den Sieg davon getragen; der Große Kurfürft läßt ihn aber verhaften unb vor 
ein Kriegsgericht ftellen. Da ftellt es fich heraus, daB ber Prinz im Zuſtand nadt- 
wanbelnder Bewußtlofigfeit fo gehandelt, wie er in ebenfo träumerifhem Zuſtande einft feine 
Liebe zu Natalien, des Kurfürſten Nichte, verrathen. Co wird — ächt romantiid — 
der Conflikt gelöft, der Prinz freigeſprochen und mit feiner Natalie vermäßlt. 

Endlich ift noch das Auftipiel: „Der zerbrochene Krug“ erwähnenswerth, das Der zer» 
in Weimar allerding3 durchfiel, jpäter aber — namentlich durch des Berliner Hofſchau⸗ Bene 
ipieler3 Döring trefflihes Spiel — fi einen verdienten Pla auf der Bühne er- 
worben und bi3 Heute erhalten hat. „Mit der Heiteren Kunft eines niederländifchen 
Malers“ entwirft Kleift darin das draftiiche Bild einer fehr ergöglicden Gerichtöfcene, in 
welcher der Richter durch feine Bemühungen, einem anderen feine Schuld aufzubürden, 
fi in da3 von ihm felbft begangene Berbrechen Hineineraminirt: beim Herausfpringen 
aus dem Fenfter eines von ihm verfolgten Mädchens Hatte er einen Krug zerbroden, 
um beffentwillen fein Nebenbuhler verklagt worden mar. 

Unter Kleifts trefffihen Erzählungen ift die befanntefte und meifterhaftefte: Michael 
„Michael Kohlhaas,“ die Geſchichte eines altmärkiihen Roßkamms zu Luthers Zeiten, Kohlhaas. 
deſſen gekränktes Rechtsgefühl ſich bis zum Wahnſinn ſteigert, der Land und Leute mit 
Brand und Mord überzieht. 


Der zweite Dramatiker der romantiſchen Schule, der einer eingehenden Be⸗ 
trachtung werth iſt, war Zacharias Werner, der Vater der Schichſalstragödie. 


Zacharias Werner, 18. November 1768 zu Königsberg i. Pr. geboren, wurde gacharias 
nach dem frühen Tode des Vaters von feiner hochbegabten, aber von jeher ercentrijchen nuermerd 
Mutter erzogen und fein Lebenlang beeinflußt. Sechszehnjährig begann er auf der Uni- 
verfität feiner Vaterſtadt das Studium der Nechte, trieb daneben Philoſophie und dichtete; 
ſchon 1789 erfchien eine Sammlung feiner Gedichte, unter denen eines über Jefuiterei ganz 
im Geift der „Aufffärichtperiode“ gehalten war. Er trat dann in ben praktiſchen Tienft 
und befleidete 12 Jahre lang das Amt eines erpedirenben Sekretärs zuerſt in feiner 
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heimatfihen Provinz, dann in Warſchau; 1805 wurde er als Geheimfekretär nad; Berlin 
verſeht und bamit in bie größere literariſche Welt eingeführt, bie ihn achtungsvoll auf 
nahm, da kurz zuvor fein erfted Drama: „die Söhne des Thales“ erſchienen war. 
Im Verlauf diefer zwölf Jahre hatte er nicht weniger als drei Ehen ebenfo Yeichtfertig 
geichloffen ala wieder aufgelöft. Bor feiner Berufung nad) Berlin am 24. Februar 1804 
war ihm gleichzeitig fein Tiebfter Freund, Mnioch in Warſchau und feine treue geliebte 
Mutter, die in ben 
lebten Jahren ſich 
für bie Jungftau 
Maria, ihren Sopn 
für dem SHeiland 
hielt, geftorben. In 
Berlin vollendete er 
feinen „Martin 
Luther,“ deſſen 
Titelrolle von Zif- 
Land gefpieltwurte. 
Da ihm nad ber 
Schlacht von Jena 
durch bie übermü« 
thige _Franzofen- 
wirthſchaft ber Auf: 
enthalt in Berlin 
derleibet Mmurde, 
folgte er feinem an« 
geborenen Wander 
triebe und ging anf 
Reifen. In Beimar 
verlebte er drei Ro⸗ 
nate im Verleht 
mit Goethe, mb 
brachte bort feine 
romantiſche Trap 
die: „Wanba“ am 
Geburtötage der 
Herzogin Luile 
(30. Januar 1508) 
mit großem Beifel 
zur Aufführung 
Dann ging er in bie 
Schweiz, wo er fih 
Tängere Zeit bei 
Frauvon Stael 

er diandih Sofa. Bunde aufgielt und %. 8. 

v. Schlegel fer 

nahe trat, von bort nach Paris. Nach Deutſchland zurüdgefehrt, gewann er die Gun 
bes Fürften Primas v. Talberg, ber ihm eine Benfion von 1000 Gulden verfich, bie 
fpäter ber Großherzog von Weimar übernahm. Endlich ſchlug er den Weg nach Italien 
ein und „ſchwor in Rom feinen Jrrglauben ab.“ Am 19. April 1811 trat er zur kat ho 
liſch en Kirche über, ftudierte Theologie, und empfing, nad; einem längeren Aufenthalt 
im Rlerifal-Seminar zu Ajchaffenburg, 1814 bie priefterlichen Weihen. Vorher hatte er 
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in „ber Weihe ber Unfraft” eine poetifhe Buße für fein Lutherftüd geleiftet. 
Seitdem Iebte er, mit furzen Unterbrecjungen, in Wien ohne beftimmte Unftellung feinem 
priefterlichen Berufe, trat vorübergehend in ben Nedemptoriftenorden, hielt Predigten und 
Faftenvorträge, ſchrieb auch nody ein Drama: „Die Mutter ber Maflabäer“ und 
ftarb am 17. Januar 1823. 

In Zacharias Werner zeigt ſich eine innere Berriffenheit, die fein ganzes Leben 
erfüllt und auch nach feinem Webertritt nicht völlig überwunden morben ift. Seine 
tagebuchartigen unummundenen Selbftbefenntnifie, feine Briefe und Gebichte beiveifen, wie 
in ihm glühende Sinnlichkeit mit einem tiefen religiöfen Gefühl um bie Herrſchaft rang, 
und „diefer Gegenfab und feine verfuchte Löſung,“ wie Eichendorff richtig urteilt, 

„ift der eigentliche Kern und Inhalt feiner Poeſie.“ Dieſelbe hat deshalb durchweg etwas 
Unerquickliches und Unbefriedigendes. 

In feinem Drama: „Die Söhne bes Thales,“ ſucht Werner, wie er an Eha-z 
miffo fchrieb, „die Leute zum Heiligen mit Schellen zufammenzuflingeln“ oder mit anderen 
Worten: er wollte mittelft der Symbole ber $reimaurerei einem aufgetlärten Katho- 
licismus die Bahn bredden; es war aber mehr „ein Hymnus auf bie echte Maurerei,” 
wie er ſelbſt gefteht, in dem Iſis und die Jungfrau, Horus und Ehriftus verwirrt durch⸗ 
einander gewürfelt werben. Der Untergang ber Templer, ben er durch eine geheime 
Geſellſchaft, „das Thal,“ bewerfitelligen läßt, bildet die freilich tendenziös entftellte und 
verwirrte hiſtoriſche Yabel des Stüdes. 

Unter feinen anderen Stüden verdient bemnädit eine Erwähnung: „Martin 
Zuther oder die Weihe der Kraft.“ Abgeſehen von einigen nüchtern hiſtoriſch ge- 
haltenen Scenen hat er aus unferem großen Neformator einen „zerfloffenen Fratzen⸗ 
ſchatten gemacht,“ wie Jean Baul fi ausbrüdt; „dafür Hätt’ ihm Quther feinen Band 


Tiſchreden an den Kopf geworfen.” Am meiften verzerrt iſt die madere Katharina 


von Bora. Sie will fi ſelbſt ihren eigenen Heiland ſchaffen, 


Ter mir gehört, und doch im Geifterreicdh 
Berjöhnend herrſche, aller und doch mein aud), 
Ten möcht’ ich faſſen, mir ihn ſelbſt geftalten. 


Als fie dann Luther erbfidt, dem fie kurz zuvor geflucht Hat, ruft fie: „Mein Urbild!” 
und „betet fortan zu ihm,” läuft ihm überall nad), obwol er fie feines Blickes wür⸗ 
digt, bis er fich überzeugt, daß er einer „Weihe feiner Kraft” bebürfe, die er dann in 
Statharinens Liebe erhält! Später that Werner, wie oben ſchon bemerkt, für dieſes Stüd 
wie für feine früheren Verirrungen zumal, in dem Iyrifch-allegorifchen Gedicht: „Die 
Weihe der Untraft” feierlich Buße. 

Schließlich ift noch ein für das beutfche Drama lange verhängnisvolles Trauerfpiel 
Bernerd: „Der 24. Februar” zu erwähnen, das 1809 in Weimar entftand, wie 
Hipig in feinem Nekrolog verfiert, „in einem projeltirten Wettlampf mit Goethe, 
zur Dichtung eines fog. Fluch⸗ und Segengemäldes in bem begrenzten Raum von 
einem Alte.” Ein Jahr fpäter Tieß es Goethe aufführen; im Drud erſchien es erft 1815. 

Huf ber Grimfel Iebt der Bauer und Wirth Kunz Kuruth mit feiner Frau 
Trude, einer Pfarrerstochter, die er einft wider den Willen feines Vaters geheirathet, 
in den bürftigften Umftänden. Ber Fluch des Vaters Iaftet auf ihrem Ehebunde, denn 
als der alte Mann einft die ihm mwiderwärtige Frau mishandelte, hatte Kunz nach ihm 
ein jcharfes Mefler geworfen. Obgleich es nicht traf, Hatte ed dem Vater doch einen 
tödtlihen Schreden eingejagt; mit bem Fluche: „bes Mörders Mörder feid!” war 
er zujammengebrodhen und hatte den Geift aufgegeben. In graujer Weiſe erfüllte fich 
der Fluch. Der erfte Sohn, den Trude gebar, „bradte das Kainszeichen fchon, auf dem 
Iinten Arm, mit auf die Welt — 'ne Senje blutig roth.“ Als er zum Knaben heran- 
gewachſen, fchneidet er feinem zweijährigen Schwefterden mit dem nämlichen Meſſer, das 
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Kunz nach ſeinem Vater geworfen, im Spiel den Hals ab. Unter den gräßlichſten Ver⸗ 
wünſchungen verſtoßen, eilt der Unglückliche hinaus in die weite Welt, irrt lange umher, 
erwirbt ein Bermögen und kommt an dem verhängnisvollen Tage der bisherigen Mord: 
thaten, dem 24. Februar, nad vielen Jahren unerfannt heim ing Elternhaus. Ba mordet 
ihn der eigne Vater in der Nacht, um durch fein Geld fich davor zu retten, wegen Schulden 
aus dem Haufe getrieben zu werden. Sterbend gibt ſich der Sohn zu erkennen. Ter 
Bater übergibt fi den Gerichten. — Alle diefe Mordthaten, die im Buche des 
Schickſals vorherbeftimmt waren, geſchehen am 24. Februar, demjelben Tage, an dem 
einft 1804 Werners Mutter und fein intimfter Freund, Mnioch, geftorben waren. 


Dieſes Wernerſche Schauerftüd machte damals um fo größeres Auf 
fehen, als es dramatiſch höchſt wirkungsvoll die inneren Mängel vergefien lich 
und wie eine Gefpenjtergefchichte auch nüchterne Gemüther erfchütterte So for: 
derte e8 denn die Nachahmung mächtig heraus und wurde die Mutter der be: 
rüchtigten Schidjalstragädien, die bis in die neueſte Zeit auf unferen Bühnen 
gefpuft haben. Das allen diefen- Stüden gemeinfame Charakterzeichen ift: das 
blinde zufallgartige Walten eines tüdifchen, eifern unerbitt: 
lihen Shidfals, das fein vorherbeftimmtes Opfer — gleichviel ob fchuldig 
oder unschuldig — widerſtandslos in das Verderben reißt; oder mit anderen 
Worten: jene „dämoniſch-fataliſtiſche Naturanfhauung,“ die man 
mit Recht ein „Kind der Remantif‘ genannt hat; denn dem Bemühen Schillers 
gegenüber, die antife Schidjalsidee in der „Braut von Meffina“ neu zu 
beleben und fie zur Hauptträgerin einer tragifchen Handlung zu machen, er: 
fcheinen die Schidfalgdramen der Romantifer wie fragenhaft plumpe 
Berrbilder. 


Dur) Werner angeregt, fchrieb zuerſt Adsif Müllner (geb. zu Langendorf 
bei Weißenfels 1774, 1798 Advofat in Weißenfels, feit 1815 ganz der Poeſie 
lebend, 1829 gejtorben) im Jahre 1812 ein einaktiges Schaufpiel: „Der neun: 
undzwanzigfte Februar,“ das fein Vorbild an Greueln noch überbot und 
die Schiefalstragddie vollends in die Mode brachte. 


Walter Horft Hat, ohne es zu ahnen, am 29. Februar ein Mädchen geheirathet, 
das feine Schwefter ift; von ihren zwei Kindern ift eines, ein Mädchen, am 29. Februar 
ertrunfen, das andere, ein Anabe, noch am Leben. Sein Bater, ber wiber bie Ehe war, 
hat ihn deshalb verfludht. An dem verhängnisvollen 29. Februar erfcheint Walterd Bruder, 
ber bisher im Ausland gelebt, und Härt die Ehegatten über ihre Ehuld auf. Als ihr 
opfer erftiht Walter feinen Sohn, der einen bahin zielenden Traum gehabt und fehr- 
füchtig gebeten hat, fterben zu dürfen. Nach vollbrachtem Morde liefert Walter fd 
den Gerichten aus. Seine Frau verfpricht ihm, der Hinrichtung beizumohnen, damit 
ein Traum erfüllt werde, in welchem fie fein biutiges Haupt zu ihren Füßen habe 
tollen jehen. 

Ter Theatercenfur zu Liebe machte Müllner fpäter die Geſchwiſterehe zu einer 
blo8 vermeintlichen und des Sohnes Ermordung zu einer unbeabfichtigten. In Leipzig 
aber wurde das Stück in feiner urfpränglichen Faſſung ohne Anftand aufgeführt und 
beifällig aufgenonmen. 

Auf Ifflands Rath machte Müllner fich noch in demfelben Jahre am eine 
größere Tragödie: „Die Schuld,” die im April 1813 auf dem Wiener Burgtheater 
zuerft aufgeführt wurde und dann eine fiegreiche Munde über alle Theater machte. 
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Don Balerod, Grande von Eaftilien, Hat zwei Söhne, Carlos und Dtto. Die Schulb. 
Bor Ottos Geburt hat ein altes Bettelweib über feine Gemahlin den Fluch ausgeiprochen, 
daB der Sohn, den fie unterm Herzen trage, einft feinen älteren Bruder ermorden folle. 
Um der Erfüllung diefes Fluches auszumeichen, hat fie Otto bald nad der Geburt in 
eine fremde Familie nach Norwegen gegeben, ohne zu ahnen, daß fie gerade dadurd ihn 
erft heraufbeſchwor. Als Sohn jenes nordiſchen Haufes, unter dem Namen: „Hugo, 
Graf von Derindur,“ wächſt Dtto auf, geht dann auf Reiſen und verliebt ſich in 
Spanien aufs leidenfchaftlichfte in Donna Elvira, feines Bruder! Frau, ohne Das 
nahe Berwandtichaftöverhältnis zu Tennen. So wird bie im Fluche angebrohte That 
herbeigeführt: Otto ermordet feinen Bruder unentdedt auf der Jagd, nimmt Elvira 
zur Fran und zieht mit ihr nach dem Norden. Alles dies ift vor Beginn des Stüdes 
-gefchehen. In völliger Zurüdgezogenheit leben nun die Ehegatten, äußerlich glücklich, 
innerlich ohne Frieden. Eines Tage — e3 war der Kahrestag des Brudermordes 
— erfüllen beide bange düftere Ahnungen; das blutige Geipenft bes Ermordeten erichredt 
fie — wiel wenn Carlos jebt aus bem Grabe ftiege und zwiſchen fie träte? Da öffnet 
fih. die Thür, und Herein tritt — Don Balero3, der in der ganzen Welt umherzieht, 
um den Mörber feines Carlos ausfindig zu machen. Durch ein hinter der Scene be- 
trachtete3 Bild erfennt der alte Dann zufällig, daß Otto fein Sohn und des Ermor- 
deten Bruder if. Daher der zum geflügelten Wort gewordene „Zwieſpalt der 
Natur“ in Oerindur, in defien Wefen ſich des „Süden Glut und des Nordens Froft” 
vereinen. Die oft faljch eitirte Stelle lautet wörtlih im II. Act. Sc. 5: 


(Unb) erflärt mir, Derinbur, | Bald möcht' ih im Blut fein Leben 
Diefen Zwiefpalt der Natur! | Schwinden fehn, bald — ihm vergeben. 


Diefem wunderbaren Zwieſpalt, wie der Allgewalt bes Schickſals bürdet er dann 
aud feine Schuld auf: „Ich bin 558 nicht von Natur,” meint er, „wahrlich nicht! 
Allein das Shidjal führt auf böfe Wege mich!" und weiterhin: „Der Menſch thut 
nicht3, e3 waltet über ihm verborgner Rath, under muß, wie diefer ſchaltet.“ 
Dennoch glaubt er, nicht länger leben zu dürfen, denft zuerſt daran, fich hinrichten zu 
laffen, was er für jehr effectvoll hält; als aber Elvire im Gefühl ihrer Mitichuld, da 
fie mit Hugo im Einverftändnis gewejen bei Lebzeiten ihres erften Gemahls, ſich den 

Dolch ins Herz ftößt, ahınt er ihr Beifpiel nach. 


In Müllners Fußftapfen trat zunächſt der Defterreicher Franz Grillparzer Griuparzer. 
(geb. 1791 in Wien; 1833 —1856 Archivdirektor der Hoflammer; geft. 1872) 
mit feiner erſten dramatifchen Arbeit, der Tragödie: „Die Ahnfrau,“ die am 
31. Januar 1817 zuerft auf dem Theater an der Wien aufgeführt wurde und 
dann raſch die Herzen aller Theaterfreunde in ganz Deutfchland eroberte. 


Durd ihre Eltern ift Gräfin Bertha, die Ahnfran des Borotinifchen Grafen- ahnfrau. 
baufes, einjt gezwungen worden, einem ungeliebten Manne ihre Hand zu reichen. Als 
fie ihm die Treue bricht, ermordet er fie und fpricht zugleich den Fluch über fie aus: fie 
folle als Gefpenft ruhelos umherwandeln, bis der legte de3 aus der Sünde erwachlenen 
Geſchlechtes ben Tob gefunden habe. Graufig erfüllt fi der Fluch zum Unheil ihrer 
Nachkommen. Einer derfelben hat zwei Kinder: Bertha, der Ahnfrau in Geftalt und 
Zügen täufchend ähnlich, und Jaromir, der, als dreijähriges Kind von einem Räuber 
geftoblen, jelbft Räuber geworben und endlich al3 Hauptmann einer gefährlichen Bande 
die Gegend um das Schloß feines Vaters unfiher macht. Als eines Tages feine Ge⸗ 
noffen Bertha entführen, jagt er ihnen die Beute ab und führt die Schwefter, in die er 
fi ahnungslos verliebt, zu dem Vater zurüd, unter dem Borgeben, ſelbſt vor ben Räu- 
bern geflüdtet zu fein, und Hält um ihre Hand an. Sie wird ihm gewährt, aber gleich 
darauf fommt e3 zu einem Kampfe zwiichen ber vom Grafen aufgebotenen bewaffneten 
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Macht und Jaromirs Genofien. Im Dunkel der Nacht erfticht ber unglüdliche ſeinen 
eigenen Vater mit demſelben Dolche, mit dem einſt die Ahnfra u ermordet worden 
war. Als er bald darauf erfährt, wen er getödtet und mer feine Brant iſt, gibt er ſich 
mit den oft citirten Worten: 

„Ja, ih bin’s, du Unglüdfer'ge,, 

Bin der Räuber Jaromir —“ 
(zwifchen welchen zwei Beilen übrigens 15 anbere im Tert liegen) zu erfennen, aber er 
weift den Borwurf des Batermordes mit den Worten zurüd: 


Unſre Thaten find nur Würfe | Rufſt mir: Batermörber! zu? 
Sn des Bufalls blinder Nacht. | Ich ſchlug ben, ber mich geichlagen, 
| Meinen Vater fchlugeft du!“ 


Dunkle Macht und du kannſt's wagen, | 


An feiner Berblendung will er auch Bertha nicht aufgeben und geht, um fie auf- 
zufuchen. ber ftatt Berthas, die Gift genommen, ericheint ihm die Ahnfran, zeist 
ihm bie todte Geliebte im Sarge und erbrüdt ihn in tödtlicher Umarmung. Tann 
ſpricht fie: 

„Es ift volbradt — Deffne dich, du ftille laufe, 
Dur der Schlüſſe Schauernacht Tenn die Ahnfran kehrt nah Haufe!” 
Sei gepriefen, ew'ge Macht! 

Später wandte ſich Grillparzer von diefer Richtung ganz ab und bearbeitete antile 
Stoffe in feinen Dramen, unter denen fi namentlid „Sappho“ und „Das goldne 
Bließ“ durch edlen Gehalt auszeichnen. In dem Drama: „König Ottokars Glüd 
und Ende“ betrat er au mit Erfolg den Boden feiner Heimatgeſchichte. 


Bu den zahlreichen, meift völlig verfchollenen Schidfalstragüdien- 


Dichtern wird aud) Heumald gerechnet, obgleich feine Dramen eigentlich mehr 
den Namen der „Schauer= und Rührſtücke“ verdienen und in ihren Motiven 
nicht jelten ang Komiſche fireifen. 


Ernft Freiherr von Houmald, am 29. November 1778 zu Straupik in der 
Niederlaufig, geboren, als Landſyndicus der niederlaufigifchen Stände 1845 geftorben, 
fhrieb außer mehreren Erzählungen eine Neihe von Tragödien, von benen zwei: „Da? 
Bild“ und: „Der Leuchtturm,“ eines rührender wie das andere, am meiften in 
der Mode waren. 


Zu den romantifchen Dramatifern gehört endlich noch Karl Immer: 


mann. Seine Stüde, die bei ihrem Erſcheinen bereits wenig oder feinen Erfolg 
hatten, find heute freilich ſchon völlig vergeſſen, und ſein Name hat nur auf 
dem Gebiete des Romans einen dauernden Platz in unſerer Dichtung; aber er 
mag doch Hier genannt werden, weil er als Dramatiker den größten und br 
deutenditen Gegner der romantischen Schule, Platen, heraufbeichwor. 


Karl Lebereht Immermann, am 24. April 1796 zu Magdeburg geboren, jet 
ftreng erzogen, bezog 1813 die Univerfität Halle, um Jura zu ftubieren, fonnte — durch 
Krankheit verhindert — erft 1815 ins Felb gehen, wo er bei Belle Alliance mit kämpfte 
und an dem Einzug in Paris theilnahm. Als Offizier entlaffen, fehrte er zu feinen Rechts 
ſtudien zurüd, trat in den Staatsdienſt und war 1827 bis zum Landgerichtsrath in Dültel- 
borf aufgerüdt. Damals ſchon hatte er eine ganze Reihe Tramen gefchrieben, darunter 
au eine Shidfalstragäbie mit verjöhnendem Ausgange: „Die Verſchollene,“ 
dann: „Das Thal von Ronceval,“ das in bie alte Rolandsſage eine Liebe bed laro⸗ 
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fingifchen Helben zu einer maurifchen Brinzeffin, die fich taufen läßt, Hineindichtet; ferner 
das Trauerfpiel: „Sardemio und Celinde,“ beffen wüſt unfittlicden Stoff einft An- 
dreas Gryphius unb neueren Datums Arnim in feinem „Halle und $erufalem” be 
arbeitet hatte. Nicht mehr befriedigte das „Trauerſpiel in Tyrol,” das in Andreas 
Hofer Geſchichte allerhand Wunderbares — Träume, Engelerfheinungen — hineinmifcht. 
Aber trog aller Miserfolge fchrieb er Stüd auf Stüd — bie und ba wurbe auch eines 
aufgeführt und erlebte von gefälligen Nezenfenten, namentlih Heinrich Heine, eine Iob- 
preijende Kritil: da erfuhr er mit einem Male einen Angriff, der mit Verzerrung feines 
Namens (in Nimmermann) feine ganze Bühnendichtung auf das unbarmherzigfte 
geißelte. Es war der Graf Platen, der gegen ihn in bie Schranken trat. 

Auguft Graf von PBlaten-Hallermünde (aud einem alten pommerfch- Biaten. 
Ihwedifchen Geſchlecht) wurde am 24. Oftober 1796 zu Ansbach geboren, empfing eine 
foldatifche Erziehung und machte als Offizier den Feldzug von 1815 mit, ftudierte dann 
in Würzburg und Erlangen Sprachen und Philofophie und lebte feit 1826 meift in Italien, 
wo er zu Syrakns 1835 ftarb. Nachdem Platen, wie er ſelbſt urteilt, „viel zu frühe in 
die Zeit mit Ton und Klang getreten,“ und 1821 mit den Goethe gewidmeten „Gaſelen“ 
(einer aus dem Berfiihen ftammenden Dichtungsform) bebütirt Hatte, ſchloß er fi in 
einer feiner erften dDramatifhen Dichtungen: „Der gläjerne Bantoffel“ (einer 
Berihmelzung ber Märchen von Aſchenbrödel und Dornröschen) der romantiſchen 
Schule an, wurde dann aber durch die Schidfaldtragdbien berfelben bald ganz abwendig 
gemadt und machte fchon in feinem Luſtſpiel: „Der Schaf des Rhampfinit“ da- 
gegen Front. Auf Müllner bezog fih das darin vorfommenbe Wort: 

„Die Schuld ift eine Misgeburt der Zeit.“ 
Doch was hier nur gelegentlich hervortrat, wurde zur ausgeprägten Satire in feinen 
zwei bem Ariftophanes nachgebildeten Komödien: „Die verhängnispolle Gabel“ 
und „Der romantiihe Dedipu3.” 

Salome, die „gamilienahnfrau,” ift bie unſchuldige Urfache des Todes ihres Verhäng- 
Mannes: als fie einft vor einer Spinne bei Tifche laut aufjchrie, ſtach fi ihr Dann vor —5 
Schreck eine Gabel in den Schlund, worüber er elendiglih umlam. Dafür muß fie 
nad) ihrem eigenen Tode als Geſpenſt umgehen unb kommt nicht eher zur Ruhe, als bis 
die zwölf pausbadigen Kinder ihres Ururjohne® Mopfus und biefer jelbft von der ver- 
hängnisvoll fpulenden Gabel durchbohrt find. — Die Berfpottung der Schidjals- 
tragödiendichter durch die Fabel dieſes Stüdes gipfelt aber in den fog. „Para- 
bafen,” d. i. fatirifchen Anfprachen an die Zuſchauer, mit denen in ber alten griechiſchen 
Komödie der Chorführer als Vertreter des Dichterd zum Schluffe jedes Altes auftrat. 
Hier war es, wo Platen ſchonungslos die geiftlofe Dramenfabrifation Kotzebues in den 
oft citirten Werfen verjpottete: 

„Er ſchmierte wie man Stiefel ſchmiert, vergebt mir dieſe Trope, 

Und war ein Held an Fruchtbarkeit, wie Calderon und Lope.“ 
Als feine Nachfolger, „bes Edlen Hinterfaflen,“ bezeichnet er dann Müllner „und ähn- 
fihe Geſichter — 

„bie Hein wie er als Menſchen find, und groß, wie er, ald Dichter! 

Wir fehen einen folden Knirps nach Lorbeerzweigen ſchielen, 

weil er geborgt ein Trauerfpiel aus zehen Traueripielen, 

indes er auch nur Scheusliches und Niegefchehenes zollte, 

Das man, und wär’ e3 auch geihehn, mit Nacht bededten jollte. 

Schneemännern gleichen folderlei Tragödienverfafier: 

Karifaturen find fte Heut und morgen find fie Wafler!” 


Hatte Blaten fo den „Advolaten in Weißenfels“ als den Hanptrepräfentanten 


der Schidfalstragädien aufs Korn genommen, obgleich er es entſchieden in Abrede ftellte, 
34* 
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ein „Pasquill auf Müllner” beabſichtigt zu Haben, jo wählte er im Romantiſchen 
Debipus" ih Immermann zur Bielfcheibe, in befien Perſon er zugleich bie ge- 
famten Berirrungen der Nomantif geißeln wollte. Beranlaßt war er wol zu 
biefer Wahl durch ein boshaftes Kenion, das Immermann in Heines „Reijebildern” gegen 
Platens Gaſelen“ Iosgelafien Hatte: 


„Bon ben Früchten, die fie aus dem Gartenhain von Schiras ftehlen, 

Efien fie zu viel, die Armen, und vomiren dann Gajelen.“ 

Die derbe Antwort auf diefen nicht eben feinen Angriff war ber Helb bei „Ro 
mantifchen Dedipus,“ der „ſchwulſt⸗einpöckleriſche Muſenſohn,“ der Romantiker Nimmer: 
mann,“ von dem es in dem Stüde heißt (V, 190): 


“— gefalbt zum Stellvertreter hab’ ich dich 

Der ganzen tollen Dichterlingsgenoflenichaft, 

Die auf dem Hadbret Fieberträume phantafirt, 
Und unfere beutfche Heldenſprache ganz entweiht.” 


Nimmermann lebt unter den Haidſchnucken in ber Lüneburger Haibe, die dem 
Dichterheros voller Ehrfurcht dienen. Dort empfängt er ben Beſuch des Herrn Publikum, 
der als Reiſender ihn aufſucht. Nachdem beide fich begrüßt, eröffnet der romantilde 
Dichter feinem Gafte, daß er damit beichäftigt fei, den von Sophofles ganz ver 
pfufchten „Dedipus“ umzudichten. Publikum iſt entzüdt darüber, das nengeichaffene 
Meifterjtüd anhören zu dürfen — aud der „allen Deutichen überläftige, aus Berlin in 
die Haide verbannte Verſtand“ wird ald Zufchauer zugelafien. Es folgt nun Rimmer 
manns Umdihtung: „Der romantiſche Debipug,” d. h. eine Verzerrung ber herrlichen 
antilen Tragödie nach dem Nezept der Nomantiler, eine geiftreiche Parodie der zu jener 
Beit beliebteften Dramen eines Müllner, Houwald, Raupach u. a. Bublilum findet 
die „blutige Tragödiendichtuug” — „zum Entfeben meifterhaft, zum Freſſen ſchön!“ der 
Berftand proteftirt dagegen und beharrt auch dabei, als ſich „der Stolz bes Weltall,’ 
Nimmermann, naht, ja dringt auf ihn mit vernidhtend fcharfer Kritif ein. ber ohne 
Erfolg — ja, der romantifche Dichter, in feiner Selbftbeipiegelung fi) immer mehr fie 
gernd, fchnappt zulegt ganz über, worauf aud das Publikum ſich von ihm abwendet und 
ihn ins Tolhaus führt! 

So geiſtreich das alles burchgeführt ift, fo vollendet die Form, fo anregend die 
Auslaffungen über das wahre Wefen echter Poefie, welche ſich durch ben tollen Spt 
hindurchflechten, unleugbar find, — es berührt doch peinlih, das hoffärtige Gebahren 
Platens und feine perjönliche Erbitterung auf den Gegner überall unverhohlen burd: 
bliden zu jehen. Mochte er deshalb in feiner „Grabſchrift“ auch rühmen dürfe: 

„Luftipiele find und Märchen mir gelungen 

in einem Stil, ben keiner übertroffen: —“ 
was hat er, und mas haben wir baburch gewonnen ? Als literariſche Curioſen le man 
noch heute die zwei polemiſchen Komödien — alle anderen dramatifchen Stüde aber, die 
Platen gedichtet, find ebenfo ſpurlos verſchwunden und vergeflen, wie bie feines Gegnere. 
Beider bauernde Bedeutung lag auf anderem Gebiete. 

Vor allem hat Platen ſich in der That ein Verdienſt um die Sprache erworben 

er durfte mit Recht von ſich rühmen: 

„— und auf die Sprade brüdt’ ich mein Gepräge.” 
Auch Jakob Grimm bezeugt es von ihm, daß er „forgfam auf Reinheit und Friſche 
des deutſchen Ausdrucks“ gehalten habe, und hebt feine tadelloſen Reime anerkennend 
hervor. Platen war aber mehr als ein Meiſter der Form, er war in ber That ein 
Dichter, defien vollen Herzſchlag man noch heute in manchen feiner Lieder herausfüblen 
Tann. Wer wird nicht noch heute von Berfen, wie ben folgenden, mächtig ergriffen: 
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Wie rafft' ich mich auf in der Nacht, in Es drehte ſich oben, unzählig entfacht, 


ber Nadıt, Melodifcher Wandel der Sterne, 
und fühlte mich fürder gezogen, Mit ihnen der Mond in berubigter 
Die Gaffen verließ ih, vom Wächter be- Pradt, 

wadt, Sie funkelten facht 
Durchwandelte ſacht, In der Nacht, in der Nacht, 
In der Nacht, in der Nacht, Durch täuſchend entlegene Ferne. 
Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 

Ich blickte hinauf in der Nacht, in der 

Der Mühlbach rauſchte durch felſigen Nacht, 

Schacht, Ich blickte hinunter aufs neue 
Ich lehnte mich über die Brücke, O wehe, wie haſt du die Tage verbracht, 
Tief unter mir nahm ich der Wogen in Nun ftille du ſacht 


Acht, In der Nacht, in der Nacht, 
Die wallten ſo ſacht, | Im pochenden Herzen die Neue! 

In der Nacht, in der Nacht, 

Tod wallte nicht eine zurüde, | 

Allerdings ift nicht zu Teugnen, daß in fehr vielen feiner Dichtungen der innere 
Zwieſpalt und Lebensüberdruß, an denen feine Seele eben fo fehr krankte, wie an dem 
unbefriedigten Ruhmesdrange, auf die Poeſie ertöbtend wirkte, daß er — wie Jakob 
Grimm fagt — „hin und wieder an das Kalte und Marmorne ftreift”, aber wer bie 
Mühe nicht fchent, wird doch — außer den Prunkſtücken aller Lejebüher: „Der Pilger 
von St. Juſt,“ — „Das Grab im Bufento” — „Sonette auf Benebdig” x. 

2. — noch mandem tief und rein empfundenen Klang begegnen, der ſich dem von und 
mitgetheilten Liebe ebenbürtig anreiht. Auch fein Märchengediht: „Die Abaſſiden,“ Abaſſiden. 
das die Abenteuer der Söhne des Kalifen Harun al Raſchid in neun Gefängen behan⸗ 

delt, ift eine anmutbige Dichtung, die man mit ungemiſchtem Behagen genießt. 

Platend Gegner, der von ihm fo arg verhöhnte Immermann, antwortete auf den 
„Oedipus“ in einer weit über das Biel hinausfchießenden Schrift: „Der im Irr- 
garten der Metrik umhertaumelnde Eavalier,“ von der PBlaten gar Feine 
Notiz nahm. Da auch Immermanns demnächſt erfheinende Dichtung: „Tulifäntchen,“ Ze lant- 
die ebenfalls auf den Grafen gemünzt war, ihres Zweckes gänzlich verfehlte und von bem 
Publikum nur als ein harmlofes, ſcherzhaftes Epos aufgefaßt wurbe, fand der unerquidliche 
Etreit ein Ende, und Immermann, ber über die 1828 herausflommenden Gedichte 
Platens fich bereits jehr anerfennend geäußert Hatte, fagte nah dem am 5. Dez. 1835 
in Syrakus erfolgenden Tode beffelben geradezu: „Ber Graf von Platen fommt in Alatend 
die Walhalla (die von König Ludwig von Bayern unweit Regensburg erbaute Ehren- 
halle für ausgezeichnete deutſche Männer) und er gehört auch hinein, troß aller feiner 
Thorheiten und Misgriffe.“ 

Ungeachtet des bürftigen Bühnenerfolges feiner Stüde ſchwärmte Immermann 
doch fo unverbeſſerlich für das Theater, daß er für ein Jahr fi von feinem Amte be- 
urlauben ließ, um eine ganz von ihm geleitete Bühne einzuridhten. Trotz feines Eifer 
und feiner Begeifterung fcheiterte aber da8 Unternehmen gänzlich, wol zum Theil durch 
feine Borliebe für die romantifhden Dramen, und er mußte es bald wieder auf- 
geben. Auch die nach dem Streite mit Platen verfaßten Dramen, wie die Trilogie: 
„Alexis,“ worin er „ben Untergang der Fünftlichen und unnatürliden Schöpfung Pe- Alexis. 
ter8 bes Großen“ darftellen wollte, errangen fich feine Anerlennung. Ein tieffinniges 
Gebiht: „Merlin” (in welchem er die Fauſtmythe mit der Gralſage zu verichmelzen Perlin. 
ſuchte) blieb unverftanden. Nun madte er fih an einen Roman; 1836 erſchienen: 

„Die Epigonen.” 
In Goetheſchem Stil und nach Goetheſchem Mujfter führt Immer mann uns Hier Epigonen. 
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eine neue Auflage des Wilhelm Meiſter vor. Hermann, der Sohn eines Lübeder 
Senators, laßt fih vom Zufall führen und erlebt dabei allerhand Abenteuer mit in- 
tereffanten rauen: mit Fiametta (Flämmchen), in der Mignon neuerflanden ift; Io 
banna, einer unehelihen Schwefter des Herzogs, die fi fpäter auch als feine eigene 
Schwefter entpuppt und ihm die fchöne und reiche Eornelie zuführt, mit der er früher 
fchon verlobt gewejen. Durch Corneliend Bater, einen Commerzienrath, dem die Güter 
feines wahren Waters, des Herzogs, verpfändet find, erhält er fo zum Schluß bie ihm 
von Nechtswegen zufommenden Beligungen. — So modern die ganze Gefchichte aud) ift, 
fo ift doch ihr Grundzug ein wehmüthiger Rüdblid in die Vergangenheit. So heißt es 
an einer Stelle: „Der Fluch des gegenwärtigen Geichlechtes ift, ſich auch ohne alles br- 
fondere Leid unfelig zu fühlen. Ein ödes Wanlen und Schwanten, ein Tächerlides Sid- 
ernftftelen und Serftreutfein, ein Hafchen, man weiß nicht wonach? eine Furcht vor 
Schrednifien, die um fo unheimlicdher find, da fie keine Geftalt Haben! Dan muß nod 
zum Theil einer anderen Periode angehört haben, um den Gegenſatz ber Zeiten ganz 
empfinden zu können. — — Bir find, um in Einem Wort dad ganze Elend anf 
zufpreden, Epigonen (Nachgeborene), und tragen an der Laft, die jeder Erb- und 
Nachgeborenihaft anzuffeben pflegt.” Der Kampf der neuen Beit mit ber alten, der 
weniger zu einem Siege, al8 zu kühler Ergebung führt, findet feinen Iehrhaften Ausdrud 
in zahlreich eingeftreuten Geſprächen und Bemerkungen über fittliche, foriale, ölono— 
milche, Iiterariihe und politifche Zuftände, die oft die Handlung in ftörenber Zeile 
hemmen. 

Um fo bedeutender war Immermannd zweiter Roman oder „eine Geſchichte in 
Arabesken,“ wie er ihn nannte: „Mündhanfen,‘ der 1838 erfchien. — — Auf Schaid- 
Shnad-Shnurr, dem baufälligen Schlofle feiner Ahnen, lebt der alte Baron von 
Shnud-Pudelig-Erbfenfheuder, der allmählich fein Vermögen verwirtbichaftet, 
in ber gewiflen Hoffnung, jeden Tag ald Geheimer-Rath in das höchfte Collegium 
eintreten zu können und dann nad dem Gcheitern biefer Hoffnung dieſelbe doch al? 
fire Idee noch immer nährt, mit feiner ebenfall3 bejahrten, jentimental-prüben Tochter 
Emerentia unb einem Schulmeifter, bem bie neubefohlene Lautlehre ben Berftand 
verwirrt hat, fo daß er feinen Namen: Agefel in Agefilaos ummanbelt, weil er 
fih einbilbet, von Spartad Königen abzuftammen. In biefes merkwürdige Sleeblatt 
mehr oder minder hirnverbrannter Menichen fchneit eines Schönen Tages der Enfel de? 
berühmten Lügen-Müncdhhaujen hinein und bringt ein neues Leben in bie wunder: 
liche Geſellſchaft. Seine endlojen Geichichten, bie in geiftreich fatirifcher Weiſe bie fociolen, 
politifchen und literarifchen Zuftände der Zeit geißeln, ermüden aber zuletzt die anfang? 
ganz Hingeriffenen Zuhörer in folhem Maße, daß der Lügenfchmied, um feinen Einfluß 
zu behaupten, den Plan einer Luftverbihtungsaltiencompagnie erfchwindelt, 
von deren Berwirffihung er bem Baron die fabelhafteften Erfolge verheißt. Ta ber alte 
Herr die Sache aber ganz ernfthaft nimmt, und fein Freund nun nicht aus ber ſelbſt⸗ 
gelegten Schlinge heraus Tann, fommt es darüber zwifchen beiden zum Bruche; Münch 
haufen verfhwindet auf räthielhafte Weife; der alte Schloßherr, der in gefteigertem 
Bahnfinn fein Haus zum völligen Sturz gebradt, wie Agefel, Tommen wieder zu 
Berftande; Emerentia, die in ihrer wahnwigigen Schwärmerei ſich in Mündhanten 
fehr materiell gefinnten Tiener Karl Buttervogel verliebt, weil fie ihn für einen 
verfleideten Fürften gehalten, dem fie einft als junges Mädchen in Nizza ihr Herz ge 
ſchenkt, wird enblich enttäufcht und gewahrt, daß Münchhaufen felbft der einftige Jugend 
geliebte if. Karl Buttervogel, der ganz unverfroren dem Baron die Abficht und 
gibt, feine Tochter zu ehelichen, wirb Hinausgeohrfeigt und fucht das Weite. — In dieſe? 
Berrbild aus dem Leben de3 heruntergelommenen Abels ift num eine ganz reizende. 
urwüchſigfriſche weſtfäliſche Dorfgeſchichte fo loſe hineingewebt, daß fie neuer 
dings unter dem Titel: „Der Oberhof” hat beſonders herausgegeben werben fünnen. 
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Sn dem Haufe des Hofichulzen, eines Ternhaften weſtfäliſchen Bauern, deſſen Leben 
‘und Treiben mit Meifterhand gezeichnet find, begegnen wir Lisbeth, der Pflegetochter 
des Barons, die durch ihre Energie und Umſicht feit Jahren allein das Schloß und 
feine Infaflen vor dem Untergang bewahrt Kat, ohne zu ahnen, daß fie Emerentias 
und Mündhaufens Kind ift. Auf ihren Fahrten durchs Land, um Binfen für 
den Baron einzutreiben, findet fie auf dem Oberhof ftets gaftfreundliche Aufnahme und 
guten Rath von dem Hofſchulzen. Dorthin kommt nun aud ein junger fchmwäbilcher 
Edelmann, Oswald, auf einer abenteuerlichen Fahrt zur Verfolgung Münchhauſens, 
der in einer feiner vielfachen Verkleidungen ihn und feine Couſine ſchwer beleidigt Hat. 
Ehe er den Schwindler. aufgefunden, trifft er mit Lisbeth in feltfamer Weile zu- 
fammen — auf ber Zagb erreicht feine Kugel fie anitatt eines Rehes, auf das er ge- 
zielt Hat; aber die Wunde ift ungefährlicher, als die folgende Herzenswunde, welche die 
beiden jungen Leute bald zu inniger Liebe verbindet. Den Münchhauſen läßt er 
laufen, al8 er erfährt, in welchem Verhältnis berjelbe — ohne e3 zu willen — zu 
Lisbeth fteht; aber fie führt er heim als fein Weib ins ſchwäbiſche Land. 

Tiefes Oberhofidyll wird für alle Zeiten ein poetiſch wie Fulturhiftoriich gleich 
bedentendes Erzeugnis unferer Literatur bleiben, während die damit fo loder verfnüpfte 
Münchhauſeniade in dem Maße an Werth verliert, als fie wegen ihrer zahlreichen 
Beziehungen auf Tängftvergefiene Buftände und Perſonen immer unverftändlicher 
werden muß. 

Um die Zeit, da dieſes bebeutendfte Wert Immermanns vollendet wurde, hatte er 
felbft auch noch in vorgerüdtem Alter ein langerſehntes Liebesglüd gefunden. Durch die 
Verheirathung mit einer Enkelin des Kanzler Niemeyer Iöfte er das Verhältnis zu ber 
geichiedenen Gemahlin des Generals v. Lügom (Führers der nad) ihm benannten Frei- 
ſchar), das ihn viele Jahre in unnatürliche Feſſeln gefchlagen Hatte. Aber nur kurze Beit 
follte er da8 neugegründete Heimweſen genießen; ehe er fein Gedicht: „Triftan und 
Iſolde,“ vollenden Tonnte, ftarb er den 25. Auguft 1840 am Nervenfieber in 
Düffeldorf. 

Hatten die Schiejalstragöden die Romantik im Drama auf die Spibe ge- 
trieben, jo that e8 ein anderer Jünger derfelben, E. T. A. Hoffmann, im 
Roman. 


Ernft Theodor Amadens Hoffmann wurde am 24. Januar 1776 zu E. T. A. 
Königäberg i/Br. geboren und erwuchs dort zum Manne. Bon feinen in unglücklichſter Pofmann- 
Ehe lebenden Eltern ganz vernadhjläfligt, wurde er von einem wunderlich pedantiſchen 
Oheim erzogen, meift aber fich felbft überlaflen und unglücklicherweiſe als ein Wunder⸗ 
find und frühreifes Genie von der ganzen Familie angeftaunt. Er zeichnete und mufi- 
eirte genial, machte aber auch in ben Wiſſenſchaften gute Fortſchritte, jo daß er fchon 
jehr jung auf die Univerfität fam, wo er die Rechte ftubierte und im 19. Jahre fein 
Auseultatoreramen beftand. Im X. 1800 fam er als Negierungsaffefior nad) Poſen, 
wo et fid) von dem wilden Strudel ber Teichtfertigen polnifchen Wirthichaft ganz willenlos 
mit fortreißen Tieß und — wie er fagte — „aus Grundfaß liederlih” wurde. Geine 
angeborene Neigung zum Rarifaturenzeichnen, wodurch er verjchiedene hochgeſtellte Perfonen 
auf das empfindlichfte beleidigte, wurde feiner Carriere nachtheilig; eine zweijährige Ver- 
bannung nad) Plozk war die Folge davon. Erft 1804 kam er ald Rath nad Warſchau, 
wo „ihm eine neue Welt aufging: prachtvolle Paläfte neben ſchmutzigen, baufälligen 
Hütten, Mönde und Nonnen, Kameele und Tanzbären, ſlaviſcher Kaftan neben dem 
nordiichen Pariſer Frack.“ Hier führte ihn fein fpäterer Biograph Hitzig bei Zacha— 
rias Werner ein. Bald ſchwärmte er für die romantifhe Schule, indbelondere 
für Tied, muficirte, componirte, malte und führte bei gewiflenhafter Amtsführung ein 
völlig forgenlofes Künftlerleben, worin er fich durch die Nachrichten von der Jenaer Schlacht 
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nicht im geringften ftören ließ. Nach dem Einmarſche ber Franzofen feines Amtes ber 
raubt, beſchloß er, ganz Mufiterzumerben. Nachdem er lange vergeblich eine fefte Anrftellung 
gefucht Hatte, erhielt er eine ſolche als Mufitdireftor am Theater zu Bamberg. Kur 
wurde fein Leben vollends raftlos. Won Bamberg, wo auch feine literariſche arriere 
mit den „Kreisleriana” begann, ging er in ähnlicher Stellung nad) Dredben und 
Leipzig. Bon ben großen Begebenheiten feiner Zeit blieb er ganz unberüßrt; im J- 
1813, mitten im Getümmel des Krieges arbeitete er an ben „Bhantafiehüden in 
Eallot3 Manier,“ für die Jean Paul ein empfehlendes Vorwort ſchrieb. Rah 
Callot, einem franzöfiich-Tothringifhen Maler des XVII. Jahrhunderts, ber durch 
feine phantaftifchen und groteöfen Radirungen beſonders berühmt ift, bat man ihn 
feitbem Häufig: „Callot-Hoii- 

mann“ genannt. Die „Rhan- 
tafieftüde“ find eine Reihe von 
Kunftnovellen und Kunfterörterun 

gen, die im ganzen bie Schranfen 
bichterifcher Geftaltung noch inne 

halten und namentlich an maßgeben- 

ben Urteilen über Mufit reich find. 

Die Kunfturteile find meift einem 

verrüdten Mufiter, Johannes 
Kreisler, in ben Mund gelegt. 

Die großen Tonkünftler Beethoven, 

Mozart, Glud, felbft der llaſſich 

ſtrenge Sebaſtian Bach werben in 

den „Rreisleriana” bem größe 

ten Publikum verftänblid, gemadt, 

und die Gchäben des dileitantiſchen 

—E Wuſiktreibens nach Gebühr gegeibelt. 
IN Endlich wurde burch einen ðreund 
für Hoffmann der Wiedereintritt in 

den Staatsdienſt vermittelt; zunäctt 

als unbefolbeter Rath, bamm mit 

vollem Gehalt trat er 1814 in Ber- 


- L / Lin beim Kammergeridht wieder ein 
Päd PA —ñi A und blieb in dieſer Stellung bis an 

Abb. 142. Ernf Theodor Amadens Hoffmann. fein Lebensende. Hier traf er feinen 
Serbfiportrait aus feinem Radlaffe. Warſchauer Freund Hipig als 


Kollegen wieder an und murde 
durch ihn mit Fougue, Chamiffo und anderen Dichtern, die bei ihm zu fogenannten 
„Serapions-Abenden“ zufammentamen, befannt und befreundet. Am Abend eines 
Tages, ber nad; dem von Hoffmanns Frau Herbeigebrachten polniſchen Kalender, der 
Namen des Heil. Serapion erhielt, war diefer Kreis eingeweiht und nad) jenem dei⸗ 
figen benannt worden. Die „Serapionsbrüder” befleißigten ſich der höchſten Mäkig 
feit; der geiftige Austaufch war die Hauptſache. Während man aber dort bie Literatur 
ernftlih und eifrig pflegte, brachte Hoffmann die Nächte im Weinhaufe von Lutter und 
Wegener zechend zu. Dort war er in feinem eigentlihen Elemente; vom bem gemialen 
Schaufpieler Ludwig Devrient affiftirt, war er Die Seele des toMluftigen Kreiich, 
deſſen Traditionen noch heute fortleben. Dort „verpuffte er allnächtlich,“ wie Eigen“ 
borff etwas fcharf, aber nicht unwahr, urteilt, „feine Feuerwerke von Wig und Phan- 
tafie und trieb zuleht bie Kunft, mit Hintanfegung feiner tieferen Intentionen, nur nech 
als Erwerb für die Weintoften; er fhrieb, um zu trinken und trank, um zw fdjreiben.“ 
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Auch fein Biograph Hitzig gibt zu, daß im biefen Zechnächten die Quelle von Hoffe 
manns „nachmaligem Yörperfihen und leider auch geiftigen Verfall“ zu fuchen ift. 

So mwurbe benn unter bem Einfluß diefer wüften Orgien ber Hang zum Dämo- 
niſchen in ihm immer ftärfer; er beſchwor förmlich die unheimlichen Gewalten herauf 
und arbeitete ſich in feiner Stubierftube — wenn er aus dem Weinhaufe zurüdgefehrt 

— in eine folge Aufregung hinein, daß er die Berrbilder und Spufgeftalten feiner 
Vhantaſie leibhaftig vor fi au fehen glaubte und feine ſchon ſchlafende Fran zum 
Schuß Herbeirief, die in ihrer großen felbftverleugnenden Liebe fofort aufftand, ſich an« 
Heidete, mit bem Stridjtrumpf ſich geduldig an feinen Schreibtiſch fegte und ihm Geſellſchaft 
leiftete, bis er fertig war. 

Auf dieſe Weife entftanden 
bie in gefteigertem Mahe ſchau. O 
rigen Geſchichten, zuweilen von L 
helleren und anmuthigeren Er- 
zeugniffen unterbrochen, bie be⸗ 
wiefen, was fein feltenes Erzäh- 
Iertalent im Berein mit reicher 
Vhantafie, Geift und Witz, Hätte 
leiften tönnen, wenn es ihm 
möglich gewefen wäre, fi und 
feine Gaben in Zaum und Zucht 
zu halten. 

Das Broblember „Elirire 
des Teufels“ z. B. ift ein 
Hiychologifch fehr bedeutendes und 
dichteriſch dankbares: ber Capu⸗- 
ziner Medardus berauſcht ſich 
wider das Gebot in altem köoſt⸗ 
lichen Wein aus einer unter ben 
Reliquien feines Kloſters auf 
bewahrten Flaſche, die nad; ber 
Meberlieferung ein Teufels» 
eligir enthält. Geitbem geräth 
er aus einer groben Günbe in 
die andere, fält immer tiefer, 
und wirb in einer Autwandlung Rreiäter, bie auf bie Bäder Def Umfelagt han deiten 
von Wahnfinn fat zum Mörder, Bande von Kater Murc tommen folte. us jeinem Radlafle. 
Endlich kommt er zur Erkenntnis 
feiner Verirrungen, thut Buße und errettet feine Seele. Statt nun biefes Problem 
kunſtleriſch zu löfen, benugt Hoffmann es nur, um dem Leer durch Häufung alles mög- 
lien Grauenvollen ein Graufen einzujagen. Und er erreicht auch fein Biel nicht nur 
bei ſchwachen Gemüthern — felöft ftärferen Geiftern wird leiht wire im Kopf und 
fieberhaft aufgeregt zu Muth, wenn fie etwa in einer fturmvollen Nacht bei matter 
Beleuchtung diefe Spulgeſchichten Iefen oder fie von einem geichidten Vorleſer anhören. 

Noch mehr des Schaubers ift in den Nachtſtücken“ (1817) angehäuft, fo gleich 
in dem „Sanbmann,” einer graufen Spufgefdichte, in ber Wahnfinn und Wirklich 
teit wilb burch einander wirbeln. Dem Helden der Gefchichte, der zuletzt in Raſerei fich 
von einem Turm zu Tode ftürzt, werben darin ald Knaben von einem unheimlihen 
Menſchen, den er für den Sandmann hält, bie Hände und Füße abgeſchroben und wieder 
eingefegt. Später verliebt er fi in ein Mädchen, bie nichts anderes als eine Auto- 
matenfigur ift u. f. wm. — Ebenfo fpielen Hexenmeiſter, Doppelgänger, Nachtwanbler, 
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Wahnſinnige eine Hauptrolle in den meiſten übrigen Erzählungen dieſer Sammlung. 
Die befte, wenn auch noch tief erjchütternde, darunter ift: „Das Majorat,” wozu 
Erinnerungen aus der erften Jugendzeit den Stoff geliefert haben. 

Ungeachtet des Nachtſchwärmens vernachläffigte Hoffmann keine feiner Dienftpflichten 
und fchrieb dazu Bücher über Bücher. Alles ebleren Umganges entichlug ex fid immer 
mehr und mehr — ber Serapionsfreis Hatte fich aufgelöft, nur mit Higig verkehrte er 
noch und berieth mit ihm feine literarifchen Entwürfe und Pläne. 1819 erſchien da? 
wunbderlid-wüfte Märchen: Klein⸗Zaches gen. Binnober,” die Ausführung eine 
fieberbaften Einfalles. Der Held ift ein abſchreckend Häßliches, Feines Scheufal, das von 
einer Fee die Gabe erhalten hat, daß alles Treffliche, wa3 andere thun, ihm zugerechnet 
wird, während feine Verbrechen und Vergehen Unfchuldigen zum Verderben gereichen. 
Endlid wird der Zauber gebrochen, und das häßliche Alräunchen“ kommt elend um. 

In demſelben Jahre erjchienen die erften Bände der in Zournalen und Taſchen⸗ 
büchern verftreuten Erzählungen Hoffmanns in einer Einffeibung, die dem obenermähnten 
Serapionsbunde entnommen war, und beshalb auch unter dem Titel: „Die Sera— 
pionsbrübder.” Ein fortlaufender Dialog, der ein möglichſt treues Bild bes alten 
Freundeskreiſes geben follte, dient zur Einrahmung der Erzählungen. Dieſe Sammlung 
enthält die trefflichften und anmuthigften Leiftungen des Dichters, fo u. a.: Meiſter 
Martin ber Küfer und feine Gefellen“ (eine kulturhiftoriiche Novelle ans Rürn- 
bergs alten Tagen, die uns wie ein altdeutfches Gemälde anmuthet): „Der Artushof 
(eine in Danzig fpielende Malergeichichte); „Das Fräulein von Scubery“ (eine 
ſpannende hiſtoriſche Erzählung aus Lubwigs XIV Beit voll Poeſie) und andere, die 
no immer ben alten Reiz ausüben und ftet3 zu den beften Erzählungen unferes Volle? 
gehören werden. 

Im folgenden Jahre erfchienen die unvollendet gebliebenen Lebensanſichten 
de3 Kater Murr nebit fragmentarifcher Biographie des Capellmeiſters Johanne? 
Kreisler in zufälligen Mafulaturblättern.” Hitzig erzählt, daß jein Freund zu ber 
äußeren Form dieſes Buches durch einen ausgezeichnet ſchönen Kater veranlaßt worden 
jei, den er auferzogen hatte und der ihm wirklich mehr als gewöhnlichen Thierverftand 
zu haben ſchien. Der eigentliche Held der Dichtung war aber ber aus den „Phan- 
tafieftüden“ fchon befannte Zohannes Kreisler, den Hikig „eine Perfonificirung des 
bumoriftiiden Ichs Hoffmanns“ nannte, „weshalb auch in feinem feiner Werke fo viel 
auf Wahrheit gegründete Beziehungen auf fein eigenes Leben zu finden find, al in 
biefem.” Die Erlebniffe bes Katers und Kreislers fchlingen ſich durch einander. 
Murrs Gefchichte bricht alle Augenblide mitten im Satze ab, und e3 folgen Fragmente 
aus der Biographie Kreislers. Der Berfaffer erflärt dieje bizarre Erzählungsart durch 
die Fiktion: als ber Kater Murr, ein Nachkomme des geftiefelten Katers, feine 
Xebensanfichten jchrieb, habe er ohne Umftände ein gedrudtes Buch, das er bei feinem 
Herrn vorfand, zerrifien, und bie Blätter, die eben Kreislers Erlebniſſe enthalten, harm- 
los, theild zur Unterlage, theils als Löſchblätter benützt. Aus Verſehen feien fie daun 
mit dem Manuſcript, als zu demſelben gehörig, mit abgedruckt worden. Wer ſich hard 
dieſe Ineinanderſchachtelung und manche Längen nicht ſtören läßt, wird das von Humor 
oft überſprudelnde und an geiſtreich ſatiriſchen Schlaglichtern auf Erziehungsmethoden, 
Studententreiben, Poeſie, Muſik, Gelehrfamfeit überreiche Buch noch immer mit Genuß 
Iefen. Ein dritter Band dieſes Buches follte — nad) Hitzig — Kreisler, deſſen Er 
febniffe und unglüdlicde Liebe am Hofe des Fürften Jrenäus in den erften beiben 
erzählt wird, bis zu der Periode führen, wo ihn bie erfahrenen Täuſchungen wahnſinnig 
gemacht, und daran fich die „lichten Stunden eines wahnfinnigen Muſikers“ anſchließen. 

Dur ein Heft Originalzeihnungen Eallots, das Hoffmann gefchentt erhielt, 
wurbe er zu dem Gapriccio: „Prinzeſſin Brambilla” angeregt. Es ifi eine lan⸗ 
nige, aber buntverwirrte römiſche Comödianten- und Carnevalspoſſe, die ſelbſt Hißig 
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feinem Freunde gegenüber fireng rügte. Auf Hitzigs Rath las Hoffmann den „Aftrolog“ 
von Walter Scott und war entzüdt davon. Sein legte Werk, das Märchen: „Meifter Meifter 
Floh“ zeigt indes nicht gerade einen Einfluß der empfohlenen Lektüre. Bloh. 

Bald danad) erkrankte Hoffmann, raſch erſchöpfte fich feine Lebenſkraft, die Nüden- 
marksdarre bildete fi) aus, und eine Lähmung der Extremitäten raffte ihn, nach ent- 
jeglichen Leiden, im beften Mannesalter dahin. Dabei blieb fein Geiſt immer rege, oft 
fonnte er heiter, ja ausgelaſſen Iuftig fein, doch famen ihm auch ernfte Gedanken — er 
ſah das Unrecht feines Weinhaustreibens ein und gelobte feierlich feinem Freunde Hitzig, 
fein ganzes Leben ändern zu wollen, wenn Gott ihm die Gefunbheit ‚wieder fchentte. 
Sein Teftament zeugt von diefem reuigen Sinn, wie and) von. dem glüdlichen Ehebunde, 
in dem er — trotz feiner Berirrungen — zwanzig Jahre mit feiner treuen ſelbſtloſen 
Frau gelebt Hatte. Bis kurz vor feinem Tode diltirte er noch in einfamen Tages⸗ und 
ſchlafloſen Nachtſtunden einige Heine Dichtungen, fo: „Meifter Wacht“ u. a. Die 
alleriegte: „Der Feind“ ift unvollendet geblieben; er ftarb darüber am 25. Juli 1822 
Bin. Auf dem neuen Kirchhofe vor dem Hallifhen Thore zu Berlin jebten ihm die 
Freunde ein jchlichtes Denfmal, auf dem fie zu feinem Namen binzufügten: 

„Außdgezeihnet im Amte, als Dichter, al3 Tonlünftler, als Maler.” 
Cein intimfter Freund Hitzzig feßte ihm noch ein dauerhaftered Denkmal in dem Bude: 
„Aus Hoffmanns Leben und Nachlaß.“ 

Hoffmanns Freund und VBiograph Zul. Ed. Hisig, 1780 zu Berlin geboren und Hisig. 
erzogen, 1846 bafelbft als penfionirter Eriminalrath geftorben, war lange des lebendige 
Mittelpunkt ber infeiner „Mittwocdhsgefellfchaft“ vereinten Dichterwelt Berlins, ohne 
felbft es über einige unbedeutende dichterifche Jugendverſuche herausgebracht zu haben. 


Während Hoffmanns Dichtungen, von Loeve-Baimarz ind Franzöſiſche 
überfegt, einen enticheidenden Einfluß auf die durch Viktor Hugo u. a. ver- 
tretene Neuromantif übten, arbeitete fich ein Dichter franzöfischen Blutes und 
Urfprunges aus den Irrwegen der Romantik fajt ganz zu deutjcher Einfachheit 
und Gemüthstiefe heraus. Es war Chamiffe, -den wir in jedem Sinne den 
Unjeren nemmen dürfen. 

Adelbert von Chamiſſo (ober Louis Charles Adelaide de Chamifjo, wie er Chamiflo. 
eigentlich hieß) wurde am 27. Januar 1781 auf dem Schloffe Boncourt in ber 


Champagne geboren. Unvergleihlid jchön Hat er der Erinnerung an dieſe Heim- 
ftätte al3 bejahrter Mann einen bichterifhen Ausdruck gegeben. Darin heißt e3 u. a.: 


Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen Dort Hinter biefen Fenſtern 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor, Verträumt’ ich den erften Traum. 
Ich kenne die Türme, die Binnen, Ich tret’ in die Burglapelle 
Die fteinerne Brüde, das Thor. Und ſuche des Ahnherrn Grab, 
Es ſchauen vom Wappenſchilde Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Die Löwen ſo traulich mich an, Das alte Gewaffen herab. 
Ich grüße die alten Bekannten So ſtehſt du, o Schloß meiner Väaͤter, 
Und eile ben Burghof hinan. Mir treu und feit in dem Einn, 
Dort liegt die Sphinx am Brunnen, Und bift von ber Erde verſchwunden, 
Dort grünt der Yeigenbaum, Der Pflug geht über dich hin. 


Er war ein neunjähriger Knabe, ald die Stürme der Revolution feine Eltern 
aus ihrem der Erde gleich gemachten Stammfige völlig verarmt heraustrieben. Nach 
mancherlei Srrfahrten fand die unglückliche Familie endlich ein feites Aſyl in Berlin. 
Adelbert, unter die Ebeltnaben ber Gemahlin Friedrich Wilhelms II aufgenommen, 
befuchte das franzöfifhe Gymnafium und trat dann als Fähnrich in preußiſche Dienfte. 
Mit 20 Jahren wurde er Lieutenant, ftudierte aber unabläffig die Sprade und Literatur 
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ſeiner neuen Heimat, verſuchte ſich auch in eigener Produktion, erſt in franzöſiſchen, dann 
in deutſchen Verſen. Durch die Bekanntſchaft mit Varnhagen, Hitzig und andern 
gleichftrebenden Freunden wuchs die Schaffensluſt und damit auch der Wunſch, ſich ge⸗ 
drudt zu ſehen: 1803 erjchienen feine erften romantischen Berfuche, zufammen mit denen 
ber Genoſſen als Muſenalmanach auf das Jahr 1804, der — ominös genug — 
nad) der Farbe feines Umſchlages das „grüne Taſchenbuch“ genannt wurbe. Dieſe 
jugendbli grünen Erftlinge waren ihm fpäter oft eine Duelle ber Veluftigung; fat 
nichts davon hat er in feine gefammelten Gedichte aufgenommen. Zwei Jahrgänge 
folgten dem erften, ohne vom Publikum fonderlich beachtet zu werden. Bald danach 
mußte er ind Feld rüden; mit feinem Negimente machte er den Weferfeldzug mit und 
erlebte den fhmachvollen Tag von Hameln im 3. 1806. Den Schimpf, den bie Ueber 
gabe diefer Stadt auf ben deutichen Namen heftete, empfand er tief, wie er es in einem 
ausführlichen Briefe an Barnhagen ergreifend darlegte. Gleich darauf fam er um 
feinen Abfchied ein und ging nah Frankreich. „Dort will ih mich eine Zeit ver 
bergen, bis ich wieder unter Euch mich einfinde, denn ein Deutfcher, aber ein 
freier Deutſcher bin ih in meinem Herzen, undbbleib’ihaufimmerdat,“ 
ihrieb er dem Freunde. Im Herbft 1807 Tehrte er nach Berlin zuräd, wo es ihm 
jedoch nicht wieder heimilh zu Muth werden wollte, weshalb er 1810 gerne einem 
Rufe als Brofefior an das Lyceum zu Napoleonville in Frankreich folgte. Aber 
aus der Brofeffur wurde nichts — troß der unzweifelhaften Ernennung war feine Stelle 
valant, und fo ging er im Frühjahr zu Frau von Stael nad Eoppet, wo er bis zum 
Herbft 1812 blieb, Englifch Iernte, Botanik trieb und „unvergeßlidhe Tage mit ber groß 
artig wunderbaren Frau verlebte.” Nach Berlin zurüdgelehrt, ftudierte er brei Jahre 
lang aufs eifrigfte Naturwiſſenſchaften, ohne*darüber feine Heimatlofigkeit inmitten al 
be3 patriotiihen Aufſchwungs der Zeit vergeffen zu können. „Um ſich zu zerftreuen 
und die Kinder Hibigs zu ergößen,“ wie er jelbft erzählt, fchrieb er im Jahre 1813: 
„Beter Schlemihls wunderfame Gefhichte,“ die ihn raſch in der ganzen civi- 
Yifirten Welt befannt und berühmt machte. 

Beter Schlemihl (ein jüdifches Wort, das foviel wie: „Unglüdlicher, Pechvogel 
bebeutet), ein armer Burfch, verkauft dem Böfen, der in der Geftalt eines gefälligen alten 
Herren auftritt, feinen Shatten um ein unermüdlich Gold fpendendes Fortunatn?- 
jädfein. Aber feine Ruhe ift damit von ihm geſchwunden — fein Reichtum kann ihn 
nicht vor dem Hohn und Abſcheu der Menfchen fügen, die mit einem Schattenfofen 
nichts zu thun Haben wollen. Zn den Befiß feines verlorenen Gutes fann er aber nut 
gelangen, wenn er dem „grauen Manne“ dafür feine Seele verfchreibt. Das will er 
indes nicht thun; fein ewiges Heil gilt ihm mehr, als irdifche Glückſeligkeit. So ſchlendert 
er denn ben Wunderbeutel fort und zieht arm in die mweite Welt. Durch einen Zufall 
erhanbelt er für fein letztes Geld ein paar Siebenmeilenftiefein und beherrjcht durch fie 
nun bie ganze Erbe, die er wandernd burchforfcht, immer gründlicher Tennen lernt und 
darin Ruhe und Ergebung findet. ' 

In faft alle Spraden Europas überfegt, in England geradezu vollstümlih ge 
worden und von Cruickſhanks Meifterhand iNuftrirt, reizte das Buch zu allerhand 
„euriofen Hypotheſen,“ über die Bedeutung des Schattend. Chamiſſo jelbft bat 
alle und jede Tendenz feiner Dichtung in Abrede geftellt ; in einem Briefe an feinen Freund, 
den Staatsrath Trinius in Petersburg erffärte er die Entftehung des Schlemihl ſehr 
einfach fo: „Ich Hatte auf einer Reife Hut, Mantelfad, Handſchuhe, Schnupftud und 
mein ganzes bewegliches Gut verloren. Fonqué frag: ob ich nicht auch meinen Schatten 
verloren, Habe? Wir malten uns das Schidfal aus. Ein anderes Mal warb in einem 
Buche von Lafontaine geblättert, wo ein fehr gefälliger Mann in einer Geſellſchaft allerlei 
aus der Tafche 308, was eben gefordert wurde, — und ich meinte, wenn man dem Kerl 
ein gutes Wort gäbe, fo zöge er auch noch Pferde und Wagen aus der Taſche. un 
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war ber Schlemihl fertig, und wie ic) einmal auf bem Lande Langeweile und Muße 
genug hatte, fing ich am zu fchreiben.“ 
Und dennoch hat er — vielleicht ohne es beftimmt zu wollen — ben eigenen Schmerz, das 
Beh der Baterlandslofigfeit, im.Schlemihl poetiih zum Ausdruck gebradit. Es 
Tiegt das ja fo nahe 
anzunehmen. Sein 
Herz war getheilt 
zwiſchen feiner an- 
geborenen und ſei⸗ 
ner neuen Heimat 
bei den Kämpfen 
um Deutſchlands 
Befreiung: „ie 
Beit Hat fein 
Schwert für mid, 
nur für mic kei⸗ 
nes!” rief er oft 
wehmüthig aus. 
Immer ungebul- 
diger jehnte er ſich 
aus biefem unbe» 
friedigenden . Bu- 
ſtande Heraus und 
begrüßte es als 
eine Erlöfung, als 
er im J. 1815 fi 
der von Graf 
Romanzoffaus- 
geräfteten Ent- 
dedungserpedition 
um bie Erde als 
Naturforſcher an« 
ſchließen Tonnte, 
Die tagebuchartige 
Beſchreibung die⸗ 
ſer Reiſe, die ihn 
über brei Jahre 
von Deutfchland 
fernhielt, bildet 
einen ganzen, noch 
immer leſenswer⸗ 
then Band feiner 


Bere. * 
a feiner Adele Ühmsfeot 


Heimtehr fahte er 
Wurzel, wie nie Mb. 104. 
‚zuvor, im beutfchen Lande. Die Univerfität Berlin ernannte ihn zum Ehrendoftor der PHilo- 
ſophie; als Euftos der botanifchen Sammlungen fand er eine Meine Anftelung.und vermählte 
ſich. Jept fühlte er fidh „am feften Biele ſchwanken Strebens,“ nun fang er ein Jahr darauf: 
„Ich habe nicht gehofft, geftrebt vergebens, 
Mir blühen Weib und Kind fo Hold und traut —“ 


Reife um 
bie Belt, 


542 


Chamiſſos 
Gedichte. 


Frauen- 
liebe, 


Lebens⸗ 
lieder. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Später wurde er Vorſteher der königlichen Herbarien und Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften. ALS Dichter wurde er lange ebenfowenig anerfannt, wie er fidh ſelbſt ala 
ſolchen anerkannte. Erft im %. 1829, wo fein „Salasy Gomez“ in dem von U. Wendt 
herausgegebenen „Deutihen Muſenalmanach“ erfchien, begann er an feinen Vichterberuf 
zu glauben, wie Glauben daran in weiten Kreifen zu erlangen. Nun erfchien auch eine 
Sammlung feiner Gedichte, und er übernahm — von G. Schwab und Gauby unter: 
ſtützt — die Nebaltion des „Mufenalmanad.” Während fein Bichterruhm von 
Jahr zu Jahr flieg, verwüſtete eine chronifche Bronchitis langſam feine Gefundheit. 
Sieben Jahre kämpfte er mit diefer Krankheit, gegen die fich alle Heilmittel vergeblid 
erwiefen. Den lebten ſchwerſten Stoß erhielt er 1837 durch ben plötzlichen Tod feiner 
noch jugendlichen heißgeliebten Frau. Wald darauf Ichrieb er an Schwab: Ich warte 
nun in Geduld meine Beit ab und trage mit Geduld mein Kreuz, das mir am Ende 
gerecht und paßlich fcheint, und bete: Herr, Dein Wille gefchehe!” Fünf Bierteljahre 
jpäter ſchlug auch feine Stunde. Nachdem er vier Tage im Fiebertraum gelegen und 
in feiner Mutterfprache beftändig phantafirt hatte, vereinigte ihn am 21. Augnuft 1835 ein 
fanfter Tod mit der vorausgegangenen Gattin. — Sein Freund Hibig gab feine Werte 
und feine Briefe mit einem Lebensabriffe heraus; ein ihm naheſtehender Maler fügte 
ein getrened Bildnis Hinzu, das ihn darftellte, wie er unter den hoben Bäunten feine? 
Gartens au3 feiner Iangen Pfeife rauchend auf einem merilaniihen Stuhle fah, den 
feine Frau ihm einft in ſchönen Tagen geſchenkt hatte. 

Wenn Chamiſſo audy bis an feinen Tob unfere Sprache ganz correkt weder fpredien 
noch fchreiben lernte, ift er doch im vollften Sinne ein beutjcher Dichter geweſen. „Tie 
vielen Schnurren und Malicen in Ihren Gedichten,” fchrieb ihm der Kronprinz von Breußen, 
nachmaliger König Friedridh Wilhelm IV., am 16. Mai 1836, „find keine wällde 
ſondern ächt nationale, und fogar ben gottlofen Beranger haben Sie nicht überjept, fon- 
dern verdeutſcht!“ Aus Acht deutſchem Lieberquell entftrömte feine Poefie: 


Was mir im Buſen ſchwoll, mir unbemußt, 
Ich konnt’ es nicht verhindern, ward Geſang; 
Bum Liede warb mir jede füße Luft, 

Zum Liebe jeder Schmerz, mit dem ich rang.” 


Einem deutſchen Gemüthe entftammt fein reizender Liebercyflus: „Sranen-Liebe 
und Leben,” der mit dem erften Erwachen ber jungfräulichen Liebe anhebt und mit 
ber Liebe der Großmutter ſchließt. Wer, der e3 nicht wüßte, würde ahnen, daß ein ge 
borener Franzoſe Berje gefchrieben hat, wie biefe: 

Du Ning an meinem Finger, | X drüde dich fromm an bie Lippen, 
Mein goldnes Ringelein, Did fromm an das Herze mein x. 


Und Mingt es nicht urbeutich, wenn er in dem fchönen Cyklus: „Lebenslieder 
und Bilder” fein Töchterlein befingt: 
Dein Bater hält dich im Arme, | Und träumt von deiner Mutter 
Du goldned Töchterlein, | Und fingt und wieget did; ein. 


Wer könnte feine „Alte Waſchfrau“ ohne Rührung Iefen? Wie fchlicht und ein 
fach ift das in treuer Pflichterfüllung ſich abwidelnde Leben der Greifin geſchildert! Bie 
wehmüthig und doch wie tröftlich Mingt es, wenn erzählt wird, daß fie in ihrer Einfom- 
feit fich felbft da8 Sterbehemde mit Heißiger Hand gefertigt und nun dem Tode fi 
harrend entgegenfieht: 


Ihr Hemd, ihr Sterbehemb, fie ſchätzt es, Gie legt es an, des Herren Wort 
Berwahrt’3 im Schrein am Ehrenplatz, Am Sonntag früh ſich einzuprägen, 
Es ift ihr erftes und ihr letztes, Dann legt fie'3 mohlgefällig fort, 


Ihr Kleinod, ihr erfparter Schatz. Bis fie darin zur Ruh fie legen. 
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Noch viel mehr könnten 
wir aus Ehamiffos Liedern 
anführen, das zu den ebelften 
nnd anmnthigften Blüten un- 
ferer neueren Lyrik über- 
haupt gehört; aber aud in 
feinen epifhen Dichtungen 
vermiſſen wir nidt den 
„wahrhaft warmen bichteri- 
ſchen Herzſchlag,“ ben Goe⸗ 
deke unbegreiflicherweiſe ſei⸗ 
nen Poeſien überhaupt ab⸗ 
ſpricht. Es iſt allerdings nicht 
zu leugnen, daß in manchen 
ſeiner Balladen und poetiſchen 
Erzählungen ſich eine gewiſſe 
„Vorliebe für düſtere oder 
grelle Stoffe“ ausſpricht, in 
anderen ein „herber Bei⸗ 
geſchmack“ die beabſichtigte 
Wirkung auf unſer Mitgefühl 
vernichtet. Grauſe Nacht⸗ 
ftüde, wie: das Mordthal“ 
— „die Giftmiſcherin“ 
— „das Crucifix“ — „die 
Römwenbraut,” u. a. an 
bererfeit3 Lieber wie „ber 


Invalid im Irrenhaus“ 


— „ber Bettler und ſein 
Hund“ ſprechen für dieſe 
doppelte Verirrung. Cha⸗ 
miſſo bat das ſpäaͤter jelbft 
eingejehen; in zwei Briefen 
vom Jahre 1836 warnt er 
ben dahin nur zu fehr neigen- 
den Freiligrath vor der 
„Klippe — die Poeſie im 
Gräßliden 
zu juden.” 
Es find aber 
folder Senſa⸗ 
tionsgedichte, 
wie man ſie 
heutzutage 
nennen würde, 
doch nur we⸗ 
nige: in den 
meiſten, die 
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Abb, 145. „Der Klapperitorh,” Gedicht von dio in der eigenhändigen wohlthnender 

Niederfhrift des Dichters. Rach dem Autograph im Welt ber Berlagshanblumg. Weile. Deranf 
jenen kahl und bios aus den Fluten der Südſee emporragenden Felſen geſcheiterte Un- 
glüdfiche hat Jahrzehend um Jahrzehend fein elenbes Leben von den zahlloſen Eiern der 
Waffervögel gefriftet, bis ihm das Haar „den hagern Leib mit Gilberglanz umwallt 
Einſt hat er Gott und ſich verflucht, als ein Schiff, das ihm die langerſehnte und heiß 
von Gott erflehte Rettung zu bringen ſchien, gefühllos vorüberfuhr, ohne von ſeiner 
Noth etwas zu ahnen. Drei Tage und drei Nächte lag er ſo verzagend, bis er endlich 
Thränen findet und ſich in fein grauſes Schickſal ergibt. Auch die Träume, die ihn 
nachts in feine Heimat zurüdverfegen, vermag er zu verfcheuchen, durch Gott übertwindet 
er und bittet ihn nur, fterben zu dürfen, ehe Schiff und Menfchen fein hartes Felſenlager 
erreichen: 


Ich habe, Herr, gelitten und gebüßt: 
Doch fremd zu mwallen in der Heimat, nein! 
Durch Wermuth wird das Bittre nicht verfüßt. 
Laß weltverlaffen fterben mich allein, 
Und nur auf Deine Gnade noch vertrauen. 
Bon Deinem Himmel wird auf mein Gebein 
Das Sternbild Deines Kreuzes nieberichauen. 


Was dieſes meifterhafte Gedicht vor allem auszeichnet: ber tief pſychologiſche Ins 
— er zeigt fi) ebenfalls in vielen andern Schöpfungen Chamifjos, fo in „Abdallah' 
— in ber Kreuzſchan,“ in „Die Sonne bringt ed an den Tag uff. 
Chamiſſo ift ein Meifter der poetifhen Erzählung, bie er zu neuem ‚Leben erwedtt, 
nachdem fie lange in unferer Poeſie vergeflen war; aber aud die Volksſage und bie 
Legende hat er mit Geſchick behandelt, fo im „Rieſenſpielzeug“ und im „Heil 
Martin.” Trefflich fteht ihm der Humor, wie er vor allem in feiner hödft ergöplichen 
„Zragifhen Geſchichte“ („3 war einer, dem's zu Herzen ging, daß ihm ber JoPl 
fo hinten hing“) Hervorfprubelt. 

Mit Franz FIrh. von Gandy (geb. 1800 zu Frankfurt a./D. geft. 1840 in Berlin) 
gab Ehamiffo eine „freie Bearbeitung einer Liederauswahl von Béranger“ Heramd, bie 
feine ungewöhnliche Gewandtheit in der Behandlung unferer Sprache in ein beſonders 
helles Licht ſetzt. Gaudys eigene Gedichte und Novellen find flüchtig hingeworfene Eintopf‘ 
merke, an allerhand Vorbilder nahahmend angelehnt. Auch feine einft viel gerühmten 
„Kaiferlieder" zu Napoleons Preis gedichtet, find verflungen. 
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Den „legten Ritter der Romantik“ hat man zuweilen einen anderen 
Dichter genannt, Eichendorff, der fich anfangs unter dem Pſeudonym: „Florens“ 
verſteckte. 

Joſeph Freiherr von Eichendorff wurde am 10. März 1788 auf dem väter- Eichendorſf. 
Iihen Schloffe Lubowitz (bei Ratibor in Oberjchlefien) geboren und verlebte feine naben- 
jahre unter den Mugen der Eltern, welche in der Erziehung ihrer Söhne von dem Tatho- 
liſchen Kaplan und einem Haußlehrer unterftügt wurden. Das Lernen wurde ihm leicht 
und machte ihm ebenjoviel Freude, wie die eifrig geübten ritterlichen Künfte. Früh er- 
machte in ihm der poetijche Trieb, der durch die Leltüre von Romanen und Volksbüchern 
gefördert wurde, aber auch aus den Streifereien in Wald und Gebirge immer neue ' 
Nahrung fog. Tas neue Teftament und die Werfe des Wandsbeder Boten ermwedten 
ihn zum chriſtlichen Glauben, dem er in mild Fatholiiher Färbung bis an feinen Tod 
treu blieb. Das glänzend prunkvolle Leben des elterlichen Haufes, in dem er aufwuch, 
das heimatliche, wie das ganz mittelalterlich düftere Tofter Schloß, in dem man öfters 
den Sommer zubradite, ließen in feiner Zeele Eindrüde zurüd, die in feinen Werfen 
bald einen poetiſchen Nefler fanden. Im Herbft 1801 fam er mit feinem Bruder auf 
das Tatholiide Gymnafium zu Breslau, wo Homer fein Liebling wurde, der ihn wider 
die Conviktordnung oft ganze Nächte in der ungeheizten Schlafitube feilelte. Auch manche 
poetiiche Blüte ſproßte ſchon in diefer Zeit eınpor. 

Im Frühjahr 1805 gingen die Brüder nach Halle, um Jura zu ftudieren. Aber etubenten- 
die Poeſie fam über den Rechtsſtudien nicht zu furz: „Novalis insbefondere erichloß "" 
eine ganz neue ahnungsvolle träumerishe Welt, die dem frohen Kugendtreiben einen 
tieferen Grundton verlieh.” Auf einer Ferienreije lernten fie auch ben alten Claudius 
fennen. Aber erſt in Heidelberg, wo ter akademiſche Curſus feinen Abſchluß finden 
ſollte, am Eichendorff in die volle Fühlung mit der romantiſchen Schule Mit 
Arnim arbeitete er an des „Knaben Wunderhorn;” aud feine erften Gedichte 
ließ er damals unter dem Ramen: „Florens“ in einem Journal erjcheinen. 

Nach Beendigung der Univerfitätftubien gingen die Brüder auf Reiſen, hielten Reifen. 
fi befonders in Paris und in Wien auf und fehrten dann nach Lubowitz zurüd, wo 
fie zwei Jahre lang den Vater in der Bewirthichaftung feines Gutes unterftüßten. In 
diefer Zeit dichtete Eichendorff viele feiner jchönften Lieder und begann feinen Roman: 
„Ahnung und Gegenwart,” den er 1511 vollendete, aber erft ein Jahr fpäter 
veröffentlichte. Durch die Dede des ländlichen Stillfebend abgeftoßen, waren die Brüder 
inzwifhen nad) Wien gegangen, um in öſterreichiſche Staatsdienſte zu treten, da in 
Preußen damald wenig Ausfiht zu einer Anftellung fi) bot. Glänzend beitanden fie 
die Staatspräfungen — die vornehmften Häufer öffneten fih ihnen; am liebften ver- 
kehrten fie in literarifchen Kreifen, vor allem mit Friedrich Schlegel. Da erreichte fie Im Gelb. 
der Aufruf ihres Königs vom 3. Febr. 1813. Während fein Bruder in Wien blieb, 
eilte Joſeph Jofort nach Breslau, trat in die Lützowſche Schar und machte den ganzen 
Freiheitäfeldzug mit. Seine Lieder: „An die Lüutzowſchen Jäger:“ 

Wunderliche Spießgeſellen, Wie wir an der Elbe Wellen 

Denkt ihr noch an mich, | lagen brüderlich ? ꝛc. 


und: „Auf der Feldwacht:“ 
Mein Gewehr im Arme fteh’ ich Fernher Abendgloden klingen 
Hier verloren auf der Wacht, — — | Durch die Schöne Einſamkeit — ꝛc. 
find Nachklänge feiner Kriegserfebniffe. u 
Erft 1816 trat er wieber in das bürgerliche Leben ein, nachdem er fich ſchon vor- 
her vermählt Hatte. In Breslau arbeitete er drei Jahr als Neferendar bei der Regierung, 
verfehrte mit K. von Holtei, und mußte bei dem Tode jeined Vaters den Schmerz er- 
Koenig, Literaturgefchidhte. 35 
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fahren, den alten Glanz ſeines Hauſes zuſammenbrechen zu ſehen. Als dann auch die 
Mutter ſtarb, ging ſogar der Stammſitz Lubowitz, an den ſich feine ſchönſten Jugen?- 
erinnerungen fnüpften und ber in allen feinen Tichtungen uns begegnet, in fremde 
Hände über. 

. Raſch rüdte er in feiner amtliden Carriere aufwärts; 1821 begegnen wir ihm 
als Regierungsrath in Danzig, 1824 als Oberpräfidialrath in Königsberg i. / P. Sein 
Leben mar fortwährend von poetifhen Blüten durchflochten: in Danzig entitand u. a. 
feine anmuthige Novelle: „Aus dem Leben eines Taugenichts.“ Auch fein 
Drama: „Der legte Held von Marienburg“ fällt in diefe Zeit. Sein mit dem 
Dberpräfidenten v. Schön entworfener Plan zur Wieberheritellung des Ordenshauſes 
zu Marienburg hatte ihn dazu angeregt. 

Im J. 1831 wurbe er als Minifterialrath nah Berlin berufen, wo er ſaſt 
dreizehn Jahre amtlich thätig war und aud) einen zufagenden Umgangsfreis mit Männern 
mie Chamiſſo, Hibig, Felix Menbelsfohn u. a. fand. Mehrere Novellen, u. a.: Dichter 
und ihre Gefellen“ und das Auftfpiel: „Die Freier” verfaßte er in bdiefer Zeit. 
Ein Zerwürfnis mit dem Minifter Eichhorn veranlaßte ihn 1844, den Staatsdienſt auf 
zugeben. Seitdem lebte er abwechfelnd in Danzig, Wien, Berlin und Dreäben; als 1555 
ihm der Tod feine Frau ranbte, bezog er ein Landhaus in der Nähe von Neilfe, dem 
Wohnorte feiner verheiratheten Tochter, Dichtete noch fein Heines Epos „Lucius,“ aber 
e8 war fein Schwanengefang; am 26. November 1857 wurde er in die ewige Heimat 
abberufen. 

Eichen- Eichendorffs dichterifche Meifterfchaft Tag in feinen Liedern, die gemöhnlic zuerſt 
Vi ſeine Profabichtungen durchrankten, die aber — davon losgelöſt — die meiften derjelben über- 
leben werden. Man hat fie „die reiffte und fchönfte Frucht der Romantik” genannt — 
fte erheben fich jedoch zu großem Theil weit über die enge Begrenztheit derſelben. Ten 
Srundton feiner Boefie hat er in feinem Mahnwort: „An die Dichter“ jehr ſchön 


ausgeſprochen. 
Den lieben Gott laß in dir walten, Was wahr in dir, wird ſich geftalten; 
Aus frifcher Bruft nur treulich fing! Das andre ift erbärmlih Ling. 


Schlichte, ungefünftelte Frömmigkeit und innere feelenvolle Wahrheit klingen aus 
allen feinen Liedern heraus; was er erlebt und erfahren, das fingt er, Darum findet 
es aud im tiefften Gemüth feines Volkes einen fo Iebendigen Widerklang; ja viele feiner 
Lieber find zu Volksliedern geworben, die mander anftimmt, ohne des Verjafſers 
Namen zu kennen, ſo z. B. „das zerbrodhene Ringlein:” 


In einem fühlen Grunde 
da geht ein Mühlenrad — 

Ein wunderbarer Wohlflang herrſcht in feiner Poefie, die bald froh, bald trüb» 
geitimmt alled umfaßt, was die deutichen Dichter von jeher gern befangen: Wanderluft 
und Waldeinfamfeit, Freude an der Natur und Liebesmonne, Erhebung zu Gott und 
Emigfeitstroft im Leid des Lebens. Eine Berle unter feinen Naturliedern iſt die 


„Winternacht:“ 

Verſchneit liegt rings die ganze Welt, Der Wind nun geht bei ſtiller Nacht 
Sch hab’ nichts, was mich freuet, Und rüttelt an dem Baume, 
Berlaffen jteht der Baum im Feld, Da rührt er feinen Wipfel ſacht 
Hat Tängft fein Laub verftreuet. Und redet wie im Traume. 


Er träumt von Fünft’ger Frühlingszeit, 
Bon Grün und Duellenraufchen, 
Wo er im neuen Blütenfleid . 
Bu Gottes Lob wird raufchen. 
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Den tiefiten Einblid in fein innig frommes Dichtergemüth, wie in fein treues 
Baterherz gewährt uns der Liederchklus: „Auf den Tod meines Kindes.” Wie 
mandes Elternherz mögen Berje, wie die folgenden, nicht fchon getröftet und aus dem 
Weh der Erde zu Gott emporgerichtet haben: 


Dort ift fo tiefer Schatten; | Die Böglein in den Zweigen, 
Tu Schläfft in guter Ruh, Sie fingen treu did ein. 
Es dedt mit grünen Matten Und wie in goldnen Träumen 
Der liebe Gott dich zu. Geht Linder Frühlingswind 

Die alten Weiden neigen | Rings in den ftillen Bäumen — 
Sih auf dein Bett herein, Schlaf wohl, mein ſüßes Kind! 

* *. 
e 

Mein liebes Kind, Ade! Und lächelſt aus dem Glanze 
Ich konnt' Ade nicht ſagen, Mich ſtill voll Mitleid an. 

Als ſie dich fortgetragen, Und Jahre nahn und gehn, 
Vor tiefem, tiefem Weh. Wie bald bin ich verſtoben — 
Jetzt auf lichtgrünem Plan O bitt für mich da droben, 

Stehſt du im Myrthenkranze | Daß wir uns wiederjehn! 


Die Novellen und Romane Eichendorff beurteilt man gewöhnlich zu gering- Novellen. 
ſchätzig. Allerdings Hat wol felten jemand nicht an ber jugendfrilhen Erzählung 
„Aus dem Leben eines Taugeniht3” feine Freude. Wie luftig wandert es Tauge- 
fi) mit dem Müllersfohn Hinaus in bie Fremde! Wie ftimmt man unwillkürlich ein, "9 
wenn er zur Geige fingt: 
Wem Gott will rechte Gunſt erweifen, Tem will Er feine Wunder meifen, 
ben ſchickt er in die weite Welt, In Berg und Wald und Strom und Feld ꝛc. 


Zwei ftolz daherfahrende Damen find fo entzüdt. von feinem Spiel und Sang, daß 
fie ihn auf ihr Schloß mitnehmen. Erſt Gärtnerburih, dann Bolleinnehmer durch ihre 
Bermittelung geworben, behagt e3 ihm boch in beiden Stellen nicht — nur eines feffelt 
ihn, die Liebe zu der jungen Gräfin, fo hoffnungslos fie auch ift. Als er endlich fie 
in der Geſellſchaft eined Mannes erblidt, den er für ihren Bräutigam Hält, läßt er 
Bollhaus und Zollamt im Stich und pilgert weiter hinaus in die Welt. So kommt er 
nach Stalien und endlich nach vielen Übenteuern wieder zuräd, wo e3 fid) herausftellt, 
daß feine Geliebte gar feine Gräfin, fondern des alten Schloßportiers Nichte und daß 
fie feinen andern Dann fo gern hat, als — ihren Taugenicht3, der nun mit ihr in 
ein Schlößchen zieht, das ihnen der Graf nebit Garten und Weinbergen gefchentt Hat. 

Außer diefem „Taugenichts“ wird gemeinhin alle andere von Eichendorff3 novel- 
tiftifchen Produkten in Bauſch und Bogen als phantaftifh, unflar und romantiſch über- 
ſchwänglich verworfen. Nun ift ja nicht zu leugnen, baß in allen feinen Profadichtungen 
das Phantaftiiche und Abenteuerliche vorberricht und daß die einzelnen Scenen den Ein- 
druck von duftigen Nebelbildern machen, die einander ablöjend vor unferen Augen auftauchen 
und verſchwinden. Das gilt namentlich von feinem erften Roman: „Ahnung und Aynung 
Gegenwart.” Allerdings ift derfelbe, wie Fouqué, ber ihn herausgab, richtig bemerft — U; Geoen- 
„ein getreues Bild jener gewitterfchwülen Zeit, in welcher das deutſche Bolt das ihm 
zum Theil aufgebrungene, zum Theil von ihm freiwillig aufgenommene fremde Element 
zu bewältigen und fich dadurch gleichjam felbft wieder zu erkennen fuchte, daß es fich in 
bie verſchwundenen größeren Zeiten zurüdverjeßte;" aber die Begebenheiten find ver- 
worren, die Darftellung entbehrt ber plaftiihen Anjchaulichkeit, und die Geftalten grenzen 
ſich nicht gehörig ab. Dazu liegt etwas Unbefriedigendes in, dem Ausgang: der Held 
des Romans, Graf Friedrich geht nach manderlei Wanderungen und Abenteuern 
in ein Klofter: Romana, die ihn bis zum Wahnfinn geliebt, ohne Ermwiderung zu 
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finden, erſchießt ſich und ſteckt zugleich ihr Schloß in Brand. Rudolf, Friedrichs Bruder 
ergibt ſich der Magie und geht nach Aegypten, „dem Lande der alten Wunder;” auf 
Friedrichs befter Freund, Leontin zieht mit feinem jungen Weibe über bas Meer, um 
„Tech die Ehre und die Erinnerung an die vergangene große Zeit ſowie ben tiefen Schmerz 
über Die gegenwärtige heilig zu bewahren und dadurch der fünftigen befleren würdig 
zu bleiben.” 

Phantaftifch bunt ift auch der Roman: „Dichter und ihre Geſellen,“ in dem 
eine ganze Schar allerhand fahrender Leute a la Wilhelm Meifter „fich im tollen Treiben 
anziehen und abftoßen, kreuzen und fördern und wieder wie ein Schattenfpiel einer 
Sommernadt vorüberhujchen.“” 

Mit Genuß kann man aber noch immer mehrere ber Meinen Novellen — außer 
dem „Taugenichts“ — Iefen. Namentlich gut vorgelefen, üben fie einen feltenen Neiz 
auf jedes poetifch empfänglihe Gemüth aus: wer ftet3 nur Spannendes und Senjatio 
nelle3 verlangt, wird allerdings Feine Befriedigung darin finden. Zur gemeinjamen 
Lektüre empfehlen ſich befonders: „Das Marmorbild,“ eine finnige Umfchreibung 
der alten Volksſage vom Venusberg mit einer im chriftliden Sinne verfühnenden Löfung. 
Daneben nenne ich nur noch die „Entführung“ und vor allem: „Schloß Durande,“ 
ein wirklich packendes, fcharf gezeichnete8 und feftgegliedertes Lebensbild aus den 
Stürmen der franzöfiihen Revolution. 

Eichendorff Dramen find vergefjen und werben wol — troß unleugbarer Schönheiten 
in den Trauerfpielen „Ezelinvon Romano“ und: „Derlegte Held von Marien 
burg“ und troß der ädten Komif in dem Auftfpiel: „Die Freier“ — anch ver- 
geflen bleiben. Bon entſchieden dauerndem Werthe find aber feine Ueberfeßungen aus dem 
Spanifhen, namentlich ber geiftlichen Schaufpiele Calderons, bie Goedele „echt por 
tiſche Nahdichtungen in reiner ſchöner Sprache und mit der Heiligen Begeifterung de} 
katholiſchen Dichters nachgeichaffen” nennt. 

Sn feinen literarhiftorifgden Schriften, die ih — fo einjeitig fie mand- 
mal auch zu Werke gehen — doch für ungemein anregend halte und aus benen id 
hie und da mir ein Wort angeeignet habe, beleuchtet Eichendorff auch die ältere 
romantische Poefie in oft recht fcharfer Weile. Was er verlangt und was er in feinen 
eigenen Schriften erjtrebt, ift: „eine Der Schule entwadfene Romantik, melde dad ver: 
brauchte mittelalterliche Rüſtzeug abgelegt, Die fatholifirende Spielerei 
und myftifhe Meberfhmwänglichleit vergeffen und aus den Trümmern 
jener Schule nur die religiöfe Weltanficht, die geiftige Auffaffung der 
Liebe und das innige Verſtändnis der Natur fi Herübergerettet hat.“ 


2. Die Sänger der Befreiungsfriege. 
Um 6. Auguft 1806 war das taufendjährige Neich Karla des Großen zu 


Grabe getragen worden; zwei Monate darauf ging auch Friedrich des Gropen 
Monardie aus den Fugen. Sieben jchwere Jahre der Knechtſchaft, der Er: 
niedrigung und Schmach folgten für das zu Boden Tiegende, von Napoleon zer: 
tretene deutſche Vol. Immer mehr „bemächtigte ſich“ — wie ber große Prediger 
Schleiermadher bezeugt — „der Gemüther die troftlofe Vorftellung, Die 
lebendige geijtige Kraft des Volkes fei ganz erjchöpft und die Stunde de 
völligen Untergange® da — — viele fannen nur noch, wie man fih am be 
quemften fügen fünne dem fremden Joche.“ Wol fehlte e8 auch in Diefer dunfelen 
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Zeit nit an muthigen Zeugen; vor allem erhob Ernft Morig Arndt feine 
madhtvolle Prophetenftimme im „Geiſt der Zeit," und al® er vor dem 
corjifchen Tyrannen geflohen war, erhoben fich andere Stimmen, wie die von 
Steffens, Görres, und vor allem Fichtes in feinen begeijternden „Reden Fichten 
an Die deutſche Nation,“ die er im Winter 1807/8 den franzöſiſchen Spähern 
zum Trotz in Berlin hielt. Der in Königsberg unter Scharnhorjt3 Theilnahme 
und unter Gneijenaug thätiger Mitwirkung entftandene „Zugendbund,* der bald Tugend; 
viele deutſche VBaterlandsfreunde auch außerhalb feiner Gründungzftätte in ſich 
faßte, fuchte den Mannesmuth und die Manneszucht zu weden und zu fördern 
und den Zorn wider den Neichsfeind zu ſchüren, und ala er — auf Drängen der 
Franzoſen — im Dezember 1809 durch königliche Cabinetsordre aufgelöft wurde, 
fcharten ſich feine Mitglieder in freier Weife um den Freiherrn vom Stein und 
Scharnhorft, um an Deutfchlands innerer und äußerer Wiedererhebung zu 
arbeiten. Zur That Schritten Hofer in Tirol, Dörnberg in Hellen, Schill 
in Preußen — aber es war verfrüht, alle drei fcheiterten mit ihrem kühnen 
Beginnen. Endlich ſchlug Gottes Stunde. Sein Gericht traf den übermüthigen 
Eroberer auf Rußlands Eisfeldern, und nun erhob ſich Norddeutfchland, Preußen 
an der Spiße, zur frifchen That der Befreiung. 
Das Erwachen des deutſchen Nationalbewußtjeins im Jahre 1813 Hatte 

im Geleit eine Erneuerung des religiöjen Lebens, und beides gewann einen 
Ausdruck in dem neuerjtehenden volfgmäßigen Geſange. Neuerdings hat der 
Freiherr von Ditfurth die hiſtoriſchen Volkslieder jener Zeit geſammelt, Boftslieher 
die im Bänkelfängerton von Mund zu Mund tünten. Da fang man: Beitsteiege, 

Mit Dann und Rob und Wagen Der Kaiſer auf der Flucht, 

So hat fie Gott gefchlagen. Soldaten ohne Zucht. 

Es irrt durch Schnee und Wald umber Mit Mann und Roß und Wagen 

Das große mächt'ge Franzenheer. Co hat fie Gott geichlagen ꝛc. 





oder aud): 
Bonaparte; Hat und gezeigt, wie man’3 machen muß. 


Warte nur, warte, Napoleon, 

Warte, warte, wir friegen bich fchon. 

Ja der Ruff’ 

Hat und gezeigt, wie man’3 madjen muß: 

Am ganzen Kremmel 

Richt eine Semmel, 

Und auf den Haden Warte nur, warte, Napoleon, 

Immer nur Hunger und Kofaden, Warte, warte, wir friegen dich fchon. 

Zahllos waren die „in dieſem Jahre gedrudten“ Lieder auf fliegenden 

Blättern, die meiſt der Sturm der Zeiten verweht hat. Nicht zum Schaden 
der Literatur. Es war viel Spreu darunter; auch die beiten waren nur — 
nah Guſtav Freytags treffendem Ausdrud — „die Vorläufer der fchönen 
Jünglingspoeſie,“ welche kurz darauf von den in’ den Kampf ziehenden Scharen 
angeftimmt wurbe. Diefer jugendliche Freiheitsfang riß darum alles Volk fo 
mit fi), weil er aus dem Geift und Herzen des Volkes geboren, ja im höchiten 


Hin ift der Blitz 

Deiner Sonne von Aufterlig, 
Unterm Schnee 

Kiegen alle deine Corps d’Urmee. 
arte 

Bonaparte; 


Warte Sa der Ruſſ' 
| 
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Sinn des Wortes Volksgeſang war. Und doch war er aud) ein Zweig 
der Romantik, der oft eben fo einfeitig und ungerecht gejchmähten, wie einfeitig 
und übertrieben gerühmten, jpätgeborenen Enkelin der mittelalterlichen Poeſie. 
Beide Brüder Schlegel hatten ernſt zur Pflege des Hiftorisch- nationalen 
Schauſpiels und zu patriotifcher Poefie gemahnt. Heinrich v. Kleift hatte 
in ſeine „Hermannsſchlacht“ die Zorneögeißel über die elende Rhein— 
bundspolitik gejchwungen und in dem Liede: „Germania an ihre Kinder‘ 
unfer Volk zu den Waffen gerufen: 
Wer in unzählbaren Wunden 
Sener Fremden Hohn empfunden, 
Brüder, wer ein deutiher Mann, 
Schließe diefem Kampf fih an! 
Clemens Brentano ließ fein gewaltiges „Sturmlied“ durd die 


deutichen Lande braujen: 
Auf, ihr Brüder! fchließt die Glieder, ftohet nieder 
Wer nicht treu und fromm und bieber, 
Dann kehrt uns die Freiheit wieder. 
Hand fich reichen, über Leichen aufwärts fteigen 
Laßt der Bundesfahnen Beichen 
Auf der deutſchen Höh' Hinftreichen! ꝛc. 
Fougue ftimmte begeiftert in den vaterländifchen Sang ein: 
Wir wollen ein Heil erbauen | Sm frohen Gottvertrauen 
Für all das deutſche Land, Mit rüftig ftarker Hand x. 


Bor allem ift aber die Romantik in dem Sange der Befreiungzfriege ver: 
treten durch Mar son Schenkendorf, deſſen Name mit denen Arndts und 
Körners den fchönen Dreiflang bildet, der forttünen wird im Kerzen unſeres 
Volkes, fo lange die Erinnerung an jene begeijterungsvollen Jahre darin lebt, 
die ja felbjt wie ein romantifches Traumbild den Nachgeborenen lange Zat 
erfchienen war, bis in den großen Tagen von 1870/71 die Erfüllung anbrach. 


Marimilian Gottfried von Schenkendorf, am 11. Dezember 1783 in 
Tilfit geboren, wuchs mit feinem Bruder Karl, der 1813 im Kampfe fürs Baterland 
fiel, in herzlicher Liebe verbunden auf. Nach einer harten Jugendzeit wurde er feum 
fünfzehnjährig Student in Königsberg; da aber feine Lebensführung den firengen Eltern 
nicht zufagte, gaben fie ihn auf zwei Jahre in das Haus eines Landpredigers, das ihm 
wenig bot, von dem aus er indes Verbindungen anfnüpfte, die für feine ganze innere 
Entwidelung glücklich beſtimmend waren. In biefe Seit fällt fein erſtes Auftreten als 
Schriftſteller. Die Gefahr, welche den Remtern des Schloffes Marienburg drohte, 
dur) den Unverftand der unteren Vehörben zu Magazinen umgeſtaltet zu werden, 
ftachelte ihn zu dem Auffah: „Ein Beifpiel von der Berftörungsfucht in Preußen“ an, 
ber in dem Berliner Tageblatt: „Der Freimüthige” abgebrudt, bie Rettung des alt: 
ehrwürdigen Kunftbaues zur Folge Hatte. Auf die Univerfität zurückgekehrt, ftudierte er 
fleißig Kameralia und brachte dann ein Jahr zur praftifchen Uebung auf dem Amte 
Waldan zu. Sein dichterifcher Sinn fand hier Anregung und Ermunterung; auf leratt 
er hier die Frau kennen, die nach langem Kampfe endlich die ſeinige wurde. 

Nach Königsberg als Kammerreferendar zurückgekehrt, fand er eine ihn in jebet 
Beziehung befriedigende Stellung in dem geiftreichen Haufe bes Landhofmeifters v. A ner® 
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wald. Weiteren Antrieb zu feinem dichterifhen Schaffen erhielt er in dem poetifchen 
Kreiſe, der fi in dem Haufe des Kaufmanns David Barckley fammelte Die Seele 
biefea von der Romantik ganz beherrichten Kreifes war bie „mit allen Reizen äußerer 
unb innerer Schönheit und echt weiblicher Würbe reich ausgeftattete Hausfrau.” Das 
Jahr 1806, das Preußens Königspaar in die alte Hauptftadt führte, regte ihn zu 
patriotifcher Thätigkeit an. Eine von ihm ins Leben gerufene Zeitichrift: „Veſta“ er- 
fhien vom Juni 5i8 Dezember 1807; ihrer fühnen Sprache wegen wurde fie aber durch 
die franzöfiihen Gewalthaber unterdbrüdt. Um fo eifriger gab er fi nun einem von 
ihm geftifteten Dichterbunde Hin, welcher fih die Pflege der Poefie und ber Wiffenichaft 
zum Biele gefteclt hatte. Aus diefem Stillleben fchredte ihn ein Piftolenduell mit einem 
alten General auf, in das ihn fein ritterlider Sinn verwidelt Hatte. Er erhielt einen 
- Schuß in die rechte Hand, die fortan gelähmt blieb, Mit der Linken fchrieb er feinen 
Nachruf an die vor der Beit ihrem Gemahl und ihrem Bolf entriffene Königin Luife: 


Mofe, Ichöne Königsroſe, Gilt kein Beten mehr, fein Hoffen 
Hat auch dich der Sturm getroffen? Dei dem fchredenvollen Zoofe ? 


Ta mittlerweife ber Kreis feiner nächſten Freunde fi immermehr gelichtet Hatte, 
verließ er auch Königsberg, und z0g feiner Braut nad, der inzwilchen Witwe gewordenen 
Frau Bardley, die nad) Baden übergefiedelt war. Am 15. Dezember 1812 wurde 
feine Trauung in Karlöruhe vollzogen: Jung-Stilling war einer ber Zeugen. In 
anfpredhenden Verkehr vergingen die Wintermonate dem Ehepaare — da rief ihn Die 
preußiiche Erhebung auf das Feld der Ehren; das Schwert in der Linken eilte er nad) 
Schleſien, um fich feinem Könige zur Verfügung zu ftelen. Bon nun an Fingt jebes 
Ereignis des Befreiungslampfes in feinen Liedern wider. Mber nicht fo jehr ift es die 
laute Kampf» und Siegesfreude, ald die Vaterlands- und Heimatfreude, die daraus 
hervortönt; und durchweg ift fie eine innerlich vertiefte und chriftlich geweihte Freude. 
Eo feierte er den Landſturm: 


Die Feuer find entglommen O zeuch durch unfre Felder 
Auf Bergen nah und fern, Und reinige da Land. 
Ha, Windsbraut, fei willkommen, Durch unfre Tannenmwälder, 


Willkommen Sturm de3 Herrn! | Tu Sturm von Gott gefandt ꝛc. 


Der Völkerſchlacht wohnte der Dichter von Unfang bis zu Ende bei. Gein 
Pferd warb getroffen, er felbft blieb unverfehrt. Nach dem großen Siege ftellte Stein 
ihn bei ber Sentralverwaltung der Kriegäbewaffnung in Frankfurt a. M. an. Auch feine 
Lieder Tamen zur Anerfennung: Stein ließ 400 Exemplare davon zur Vertheilung unter 
die Soldaten druden. Danach ind Hauptquartier gefenbet, erlebte er die Schlacht von 
Brienne und wurde von Friedrich Wilhelm III zum Offizier ernannt. Der Friede führte 
ihn nach Karlsruhe zurüd, aber feine Gefundheit war erjchüttert, und er mußte in 
Aachen Heilung fuchen. Die Rückkehr Napoleons ſah er als eine Züchtigung Gottes für 
die auf dem Wiener Congreß zu Tage getretenen Berirrungen an. Mahnend rief er in 


dem „Srühlingsgruß an das Baterland:” , 
Aber einmal müßt ihr ringen Haß und Argmohn müßt ihr dämpfen, 

Noch in ernfter Geifterfchlacht, Geiz und Neid und böfe Luft, 

Und ben lebten Feind bezwingen, Dann nad) ſchweren langen Kämpfen 

Der im Innern brohend wacht. Kannft du ruhen, deutiche Bruft! 

Mit der Wiebereroberung von Paris fieht er das alte Kaifertum für Deutichland 
gewonnen: 

O jei dann endlich weijer Und wähle [hnell den Kaifer 


Du Herde ohne Hirt, Und zwing ihn, daß er’3 wird! 


Theodor 
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ruft er feinem Voll zu. Ein einiges Deutſchland unter einem ftarfen Kaifer 
ift ihm das heiß erwünfchte Ideal für fein heißgeliebtes deutfches Boll, in dem er bie 
Krone aller Völker erblidt und das er in vollem Umfang — alfo auch das freventlidh 
geraubte Elſaß eingeichloffen — äußerlich und innerlich frei zu fehen wünſchte. Darum 
hat ihn Rüdert auch als den „Kaiferherold“ gefeiert. 

Tie Verwirklichung feiner Wünfche jollte Schenfendorf nicht erleben, aber auch ber 
volle Kelch der Enttäufchung, ben feine Gefinnungsgenoflen zunächſt leeren mußten, blieb 
ihm eripart. Im Jahre 1815 war er Negierungsrath in Eoblenz geworben — bereits 
zwei Sabre danad), an feinem 34. Geburtstage, wurde er allem Erdenleid durch einen 
fanften Tod entrüdt. — Aus ben lebten Jahren feines Lebens ftammen bie meiften 
feiner geiſtlichen Lieder, unter denen manch innig empfundenes uns ſympathiſch 
anmutbet, während viele mehr oder minder Fatholifirend find, ja geradezu die Jungfran 
Maria als „fühe Königin und Mutter“ feiern. — Eein „Leben, Denken {und Fichten” 
bat Auguſt Hagen trefflich gefchildert. 

Die ganze Yugendlichfeit der vaterländiichen Dichtung der Beſreiungskriege 


ericheint gewiffermaßen verkörpert in Theodor Körner, der fi) in Einem Frühling 
und Eommer durd) fein feuriges Lied, wie durch fein freudig dahingegebenes 


Leb 


en für immer ein Andenken im Herzen ſeines Volkes geſichert hat. 


Theodor Körner, am 23. September 1791 geboren, war der Sohn bes treuen 
Freundes Echillers, in der Begeifterung für ihn aufgewachſen und früh beftrebt, in feine 


Fußſtapfen zu treten. Seine erften bichteriichen Verſuche, bie vergeffenen „Knospen,“ 


hatte er 16 und 17 Jahre alt gedichtet: es waren trene Nachklänge der Schillerſchen 
Mufe. Die Liebe zur Poefie begleitete ihn auf bie Freiberger VBergafademie und auf bie 
Univerfität Leipzig; nun wagte er fi) auch auf das dramatiihe Gebiet und hatte einen 
folden Erfolg, daß Goethe feine Etüde in Weimar zur Aufführung bradte. Zwanzig⸗ 
jährig erhielt Körner Ruf und Anftellung als Hoftheaterdichter nah Wien. Alljeitig 
hoffte man, in ihm einen berufenen Nachfolger Schillers zu ſehen, den er bisher mit 
großem Geihide und Bühnengewandtheit copirt hatte Sein „Briny“ wurde ins- 
befondere mit Begeiſterung begrüßt. In dem heldenmüthigen Aampfe des ungarischen 
Grafen gegen die Uebermadt des Sultans Eoliman II Ieudjtete die Luft hindurch, ein 
Gleiches wider den Erbfeind Deutichlands zu verſuchen; und ald Bring, unfähig feine 
Burg länger zu halten, ſich unter die Feinde ftürzte, während feine tapfere Gemahlin 
fi) mit der Burg in bie Luft fprengte, feierte man in ihm faft einen vaterländiichen 
Helden. Niemand ahnte, wie bald der Tichter feinem Vorbilde nachfolgen ſollte! Als 
der Auf zu den Baffen auch nach Wien gelangte, zögerte er keinen Augenblid, demſelben 
zu folgen. Am 19. März 1813 trat er in die Lützowſche Freiſchar, bie er als, Lützows 
wilde verwegene Jagd“ für immer berühmt gemacht hat. — ®ie er den begin- 
nenden Feldzug auffaßte, dad hat Körner in feinem „Aufruf“ gezeigt, wo er feinem 
Volke zuruft: 
Es iſt Fein Krieg, von dem bie Kronen wiſſen, 
Es ift ein Kreuzzug, 's ift ein heil’ger Krieg — 

und nicht minder in feinem „Lied zur feierliden Einfegnung des Freicorps:* 

Wir treten hier im Gotteshaus | Und alle Herzen flammen. 

Mit frommen Muth zufammen. Tenn was ung mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Uns ruft die Pflicht zum Kampf Hat Bott ja felber angefadht. 
hinaus, Dem Herrn allein die Ehre! 

Terfelbe religiöfe Grundton Hingt durch alle nun folgenden und unter dem Titel: 
„Leier und Schwert“ gefammelten patriotifchen Lieder Körners bis auf fein Yeßtes, 
furz vor feinem Tode gedichtetes „Schwertlieb," wo es zum Preife feiner guten 
Waffe heißt: 
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Erft that es an der Linken | Doch an die Rechte traut 
Nur ganz verftohlen blinken; j Gott fihtbarli die Braut. 

Wenige Stunden darnad erfüllte ſich die oft aus feinem Sange hervorbrechende 
Tobesahnung; bei der Verfolgung bes Feindes ftredte ihn eine Kugel zu Boden : faum 
22 Jahre alt, mußte er fein 
Leben für das Baterland 
faffen. Seine Waffenbrüder 
begruben ihn in der Nähe 
ber Schwerinifhen Eommer- 
refidenz Ludwigsluſt bei dem 
Dorfe Wöbbelin unter 
einer Hohen mächtigen Eiche, 
unter der man fpäter auch 
die Eltern und die Schweſtern 
des Dichters zur Iegten 
Ruhe bettete. - 

Körnerd Dramen find 
— aufer etwa Briny und 
ein paar Luftipielen — heute 
nahezu vergefien; aber feine 
Leier⸗ und Schwert Lieber 
leben no im Munbe bes 
Boltes und. find 1870 und 
1871 mit bemfelben euer us. 116, Eine eigenbänbige Rabirung Rörnera, mah dem 


i 1 im Befip ber Berlagspandlung. % Stein Yalblinte_i 
gefungen worben, wie 1813 SE Bud 18 Aörmee nad mit GR. 6 eignet? 65 Meß Carl 
bis 1815. Freilich nicht alle, Zheobor, Iepterer Rame — i Täter vorherricend. 


denn in manden herricht 

ein rhetorifches Pathos vor, das fie zum volfsmäßigen Gefange ungeeignet erſcheinen 
laßt. Das gilt u. a. felbft von dem vielberühmten Gebet: „Water, id rufe Dich!“ 
trog ber darin ausgeſprochenen tiefen Empfindung und inneren Herzenderfahrung. 


An der Spite der Vaterlandsdichter fteht ein Mann, deſſen Name noch 
heute jedes echten und rechten Deutfchen Herz höher fchlagen macht: Ernſt 
Morig Arndt, der vom achtzehnten bis ins neunzigfte Jahr ſich die Sanges- 
kraft und Sangesluft Iebendig erhalten hat. 


Auf dem fagenreihen ſchönen Eiland Rügen zu Schorig wurde Ernft Morig EM. Amt. 
Arndt am zweiten Weihnachtöabend 1769 in einer beutfchen Provinz unter ſchwediſchem 
Scepter geboren; dort verlebte er feine glüdliche Jugend im Angefiht ded Meeres — 
„feinen Reimen,“ meint er, „müffe man das Element be3 ftürmifchen baltifchen Meeres 
und bie Rauhigfeit des Nordens abfühlen.“ Ernſt und ftreng, auf Gebet und Arbeit 
gegründet, war feine Erziehung: der frommen Mutter verdanft er feine Vibelfeftigkeit, 
dem energifchen Vater feine faft ſpartaniſche Abhärtung. Im Herbft 1787 fam er auf 
das Gymnaſium zu Stralfund, aber ehe er die Univerfität bezog, brachte er noch zwei 
Jahre auf dem Lanbfig feines Vaters zu, abwechſelnd über ben Büchern figend und im 
Freien feinen Leib abhärtend. Endlich bezog er — 22 jährig — die Univerfität zu 
Greifswald, um Theologie zu ſtudieren; von dort ging er nad) Jena. Was damals 
Theologie Hieß, fonnte ihn wenig befriedigen, doch machte ihn aud die dort herrſchende 
Bernunftweisheit nicht irre in feinem Glauben, und von Fichte empfing er mande 
tiefere Anregung. Auf bie Studienzeit folgten „zwei behagliche Jahre“ unter dem väter 
lichen Tach, wo er die Geſchwiſter unterrichtete und — mie er felbft jagt — auch jezu- 
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weilen „mit Schall und Beifall” predigte. Aber es litt ihn nicht lange darin, die fetten 
rügenichen Pfründen und die Wrt, fie zu erlangen, fließen ihn mehr ab, als daß fie ihn 
Iodten, zudem brängte es ihn hinaus, die Welt zu jehen. Anderthalb Jahre pilgerte er 
„Herrlih wie ein Bruder Sorgenlos“ in Ungarn, Defterreih und Oberitalien herun. 
Dann reifte er über Nizza und Marfeille nah Paris, blieb dort einen ganzen Sommer 
und kehrte über Brüffel und Berlin wieder beim. Die Frucht diefer Lehr: und 
Banderjahre legte er bald danad in feiner Schrift: „Germanien und Europa" 
nieder; zugleich aber fchilderte er darin die Weltlage und „Ichüttete fein beutiches Her; 
aus,” indem er offen von den Urſachen bes Verfalls ſprach und auf die Mittel zur 
Wiedererhebung hinwies. 

Nun madte er fi) daran, den eigenen Herb zu gründen, ließ fich als Privatdorent 
in Greifäwald nieder und führte feine „alte Liebe,” tes Profeflor Quiſtorps Tochter old 
fein Weib Heim; aber nicht ange follte er fein Glüd genießen. Im Eommer 1801 icenfte 
ihm feine Frau einen Sohn, der ihr das junge Leben koſtete. Mannhaft überwand er 
den Schmerz und fuhr treu in feinem Lehramt fort; bazwifchen machte er längere Reifen 
nah Schweden. 

Als dann „der wälihe Hahn fein Biltoria auf den Trümmern der geichändeten 
deutſchen Herrlichkeit krähte,“ da Tieß er den erjten Theil feines Buches: Geiſt der 
Zeit“ erfcheinen, das zündend durch die deutfchen Lande flog und aller Orten ben ge 
rechten Born wider den corfifchen Eindringling, wie die begeifterte Liebe zum Vaterlande 
wedte. lm jene Beit war ed auch, daß er in ein Duell mit einem ſchwediſchen Offizier 
gerieth, der das beutfche Volt verhöhnte Er erhielt eine Kugel in ben Leib und mußte 
zwei Monate lang in Stralfund das Bett hüten. Nun war feines Bleibens nidt 
länger in Deutichland; durd feine Fühnen Reden und Echriften war Napoleons Blid 
längſt auf ihn gerichtet — ein ähnliches Echidfal drohte ihm, wie es der ſchmählich hin- 
gemordete Buchhändler Palm erlitten — um Weihnachten 1806 ging er -beshalb nat 
Stodholm. Faft drei Jahre bfieb er im Dienfte ber fchwedifchen Regierung. Als 
aber dort mit Guſtavs IV Sturze auch eine franzofenfreundliche Partei zur Herridaft 
fam, eilte er nach Pommern zurüd, und zog nun vermummt als Spradhmeifter All⸗ 
mann umber, wagte fich jogar nach Berlin, wirkte auch vorübergehend wieder als Pre 
feffor in Greifswald, bis das Jahr 1812 ihn in die fo wichtige langjährige freundicaft- 
liche Verbindung mit dem Freiherrn vom Stein brachte, die er al3 Greis (1858) in ſeinen 
„Wanderungen und Wandlungen mit dem Freiherrn vom Stein’ I 
anregend geſchildert hat. 

Stein, der — von Napoleon in Acht und Bann getan — in Peteräburg deu 
Kaifer Alerander rathend zur Eeite ftand, hatte Mrndt dorthin berufen, um anter den 
dortigen Deutfchen durch feine Flugfchriften und Lieder Propaganda für den Krieg witer 
Napoleon zu machen und ihn fonft in feinen Arbeiten zu unterftügen. Dort fchrieb er 
u. a. ben „Ratehismus für den deutfhen Kriegs» und Wehrmann, worin 
gelehrt wird, wie ein chriſtlicher Wehrmann fein und mit Gott in den 
Streit gehen ſoll,“ der bald danach Deutſchland von einem Ende zum andern durch⸗ 
flog. Nachdem das göttliche Strafgericht Napoleon aus Rußland vertrieben, kehrten Stein 
und Arndt nach Deutſchland zurück. Am 25. Januar 1813 langten fie in Königsberg en. 
Dort ſetzte Arndt feine patriotifhe Agitationsarbeit fort; zunächſt fchrieb er fein Heine 
Bu: „Was bedeutet Landfturm nnd Landwehr?“ worin er bie Grundzik 
für die Organifation des Volkskampfes wider die Baterlandafeinde entwarf und bemfelben 
das chriftliche Gepräge aufbrüdte, das ihn durchweg gefennzeichnet bat. 

„Wenn alfo ber Landfturm,“ hieß es darin, „bie Glocke läutet gegen den Feind 
und auszieht, jo foll das große Werk mit Gottesdienft und Gebet begonnen werben, dem 
die Herzen gehen befto muthiger in ben Streit ꝛc.“ 

Im Dienfte bes Waterlandes ging Arndt dann nach Breslau, Dresden, Reihen 
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bach ꝛc., ſchrieb, rebete, arbeitete mit und unter Stein, ber mittlerweile an die Spike 
ber beutichen Gentralverwaltung getreten war. Ta erjchien ein neuer Theil vom „Beift 
ber Zeit;“ da entftand Lieb auf Lied, da fang er nach dem Leipziger Siege: 


Wem ward der Sieg in dem harten Streit? 
Wem ward der Preis mit der Eifenhand ? 

Die Wälſchen hat Gott wie die Spreu zerftreut, 
Die Wälſchen Hat Gott verweht wie ben Sand; 
Biele Zaufende deden den grünen Rafen, 

Die Mebriggebliebenen entflohen wie Hafen, 
Napoleon mit. 


Nimm Gottes Lohn! Habe Dank, Geſell! 
Das war ein Klang, der das Herz erfreut, 
Das flang wie himmlische Cymbeln hell, 

- Habe Dank der Mähr von dem blutigen Streit! 
Lab Witwen und Bräute die Todten Magen. 
Wir fingen noch fröhlich in fpäteften Tagen 
Die Leipziger Schlacht. 


So erflang Lied um Lied aus feinem treuen Mannesherzen als Echo ber zahlreichen 
Kämpfe diefer Beit bid auf Waterloo, und wol darf man fagen, daß feit den Liedern 
von der Pavierſchlacht foldhe Kriegsgefänge nie angeftimmt worden waren. „Das un- 
fterbliche Berdienft feiner Zeitlieder,” jagt Bilmar, „ift das, daß fie die befte Stimmung 
der Zeit in voller Wahrheit ohne Mebertreibung und Phrafe poetifh ausſprachen.“ 
Niemand bat wie er den deutſchen Volkston getroffen, darum find fo viele feiner 
Lieder echte Volkslieder geworden, jo vor allem: „Des Deutſchen Vaterland,” 
da8 ung jeitdem von Jahr zu Zahr immer überzeugender ind Herz gefungen, was für 
ein großes und herrliches Vaterland wir haben; fo das prädtige „Lieb vom Feld— 
marihall Blücher,“ das gewaltige „Baterlandglied:" 

Der Gott der Eiſen wachſen ließ, 
Der mwollte feine Knechte — 


und dann wieder folche, in denen fein tief ernfter, frommer Sinn zum vollen Ausdrud 
fam und er darauf hinwies, was feinen lieben Deutfchen vor allem noth thäte; in dem 
Nuhmesjahre 1813 dharakterifirt er den deutſchen Mann alſo: 
Ver ift ein Mann? Wer beten fann 
Und Gott dem Herrn vertraut: 
Bann alles bricht, er zaget nicht; 
Tem Frommen nimmer graut ıc. 
Auch ihm tft, wie Körner, der begonnene Krieg ein Heiliger Krieg; er ftinmt an: 
Friſch auf, ihr deutſchen Echaren, Gott wird fich offenbaren 
Friſch auf, zum heil’gen Krieg! Am Tode und im Sieg — 
überall gibt er Gott die Ehre, wie er es am berebieiten und ergreifendften in dem herr- 
lichen „Vundeslied“ gethan hat: 


Wem fol der erjte Dank erjchallen ? Der unjrer Feinde Trotz zerblißet, 
Dem Gott, der groß und munberbar Der unſre Kraft una jchön erneut, 

Aus langer Schande Nacht uns allen Und auf den Sternen waltend fibet 
Sn Flammen aufgegangen war, Von Emigfeit zu Emigfeit. 


Co Hat Ernft Morig Arndt in feinen frühen Kriegs- und Wehrliedern den 
ganzen Kampf wider den Feind mitgefochten und zu der Rettung von dem fremdherr- 
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lichen Joche eben ſo viel beigetragen, als die in Reih und Glied das Schwert führenden 
Männer. Als der Friede geſchloſſen war, ließ er ſich am Rhein nieder, zuerſt in Köln, 
fpäter in Bonn. Dort baute er fih am Fluß angeſichts des herrlichen Siebengebirge 
ein Haus und gründete mit Schleiermaders Halbſchweſter ein neues langentbehrtes 
Heimweſen. Im Jahre 1818 wurbe ihm an ber neugegründeten Univerfität eine jegend- 
reihe Thätigfeit ald Profeſſor der neueren Geſchichte eröffnet. Niemand war 
beffer zum Führer ber Jugend gemacht ald er; aber das fürchteten eben damals die 
deutſchen Megierungen, bie in ber am 18, Dftober 1617 gegründeten allgemeinen 
beutfchen Burjden 
ſchaft Verſchwörung 
und Umfturzpläne wit 
terten. Kotzebues Er- 
morbung durch Sand, 
an ber bie Vurſchen 
Schaft völlig unſchuldig 
war, ſchien biefe Anfıht 
zu beftätigen — Die 
Burjchenfchaft marke 
dur bie Karlsbadet 
Beſchlüſſe unterbrädt; 
Profeſſoren und Stu 
denten ſtellte man unter 
bie ſtrengſte Aufſicht — 
eine allgemeine „Tema 
gogenheße” begann. Ihr 

unterlag aud Arndt. 
Grabe damald war 
der vierte Theilfeined 
„Geiftes der Zeit” 
erſchienen, in bem er 
die fühne Sprade „er 
ſchredender Wahrheit,” 
wie fie Stein einft gr 
nannt, gegen bie Feinde 
im Innern richtete und 
ben vollen Gewinn ber 
Befreiungäfriege auc 
für Deutichlands innere 
abb. 147. Ernft Morig Arne nad) einem Bilbnid aus dem Jahre 1817. (Entwidelung verlangte. 
Die Folge mar eine 
plögliche Hausſuchung bei bem Verfaſſer — feine Papiere und Briefe wurden zufammen: 
gepadt und verfiegelt mitgenommen. Aber damit begnügte man ſich nicht; im folgenden 
Jahre wurde er in feinem Amte ſtill geftellt und dazu einer Kriminafunterfuchung „megra 
Theilnahme an burſchenſchaftlichen Umtrieben“ unterworfen. Das Ergebnis dieſer peinlichen 
Quäferei des waderen Mannes war ein völlig unklares — weder ein Schuldig noch ein 
Unſchuldig wurde ausgeſprochen, fein Gehalt erhielt er auch fortbezahlt, aber den Lehr 
ſtuhl durfte er nicht wieder befteigen, und im Fräftigften Mannesalter mußte er gr 

zwungen feiern. 

Aber er feierte doch nicht ganz, fondern er war fleikig mit ber Feder, im Tienke 

des Baterlandes und ber Kirche. Der fon 1816 unirten Gemeinde Bonns biente er 
ohne unterbrechung bis an feinen Tod als Aelteſter. In feinem trefflichen Büdlein: 
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„Bom Wort und vom Kirchenliede“ wies er auf ben herrlichen Schatz unferes 
breifundertjährigen geiftlihen Gefanges hin und brang auf ein einheitliches Kirchen- 
gefangbuch für ganz Deutſchland. Aus feinem kindlich warmen Glauben gingen eine 





bb. 148. Ernf Morig Mendt im Jahre 1848. Dargeftelit ald „Mbgeorbneter für den 15. Rhein» 
dreußifchen Gatibegiet für dab Barlament In ber Bantafiche Ju Brahthurt, Aus ben bamafd bei Sügel 
in Branffurt erfienenen Bildniffen ber Abgeordneten. 


Neihe ber ſchönſten geiftlichen Lieder hervor, die in unferen evangeliſchen Gefang- geringe 
bücern zum Theil bereitwillige Aufnahme gefunden haben. Charakteriftiih barunter 
ift das „Brablied,“ weldes er in vollfter Mannesfraft — vierzig Jahre vor feinem 
Tode dichtete und in feinem neunzigften Jahre nochmal® mit fräftiger Hand als 
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Farfimile für die legte Sammlung feiner Gedichte niederjchrieb. Anfangs- und Schluß- 
vers davon lauten: 


Geht nun Hin und grabt mein Grab, Weint nicht, mein Erlöfer lebt, 
Denn ich bin des Wandernd müde, Hod vom finftern Erdenftaube, 
Bon der Erbe jcheid’ ich ab, Hell empor bie Hoffnung fchwebt, 
Denn mir ruft bes Himmels Friede, Und der Himmelsheld, der Glaube, 
Denn mir ruft die füße Ruh’ Und Die ew’ge Liebe fpricht: 

Bon den Engeln droben zu. Kind des Vaters zittre nicht! 


Ciebzig Jahre alt fchrieb Arndt feine „Erinnerungen au3 meinem äußeren Erinnerun- 
Zeben,” ein eben fo mannhaftes, wie wahrhaftes Eelbftzeugnis zur Abwehr gegen die Ben. 
Berunglimpfungen der Feinde, das Muſter einer Autobiographie. In feinen unlängft 
von Langenberg herausgegebenen „Briefen an eine Freundin“ (Charlotte von 
Kathen) Hat diefelbe eine willfommene Ergänzung gefunden. 

Bald danach — im Eommer 1840 — wurde ihm auch Öffentlihe Genugthuung zu 
Theil; e8 war einer ber erften Regierungsakte Friedrih Wilhelms IV, den getreuen 
Edart Deutihlands wieder in fein Lehramt einzufegen und bie vor zwanzig Jahren ihm 
abgenommenen Papiere zurüdzugeben. In demfelben Jahr antwortete der Sängerveteran 
auf das franzöfifche Kriegsgeichrei, das aufs neue nach dem Rhein begehrte, in feinem 
mächtigen Gedicht: „Und braufet der Sturmwind bes Krieges heran” mit dem 1870 erft 
recht zu feiner vollen Geltung gelommenen Refrain: 

Eo Hinge die Lofung: Zum Rhein! Uebern Rhein! 
All-Deutſchland in Frankreich Hinein! 


Als achtzigjähriger Greis wurde er noch einmal von feinem Volke auf einen Ehren- 
plat geftellt durch die Berufung in die gefepgebende Reichsverſammlung des Jahres 
1548 zu Frankfurt a. M. Da wollte er, ber in guten und fchlimmen Tagen zu 
Deutſchland geftanden, „das gute, alte deutſche Gewiſſen vorftellen und als 
folches eine Etimme haben.“ Den Traum feiner Sehnſucht: ein einträchtiges ſtarkes 
Deutihland unter einem deutfhen Kaifer, der kein anderer ald Preußens 
König fein durfte, konnte freilich jene Berfammlung nicht erfüllen; mit getäujchten Hoff» 
nungen Fehrte er in fein Heim am Rhein zurüd, den Muth verlor er darum nicht, mit 
jugendlicher Friſche glaubte er an die Zufunft feines Volles. In ſolchem Geifte ließ er 
noch im legten Jahrzehend feines Lebens mehrere Bücher herausgehen und dichtete manch 
ſchönes Lied. Das lebte war ber fünzigjährigen Gedächtnisfeier des Todes Schills ge- 
widmet. Sein letztes Wort war ein Xebewohl an feine freunde, das er einer neuen 
Eammlung feiner Gedichte vorausschidte. Bald darauf, nachdem er den 90. Geburtätag 
nod in voller NRüftigkeit gefeiert, ift er am 29. Januar 1860 geftorben. 1865 wurde 
ihm in Bonn ein Bronzebenfmal errichtet. 


Noch iſt unter den patriotifchen Dichtern ein Süddeutfcher zu nennen, der 
mit gewaltiger Stimme ji) dem Sängerfampf wider den Erbfeind anjchloß, 
dann aber — ohne je den vaterländifchen Boden und das deutſche Herz ein- 
zubüßen — jeine Poeſie bis in die weiteften SSernen und Formen des Völker-⸗ 
lebens und Völkerdichtens fchweifen ließ: Nüdert, ein kosmopolitiſcher und doch 
ein echt deutſcher Dichter. 


Friedrich Nüdert, am 16. Mai 1758 zu Schweinfurt a. M. in Unterfranfen Rüdert. 
geboren, wuchs jeit feinem vierten Jahre in der ländlichen Stille von Oberlauringen auf, 
wohin fein Vater als Berwalter bes freiherrlich Truchleffiihen Juſtiz⸗ und Cameral⸗ 
amtes 1791 übergefiedelt war. In dem poetiichen Cyklus: „Erinnerungen au3 den 
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Kinderjahren eines Dorfamtmannsjohnes“ hat Rüdert als Mann diefe froge 
Zeit mit prächtigem Humor wieder aufleben laſſen. Ueber dem Umherſtreifen in der 
freien Natur kamen die Bücher nicht zu kurz, und 1802 bezog er fo wohlvorbereitet das 
Gymnafium feiner Vaterftadt, daß er drei Jahre jpäter — als Eiebzehnjähriger — zur 
Univerfität reif erflärt werben konnte. Das juriftiiche Studium, das er auf feines Baters 
Wunſch in Würzburg begann, war ihm indes bald verleidet, er wandte ſich ber Philo⸗ 
Togie gu, ber er bis zum Schluß der akademiſchen Beit (1809) treu blieb. Nun wollte 
er in bie öfterreichifche Armee eintreten, um gegen Napoleon zu kämpfen; aber auf dem 
Wege dahin erreichte ihn in Dresden die Runde, daß der Eorfe bei Wagram einen ent- 
ſcheidenden Cieg er 
fochten habe; fo kehrte 
er denn ins Eltern 
haus zurüd, um dort 
feine Studien fortzu- 
ſetzen und fi auf die 
afademifche Laufbahn 
vorzubereiten. 1811 
begann er in Jena 
Borfefungen über al- 
gemeine orientalijche 
und griechifche Rutko: 
logie zu halten. Aber 
nad; zwei Semeftern 
wandte er Jena wie 
der ben Rüden; auch 
die ihm zugedachte 
Stelle am Gymnaſium 
zu Hanau trat er nicht 
on und verlich die 
Stabt plöglic, als bie 
Nachricht von dem 
Gottesgeriät, weiches 
in Rußland über Na⸗ 
poleon hereingebro · 
den war, ihn er 
reichte. Cein heiber 
Wunſch, ſich demöel- 
150. Friedtich Müdert in jüngeren Jahren. Rad dem Etic von Barth. zuge gegen bie fran 
zöſiſchen Eindring- 
linge anzuſchließen, wurde Teiber durch feine geichwächte Gefunbheit vereitelt. Um 
fo feuriger führte er den Kampf in feinen Deutſchen Gedichten,“ deren Berlag 
Abraham Voß, des Dichters Cohn, in Heibelberg vermittelte, wie biefer es and war, 
der das von NRüdert beicheidentlich gewählte Pfeubonym: Freimund Reimer in Reir 
mar umtvanbelte. Hierunter waren bie „Beharnijdhte Somette“ von begeifternder 
Wirkung. Was er damit gewollt, drüdt der Dichter folgendermaßen aus: 


Der Mann ift wader, ber, fein Pfund benußend, 
Zum Dienft des Vaterlands Fehrt feine Kräfte: 
Nun denn, mein Geift, geh aud an bein Geſchäfte, 
Den Arm mit ben bir eignen Waffen putzend. 

Wie fühne Krieger jegt, mit Glutblid trugend, 
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In Reihn ſich ftellend, heben ihre Schäfte; 

So ftell auch Krieger, zwar nur nachgeäfite, 
Geharniſchter Sonette ein Paar Dutzend! 
Auf denn, die ihr aus meines Bufend der 
Aufquellt, wie Niefen aus des Stromes Nette, 
Etellt eu in eure raufchenden Geſchwader! 
Schließt eure Glieder zu vereinter Kette, 

Und ruft, mithadernd, in ben großen Hader, 

Erft: Waffen! Waffen! und dann: Nette! Retto! 


Necht volksmäßig find weder diefe Eonette noch Rückerts „Zeitgedichte“ ge= Zeitgedichte. 


worden. Man fühlt namentli in den eriteren, wie Julian Schmidt treffend be- 
merkt, „das Unempfundene heraus." Auch den Beitgedichten fehlt oft der belebende Hauch 
echter Begeilterung, darum ergreifen fie nicht das Gemüth. Ein ernft fittliher Ton 
zeichnet fie alle aus, zum Gewiflen reden fie mächtig, unſeres Bolfes Siege preifen fie 
als Gotte3 Thaten, aber felten treffen fie den Bollston, nur wenige find fingbar, wie 
3. ®. das folgende: 


O wie ruft die Trommel fo Iaut! nicht gehört, was jonft mich rief, 


Wie die Trommel ruft ind feld, gar danach nicht umgefchaut, 
Hab’ ich raſch mich dargejtellt, denn die Trommel, 
alles andre, hoch und tief, denn die Trommel, fie ruft fo laut. 


Durch wirkſame Einfachheit und körnige Kraft zeichnet fih auch fein Lied: „Auf 
die Shladt von Leipzig” aus: 
Kann denn fein Lieb 
krachen mit Macht, 
ſo laut wie die Schlacht 
hat gekracht um Leipzigs Gebiet? 
Der luſtige Spott, der in dieſem Liede zur Geltung kommt, wenn es heißt: 
Drei Tag und drei Nacht 
hat man gehalten Leipziger Meſſen, 
hat euch mit eiſerner Elle gemeſſen, 
die Rechnung mit euch ins Gleiche gebracht — 
durchdringt auch eine Reihe anderer ſeiner kriegeriſchen Lieder, oft in nicht ganz takt⸗ 
voller Weiſe, wie z. B. in dem Liede auf den tapfern Marſchall Ney: 
Ei, ei! Ney, Ney! Ei, Ney, was haſt du verloren? 


Rühmende Erwähnung verdienen aber diejenigen ſeiner patriotiſchen Gedichte, welche 
Deutſchlands Zerriſſenheit beklagen und ein einiges Deutſchland heranſehnen. So 
klingt das Verlangen nach einem unter ſtarker Kaiſerhand geeinigten Deutſchland hindurch 
in dem volksmäßig gehaltenen Liede: „Varbaroſſa,“ auch in der „Straßburger 
Tanne,” die ihren jüngeren Waldgeſchwiſtern den Tag für Elſaß prophegzeit, 

da wohnen wird und wachen 

ein Fürft auf deutſcher Flur. 
Und in des „Rheinftroms Gruß“ heißt der alte beutfche Rhein die aus Frankreich 
heimfehrenden Scharen willlommen und gibt ihnen folgende Mahnung an ihre heimat- 
lichen Flüffe mit: 


Deutihe Flüff’ in der Gewäffer Aber wenn ihr, deutſche Flüſſe, 
Noch jo ſtolzer Yläche! Strömet eure Waſſergüſſe 
“ Einzeln feid ihr doch nicht beffer, Sn Ein Bett, in Eines, 
Als die Wiejenbäche; Das ift groß, ich mein’ es! 


Koenig, Literaturgefchichte. 36 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Sn den „drei Geſellen“ triumphirt das Deutſchland hoch!“ über bie 
Sonderrufe: „Breußen hoch!“ und „Oeſter reich hoch!“ 

Aus dem Jahre 1813 ſtammen auch die anmuthig naiven Märchen, bie er feinem 
Schweſterchen Marie zum Chriftfeft dichtete und bie noch heute bie Lieblinge unferer 
Kinderwelt find; die Geſchichte „nom VBüblein, das überall mitgenommen 
Bat fein wollen — „vom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt’ x. 

Im November 1815 folgte der Dichter einer Einladung bes Eottafchen Verlags⸗ 
haufes zur Uebernahme ber Rebaltion des „Morgenblattes“ nah Stuttgart; bed 
„der mechaniſche Dienſt mit feiner Gebundenheit” jagte ihm nicht lange zu; 1817 war 
er Ihon wieder auf der Wanberfchaft, nachdem er nod) einen zweiten Band Gedichte: 
„Kranz der Zeit,“ in welchem bie friegeriihen Spott- und Ehrenlieber ber deutſchen 
Gedichte einen Nachtrag erhielten, herausgegeben Hatte. Durch die Schweiz ging er nad 
Rom, wo er bie italienifhe Sprache und ihre Mundarten eifrig ftubierte und zu feinen 
Eonetten und Terzinen nun auch GSicilianen, Oktaven, Ritornelle dichtete. Nach ein 
jährigem Aufenthalte in Stalien ging er nad Wien, wo er von Hammer⸗-Purgſtall 
in die arabifche, perfilche und türfifche Sprache und Titeratur eingeführt wurde. Er lebte 
fih in den Geift diefer fernen Welt und ihrer Formen ganz hinein und war feitdem be⸗ 
müßt, die letzteren in Deutichland einzuführen. 

Sn Coburg, wohin er 1820 überfiedelte, trieben bie fortgejegten orientalilhen 
Studien eine Reihe poetiſcher Früchte; fo bie ſinnlich-erotiſchen O eftlihen Roſen, 
in denen vieles aus Hafis u. a. überfegt, anderes nachgebilbet ift; die „Shafele.“ in 
denen er Platend Vorgänger und Meifter war; und die „Berwandlungen des Abu Scib 
von Eerug oder die Malamen des Hariri.” Die Form diefer dem Arabiſchen frei 
nachgebildeten Malamen ift ein Gemifch von gereimter Proſa und eingeftreuten Ge 
dichten, das in feinen endlofen Wort- und Klangfpielen und in feiner übertriebenen 
Bilderfülle Außerft ermübdend wirkt. Das Wort „Malame“ bebeutet: eine literariide 
Bufammentunft, bei denen aus dem Gtegreif erzählt wurde, dann: Erzählung. 

Während Rüdert fo eine wachſende Meifterfchaft in der Kenntnis, Beherrſchung un? 
Berdeutfhung ber morgenländifhen Epraden und Dichtungen fi) erwarb, hielt er ia 
doch Herz und Einn offen für deutfches Lieben und deutfche Lieder. In diefe Zeit fält 
fein Brautftand und feine Vermählung mit Luife Wiethaus-Fiſcher und fein daraus 
emporfproffender, novellenartiger „Liebeſsfrühling.“ Tiefe Lieder werden gewöhnlich zu dem 
Barteften und Snnigften, was unfere Iyrifche Poeſie aufzumweifen hat, gerechnet, und es 
wirb für eine äfthetifche Keberei gehalten, daran den geringften Zweifel zu äußern. Ob 
die bedingungslos Bewundernden bie 458 Lieder des „Liebesfrühling“ (172 andere, bie der 
Borfrühling: „Amaryllis“ und „Agnes“ enthält, ungerechnet) gelefen Haben, it 
freilich eine andere Frage. Daß diefe Lieber viel des Barten und Innigen enthalten, it 
ja gewiß; was kann e8 z. B. Anmuthigeres und Naiveres geben, als des jungen Mäb- 
chen3 Hinausfehnen: 


D füße Mutter, Der Frühling gudet 
Ich Tann nicht fpinnen, Hell durch die Scheiben; 
Ich kann nicht fißen Wer kann nun ſitzen, 
Im Stüblein innen Wer kann nun bleiben 
Im engen Haus; Und fleißig ſein? 
Es ſtockt das Rädchen, O laß mich gehen, 
Es reißt das Fädchen, | Und laß mich fehen, 
D süße Mutter, Ob ich kann fliegen 
Ich muß hinaus. Wie Bögelein ꝛc. ꝛc. 


Aber ſchon Wilhelm Müller klagte über die Form dieſer Lieder, über das Modeln 
und Künſteln in ſelbſt aufgeſtellten Schwierigkeiten und Neuheiten,“ über „das Anfſuchen 
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und Feſthalten der feltenften Reime, über mühfelige Sprachffauberei,” endlich über bie 
„Bielfältigfeit der Formen." Allerdings handhabt Rüdert das alles mit unvergleichlicher 
Birtuofität, aber die Unmittelbarfeit des Eindrudes geht boch darüber verloren, und bei 
verhältnismäßig nur wenigen Liedern genießt man mit vollem Behagen die dargebotene 
Gabe, nur wenige find fingbar. Dabei findet fi in bem unerfchöpflich reich über uns 
ausgeſchütteten Füllhorn neben vielen Geiftesbliken und tiefen Gedanken viel Unbebeu- 
tende8 und Hohles, neben der innigften echteiten Roefie die dürrfte Proſa. Wer follte 
glauben, daß im „Liebesfrühling” Stellen vorlommen wie die folgende: 


Spuft das neufte Stadtgeſchwätz Seib ihr etwa gar gelehrt? 
Noch in eurem Hirn? Ober halbweg nur? 
Oder Frankreichs Wahlgefeb, Hat die Zeitung euch verbeert 
Krauft ed euch die Stirn? Der Literatur? 

Laſ't ihr eben, liebe Herrn, Nagt am Converſations⸗ 
Zeitungen vielleicht? Lexikon ihr noch? 
Das genügt dem Abendſtern, Bin ich dieſes Lexikons 
Daß er gleich erbleicht. Kein Artikel doch! ꝛc. 


So ſang nämlich „Auf den Promenaden heut die Nachtigall!“ (III, 97). 

Durch König Ludwigs J von Baiern Befürwortung erhielt Rückert im Jahre 1826 
einen Ruf zum außerordentlichen Profeſſor der orientaliſchen Sprachen nach Erlangen, 
dem er gerne folgte, da ſein wachſender Hausſtand ihm eine geſicherte Exiſtenz wünſchens⸗ 
werth machte. Seine fünfzehnjährige akademiſche Thätigkeit war aber niemals ſehr lebhaft, 
ja er ſuchte es meiſt ſo einzurichten, daß er nicht zu leſen brauchte, auch leiſtete er nichts 
Hervorragendes in gelehrt philologiſchen Arbeiten; ſeinen Hauptberuf erkannte er in der 
poetiſchen Nachbildung orientaliſcher Dichterwerke. Darin brachte er es 
nun bald zu einer nie dageweſenen Meiſterſchaft. Ein geborenes Sprachgenie, durfte er 
wol ſagen: „Mir lebt jede Sprache, die Menſchen ſchrieben;“ darum überſetzte er nicht, 
er verdeutſchte, was er aus den verſchiedenſten orientaliſchen Dichtungen für unſer 
Volk auswählte, freilich oft auf Koſten des Charakters der Originale. 

So opferte er in dem aus dem Sanskrit übertragenen „Nal und Damajanti,“ —— — 

einer Epiſode aus dem althindoſtaniſchen Heldenepos „Mahabharata,“ wie Goedeke her- 
vorhebt, „die ruhige ſtrenge Form und den epiſchen Ton des Originals einer lyriſchen 
Weichheit auf.” Aber freilich iſt Dadurch das Gedicht um fo mehr ein deutſches ge- 
worden, wozu es der tief ethifche Inhalt auch befonders geeignet erfcheinen läßt: es ift 
. ein Preis der ehelihen Frauentreue, die unter allen Mühfalen und Prüfungen un- 
erfchütterlich aushält. — Noch freier behandelt waren das chinefifche Liederbuch: „Schi- 
fing” und das dem perfifhen Königsbuche des Firdufi entnommene Epos: ‚Roftem oem und 
und Subrab” — das an unfer Hildebrandslied (©. 11 ff.) mannigfach anklingt. 
Daran reiht fih das indifche Lehrgediht: „Die Weisheit des Brahmanen,” das 
aus gnomenartigen Sprüden, Yabeln und Parabeln befteht und fi in Aleranbrinern 
über Gott und Welt, Geilt und Natur, Staat und Gefellfchaft zc. 2c. unter der Maske 
eined Brahmanen ausſpricht. 

Die „Weisheit des Brahmanen‘ erichien innerhalb ber Jahre 1836— 1839 in Weisheit b. 
ſechs Bänden und umfaßte zwanzig Bücher. Rüdert wollte darin „ein Ganzes, das be- rahmanen. 
ſteht aus tauſend Heinen Ganzen” darbieten, und in der That muß man fein Wert nicht 
als ein eng zuſammenhängendes auffallen und beurteilen; er feldft fagt: 

Dies anſpruchsloſe [Buch] macht die kurzen Gäng’ euch leicht: 
Tenn wo ihr ftill ftehn wollt, Habt ihr ein Biel erreicht. 
So aufgefaßt wird man hie und da hineingreifen und überall neben manchem Unbeben- 


tenden, Dürren, Trocknen eine Fülle geiftreicher Gedanken finden, bie anregend und be- 
36* 
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fruchtend auf den Geift des Lefers wirken. Die myſtiſch-pantheiſtiſche Richtung, 
die auch in anderen Gedichten Nüderts, wie z. B. in der „fterbenden Blume“ her⸗ 
vortritt, fpricht fich in diefem Lehrgedicht noch unverhüllter aus; fo heißt e3 darin: 

Der Unbedingte, der fein eigned Sein bedingt, 

Selbſt durch Hervorbringung der Welt hervor ſich bringt. 
Ein anderes Mal fogar: 

D Sonn’, id bin dein Strahl; o Ros', ich bin dein Duft, 

Ich bin bein Tropf, o Meer, ich bin dein Hauch, o Luft. 


20 
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. Abb. 151. 


Anbererfeit3 macht er gegen ben Materialismus als gegen eine blinde mechaniſche Belt 
anſchauung entſchieden Front, wenn er fagt: 

Sch fühle mich fein Rad im blinden Nabdgetriebe, 

Und unterbringen kann ich nirgends meine Liebe. 


—* u . jo 
ML Aozunggeu ds” am ben uf Saufen Zr vo Cezieig, 


Wine Sr Im Alten wich Infraae Ein Sam. 


Ne | Sarntrg Biden 


Abb. 151 u. 152. Handſchriften Rüderts, Driginale im Bells der Berlagsbandlung. 


Im Jahre 1843 entſchloß ſich Rückert, eine neue Ausgabe feines großen Lehr 
gedichtes in Einem Bande herauszugeben, in welcher er 1108 Abſchnitte ber erften, aus 

2826 Abfchnitten beftehenden Sammlung wegließ: eine große Erleichterung für den 

diefer Weisheit verlangenden Leſer. 

Nachdem Nüdert jo al3 Brahmane Iehrendb aufgetreten, machte er ſich — wie Eicher: 
dorff e8 ausdrüdt — daran, „bie heiligen Evangelienbücher durch kunſtreiche Verſe a 
Sehen zujchmüden.“ 1839 erfchien von ihm: „Das Leben Jeſu, eine Evangelienhorment, 
" eine auch von feinen entſchiedenſten Bewunderern veriworfene Reimerei in Alexandrinern 


Tas XIX, Jahrhundert. 2. Tie Sänger ber Befreiungsfriege. 565 


Er Tonnte aber nit anders — es verwandelte fich ihm eben alles was feine Seele be 
wegte, in ein Gedicht, er dachte kaum anders als in Verſen: 
Was mir nicht gejungen ift, ift mir nicht gelebet — 

darum Tonnte er in Wahrheit fagen: 

Mehr ald Blumen im Gefilde fproffen täglich Lieder unter meiner Feder. 
Taß dies Teine Uebertreibung war, mögen einige Daten beweifen. Aus April und Mai Liederfiut. 
1832 allein find — neben den orientalifhen Studien und Weberfeßungen — 33, aus dem 
Herbit deſſelben Jahres 72 Lieder erhalten; viel fruchtbarer aber iſt das Jahr 1833, in 
welchem er nicht weniger ala 449 Heinere und größere Lieder bichtete. Aus dem Jahre 
1838 endlich ftammen 6 Bücher Mailieder, welche fi) auf 243 indgefamt belaufen. Da 
fann man allerding3 von einer Liederflut fprechen: freilich wenn man diejelbe näher 
prüft, wird fi Rückerts eigenes Wort als richtig bemahrbeiten: 


Tie Flut der Poefie wirft an den Strand 
Biel bunte Steinden, Kies und Sand, 
Tarunter ehte Perlen Liegen. 


Solder echter Perlen gibt e8 unter den Rückertſchen Liedern eine fo große Zahl, 
daß fie ihrem Spender einen hervorragenden Namen in der Gefchichte der deutſchen Dich— 
tung ſichern für alle Beiten. Das wurbe ſchon erfannt und anerkannt, als er im Jahre 
1834 die erfte Sammlung feiner Gedichte herausgab, und ſeitdem hat ſich das Urteil eaeite 
von Jahrzehend zu Jahrzehend beftätigt. Allerdings „machte ihn das Vorwiegen des 
Gedankens in feinen Gedichten zum Dichter reiferer Bildung, die von ihm ihre eigenen 
Ideen vorgetragen, beftätigt und erhöht wiederfand, ohne daß das Gemüth dabei leer 
ausgegangen wäre." (Goedeke.) Nur eine Probe, um diefes Urteil zu beftätigen, — das 
ſchöne „Abendlied:” 


Ich ftand auf Berges Halbe, Und die Libell’ am Schilfe 
Als Sonn’ hinunter ging, . Entſchlummert thaubenegt. 
Und fah, wie überm Walde E3 ward dem golden Käfer 
Des Abends Goldnetz hing. Bur Wieg’ ein NRofenblatt; 

Des Himmels Wollen thauten . Die Herde mit dem Schäfer 
Der Erde Frieden zu, Sucht ihre Lagerftatt. 

Bei Abendglodenlauten Die Lerche fucht aus Lüften 
Ging die Natur zur Ruh. Ihr feuchtes Neft im Klee, 
Ich ſprach: O Herz, empfinde Und in des Waldes Schlüften 
Der Schöpfung Stille nun, Ihr Lager Hirſch und Reh. 
Und ſchick mit jedem Kinde Wer ſein ein Hüttchen nennet, 
Der Flur dich auch, zu ruhn. Ruht nun darin ſich aus; 
Die Blumen alle ſchließen Und wen die Fremde trennet, 

Die Augen allgemach, Den trägt ein Traum nach Haus. 
Und alle Wellen fließen Mich faſſet ein Verlangen, 
Beſänftiget im Bach. Daß ich zu dieſer Friſt 

Nun hat der müde Sylphe Hinauf nicht kann gelangen, 
Sich unters Blatt geſetzt, Wo meine Heimat iſt. 


Durch ſeine geſammelten Gedichte war in Berlin die Aufmerkſamkeit auf Rückert 
gelenkt und in vielen maßgebenden Kreiſen der Wunſch erweckt worden, ihn dorthin be⸗ 
rufen zu ſehen. Friedrich Wilhelm IV gab dieſem Wunſche gerne Folge und berief 
den Dichter als Profeffor ber orientalifhen Spraden mit dem Geheimen Rathstitel durch 
ein ehrenvolles Handſchreiben in feine Reſidenzſtadt. Großer Erwartungen voll Yangte 
Nüdert in Berlin an, aber er wurde bes dortigen Lebens bald überbrüßig und fehnte 
fi mit aller Macht — 


Dramen. 


Uhlands 
Leben. 
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Aus der ſtaubigen Reſidenz Aus dem toſenden Gaſſenſchrei 
In den laubigen friſchen Lenz. In den koſenden ſtillen Mai — 
d. h. nach ſeinem geliebten Neuſeß bei Coburg, dem von ſeinen Schwiegereltern er⸗ 
erbten Gute, wo er ſtets den Sommer verlebte. Nur im Winter hielt er Vorleſungen, 
bie immer ſpärlicher beſucht wurden; er ſeufzte: 


Wenn's doch Jahre lang Sommer wäre! 
Der Winter iſt mir zum Verdruß, 
Wenn aus des Gartens heit'rer Sphäre 
Ich in die Dumpfe des Hörfaald muß. 


Auch das verftimmte ihn wol, baß feine Dramen, in denen er eine Entwidelung® 
geſchichte der Menichheit von der älteiten bis auf die neuefte Zeit geben mollte, überaus 
fühl aufgenommen wurden. Mit „Ehriftofero Columbo“ brach er deshalb den mi‘ 
lungenen Verſuch ab, da er es wol felbft eingefehen haben mochte, daß ihm das Beng 
zum Dramatifer ganz und gar fehlte. 

Zwei Tage vor der Märzrevolution 1848 verließ Nüdert Berlin, um nie wieder 
dorthin zurüdzufehren. Der König ließ ihm die Hälfte feines Gehaltes als Penfion, und 
fo konnte er forgenfrei in Neufeß feiner Yamilie, feinen Freunden, der Poeſie und ben 
Studien leben. Außer einem „Dutzend Kampflieder für Schleswig-Holftein,“ 
zu denen er fi) durch den Krieg von 1863/64 angeregt fühlte, dichtete er nur hie nud da 

“ einige Sprüche und Lieder. Nachdem er 1857 feine inniggeliebte Frau Hatte hingeben 
müffen, waren feine Tochter Maria und feine Echwiegertodhter die Freude und ber Zroft 
feines Greifenalterd; am 31. Januar 1866 murde er ſelbſt aus dem Leben abberufen. 
Auf dem Friedhof von Neuſeß ruht er an der Seite feiner Frau. — Eine Gejamton‘ 
gabe feiner poetifchen Werke erfchien nach feinem Tode in zwölf Bänden. Dr. C. Beyer 
hat fein Leben beichrieben. ' 


3. Der ſchwäbiſche Dichterkreis. 


Aus der romantischen Schule hervorgegangen, aber über fie hinausgewachſen 
und in das Herz feines Volkes hineingedrungen, wie faum ein anderer Dichter 
neuer und alter Zeit, war ein Schwabe, Uhland, um den fich ein Kreis jtamm- 
genöffischer Mitftrebender und Mitdichtender fo eng und warm gruppirte, dab 
man ihn oft das Haupt einer Schule genannt hat. Mit Recht Hat einer aus 
ihrer Mitte, Juſtinus Kerner, dagegen proteitirt: 

Bei und gilt feine Schule. 

Mit eignem Schnabel jeber fingt, 

Was Halt ihm aus dem Herzen dringt. 
Das Haupt aber des ſchwäbiſchen Dichterkreifes darf man Uhland wol nennen, 
als ſolches haben die Genojjen ihn ftet3 betrachtet und geehrt. 


Ludwig Uhland, am 26. April 1787 zu Tübingen geboren, ftammte aus 
einer Raufmanns- und Gelehrtenfamilie. Sein Urgroßvater gründete eine ˖noch jebt be 
ftehende Handlung in ber Univerfitätäftabt, fein Großvater mar Profeſſor ber Theologie. 
fein Vater Univerfitätsfefretär. Nach gut abfolvirter lateiniſcher Schule wurde der be⸗ 
gabte Knabe ſchon im fünfzehnten Jahre als Juriſt auf der Univerſität inffribirt; feine 
ganze Vorliebe gehörte aber den philologiſchen Studien, insbeſondere ben germaniſtiſchen. 
an. Aus derfelben Beit ftammen feine erften dichteriſchen Verſuche: 
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Meines Lebens zarte Blüte Und, bewahrt durch Gottes Güte 
Hat die Zeit nun abgeftreift, find die Früchte bald gereift — 


fang er feinen Eltern am Neujahr 1802, Die Lieder vom alten Hildebrand und von 
Walther von Aquitanien förberten feinen poetifchen Trieb, wie fein Berlangen nach wiflen- 
Tchaftlicher Erforſchung unferer älteften Literaturfchäge. Weitere Nahrung fand er in bes 

„Knaben Wunderhorn“ und in Herder „Stimmen der Völker“ — er erlernte eine Reihe 
fremder Sprachen „ftille für fi," um bie alten Lieder im Urtert lefen zu Können. Im 
Sahre 1804 kam Zuftinus Kerner nad Tübingen; das bewegliche zutvauliche Velen 
defielben übte auf ben zurüdgezogenen Uhland einen günftigen Einfluß. Durch ihn wurde 
er mit andern tüchtigen Studenten befannt, aus denen fich bald ein engerer Freundes— 
kreis bildete, dem u. a. auch der Dichter Karl Mayer angehörte. 1806 erfchienen zum 
eriten Mal Gebichte von Uhland in dem Muſenalmanach des Romantikers Leo v. Sedenborf; 
fpäter feine Balladen in der „Einfiedlerzeitung.” Mit ben Freunden vereinte er 
fi zur Mbfafjung eines gefhriebenen Eonntagdblattes, deſſen Inhalt Gefpräche über 
verjchiedene Gegenftände, Gedichte, Auffähe über Poeſie, Satiren 2c. bilden follten. Die 
Abreife der Freunde und der nothwendige Abſchluß des juriftiihen Fachſtudiums ftörten 
diefe Beſtrebungen; er rüjtete fih auf die Prüfungen, die er ehrenvoll beftand. Nun 
war er Doktor der Rechte, und die Advofatur ftanb ihm offen, aber fein Herz gehörte 
mehr als je der Poefie an. So ftubierte er denn in Bari, wohin er 1810 gegangen In Paris. 
mar, auch fleißiger bie altfranzöfifchen und deutfchen Gedichthandfchriften, als den Code 
Napoleon, wie fein Bater e8 vor allem wünſchte. 

Nach achtmonatlihem Nufenthalte Tehrte er in die Heimat zurüd, wo er mit 
Guſtav Schwab und dur ihn mit anderen ftrebfamen Freunden der Poeſie befannt 
wurde. Seine eigenen Gedichte wurden im großen Publifum wenig beadhtet: Cotta 
wollte fie nicht in Verlag nehmen. Doch Uhland ließ fich dadurch nicht entmuthigen; 
zwiſchen Dichten und Berfertigen von Prozeßichriften verfloffen ihm die Jahre 1811 und 
1812. Am Dezember 1812 fiebelte er nach Stuttgart über, wo er zuerit im Suftiz- 
minifterium arbeitete. Seine Stellung fagte ihm garnicht zu, für die Literatur behielt 
er faft feine Zeit. Auch wurmte es ihn, an dem Kampfe wider Frankreich nicht theil- 
nehmen zu können. „Der Landfturm,” Ichreibt er an feine Mutter, „fteht nun zwar auf 
dem Rapier, er wird Ihnen aber wenig Sorge machen, benn wenn er jemals zu- 
fanımengerufen würde, fo hat man dafür geforgt, daß Fein Unglück Aeder i. 
mit Gewehren geſchehe.“ Reſignirt ſang er da: 


Und bin ich nicht geboren Doch möcht' ich eins erringen 
zu hohem Heldentum, In dieſem heiligen Krieg: 
Iſt mir das Lied erkoren Das edle Recht, zu ſingen 
Zu Luſt und ſchlichtem Ruhm, Des deutſchen Volkes Sieg. 


Seine Lieder: Vorwaärts!“ und: „Die Siegesbotſchaft“ reihen ſich würdig 
denen der norddeutichen Sangesgenofjen an. Das lebte fchließt: 
Ta ſchwingt's ſich überm Rhein empor Es rauſcht und ſingt im goldnen Licht: 


And bricht den düſtern Wolkenflor: Der Herr verläßt die Seinen nidt, 
Iſt's ſtolzer Adler Eonnenflug? Er madt fo Heil'ges nicht zum Spott, 
Iſt's tönereiher Schmäne Zug? Victoria! mit uns ift Gott. 


Inzwiſchen Hatte Uhland feine Entlaſſung aus dem Staatsdienſt, dem er anderthalb 
Jahre unbefoldet obgelegen, genommen und war wieder in die Advokatur eingetreten. 
Er fühlte ſich darin nicht glüdlicher, es fehlte ihm befonders „das Talent zum Erwerb,” 
und urfprünglic, ſchon Hatte er ſich ja „bed Rechtes befliffen gegen feines Herzend Drang." 
Dazu jagte ihm die Entwidelung der Württembergiichen Verhältniſſe nicht zu, und er hielt 
e3 für feine Bflicht, wider die königlich octroyirte Verfaſſung zu proteftiren und auf die 
Wieberberitellung der alten landſtändiſchen Rechte, wie fie bis auf die Franzojenzeit be- 
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politiihe ftanden Hatten, zu dringen. In einer Reihe „vaterlänbifcher,” oder befjer: politiiher 
” Lieber, bie auf Flugblättern das Land durchflogen, ftand er „für bad gute alte 
Recht” ein: 
Und wo bei altem guten Wein Sol ftet3 der erfte Trinkſpruch fein: 
Der Württemberger geht, | Das alte gute Net! 
Troß dieſes mehr Iofalen Kampfes vergaß er nie bes größeren deutſchen Baterlandes, 
und als es ihm endlich gelang, feine gefammelten Gedichte zum Erſcheinen zu bringen, 
gab er ihnen eine Widmung: „An das Vaterland“ mit auf den Weg: 


Dir möcht’ ich diefe Lieber weihen, | Denn bir, dem nenerftandnen, freien, 
Geliebte deutfches Vaterland! Iſt all mein Sinnen zugewandt. 
Dramen. Aus feinem beutichen 


Herzen herausgeboren mar 
auch das Frauerfpiel: „Eruft 
von Schwaben,” bad 
im Auguſt 1817 vollendete 
und bem fich bald danach 
ein ſinnverwandtes zweites 
Drama: „Ludwig ber 
Baier,“ zugefeltte. 

. Im Jahre 1819 erficlt 
Württemberg eine anf ein 
alteinheimifdes Recht be 
grünbete, zwiſchen König und 
Voll vereinbarte Berfafjung: 
auch Uhland hatte ala Ab 
georbneter mit daran gear⸗ 

E K beitet. Zur eier dieſes ge 

1 lungenen Werles wurde in 

332. Stuttgart der „Herzog Eruf 

" von Echwaben“ aufgeführt; 

. Ehlair trug dem dazu eigens 
von dem Dichter verfabten 

N \ Prolog vor. Auch in bie neue 
\ N Stänbeverfammlung murde 
oc > . Uhland zum Abgeordneten 
_ gewählt. — Und num wagte 
er es auch, ſich um die Hand 

55. 153. Zubmig Upland im Jahre 1882. Rech einer eines jungen Mädchens zu 
Rodirung von Branz Rugler. bewerben, da er fchon feit 

Jahren geliebt hatte, ohne 

feine Neigung zu erflären, weil er feine Lage für zu beſcheiden hielt, um einen Hausſtand 

zu begründen. Im Mai 1820 führte er Emma Viſcher aus Calw als feine Fran heim 
Seinen Pflichten in der Ständeverfammlung lag er mit der unverbrüchlichſten Trene ob, 
daneben machte er ſich aber nun mit erneutem Eifer an das Stubium unferer alten 

Dichtung: die früher (S. 179) erwähnte trefflihe Schrift über Walther vom ber 

Bogelmweide war bie erfte Frucht diefer Studien. Nach Ablanf der fechsjährigen Wahl- 

periobe gab er bie ftänbifche Veichäftigung ganz auf und richtete fein Streben und 

Arbeiten ausſchließlich auf eine afabemifche Lehrthatigkeit. Endlich folgte auch die 

Regierung dem Vorſchlag des Univerſitätsſenates in Tübingen und ernannte ihn 1890 

zum außerorbentlichen Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur. 
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Als er bei der Ueberfiedelung nad Tübingen an das Ende ber Stuttgarter Ge- 
marfung fam, fand er feine Stuttgarter Freunde und ſtändiſchen Genoffen, die ihm Glück 
auf die Reife wünfchten und einen Lorbeerfranz überreichten. Er dankte ihnen herzlich, 
aber den Lorbeerfrang hing er im nächſten Walde an eine Eiche auf, mit der Bemerkung 
gegen feine Frau: „Ich Tann doch nicht mit einem Lorbeerfrang in Tübingen antommen!“ 
worauf er noch ſcherzend Hinzufügte: „Wie wird ber nächſte Wanderer fi wundern, daß 
diefe Eiche Lorbeerblätter trägt!” 


BOB ab. „Bubmig, Uhtanb Im Hehe 104B, ——— 
bergiider Wabtbegiel“ für bad Barlament in ber Pauistirce gü Arantfurt., us den bamald bei Zügel 
in Seanffurt erfchienenen Bilbniffen der Übgeorpneten. 

Die ftubierende Jugend fam Uhland mit Butrauen und Neigung entgegen. Er Ind 
die Geſchichte der deutſchen Poefie vom XII. — XVI. Jahrhundert nad, einem forg- 
fältig ausgearbeiteten Manufcript, der Frucht vieljähriger Forſchung, fpäter über roma- 
niſche und germaniſche Sagengeſchichte und fühlte ſich wohl in biefem Wirkungekreiſe. 
Leider durfte er ſich der Wiedervereinigung mit feinen Eltern nicht lange freuen: raſch 
hintereinander ftarben fie im Sommer 1831 — wehmüthig fang Uhland ihnen nad: 

Zu meinen Füßen finft ein Blatt, D wie vergänglich ift ein Laub, 
Der Eonne müb, des Regens fatt; Des Frühlings Kind, des Herbftes Raub! 
Als diefes Blatt war grün und neu, Doch hat dies Laub, das nieberbebt, 
Hatt' ich noch Eltern lieb und treu, Mir fo viel Liebes überlebt. 


Uhlands 
Lyrik. 
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Auch das ihm lieb gewordene Amt ſollte er nur ein paar Jahre beffeiben; als er, 
1833 wieder in den Landtag getreten, der Regierung opponirte, verfagte fie ihm ben 
weiteren Urlaub, deflen er ald Staatsdiener jebt bedurfte, und ertheilte ihm danı — 
ein echter Schwabenftreih! — „ſehr gern die nacdhgefuchte gleichbaldige Entlafjung au: 
dem Staatödienft.” Es war auch auf Uhlands Seite ein vergebliches Opfer. Nach je: 
Jahren fruchtlofer Abmühung trat er ſelbſt zurüd und entzog ſich jeder ferneren Neu⸗ 
wahl; die alademifche Thätigkeit war ihm aber für immer verfchloffen. 

Co Tehrte er denn zu feinen einfamen Studien, die aud während der Lanbtag?: 
periode nie geruht hatten, mit erneuetem Eifer nach Tübingen zurüd und feste namentlid 
bie wiflenjchaftlih planmäßige Sammlung und Bearbeitung deutfher Volkslieder 
(vgl. S. 199) fort, welche allmählich zu einem fo klaſſiſch meifterhaften Werte heranteiite. 
Im Dienfte diefer Studien machte er weitausgebehnte Reifen nad Nord und Süd, meitt 
mit feiner Frau, und überall, in Wien wie in Kopenhagen, in Leipzig wie in Verlin 
wurde er mit größeren Ehren empfangen als ihm lieb war. „Du Tiebeft nicht dad laute 
Lieben!" jang Schwab einft feinem anſpruchsloſen Freunde zu. 

Nah neun friedvollen Jahren, die Uhland in feinem anmuthig an der Nedarbrüde 
gelegenen Haufe mit dem am Lefterberg terrafienförmig aufgeftuften Garten feinen willen: 
ſchaftlichen Forihungen ftill verlebt, unterbrach das ftürmifche Jahr 1848 mit einem Male 
wieder feine Arbeit. Er war der Eifrigften Einer in Frankfurt, mo er fich entichieden 
wiber das preußiiche Erbfaifertum und den Ausſchluß Defterreihd aus Teutichland aus 
ſprach, ja in feinem politiichen Idealismus fo weit ging, daß er bei der Wahl des Reich? 
verwefers feine Stimme Heinrih von Gagern gab und bei dieſer Gelegenheit 
(23. $anuar 1849) die Nede hielt, welche mit den Worten ſchloß: „Glauben Sie, es wir! 
fein Haupt über Dentſchland leuchten, das nicht mit einem vollen Tropfen demokra⸗ 
tiſchen Del3 gefalbt iſt!“ Wei der Kaiſerwahl Hatte er fich der Abſtimmung enthalten, 
die Reichäverfaflung hatte er abgelehnt. (Diefer feiner politiiden Stellung gemäs lehnte 
er auch im Jahre 1653 die ihm gleichzeitig zugebachte Verleihung des preußifchen Orden⸗ 
pour le merite und des baieriihen Marimiliendordens für Kunft und Wiflenichaft ak. 
erſteres troß ber beweglichen Borftelungen de3 greiien Alerander v. Humboldt.) 

Mit dem Rumpfparlament wanderte er dann nach Stuttgart und harrte dabei auf, 
bis Daffelbe auseinander getrieben wurde. Damit ſchloß Uhlands politische Laufbahn: 
ſchmerzlich enttäufcht, aber ohne Erbitterung Tehrte er nun für immer in bie Ruhe am 
eigenen Herd zurüd und lebte fortan nur feinem Haufe und der Wiffenfchaft. Die Er 
gebniffe feiner Forfchungen erichienen in der von Franz Pfeiffer gegründeten Jet: 


fhrift: „Sermania.“ 


Nüftig bis über die Ciebziger heraus Tannte er kaum eine Beſchwerde des Alters, 
machte weite Fußtouren, badete bei fühlften Wetter im freien Fluß oder auf Reilen in 
Seen und arbeitete mit unverminderter Kraft. Am 23. Febr. 1862 ftarb fein alter freund 
Kerner. Ungeachtet der ftrengen Winterfälte Tieß fich Uhland nicht abhalten, dem Ab 
gefchiedenen das Grabgeleit zu geben. Zwei Tage darauf fühlte er fich Heifer, erfrantte 
dann ernftlicher und kam, troß einer Operation und einer Salzbadkur, den Sommer über 
nicht mehr zu der alten Kraft, hatte matte, bedrüdte Tage und fchlaflofe Nächte. Zein 
Lebenstag neigte fi) zu Ende, als ter Herbft anbrach. Am 6. November ließ er fid mit 
fromm gehobener Stimmung das Abendmahl reihen; am 13. November verlieh ber 
unfterbliche Geift die müde Hülle. — Seine treue Gattin, mit der er über 42 Jahre im 
glüdlichften Bunde gelebt und bie ihn überlebte, hat aus feinem Nachlaß und aus eigener 
Erinnerung ein Lebensbild entworfen, das bei aller Wärme de3 nahen Antheils deb 
völlig unparteiiich gehalten ift. 

„Uhland ift der einzige Lyriker der (romantiſchen) Schule,” fchrieb Heinrich Heint 
1836, „deſſen Lieder in die Herzen ber großen Menge gedrungen find —“ In ber Thal 
ging feine Dichtung von der Romantif aus, unter deren Negide und in beren Organen 
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ſie auch zuerſt 
an die Oeffent⸗ 
lichkeit trat, 
aber ſie ging 
darin nicht auf. 
„Aus dem 
ſchwulen Dick⸗ 
icht der Ro— 
mantik,“ ſagt 
W. Wacker⸗ 
nagel, „iſt 
er hinüberge⸗ 
ſchritten zu der 
hellen, friſch⸗ 
luſtigen Aue der 
Bolfsmäßig- 
teit.” Knapp, 
ſchlicht, wahr- 
baftig find alle 
feine Lieder, 
frei von allem 
faliden Pathos 
und gefünftel- 
tem Weſen in 
Ausdrud und 
Form, dazu fo 
melodiih, daß 
fie zum Singen 
geradezu ein- 
zuladen ſchei— 
nen. Darum 
haben die Ton- 
fünftler ge⸗ 
wetteifert, in 
mannigfadhen 
Weiten das mus 
ſikaliſche Echo 
feiner Dichter- 
worte zu ie» 
den, ınd an 
feinen Namen 
werben ſtets 
dievon Kreu⸗ 
Ber, Silder, 
Shumann 
u. Mendel3- 
fohn gefnüpft 
bleiben. Da⸗ 
cum find fo 
viele feiner 
Nieder in ben 
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(Schluß näcfte Seite.) 


3 fend 


Bollsmund 
übergegangen, 
und taufende 
fingen das Lied 
vom ‚Guten 
Kameraden’ 
oder das von 
der „Wirthin 
Töchterlein,“ 
ohne ſeines 
Berfajlers zu 
gebenfen, ja 
oft ohne jet 
nen Ramen zu 
wiſſen. 

Einen wei⸗ 
ten Bereich um⸗ 
faßt Uhlands 
Geſang. Er 
ſelbſt hat es 
angedeutet: 


Ich ſang in 
vor'gen 
Tagen 

Der Lieder 
mancher⸗ 
lei, 

Bon alten, 
frommen 
Sagen, 

Bon Minne 

Bein und 
Mai. 


Bon Winne 
Hingt es wi⸗ 
der in den 
„Wanderlie⸗ 
bern,“ deren 
letztes alles 

Liebesglũd 
und alle Lie 
besſehnſucht in 

/ wenigen Bor 
ten fo ergrei- 

durd» 

fühlen läßt: 
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. Heimfehr. 
Wera / ⸗ —* A —— O brich nicht, 
Steg, du zit⸗ 


Mh u ur And ZI So, terft jehr! 
j O ſtürz nid, 
GL: ww. — Jr Gang Fels, du 
* bräneft 
dh A: sn Vale —8 fer! 


Melt, geh nicht 
Preisen at 2 GN] unter, Him⸗ 
14 I. mel, fall 
. > nicht ein, 
Dmnd uf] AL BULL EN 
47 4 L; f N f der Liebften 


fein! 


Graf al. AH2J uf Nur felten 


feiert fein Lied 

den ein, um 

fo häufiger den 

EEE Frühling, 

Abb. 156. Uhlands Ballade: „Die Bipaffoabräde". in der eigenhändigen Nieder- Pie Hoffnungs- 
fchrift des Dichters. Nach dem Mutograph im Beſitz der Verlagshandlung. reiche Jugend⸗ 

zeit der Natur: 

Die linden Lüfte find erwacht, | O frifcher Duft, o neuer Klang! 


Sie fäufeln und weben Tag und Nadıt, Ä Nun, armes Herze, fei nicht bang 
Sie ſchaffen an allen Enden. | Nun muß fi alles, alles wenden! 


Bon der Natur richtet ſich aber fein Blid empor zu der Welt der Ewigfeit, von dem 
irdifhen zu dem Tünftigen Yrühling, der droben anbridt. So wenig Worte er davon 
madt, fo entſchieden ernft und fchlicht Fromm ift der Grundton der Uhlandſchen Dichtung 
Wie innig ift die Sonntagsfeier des Schäfer®: 

Unbetend nie’ ich hier. | Als Inieten viele ungefehn 

D füßes Graun! geheimes Wehn! | - Und beteten mit mir. 

Und läßt das vieldeutige Gedicht: „Die verlorne Kirche” etwa einen religiös 
unflaren Eindrud in des Leſers Herzen, fo feiert das Lieb: „An den Unſichtbaren“ 
doch mit um fo größerer Entjchiedenheit den ewigen Sohn Gottes: 

Du, den wir ſuchen auf fo finftern Wegen, 
Mit forfhenden Gedanken nicht erfaflen, 

Du Haft dein Heilig Dunkel einft verlaffen, 
Und trateft fihtbar Deinem Bolf entgegen. 
Welch ſüßes Heil, Dein Bild fich einzuprägen, 
Die Worte Deines? Mundes aufzufaffen! 

O felig, die an Deinem Mahle faßen ! 

D Selig, der an Deiner Bruft gelegen! 


Klingt Durch manches feiner Lieder ein ſchwermüthiger Ton, wie in der „Kapelle:“ 
Droben bringt man fie zu Grabe, | Hirtenfnabe, Hirtenfnabe, 
Die ſich freuten in dem Thal. | Dir auch fingt man dort einmal — 


fo fehlt e8 doch auch nicht an feinerem und derberem Humor. Wie reizend ilt dad „Ihee- 
Tied,” in dem es u. a. heißt: 


uhlings⸗ 
lieder. 


Epiſche 
Poeſie. 


Dramen. 


Dramat. 
Nachlaß. 
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Ten Männern will es ſchwer gelingen, Nur zarte Frauenlippen bringen 
Bu fühlen deine tiefe Kraft; | In deines Zaubers Eigenſchaft. 


Wie ergötzlich ruft er im „Metzelſuppenlied:“ 


Es lebe zahm und wildes Schwein! 
Sie leben alle, groß und klein, 
Die blonden und die braunen! 


Uhlands höchſte Bedeutung liegt aber in ſeiner epiſchen Poeſie, in ſeinen 
Balladen und Romanzen. Auch hier hat er den erſten Anſtoß von der romantiſchen 
Schule empfangen, aber wie er nur ſelten ſich der romaniſchen Versmaße bedient, ſondern 
immer wieder gern zu den einfacheren vollsmäßigen Dichtungsformen der Heimat zu: 
rüdfehrt, jo ließ er fih auch innerlid nicht von dem Mittelalter fefleln, fondern er er- 
wirbt e8 nur, um es als einen Beſitz für die Gegenwart zu erhalten. „Daß wir von ben 
Sagen der Bäter nicht blos wiſſen,“ urteilt Bilmar, „fondern fie als geiftiges Eigentum 
haben, daß wir fie wirklich beſitzen, verdanken wir ihm." Was keine Literatur: und 
feine Weltgeihichte vermodht, Uhland bat uns Geftalten, wie die Karl3 bes Großen und 
Roland, Sigfrids, Haralds und Tailfefers wieder heraufgezaubert, fo lebendig, jo 

. wirklich, daß wir fie zu fehen glauben und fie für immer feſt umriſſen in der Erinnerung 
behalten. Unb hat nicht ber württembergifche Held, Graf Eberhard ber Rauide- 
bart ſich aller Deutfchen Herzen erworben? „Mit hellen Schwertesflang ift er durch 
unfere Beiten gebrochen,” und hat „der tapfern Bäter Thaten, der alten Waffen Glanz‘ 
wieder zu Ehren gebracht. Doc auch die ferner liegenden Stoffe hat er uns nahe zu 
bringen verstanden, fo die Helden der „Sängerliebe,“ ben Eaftellan von Couch, Tante, 
Don Maifias, jo Bertran de Born u.a, 

Mit einer gewiflen Geringihägung hat man ftet3 von Uhlands Dramen gejproden, 
und doch gehören bie zwei, am meiften genannten und befannten: „Herzog Ernft von 
Schmaben“” und Ludwig ber Baier” zu ben fchönften Stüden ber Uhlandſchen 
Dichtung. Ob fie wirklich fo wenig „bühnenfähig“ find, mie immer behauptet wird, 
vermag ich nicht zu entfcheiden. Weshalb fie dem gewöhnlichen Theaterpublikum nidt 
zufagen, das hat Heinrich Heine in feiner derb⸗witzigen Weife gewiß richtig dahin 
motivirt: „Das Publikum verjpeift mit Wonne des Herrn Raupachs bürre Erbſen und 
Madame Birch» Pfeiffers Saubohnen; Uhlands Perlen findet es ungenießbar.“ — Tem 
fei num wie ihm wolle, — können wir biefe Stüde nit ſehen, fo wollen wir fie um 
fo eifriger Lejen; fie find es werth, vor allem „Herzog Ernſt,“ der an bie alte Sage 
(S. 53 f., vgl. ©. 249) anknüpft. Deutſche Treue ift das Thema dieſes Dramas: 
weil Ernft von feinem Freunde Werner von Kiburg nicht Iaffen will, darum geht er zu 
Grunde, und auch die hingebendfte Mutterliebe Gifela3 vermag ihn nicht zu retten. Tas 
zweite Stüd: Ludwig der Baier,” von Uhland felbft al3 „ein Symbol ber beutiden 
Stammeseinheit” aufgefaßt, handelt von dem Kampf der Gegenkönige: Ludwig, Herzog 
von Baiern und Friedrich der Schöne, Herzog von Defterreih, von ihrer Ausjöhnung 
und gemeinfamen Regierung. 

Neuerdings hat Uhlands Schüler, Adalbert von Keller, den ganzen drama 
tiſchen Nachlaß feines Lehrers herausgegeben. Es find fiebzehn Pläne, von benen nut 
zwei: Thyeſt“ und „Benno“ zur vollftändigen Ausführung gebiehen find. Unter ben 
Tragddien-Entwürfen find Die zu zwei Nibelungen-Tramen: „Sigfrids Tob“ und „Chriem- 
hildens Rache“ befonderd erwähnenswerth. 


Neben Uhland gilt ſein Freund, Juſtinus Kerner, als ein Haupt des 


ſchwäbiſchen Dichterkreiſes, deſſen gaſtlich behaglichen Mittelpunkt lange Jahre 
hindurch ſein weitberühmtes Haus am Fuß der Burg Weibertreue bildete. 
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Juſtinus Andreas Kerner wurde am 18. September 1786 in Qubmwigs- Juftinus 
burg geboren. Eein Vater, der Oberamtmann, ein heiterer launiger Dann, überließ Kerner, 
die Erziehung dieſes Jüngftgeborenen ganz der frommen ftillen Mutter, die einen nach— 
Baltigen Einfluß auf ben Charakter ihres Eohnes übte. In dem „Bilderbud ans 
meiner Anabenzeit“ Hat Juftinus ihr ein Denkmal gefeßt und feine erfte Jugend 
höchſt anziehend gefhildert. Im X. 1795 Tieß der Bater fih nah Maulbronn ver- 
feßen, wo er nad) wenigen Jahren ftarb. Aus ber mittelalterlich einfamen Eifterzienfer- 
abtei zog die Witwe mit dem breizehnjährigen Knaben nun wieder in das moberne 
Ludwigsburg zurüd, wo deffen bisher mangelhafter Unterricht Träftiger und wirkſamer 
fortgefegt wurbe. Juſtinus gewann Gefhmad an alten und neuen Sprachen, verfuchte 
fi) auch in gereimten Ueberjegungen und Nahbildungen, mußte aber bald davon ablaffen, 
da er ein Handwerk fernen follte. Bei einem Schreiner fing er an, noch während ber 
Schulzeit zu arbeiten und hat manden Sarg gefertigt, auch einen Tifch, der ihm in 
Ipäteren Jahren noch als Eßtiſch diente. Nach der Confirmation aber follte er Conditor 
werden, „weil er zeihnen, malen und Neime dichten könne.“ Durch bie Bermittelung 
eines väterlichen Freundes, des Tichterd Conz, wurde er davor bewahrt, aber in bie 
Ludwigsburger Tuchfabrif gegeben, um die Kaufmahnfchaft zu erlernen. Da mußte er 
Leinwandfäde zufchneiden, Tücher barin vernähen, Briefe copiren, Ballen figniren, aber 
er verlor den guten Humor niemals, ja auf der Tuchleiter, auf ber er den größten 
Zheil feiner Tage zubrachte, entftand manches Gedicht, fogar ein Luftfpiel in Jamben: 
„Die zwölf betrogenen württembergifchen Baftores,” worin ein Jude, der 
fi für einen emigrirten Grafen ausgegeben, den Raftoren Gelb abſchwindelt: eine wirklich 
vorgelommene Geſchichte. Dennoch ging ihm allmählich der Humor aus, er paßte ja 
fo garnidt zum Kaufmann! Endlich gelang e3 ihm, die Feſſeln abzufchüttein. — Conz 
ebnete ihm die Wege zum Studium; im Herbft 1804 wanderte er zu Fuß nad Tübingen. 
Ein ihm vor den Thoren der Stadt zugewehtes Blättchen, auf dem ein Recept gefchrieben 
war, beftinmte ihn, Arzt zu werben und er hat diefen Entfchluß nie bereut. 

Mit größtem Eifer machte fi Kerner an das erwählte Studium, daneben erhielt 
aber feine poetiihe Begabung einen neuen Antrieb durch den Umgang mit Uhland und 
ben bald um beide fich bildenden Kreis gleichgefinnter ftrebfamer Jünglinge, die in 
ihrem „Sonntagsblatt” zunächſt ihre Dichtungen niederlegten. In biefe glückliche Stubenten- 
zeit fällt auch Kerner Jugendliebe, der unlängft feine Tochter, Maria Niet- 
hammer, in ihrem Bude: „Zuftinus Kerner Jugenbliebe und mein Baterhaus” ein 
anmuthiges Denkmal gefegt hat. An Uhlands Geburtstag 1807, bei einem Ausflug auf 
die Achalm bei Neutlingen, fand Suftinus fein Nidele, Friederike Ehmann, eine 
Piarrerstochter, und in ihr das Glüd feines Lebens. Tas langjährige Brautleben war 
feinen Studien nur förderlich und feiner poetiſchen Thätigfeit erſt recht. Außer vielen 
Heineren Poefien, von denen mande in der „Beitung für Einfiedler" Aufnahme fanden, 
verfaßte er mit Uhland damals die zweinttige Poffe: „Die Bärenritter,” die zuerft 
nur in das „Sonntagsblatt” kam. 

Ende 1808 erlangte er die mediciniſche Doktorwürde, im darauf folgenden Früh- 
jahr trat er eine Reife zu feiner weiteren Ausbildung an. Mit leichtem Gepäd und 
feinem Lieblingsinftrument, der Maulteommel, fuhr er auf einem Frachtſchiff nedar- 
abwärts bis Heidelberg, unb da tft das vielgefungene Wanderlied: „Wolauf, nod 
getrunfen den funlelnden Wein“ zwilden Berg und Burgen entjtanden. Er 
verweilte längere Beit in Hamburg, mo fein Bruber ein bedeutender Arzt war, in 
Berlin und Wien und kehrte erft 1810 in feine Heimat zurüd. Cein Anliegen war 
nunmehr, eine fefte Stellung zu gewinnen, um fein Nidele endlich heimführen und mit 
ihr einen Hausftand begründen zu können; aber erft im Februar 1813 follte er dieſes 
Biel erreichen. Nachdem er im Wildbad ald Babdearzt gewirkt und durch feine „Reife- 
hatten,” wie durch feinen poetifhen Almanach feinen Dichterruf dokumentirt Hatte, 
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fiedelte er mit feiner jungen Frau nad) Welzheim über, wo er eine größere Praris 
zu finden hoffte. Bon dort wurbe er 1816 zum Oberamtsarzt von Gaildorf befördert, 
1819 dann in derfelben Eigenfchaft nah Weinäberg, dem fagenberühmten altſchwäbiſchen 
Städtchen am Nedar, verſetzt. 

Hier ſchlugen der Dichter und feine Yamilie bald feite Wurzeln. Im J. 1822 
baute er auf einem von der Gemeinde ihm geichenkten Pla am Fuße des Schloßberges 
mit ber alten Burg Weibertreue ein eigenes Haus, das einige Jahre fpäter durch einen 
Anbau, das „Schweizerhaus,“ noch erweitert wurde. Dazu Taufte er der Stadt einen 
alten Turm der Stadtmauer ab, zog ihn mit in ben Garten und richtete darin ein Gafı: 
zimmer ein. 

Die Saftfreundichaft des Kernerichen Haufes kannte gar feine Grenzen; e3 war 
eine echte Dihterherberge. Alle Räume waren oft fo voll, daß für die Familie 
jelbft kaum Platz blieb. Da Tehrten die Dichter von nahe und fern ein: Lenau, 
Matthiffon, Tied, natürlich am häufigften Die Landsleute, Uhland, Schwab un. |. m. 
Da weilten und wohnten Könige und Grafen: Guſtav IV von Schweden, Fr 
Adalbert von Baiern, Graf Alerander von Württemberg, bann wieder 
Barnhagen von Enje und die Rahel, aber auch jeder Wanderburfch und reiiende 
Händler wurde willlommen geheißen, ja Kernerd Tochter erzählt, daß eines Tages ein 
Handwerksburſch, angeficht? der Wagen vor der Thür, des gebedten Xifches im Garten 
und der aus⸗ und eingehenden Gäfte fih vor einem Wirthshaus glaubte, ganz ungenirt 
die Treppe hinaufftieg und der Frau Doktorin zurief: „Frau Wirthin, einen Shoppen,” 
den das gute Nidele ihm auch fofort brachte und fich lange mit ihm aufs freundlidite 
unterhielt. Erſt al3 er nach der Beche fragte, erfuhr er feinen Irrtum. Neben Prin; 
Adalbert von Baiern ſetzte Kerner einmal einen feiner guten Freunde, einen Tiroler 
Handſchuhhändler, ganz gemüthlich zu Tifche, und neben ber „Seherin von Prevorft,“ 
die drei Jahre in Kerners Haufe lebte, wohnte lange darin der damals noch gläubige 
Theologe David Strauß. 

Durch die berühmte Somnambule, deren Geichichte er 1824 herausgab und zu Kt 
ſich jpäter andere fanden, wie überhaupt durch Kerners Beobachtungen ber |. g. Nacht⸗ 
feite der Natur kam fein Haus vollends in den Mund der Leute. Der Turm im 
Garten hieß im Volksmund der „Beifterturm;" es hieß, ber Weinsberger Magus br 
ſchwöre dort allnäcdtlid die Schar der Geifter. Das z0g dann wieder eine neue Reihe 
von Befuchern — Neugierige und Gläubige, unter Iehteren Fr. v. Meyern, Baile 
vant u. a. — herbei, und wer auch des Geifterfpufes fpottete, freute ſich dod der 
herzlichen ungefärbten Liebe des mwaderen Hausherren und feined unermüblich für ale 
kochenden und badenden Nidele, deren Hand übrigens ihm eben fo treu bei feiner Schrijt 
ftellerei half, wie in der Küche: 


Und wenn die liebe treue Hand Bird mir der Bauber wohl befannt, 
fi mir aufs Herz, das bange, legt, Ten diefe Hand ftill in fich trägt — 


Hat er noch im Alter feiner treuen Lebensgefährtin zugefungen. „Ohne feine Ride,” 
erzählt die Tochter, „tonnte der Vater nichts unternehmen. Kein Brief wurde abgeihidt, 
den fie nicht vorher gelefen hatte. Nichts, was er fchrieb, dünkte ihm fertig, ohne bob 
die Mutter ihr Urteil abgegeben hatte — — in mancher Nacht, wenn er nicht fchlafen 
Tonnte, biktirte er ihr.” So war es ihm denn auch, je älter er wurde, befto gemüthlider 
daheim unter der Weibertreue, zu deren Ausbau er, von einem Frauenverein unterftüßt, 
die Mittel berbeizufchaffen wußte. Treu und gemwifienhaft lag er feinem ärztlicen 
Berufe ob, bis die lange ſchon herborgetretene Geſichtsſchwäche in faft völlige Erblindung 
überging. 1851 mußte er um feine Benfionirung nachſuchen. Drei Jahre darauf wurd 
ihm auch die ebenjo gemüthvolle al3 verftändige Hausfrau, mit der er 41 Jahre lang 
eine felten glüdlihe Ehe geführt Hatte, durch den Tod entriffen. Acht Jahre muhte er 
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ohne fie leben; endlich in ber Nat vom 22. auf den 23. Februar 1862 durfte er, 

wie er e3 fo dringend erfehnt, ihr folgen. Auf bem Weinberger Kirchhof, wo fie Seite 

an Seite gebettet find, erinnert eine Platte mit der von ihm angegebenen Inſchrift: 
„Srieberife Kerner und ihr Juftinus“ 

an das droben wieber vereinte treue Ehepaar. 


be Sa . 
—— Ir pP a? 
Zu 19 a 


% un 


Aus Dintenfleden ganz gering 
Entſtand der jhöne Schmetterling. 
Zu folder Wandlung ih empfehle 
Gott meine fiedenvolle Seele. 
Jufinus Kerner. 


Mob. 156. Gin Autograph Juftinud Kerners. Im Befig der Verlagthandlung. 


In YJuftinus Kerner Dichtung fpiegelt ſich fein Leben wider. Es ift „bie Kerners 


Nachtſeite der Romantik,“ wie Eichendorff fagt, „wo feine Dichtung weilt, jener 
melandolifche Zieffinn, der ihn anderwärt3 zum Somnambulismus und zur Geifter- 
ſchau geführt hat.“ Aus feinen Liedern tönt faft immer die Klage und eine Franfhafte 
Sehnſucht nad; dem Jenſeits. Die Tanne, die er preift, erinnert ihn an den Sarg: 
— welchen Frieden 
ſchließen meine Bretter ein! 


erwidert fie ber ſich brüftenden Nebe. Beim Flachs denkt er an das Tobtenhemb: 


Bleich in dich gehüllt und ſtille 
Kehrt der Menſch zur Erde wieder. 


Das Leben ſelbſt erfcheint ihm wie eine Krankheit, von der er nur im Tode genejen kann: 
Koenig, Literaturgefhicte. 3% 


Dichtungen. 
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D armer Sohn ber Arzenei: Eud eins für eigne Schmerzen! 
Bift felbft erkrankt im Herzen, Belt, daß ich's finde, laß mich los! 
fennft der Heilfräuter mancherlei, | Mich heilt nur meines Grabes Moos. 


Es war das bei Kerner ein angeborener und unter frühem Drud großgewachſener 

Zug, und er war auch darin von feinen Nachtretern, den Weltſchmerzſängern verſchieden, 

dab er im frommen Ehriftenglauben doch einen Halt bejaß; fo tröftet er die Verlaflenen: 
Menſch! bift du ganz verlaffen, Da kannt du erft dich fafien, 
Klag feinen Augenblid! | kannſt gehn in Gott zuräd! 


Dder er ruft die, innerlich Verfinfenden zum Kampf wider bie Sünbe in ber eigenen 


Bruft auf: 

Ruf auf, ruf auf den Geift, der tief Aus hartem Kiefelfteine ift 

Als wie in eines Kerkers Nadt, Bu Ioden ird’schen Feuers Gut, 
ſchon längft in deinem Innern jchlief, O Menſch! wenn noch fo Hart bır bift, 
auf daß er dir zum Heil erwacht! In dir ein Funke Gottes ruht. 


Doch wie aus hartem Steine nur 
Durch harten Schlag der Funke bricht, 
Erfordert’3 Kampf mit der Natur, 
Bis aus ihr bricht dad Gotteslicht. 
In manchem Liede glaubt man den Widerichein feines häuslichen Glückes und dei 
Einflufjes feines Nidele zu erkennen, jo in dem reizenden: „Guter Rath:“ 


Hält, Armer, dich gefangen noch Bid ihm ind Auge unverwandt, 
Des Erdentreibens Luft, Tief in den fel'gen Grund: 

fo drüde, dich zu retten, Doch Hab Adıt, du fiehft das befte Land 
dein Kindlein an die Bruft. Allein in feinem Rund ıc. 


Noch freier hebt er fi empor in dem glücklich aufjauchzenden „Wanderlied,‘ 
in dem Wanderſehnſucht und Heimatliebe fo wunderbar zufammenflingen: 


Mit eilenden Wolfen Co treibt e8 den Burſchen 
Der Vogel dort zieht Durch Wälder und Feld, 
Und fingt in der Ferne Bu gleichen der Mutter, 
Ein heimatlich Lied. | Der wandernden Welt. 


In diefem Liede zeigt fih au ein Hauptcharafterzug der Kernerichen Muſe: ihre 
Singbarkeit. „Eeinen Liedern,” jagt Goedeke, „fcheint die Melodie gleich eingeboren; 
fie tönen und Mingen, auch da wo fie nur feufzen.” Tas macht feine Lieder fo voll’ 
mäßig, das erflärt, daß Kenner des Volksliedes, wie Arnim und Brentano, Kerner 
„Handwerksburſchenlied:“ (Mir träumt, ic) flög’ gar bange) als altes Vollslied 
in des „Knaben Wunderhorn” aufnahmen. 
Auch in feinen Romanzen und Balladen fchlägt er bie echten Töne des Voll 
liedes an, und es gibt fo manche darunter, an denen man fich wirklich ergögen fann. 34 
brauche nur an den „Reichſten Fürften“ und den „Geiger von Gmünd’ zu 
erinnern. Sn den meiften aber herricht das Geipenftige und geifterhaft Schauerlide von, 
das jeden gefunden Genuß unmöglich madt; davon ift jelbft „Kaifer Rudolfs Ritt 
zum Grabe” nicht ganz frei — am höchſten gefteigert erfcheint es in ben „Bier 
wahnfinnigen Brüdern.“ 
Und dabei war Kerner ber fröhlichen Luft und einem gefunden Humor keinesweg 
abhold; wie in feinen Leben, fo auch in feiner Tichtung konnte er häufig in ein ber‘ 
Reiſe⸗ liches Lachen ausbrechen, und feine „Reiſeſchatten,“ die er 1811 unter dem Pſeudonym 
\@atten. des Schattenfpielers Lux herausgab, find eines der ergöglichften Erzeugniffe unferet 
humoriſtiſchen Projadichtung, das troß gelegentlicher düfterer Schatten, bie über die 
luſtigen Scenen huſchen, doch voller Anmuth iſt und dauernden Werth befikt. 





Dad XIX. Jahrhundert. 3. Der ſchwäbiſche Dichterkreis. 579 


Der dritte im Bunde der Schwäbischen Sänger ift Guſtas Schwab, ein auch) 
fonft um die Literatur vielfach verdienter Mann. 


Guſtav Schwab, am 19. Juni 1792 in Stuttgart geboren, bezog nad) forg- G. Schwab. 
fältiger Haus- und Gymmafialbildung im achtzehnten Jahre die heimatliche Hochfchule | 
und ftudierte ald Tübinger Stiftler zuerft Philofophie und Philologie, dann Theologie. 
Dort wurde er mit Uhland und Kerner befreundet, die auf feine dichterifche Entwidelung 
einen beftimmenden Einfluß übten; in Kerner „Poetiſchem Almanach“ für 1812 erfchienen 
feine erften Gedichte. Eine von ihm ins Leben gerufene Stubentenverbindung, die 
„Romantila“ Hatte eine vorwiegend äfthetifche Richtung. Nachdem er die in Schwaben 
übliche Vicariatszeit abjolvirt hatte, begab er ſich im Frühjahr 1815 auf die ebenfalls übliche 
Gtubdienreife, deren Hauptziel Berkin war. Unterwegs begrüßte er bie Dichtergenoffen: Rüdert, 
Goethe, Schillers Witwe; in Berlin verlehrte er meift mit Barnhagen, Hikig, Chamiffo, 
E. T. Hoffmann und Fouqué. Auf der Nüdreife lernte er in Kaffel die Brüder Grimm 
Tennen. Die Thätigleit als Repetent am Tübinger Stift, die er fodann antrat, ließ ihm hin⸗ 
reihend Muße für die Poefie; er dDichtete Die Romanzen aus dem Jugendleben des Herzogs 
Epriftoph und bearbeitete den Froſchmeuſeler (f. ©. 226). 1817 fam er als Profeffor an 
das Obere Gymnaſium in Stuttgart, wo er zugleich feinen Hausftand begründete. In diefer 
Stellung entwidelte er eine ungemein vieljeitige Thätigleit: außer feinen eigenen Dichtungen 
gab er Paul Flemings Gedichte (vgl. ©. 266F.) neubearbeitet heraus, unternahm eine 
Beſchreibung der Echwäbifchen Alb, betheiligte fich an ber Redaktion des Morgenblattes, 
ſchrieb Kritifen, Tieferte eine treffliche Verdeutichung von Lamartines „Meditations po— 
tiques“ u. |. wm. — Daneben fand er noch Beit zu Wanderungen in feinem Heimatlande 
und in der Schweiz, ja zu einer längeren Reife nad; Paris. Bei diefer unglaublichen 
Bielgeichäftigfeit war fein gaftliches Haus einheimifchen, wie auswärtigen Beſuchern jeber- 
zeit offen und bildete einen literarifchen Mittelpunkt in3befondere für jüngere aufftrebende 
Talente, die an ihm einen freundlichen Berather fanden und zu ihm pilgerten, wie einft 
zu Bater Sleim und zu Bodmer. Nachdem er fo zwanzig Jahre troß mancher Anfeindungen 
and trüber Erfahrungen in unermüblicher Treue gewirkt Hatte, war er doch froh, durch 
ein ländliche Pfarramt dem unruhigen Treiben entrüdt zu werden. Im Herbft 1837 
erhielt er die Pfarre zu Gomaringen bei Tübingen und übernahm dieſes Amt mit großer 
Begeifterung und Herzensfreude. Bier ftille friedliche Jahre verlebte er bier; bei treuefter 
Pflidterfülung blieb ihm doch immer Zeit zu feiner literariſchen Thätigkeit und zu 
Reifen. Im Sommer 1841 lehrte er al3 Pfarrer von St. Leonhard nad) feiner Vaterftadt 
zurüd — vier Jahre darauf erfolgte die Ernennung zum Oberconfiftorialrath und Ober- 
ftudienrath. Eeine zahlreichen Amt3arbeiten hinderten ihn jedoch nicht, an den literarifchen 
Aufgaben feines Lebens fortzuarbeiten und feſtliche Ereigniffe häufig durch fein redne⸗ 
rifhe8 und bichteriiches Talent zu verſchönern. So hielt er die Weiherede bei der Ent- 
Hüllung des Standbildes Schillers in Stuttgart, wie er auch ein treffliches Lebensbild 
Des großen Dichters gefchrieben Hatte. Am 2. November 1850 trug er bei einem zum 
Beſten der Schleswig. Holfteiner gegebenen Konzert ein Gedicht vor — e3 war fein 
Schwanengeſang. In der Naht vom 3. auf den 4. November wurde er janft aus ber 
Zeit in die Ewigkeit entrüdt. Cein Leben und Wirken bat Karl Klüpfel geſchildert. 


Schwab Hatte felbft fi als Uhlands Schüler erflärt: ee en. 
Doch laß mich immer froh geftehen, Bill den in mir die Nachwelt jehen, 
daß ih Bein ältfter Schüler bin: So zieht mein Schatten aufrecht Hin. 


Der Schüler hat dem Meifter Ehre gemacht, wenn er auch nicht deffen tiefere poetifche Bean⸗ 

Yagung beſaß und fich vergeblich bemühte, den Mangel durch größere Pracht der Sprache und 

rhetoriiches Bathos zu erfegen. Darum find feine Lieder bis auf eines bereits ziemlich 

verklungen, dies eine wird freilich immer ein Liebling ber ftubierenden Jugend bleiben: 
37% 














Karl Maper. 


Hauff. 
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Bemoofter Burſche zieh’ ich aus, Bur alten Heimat geh’ ich ein 
Behüt dich Gott, Philifterd Haus! Muß felber nun Philifter fein 2c. 


Nächft Herder hat es Schwab fodann verftanden, die Dichterifchen Klänge ber Legende 
und wieder nahe zu bringen; feine „Legende von den heiligen drei Königen” zeichnet 
fi) durch große Einfachheit aus. Auch um die poetiſche Behandlung der Sage, vor 
nämlich feiner engeren ſchwäbiſchen Heimat, machte er fich verdient, wenn e3 aud nidt 
zu leugnen ift, daß er dabei oft der Reimerei ziemlich nahe fam. Aber als er mehr und 
mehr feinen Blick von dem Nächftliegenden zu dem allgemein menjchlich Ergreifenden 
erheben lernte, wuchs auch der Werth feiner Ballabendichtung, und eine ganze Reihe 
derfelben wird in unferer Poefie allezeit einen Ehrenplag behaupten. In ergreifender 
Weife zeigt er in „Elsbeth von Calw“ die Macht der weiblichen Trene, bie in bem 
Eonflift zwifchen dem Kindlichen Gehorfam und ber Liebe zu den Erwählten ihres Herzen? 
freudig den Tod mit ihm erleidet: 

Und mild ergquidt, entflieht fein Geift, Ihr Herz befreit mit wilden Schlage 
Und ihres Leibes Band zerreißt, An feiner Bruft ſich von der Plage. 


Ebenſo zeigt er die Macht der Wahrheit felbft über bie verborbenften Gemüther in 
„Zohannes Kant.” — Die Krone aller feiner Dichtungen wirb aber immer: „Da? 
Gewitter” bleiben. An ein wirkliches Erlebnis angeknüpft, gibt fi barin in er 
fchütternder Weiſe die jedem Alter gleiche Nähe des Todes fund, und doch leuchtet ein 
Hoffnungsftrahl durch den ergreifenden Schluß, der Blick auf ben Feiertag der ewigen 
Geligleit, wenn es heißt: 

Bier Leben endet ein Schlag — 

Und morgen iſt's Feiertag. 

Manche ſchöne geiftliche Dichtung findet fich auch unter Schwabs Voefien, wenn auch 
feine in kirchlichem Tone. Die fchönfte darunter: „Am Morgen bes Himmel: 
fahrtstages“ Hat Albert Knapp mit Recht in feinen „Evangelifchen Liederichag” auf⸗ 
genommen. 


An die drei Häupter des ſchwäbiſchen Dichterkreiſes jchließen ſich 


zahlreiche Genoſſen und Jünger, aus denen wir nur einige der bedeutenderen her- 


vorheben. 


Karl Mayer (geb. 1786 zu Nedarbifhofsheim, geft. 1870 al3 penfionirter Eher: 
juftizrath in Tübingen) fang mand) ſchönes finniges Lied in feines Freundes Uhland 
Weiſe und bradte es namentlich in dem Heinen Iandichaftlichen Naturbilde zur Meitter: 
ſchaft. Zur Probe diene: „Der Sonne Dank:“ 

Auf grüner Bergwand fteht ein Haus, Drum gibt fie, eh’ fie jcheiden muß. 
Sieht nach der Sonne treu hinaus; .. hm dankbar ihren Ießten Kuß. 
Für den ganzen Kreis Ddiefer Dichter ift von Wichtigkeit Mayers Werl: „Qubmig 
Uhland, feine Sreunde und Beitgenofjen.” Seine Autobiogrophie erſchien im 
„Album ſchwäbiſcher Lichter.“ 

Auch Wilhelm Hauff (geb.29. Nov. 1802 zu Etuttgart) darf hier erwähnt werden. 
obgleich er vereinzelt unter den Dichtern feiner engeren Heimat fteht. „Zwar das fchwäbiihe 
Gemüth in feiner Wärme und Innigfeit tritt überall hervor,“ fagt Zulius Klaiber 
von ihm, „aber feine Phantafie hat nichts von einem myftifchen Element — von jenem 
vertieften Innenleben, das bie Welt im ahnungsreichen Helldunfel des Genrüths refleftitt 
(und das alle mehr oder weniger haben): was fie ſchafft, ift Mar, beftimmt, Scharf umrıifien.” 
Es war ein „junges. frifches farbenhelles Leben, ein reicher Frühling, dem kein Herött 
gegeben,” wie Uhland ihm ins frühe Grab nachrief. Schon in der Knabenzeit zeigte 
fich fein Erzählertalent, das feine Echwefter und einige Freundinnen derfelben in traulichen 
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Abenditunden genofjen; aus einer alten Leihbibliothef und aus des Großvaters Bibliothek 
gewann er dafür immer neue Nahrung und eine „munderliche Selbftbildung,“ wie fein 
älterer Bruder, der Tangjährige Redakteur des „Morgenblatt” fagte. Der Lanbesfitte 
gemäß machte er dann den Weg durch das Tübinger Stift ohne fonderlichen Zug zur 
Theologie, aber auch ohne Widerftreben. Dort mitten im fröhlichen Studentenleben, wo 
manch jcherzhaftes Gedicht ihm bereit gelungen, entftand fein beftes Lied. Sein Neffe 
Klaiber erzählt, daß der ſchwermüthige Geſang eines Landmädchens, den er von feinem 
Bimmer aus vernommen, ihn dazu angeregt — „wie von einen tiefen Hauch der Ahnung 
betroffen, dichtet er im Angeficht der Morgenröthe, die den Himmel färbt, in einem 

- Buge das Lied, das für ihn jelbft fo prophetifch werden follte, vom „Morgenroth, dem aRorgen- 
Boten frühen Todes." Wie viele fingen biefes von ihm: „Reiter Morgengeſang“ roth. 
betitelte Lied, wie viele fein anderes: „Soldatenliebe“ (Steh' ich in finſtrer Mitternacht), 
ohne von dein Berfaffer etwas zu wiſſen, ja ohne feinen Namen zu fennen! So fehr 
find fie Volkslieder geworden! Am Haufe des Minifterd v. Hügel, in das er 1824 als 
Erzieher eintrat, fchrieb er für feine Böglinge die Märchen nieder, die heute noch Alt Märden. 
und Yung fo gerne lief. Bom Februar 1825 an entftanden in rafcher Reihenfolge 
feine anderen Tichtungen: die „Memoiren des Satans,” eine geiftreich-burlesfe Geſchichte, 

zu der ihn wol die Hoffmann-Callotihen Nadtftüde (vgl. S. 536) anregten; „der Mann 

im Monde,” eine Berfiflage des damals vielgelefenen Tiederliden Romanſchriftſtellers 
Elauren (Hofrath Heun in Berlin), die er unter demfelben Pfeudonym veröffentlichte; 
feine Novellen, unter denen „das Bild des Kaiſers“ eine Heine Perle von 
bleibendem Werthe ift; die „Bhantafien im Bremer Rathskeller,“ endlich fein 
Hiftorifcher Noman: „Lichtenftein,” ber als einer der erften dieſer Gattung mit großem Lichtenſtein. 
Beifall aufgenommen wurde und der troß mancher offenbaren Schwächen noch heute feine - 
Anziehungstraft nicht verloren hat. Eine reiche dichterifche Zukunft ſchien ihm verheißen 

zu fein: man erblidte in ihm einen deutfhen Walter Scott — aber es follte ihm nicht 
vergönnt fein, die Erwartungen, bie fein Vaterland von ihm Hegte, zu erfüllen. Nachdem 

er im Februar 1827 feinen Hausftand gegründet, im Sommer Borftudien zu einem 
neuen Roman gemacht hatte, zu dem der Zirolerfrieg von 1809 den gefchichtlihen Hinter- 
grund bilden follte, jchieb er bereit3 am 18. November 1827 im „raihen Sturm eines 
tüdifchen Fiebers plößlich dahin, nachdem ihm noch acht Tage zuvor mit der Geburt 
eines Kindes die Krönung irdiihen Glückes zu Theil geworben." 


Als der lebte und jüngfte unter den ſchwäbiſchen Sangesgenofjen fei noch 
Mörite genannt. 


Eduard Mörile, eines Arztes Sohn, am 8. September 1804 zu Ludwigsburg Möride. 
geboren, kam nad feiner Konfirmation auf das Seminar zu Urach und von dort auf 
das Tübinger Stift, wo er aber mehr die alten Klaſſiker und Goethe, als Theologie 
ftudierte. Boch beftand er feine Prüfung und trat ind Pfarramt, das er indes 1844 wegen 
andauernder Kränflichfeit aufgeben mußte. Nachdem er fieben Jahre privatifirt, trat er 
ala Lehrer in das Katharinenftift zu Stuttgart, dem er bis 1866 angehörte. Seitdem 
Iebte er im Ruheſtand. Der 4. uni 1875 war fein Todestag. 

Mörikes Poeſie wird immer einen Plab neben der Uhlands und Kerners verdienen, 
wenn er auch dem eriteren namentlich nicht ebenbürtig genannt werden kann. Gleich 
ihnen ging aud er aus der Romantif hervor, die namentlich in feinem phantaftiichen 
Roman: „Maler Rolten” bineinfpielt und den Lefer zu feinem rechten Genuſſe kommen Mater 
läßt. Auch in feinen Balladen ift der romantifche Zug wahrzunehmen, oft verſchwimmen Rolten. 
die Geftalten ganz im Unflaren und Nebelhaften. Dagegen find feine humoriftiich idyl⸗ 
liſchen Tichtungen ungemein anfpredend. „Der alte Thurmhahn,“ durd Ludwig 
Richters reizende Yluftrationen erft recht zur Geltung gekommen, ift da befonders zu 
nennen, demnäcjt feine „Idylle vom Bodenſee.“ Bor allem aber geht durch feine 
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Lieder ein frifcher, feelenvoller Ton; „man fieht ihnen an,“ fagt Bifcher, „daß fie ge 
fungen find, wie der Vogel fingt, der auf dem Zweige fibet — wie das Volkslied, laflen 
fie ſich nicht leſen, ohne fie innerlich oder laut in die Lüfte zu fingen.“ In der That — 
Hingt: „Das verlaffene Mägdlein" nicht ganz wie ein Bolfälied ? 


Früh, wenn die Hähne krähn, — Plötzlich da kommt es mir, 
Eh die Sternlein verſchwinden, | Treulofer Knabe! 
Muß ih am Herde ftehn, Daß ich die Nacht von bir 
Muß Feuer zünden. | Geträumet babe. 

Schön ift der Flamme Schein, Thräne auf Thräne dann 
Es fpringen die Funken, | Ctürzet hernieber; 


Ich fchaue fo drein | Co fommt ber Tag heran — 
Sn Leid verjunfen. D ging er wieder! 


Mit den fchwäbilchen Dichtern mannigfach verwandt in Liederton und 


Liedeart, wenn auch in vielen Stüden durchaus eigenartig war ein Deſſauer, 
Wilhelm Müller, der Vater des berühmten Sprachforichere Mar Müller. 


—X 


Wald⸗ 
horniſten⸗ 
lieder. 


Griechen⸗ 
lieder 


Wilhelm Müller, den 7. Oktober 1794 zu Deſſau geboren, wurde von feinem 
Vater, einem intelligenten Schuhmader, ſehr forgfältig erzogen. Schon als Knabe er: 
wadte in ihm bie Neimluft, und faum zwölfjährig hatte er einen ganzen Band Eie- 
gien, Oden, Heine Lieber wie zum Druck fertig geftellt. 1812 bezog er die Univerftät 
Berlin, um Philologie zu ftudieren, trat aber in folgenden Jahre als Freiwilliger unter 
die Gardejäger und nahm an mehreren Schlachten Theil. 1814 war er wieder in Berlin, 
wo er fich mit der älteren deutfchen Literatur, infonderheit mit den DMinnefängern be 
ihäftigte, auch eine „Blumenleſe“ aus den Ießteren herausgab. Der Verkehr mit Bren- 
tano und Arnim bradte ihn der romantiihen Schule nahe, in beren Einn er manches 
ſchrieb. Seine Etudien und Dichtungen wurden 1817 durch die Einlabung des Freihern 
von Ead zu einer Reife nah Aegypten und Griechenland unterbrochen. Müller ging 
mit Freuden darauf ein, aber in Stalien trennten ſich die beiden Reiſenden bereit? — 
Müller blieb den Sommer 1818 in Albano und kehrte erft im nächſten Frühjahr nad 
Berlin zurüd, wo er einen Theil feiner Meijeerlebnifle in einem Bude: „Rom, Römer 
und NRömerinnen“ niederlegte. Kurze Zeit nad) feiner Nüdfehr erhielt er einen Ruf 
in feine Baterftadt als Lehrer der Haffiiden Spraden am Gymnaſium. Er folgte dem⸗ 
jelben gern, übernahm dazu das Amt des Bibliothekars und gründete bald danach feinen 
Hausftand, indem er fi mit einer Entelin de3 befannten Pädagogen Baſedow vermählte. 
Nun erwacdte die Liederluft mit neuer Macht in ihm, und neben feinen gelehrten Arbeiten, 
wie der Herausgabe der Dichter des XVII, Jahrhunderts, entftanden bie „iT Gedichte 
aus den hinterlafjenen Bapieren eines reifenden Waldhorniften,“ denen 
jpäter ein zweites Bändchen folgte. Dieſe Lieder voll heller, inniger Naturfreunde find 
im beften Einne Bolfslieder geworden. Bon Franz Schubert und Theodor Fröhlid 
componirt, werden fie burch ganz Veutichland gejungen, und tauſende, die auf der Wander: 
Ihaft anftimmen: „Das Wandern ift des Müllers Luft,” — „Es lebe, was auf Erde 
Etolzirt in grüner Tracht“ u. f. w. oder die der Geliebten oder dem Geliebten zujingen: 
„Ich jchnitt es gern in alle Rinden ein” willen nicht, daß fie bem „Sänger der 
Griehenfreiheit” verdanken, was ihnen folchen Genuß bereitet. Und dod find die 
aus wahrfter Begeifterung und herzlichiter Theilnahme an den Freiheitälämpfen ber 
Griehen in den zwanziger Kahren herausgefungenen „Griechenlieder,“ welchen ®il- 
heim Miller feinen größten Ruhm verdantte, jebt faft verflungen ober haben bod zur 
ein Hiftorifches Intereſſe, während feine einfachen, frifchen, wie |pielend entjtandenen 
Müller, Zäger-, Poſtillonslieder aus Herz und Mund feines Volles fort und fort ertönen. 
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Nur wenige Jahre follte der Lichter fein häusliches Glück genießen. Nachdem er 
im Sommer 1827 mit feiner Yrau an den Rhein und nah Schwaben gereift war, mit 
Uhland und Guſtav Schwab ſchöne Tage verlebt und von früheren Leiden gänzlich ge 
heilt Ichien, überrafchte ihn der Tod völlig unerwartet in der Nacht des 30. Eeptember; 
noch vor Mitternacht Hatte ein Herzichlag ihn im Schlafe getöbtet. — Guſtav Schwab 
gab feine Gedichte und vermijchten Schriften neu heraus und begleitete fie mit einem 
Lebensbilde. 


Eine ganz eigenartige Erſcheinung nicht nur unter den ſüddeutſchen Dichtern, 
ſondern in unſerer geſamten Dichtung nimmt Hebel ein, einmal weil er es 
verſtand, die Mundart ſeiner Heimat in der Poeſie zur anerkannten Geltung zu 
bringen, dann aber weil es ihm gelang, in ſeinen Proſaſchriften den Volkston 
im höchſten und beſten Sinne zu treffen. 

Johann Peter Hebel wurde am 11. Mai 1760 auf der Reiſe zu Baſel ger Oebel. 
boren. Eein eigenilidher Heimatsort war da8 Dorf Haufen im Schwarzwalde. Nach 
dem frühen Tode feines Vaters, eines armen Webers, nahm ſich ein ehemaliger Waffen- 
gefährte heflelben feiner an und ermöglichte ihm den Beſuch der Etadtichule. Des Knaben 
reiche Begabung und redliche Anftrengung veranlaßten dann andere Gönner, ihn auf das 
Gymnaſium von Karlörube zu fchiden, von wo er 1778 nach Erlangen ging, um Theo- 
logie zu fiudieren. Ser Mann hielt, was der Knabe verſprochen: nach verichiedenen 
untergeordneten Stellungen wurde er Kirchenrath und Gymnnafialdireftor in Karlsruhe 
und der arme Webersfohn ftarb als Prälat und Mitglied der erften badiſchen Kammer. 
Auf einer Geſchäftsreiſe ereilte ihn der Tod am 22. Eeptember 1826 zu Echweßingen. 

Schon Voß Hatte, wie früher (S. 358) erzählt, die Mundart bichterifch zu ver- 
wenden geſucht; feine plattdeutichen Idyllen: „De Winterawend“ und „De. Geldhapers" 
waren e3, welche Hebel zur Nachfolge anregten. So entitanden die „Allemannifdhen —— 
Gedichte,“ die 1803 zu Karlsruhe geſammelt erſchienen. Es waren Lieder in der Dichte. e 
naiv⸗ſchalkhaften, vofalreihen Mundart des Tandfiriches, in dem Hebel feine Kindheit ver⸗ 
lebt Hatte, einer Mundart, welche in mandjerlei Echattirungen in einem großen Theile 
Schwabens, namenilih in dem Rheinwinkel zwiſchen dem Frickthal und dem ehemaligen 
Sundgau herrſcht. In diefen Gedichten fpiegelte ji das Leben, die Tenfart und Ge⸗ 
fittung feiner Heimat und ihrer Bewohner auf das allertreuefte ab, und zugleich lag über 
denjelben ein warmer Hauch von Poeſie und tiefer Gemüthsinnigkeit. Goethe begrüßte 
dieſe neue Dichtererfcheinung auf das anerfennendfte in der Jenaiſchen Literaturzeitung. 
Er rühmte inäkefondere die „Wieſe“ wegen ihrer meifterhaften Naturfchilderung. Der 
Dichter ftellt diefen Meinen Fluß, der auf dem Feldberg entjpringt, dar „als ein immer 
fortichreitendes und wachſendes Mädchen, das, nachdem e3 eine ſehr bedeutende Berg- 
gegend durchlaufen hat, endlich in die Ebene fommt und fich zulegt mit dem Rhein ver- 
mählt.“ Begeiſtert begrüßt fie den herrliden Strom: 


Jo er iſchs, er iſchs, i hörs am freudige Brunſche! 

Jo er iſchs, er iſchs, mit ſine blauen Auge, 

Mit de Schwizerhoſe und mit der ſammete Chreze, 

Mit de chriſtalene Chnöpfen am perlefarbige Bruſttuch, 

Mit de breite Bruſt und mit de chräftige Stotze (Beine) 

's Gotthards große Bueb, doch wie ne Rothsherr vo Baſel, 
Stolz in ſine Schritten und ſchön in ſine Gibehrde. 


Ein geſunder frommer Sinn ſpricht ſich durchweg in Hebels Gedichten aus, ſo 
wenig Weſens er auch davon macht; man kann ſagen: der kindliche Glauben, den der 
Dichter ſich bis inz Alter gewahrt hatte, iſt ber Herzſchlag feiner Poeſie. Hie und da 
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mifcht ſich ein refleftirender Zug in ben vollstüämlichen Ton, ber ftörend wirkt, fo wenn 

er in dem fonft reizenden Gebit: „Die Mutter am EhHriftabend“ fagt: 
Sie goht mit zartem Muetterfinn — 

eben fo wirkt der dem Mundartlichen ganz beſonders wibderftrebende Herameter in ein- 

zelnen Gedichten unangenehm. Die trefflihe Ausgabe von Göginger hilft über bie 

Schwierigfeiten hinweg, welche dem Norddeutſchen die Mundart bereitet. Wer fi} gar 

nit damit 

zurecht finden 

Tann, leſe bie 

Gedichte in 

Reinids 


ftrationen 
einen erhöß- 
ten Reiz er 
alten hat. 
Unüber- 
troffen ſteht 
Hebel in jei- 
ner Brofa da. 
In feinem 
„Rheini- 
fgenHaus 
freund” bat 
er das mu⸗ 
ftergültige 
Ideal eines 
eten Bofte- 
kalenders ge 
ſchaffen, und 
die in dem 
„Scapläf- 
fein“ geſam⸗ 
melten Er 
zaͤhlungen 
Mb. 157. J. B. Hebel. Rad dem Bilde nach dem Leben von fr. Müller. deſſelben find, 
wie Bilmer 
fogt, „an Laune, an tiefem und warmem Gefühl, an Lebhaftigfeit der Darflelung 
volfonmen unübertrefilih — — fie find die Freude der Jugend und die Unterhaltung 
bes Alters, und wie alle echte Natur- und Volksdichtung eigentlic) niemals durchzuleſen und 
auszufhöpfen.” 
Im Hofgarten zu Karlsruhe ift diefem wahren Volksfreunde und Vollsdichter ein 
Denkmal errichtet. Sein Lebensbild Hat in neuefter Zeit Längin geſchrieben. 
Neben Hebel verdient Ufteri (geb. 1763 in Zürich, F 1827 in Rapperfhmgf) ger 
nannt zu werben. Er bichtete im ſchweizeriſcher (Züricher) Mundart zwei Idyllen in 
Herametern: „De Vikari,“ in welchem ber Seelenkampf eines jungen Maͤdchens gr 
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ſchildert wird, das ihre Liebe dem Wohle bed Baterd zum Opfer bringt; und: „De Herr 
Heiri,” der in den bürgerlichen Kreifen einer Schweizerftadt fpielt. — Bon Ufteris hod)- 
deutichen Boefien hat jih der im Göttinger Muſenalmanach von 1796 zuerft erfchienene 
befannte Rundgeſang: „Freut euch des Lebens, Weil noh das Lämpden 
glüht,“ bis auf unfere Beit erhalten. 


4. Defterreihifhe Dichter. 


Die deutſche Poefie hat feit jeher des alten Arndts Lofungswort: „Das 
ganze Deutjchland joll es fein!“ verwirklicht. Schweizer und Elfäffer haben in 
ihr ein ebenfo unbeftritteneg Heimatrecht, wie Schwaben und Sachſen. Auch bie 
Oeſterreichiſchen Dichter find jtet3 unter ihrer Fahne mit All-Deutſchland 
gegangen. Sie reihen fi) würdig. dem jchwäbifchen Dichterkreife an, ja 
haben mit demfelben ſogar einige verwandte Züge, wenn e3 auch nicht geleugnet 
werden fann, daß in manchen von ihnen mehr Glanz und Feuer der Darftellung 
und finnlich Fräftiges Wejen als tiefe Empfindung hervortritt. Eine hervorragende 
Stellung nehmen, außer dem bereit3 beiprochenen Grillparzer, in unferem Zeit⸗ 
raume Zedlitz, Lenau und Grün ein. 


Joſeph Chriſtian Freiherr von Zedlitz, am 28. Februar 1790 zu Johannes⸗ ebliß. 
berg in Oeſterreichiſch⸗Schleſien geboren, trat 1806 in das oeſterreichiſche Huſarenregiment 
Erzherzog Ferdinand, mit dem er als Ordonnanzoffizier des Fürſten v. Hohenzollern an 
den Schlachten von Regensburg, Aspern und Wagram Theil nahm und ſich in ehren- 
vollſter Weife dabei auszeichnete. Aus Yamilienrüdfichten nahm er feinen Abſchied, ver- 
beirathete ſich und lebte theils feiner Titerarifchen Thätigfeit, theil3 ber Landwirthſchaft, 
den Winter in Wien, den Sommer auf feinem Gütchen in Ungarn. Nach bem Tobe 
feiner Gemahlin (1837) trat er in den Staatsdienft, worin ihm befonders die Vertretung 
ber oeſterreichiſchen Bolitif in der Preſſe zufiel, wurde 1851 Minifterrefident des Groß- 
herzogs von Weimar, zog fich bald danach aber von den Staatögeihäften zurüd und ftarb 
am 10, März 1862 in Wien. 

Zedlitz trat ziemlich jung mit Iyrifchen Dichtungen vor das Publikum, die zuerft in 
Almanachen, dann gefammelt bei Cotta erjchienen und raſch feinen Dichterruf begründeten. 

Am meiften Aufſehen machte darunter die befannte „Nächtliche Heerſchau,“ ein jen- 
fationel höchſt wirkſames Gefpenfterbild zu Ehren des erften Napoleon. Einen lebhaften 
Anklang fanden aud) die 1827 erjcheinenden „TZodtenfrängze,” in denen er bie italie- Fobten- 
niſche Canzone (13 jambijche gereimte Berfe) als Inrifch-elegiiche Strophe durch äußerſt 
gewandte Behandlung bei ung zur Geltung brachte. Aber nicht nur die Hangvollen Verſe 

find bei diefer Dichtung beachtenswerth, fondern auch ihr Inhalt. Eine Wanderung zu . 
den Gräbern großer Kriegshelden (Napoleon, Wallenftein), Dichter (Taſſo, Shafefpeare), 
Liebender (Romeo und Julie), Wohlthäter der Menjchheit (Banning, Joſeph II, Mar v. 
Baiern) gibt ihm Anlaß zu ernft Ichwermüthigen und wieder zu froh erhebenten Be- 
trachtungen, die mit einem Preife der Begeifterung — „dem Born, aus dem alles Leben 
quillt“ — und mit der zuverfichtlichen Hoffnung fchließt, daB ihr unter Gott die Zukunft 
gehöre. 

Während bes Krieges Defterreich8 gegen Stalien unter Radetzky fchrieb Zeblit dag 
„Soldatenbüdlein,” in dem er „das offene, treue und wahre” Defterreich und feine 
Helden: Hainau, Windifchgräß zc. pries: eine felbft in Oeſterreich bereit3 längſt ver- 
Hungene Dichtung. — Ebenfo vergeflen find feine Dramen, unter denen das Trauerfpiel: 
„Zurturell” an die Schidjaldtragädien ftreifte, die übrigen im Calderonſchen Stil ge- 
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dichtet waren. Dagegen hat fein romantiſches Märchen: „Das Waldfräulein“ viele 
Bewunderer und Bewundererinnen gefunden, und es iſt in der That ein Stück echter Poeſie 
voll zarter Anmuth und lieblichem Farbenduft, freilich auch eine Apotheoſe der ſinnlichen 
Liebe, die oft nicht ganz frei von Lüſternheit iſt und die darum von ihm „die echte 
genannt wird, weil „in die Menjchenbruft Natur fie legte.” 

Nilolaus Niembih, Edler von Strehlenau, unter jeinem Tichternamen: 
Nikolaus Lenau zumeift bekannt, wurbe am 13. Wuguft 1802 zu Ejatäd, einem Torfe 
unweit QTemeswar geboren, verlebte feine Kindheit in Ungarns Königsftadbt Ofen und 
in Tofai, wohin feine frühperwitwete Mutter mit ihrem zweiten Gatten gezogen war. 
GSiebzehnjährig bezog er die Univerfität Wien, um Philojophie zu ftubieren. Er war ein 
frommer Knabe gewejen, jebt waren Bweifel in ihm erwacht, deren Löfung er in ber er 
wählten Wifienfchaft ſuchen wollte, aber er fand fie nicht darin. Nachtem er fich drei Jahre 
lang damit vergeblich geplagt, ging er zur Zurisprudenz über, auch um fich dadurch eine 
fünftige Eriftenz au fihern — troß alles pflichtmäßigen Arbeitens konnte er auch darin feine 
Befriedigung finden und erwählte die Medicin, die er auf Koften feiner Geſundheit mit 
dem größten Eifer ftubierte. Nenn CStudienjahre waren fo vergangen — er Hatte vie 
gelernt, aber was er erfirebt: die Wahrheit und in ihr den Frieden hatte er nidt ge- 
funden, und fo war ihm alles Studium zumider geworden. Der Zweifel nagte mit 
wachlender Stärke an feiner Seele, und eine tiefe Echwermuth trübte ihm jede Lebens⸗ 
freude. Dazu ftarb ihm die über alles geliebte Mutter. Borübergehend fanb er Br 
ruhigung in dem Verkehr mit den ſchwäbiſchen Tichtern Uhland, Kerner, Schwab, bie er 
von Heidelberg aus, mo er feine mebicinifchen Studien zum Abſchluß bringen wollte, 
öfter8 befuchte.e Dennoch warf der Trübfinn immer breitere unb dunklere Schatten 
auf feinen Lebensweg. Während feine Gedichte zum erften Mal gefammelt in den Trud 
gelangten, ergriff ihn plöglich eine unmwiberftehliche Sehnfucht nach Amerifa. Im Sommer 
1832 fchiffte er hinüber und verweilte ein ganzes Jahr in dem „Lande voll träumerildhem 
Trug,” wie er e3 bald genug enttäufcht nannte. Manches ſchöne Gedicht (Das Blodchaus, 
Niagara, Die drei Indianer 2c.) entitand auf feinen Wanderungen durch die Vereinigten 
Staaten; aber feine Seele fam zu Feiner Ruhe; raftlos, friedelos kehrte er wieder nach 
Europa zurüd. Er lebte nun abwechſelnd in Wien und in Stuttgart — Tange duldete 
e3 ihn aber nie an einem Orte. Im Sommer 1844 ſchien eine glüdliche Liebe in fein 
Leben Licht bringen zu follen; aber faum hatte er fich mit dem Mädchen feiner Herzen 
wahl verlobt, al3 das lange über ihm gewitterfchwer drohende Leiden zum vollen Auf 
bruch kam und er unheilbarer Geiftesftörung anheimfiel. Nach ſechs Jahren bes tiefiten 
Elendes wurde er am 22. Auguſt 1850 in ber Srrenanftalt zu Oberdöbling bei Wien 
durch den Tod erlöit. 

In Lenaus Dichtung fpiegelt fich fein Leben ab. Er glich ſelbſt dem Echmetter: 
ling, von dem er einft gefungen: 


Ihn trieb’3 vom trauten Blumenftrande | Kam faufend Hinter ihm gezogen 

Zur Meeresfrembe fern hinaus; | Und riß ihn fort der böfe Wind; 
Bom fcherzend holden Frühlingstande 

Ins ernfte Talte Flutgebraus. Stets weiter fort von feines Leben? 
— - — — — — — I Bu früh verlornem Heimatglüd; 
Kaum aber war vom Strand geflogen | Ver jhwade Flatt’rer ringt vergeben? 
Des Frühlings ungebuld’ges Kind: | Nach dem verfchmähten Strand zurüd. 


Diefe krankhafte Raftlofigfeit und Unbefriedigtheit dringt immer aufs neue in ke 
naus Poelte hervor und läßt den Lefer nie zu einem reinen und ruhigen Genuß kommen, 
jo ſehr auch die unvergleichlihen einzelnen Schönheiten darin ihn fefleln mögen. Ein 
unheilbares Echmerzgefühl verbunfelt ihm alle Echönheit der Natur und läßt ihu Die 
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handiger Fe Der Berionehanblung, 5 70 im Doch Rofen ſind's, wobei fein Lied mehr flötet. 


Trefflich find feine Schilderungen aus dem Volksleben, namentlich aus dem feiner 
magyariichen Heimat, fei es daß er die „Haideichenfe” oder: „brei Bigeuner” oder den 
„Steyertanz“ uns vorführt. Aber auch in dieſen Liedern herrſcht das Lyrifche vor; zum 
Epiſchen reichte feine Kraft nicht aus. Das zeigt fich in den drei größeren Gedichten dieſes Epifce 
Gebietes: im „Fauſt,“ der ein verworrenes aber erjchütterndes Abbild feines eigenen Dichtungen. 
Ringens vorführt, im „Saponarola” und in den „Albigenſern,“ welche an den 
beiden Hiftorifchen Erfcheinungen den Unfegen der Hierarchie beleuchten und ben Blick auf 
die Beit hinlenten wollen, 

Wo Licht und Etärke, Freud und Frieden 
In Ehrifto allen wird gemein. 
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Zwei dramatiſche Brucftüde: „Don Juan“ und „Helene” gab Anaftafius Grün 
aus dem dichteriſchen Nachlaß feines Freundes heraus. Sie find ganz unbeadtet 
geblieben. 

Anton Alegander Graf von Auersperg, ben Freunden der Poefie unter 
dem Namen: Anaftafius Grün befannt, wurbe am 11. April 1806 zu Laibach in 
Krain geboren. Bon feinem Vater, der 1818 ftarb, ererbte er bie in den Alpen wunder: 
ſchön gelegene Herrichaft Thurn am Hart und Gurkfeld in Unterfrain. Im Stammidlot 
ſeines uralten Gefchlechtes verlebte er feine Kindheit und wurde dann auf das There 
ſianum nach Wien gefchidt, wonach er auf der dortigen Univerfität und in Graz File 
fophie und Jurisprudenz ſtudierte. Auf die Studienjahre folgten Wanderjahre, durd 
Stalien, Frankreich und England, aus denen manche poetiſche Frucht fpäter gezeitigt 
wurde. 1831 trat er den väterlichen Beſitz an, aber erft acht Jahre fpäter gründete er 
den eigenen Herd durch feine VBermählung mit der Neichdgräfin Maria von Attems, und 
lebte nun abwechjelnd auf feinen Gütern und in Wien. 1848 wurde er wegen ber in 
feinen Gedichten ausgefprochenen freifinnigen Anfchauungen in bie Frankfurter National 
verfammlung gewählt, ipäter, al8 Defterreich eine Konftitution erhalten Hatte, wurde er 
zum lebenslänglichen Mitglied des Herrenhaufes ernannt, nahm aud an dem Srainer 
und Steiermärkiſchen LZandtage Theil. Am 11. April 1876 feierte er noch in rüftiger 
Kraft feinen fiebzigiten Geburtstag, von ganz Deutihland warm beglückwünſcht — me 
nige Donate danach, am 12, Eeptember, ereilte ihn der Tod in Graz. Seine Zitwe 
bereitet ein ausführliches Lebensbild des Dichters vor. 

Anaftafius Grün trat zuerft in Almanachen mit feinen „Blättern ber Liebe“ 
als Lyriker auf. E3 waren das jugendlich tändelnde Lieder, bie er in reiferem Alter 
faft fämtlich verwarf und von feinen gefammelten Gedichten ausſchloß. einen Dichter⸗ 
ruhm begründete er aber durch fein nächſtes Werl: „Der legte Ritter,“ einen Ro 
manzenchflus im Nibelungenversmaß. E3 war dies ein moderner „Teuerdank“ (<. 159), 
zum Preiſe Kaifer Marimilians I gefungen, deflen Ritterlichleit und Mannhaftigkeit 
er unferer weicheren Beit als Spiegelbild vorhalten wollte. Die glänzende bilberreide 
Sprade, die Fräftig Iebendige Schilderung, die das Ganze durchſtrömende ibenle Geſin 
nung errangen diefem Werke einen burchfchlagenden Erfolg, und doch iſt derſelbe fein 
dauernder zu nennen. Feſte Wurzeln hat der „Iehte Ritter” nicht in unferem Volle ge: 
fchlagen, dazu war Marimilian nicht der rechte deutſche Nationalheld, und die Zerftüdelung 
feines Lebens in einzelne, Iofe an einander gereihte Abenteuer machte erft recht einen 
epifhen Gejamteindrud unmöglih. Bündend wirkte in der 1830 befonbers dafür em 
pfänglichen Beit die hie und da durchbrechende Freiheitsbegeiſterung. So ruft ber ſchei⸗ 
dende Mar dem Enkel Karl V zu: 


Dich rufen andere Kämpfer, bie Schwerter roften ein, 
Ein Kampf wird’3 der Gedanken, der Geift wirb Kämpfer fein; 
Ein ſchlichtes Möndhlein predigt zu Wittenberg im Tom, 
Da bebt auf altem Thronfig der Mönche Fürſt zu Rom. 
Geläutert ſchwebt aus Gluten dann der Gedank' ans Licht, 
Und ſchwingt fich zu den Sternen. O hemm im Flug ihn nid! 
rei wie der Sonnenadler muß der Gedanfe fein, 
Dann fliegt er auch wie jener zu Licht und Sonn’ allein. 


Von der Romantik ausgegangen hatte Grün fo bereit ihre Schranken durchbrochen, nun 
follte er vollends auf den offenen Markt der Gegenwart hinandtreten unb für ihre 
Wünſche und Veftrebungen eine Lanze einlegen. Das that er in den „Spaziergängen 
eines Wiener Poeten,” die anonym erfchienen und durch ihren freifinnig politiſchen 
Ton ein ungeheures Aufjehen machten. Ebenfo raſch find fie dann wieder vergeffen 
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worben: das Schidfal aller politifchen Dichtung! — Einen höheren Schwung nahm Grün 
in dem allerdings auch politifch gefärbten „Schutt“ (1835). Aus dem Schutt und den 
Trümmern einer alten zerfallenen Welt — das ift etwa der Gedanfengang — wird ein 
Neues und Befleres erblühen, ja ein Tag wird anbredhen, ein Dftertag, wo ein Roſen⸗ 
gehege auf Golgatha blüht, wo alles Land ber Erde ein fonniger Garten ift und etviger 
Frieden herrſcht. 

| Zwei humoriftifche Dichtungen: „Die Nibelungen im Frack“ und der „Pfaff 
von Kahlenberg” vermocdten ſich nicht recht Bahn zu brechen. Das erfte verjpottet 
in der Tächerlichen Leidenichaft des Herzogs Morik J 
Wilhelm von Sachſen⸗Merſeburg (1688—1731) für 7 ZUBE wollen , 
die Baßgeige das nublofe Treiben der Heinen Fürften 
und ihrer Höfe überhaupt; das zweite erneuert in ge» . / 
ſchickter Weife einen ber beiten Schwanfftoffe unferes PU de dousem 
Bolles (vgl. S. 244). Uber der ermüdende Bilberreich- 
tum in Grüns Sprade, und die vorherrichende Adna A 
Neflerion feiner Boefie ließen dieſe Yebten größeren 7 J° g 
Dichtungen nicht zur rechten Geltung fommen. Auch . 
unter feinen Heineren Poeſien — 1837 als „Ge: ns ffoen gem Wedichte. 
dichte“ geſammelt erſchienen — ſind wenige auch nur 
annähernd ſo allgemein beliebt wie alles was Uhland 
gefungen. Dennoch werben viele Lieder von Grün fort - Can A Melle 
und fort leben. Wie weiß er die „Mannesthräne“ 


zu daralterifiren: Auf A —— 


Doch es gleicht des Mannes Thräne 
Edlem Harz aus Oſtens Flur, 

Tief ins Herz des Baums verſchloſſen 
Quillt's freiwillig ſelten nur. 


PL 4 9 
Perlen unter ſeinen Gedichten ſind ferner —— — Ge 


„Der Ring” — „Wandergruß” — „die 
Baumpredigt,” vor allem „das Blatt 
im Buche”, das an Uhlands Kunft, in wenig 
Zügen ein ganzes Geelengemälde zu s Hiscegp 


entwerfen, erinnert: 
Ich hab’ eine alte Muhme, * 


Die ein altes Büchlein hat, 
Es liegt in dem alten Buche 


i Abb. 159. Di diſchrift Anaſtaſius Grüns, nad 
Ein altes durres Blatt dem —B A der Berlagdhandlung. 


So dürr find wol auch die Hänbe, | Was mag doch die Alte haben? 
Die einft im Lenz ihr’3 gepflüdt. Sie meint, fo oft ſie's erblidt. 


Und wie tief ergreifend hat er die Unvergänglichleit und Unverwüſtbarkeit der Poeſie 
in „Der legte Dichter“ geichildert, wo es zum Schluß Heißt: 
Und fingend einft und jubelnd | Bieht al3 der legte Dichter 
Durchs alte Erdenhaus ' Der lebte Menſch hinaus. 
Eine jtattliche Reihe von minder hervorragenden Dichtern fchließt fich diefen 
drei am meiften bei una genannten und. befannten Defterreichern an. 


Da ift der Deutihböhme Egon Ebert (geb. 5. Xuni 1801 in Prag, wo er nod) Egon, 
lebt), zu nennen, der nad) langem Schwanfen zwifhen den Klaffifern und Romantifern j 


Seidl. 


Vogl. 
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fih Uhland anſchloß und manche ſchöne Ballade dichtete. Im Epiichen liegt feine dich⸗ 
terifhe Kraft, und Etüde, wie: „Frau Hilt"” — „Schwerting der Sachfenherzog” — 
„der Eängerkrieg im Palaſt“ — „der Rhonegletſcher“ haben unjern reichen Ballabenihat 
in erfreuliher Weije vermehrt. Mit Vorliebe bat er böhmiſche Stoffe behandelt, fo 
namentlih in feinem Helbengebiht: „WIafta,” welches den Krieg der böhmiſchen 
Amazonen im Nibelungenverdmaß behandelt. 

Da verdient Joh. Gabriel Seidl (1804 in Wien geboren, wo er 1875 als kaiſer⸗ 
fiher Schagmeifter und Negierungsrath ftarb) Erwähnung, der fein Bedeutendſtes in der 
Ballade und demnächſt in mundartlichen (niederöfterreichifchen) Gebichten Ieiftete. Bor 
trefflih ift jein „Hans Euler,“ der dem Bruder bes von ihm im Kriege Erfchlagenen 
fein ſchönes Tyrol zeigt, für das er es gethan, und ihn Dadurch verjöhnt. Mit wenigen 
Strichen verfteht er e3 darin, fein Vaterland zu zeichnen: 

— da liegt die Alpenmelt, 
Die wunderbare, große, vor ihnen aufgehellt: 
Geſunkne Rebel zeigen der Thäler reiche Luft 
Mit Hütten in den Armen, mit Herben an der VBruft. 

Dazwiſchen Rieſenbäche, darunter Kluft an Kluft, 

Daneben Wälderfronen, darüber freie Luft; 
Und fihtbar nicht, doch fühlbar, von Gottes Ruh umkreiſt 
Sn Hütten und in Herzen der alten Treue Geiſt. 


Manches frifche Lied bat Seidl, außer den Balladen, gefungen, auch der nene Tert 
der ovefterreichiichen Nationalhymne: „Gott erhalte Yranz den Kaifer,“ deren Melodie 
von Haydn herſtammt, ift fein Wert. 

Da find weiter erwähnenswerth die Wiener: Johann Repomul Vogl (1802—1566), 
bem wir das vielgefungene Lied: „Das Erkennen” verdanken: 

Ein Randerburih mit dem Stab in der Hand 
Kommt wieder heim aus dem fremden Land ıc. 
mit dem ergreifenden Schluß; 
Wie jehr auch die Sonne fein Antlig verbrannt, 
Das Mutteraug’ hat ihn doch gleich erkannt. 
und Ernfi Sreiperr v. Fenchtersleben (geb. 1806, in Wien, Arzt, ftarb, 1849 als Unter: 
ftaat3fefretär im Unterrichtsminifterium), der Dichter des ganz in den Bollsmund über 
gegangenen Liedes: 
Es ift beftimmt in Gottes Rath, 
Daß man vom Liebiten das man bat 
Muß fcheiden ꝛc. 


— — — 


5. Das junge Deutſchland. 
Im Anfang der dreißiger Jahre entſtand eine literariſche Bewegung ſo zer⸗ 


ſetzender und alles in Frage ſtellender Natur, daß die Zeit des „Sturmes und 
Dranges“ wiedergekommen fchien. Bon politifcher Oppofition auggehend, griff 
diefe gefährliche Geiftesftrömung auch auf das Kirchliche Gebiet hinüber und 
drohte bald bie fittlichen Grundpfeiler der menfchlichen Gefellichaft überhaupt 
zu untergraben, ja alle und jede Sitte zu vernichten. Die franzöfifche Julirevo- 
Iution hatte dazu den Anftoß gegeben; mit einem Schlage wurde alles gran 
zöfische ohne Auswahl zum muftergüftigen Vorbild erhoben und der altdeutjche 
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Rod. der Klopftodianer, wie der Tugendbündner bei Seite geworfen. Roman⸗ 

tiſche und Flaffische Poeſie waren diefer Richtung gleicherweife verhaßt; an Stelle 

des Ideals trat dag Sinnliche, an Stelle des Glaubens die Emanzipation bes 
Fleiſches und die freie Liebe. Die Vorfechter diefer radikalen Strömung waren 

eine Anzahl talentvoller Juden, die den Glauben ihrer Väter eben fo fehr ver= Juden. 
höhnten, wie den Chriftenglauben, auf den jie ſich — aus Zwedmäßigfeitsgründen 

— hatten taufen laſſen. 

Seitdem einft Leſſing für die Juden eingetreten war und ſein Freund 
Mendelsſohn, der bis in den Tod an dem Glauben ſeiner Väter ſtreng feſthielt, 
den Namen ſeines verachteten Volkes in der literariſchen Welt zu Ehren gebracht 
hatte, war politiſch wie ſocial ihre Stellung eine ganz andere geworden. Wenn 
auch langſam, ſo doch ſicher und ſiegreich bahnte ſich ihre völlige Gleichſtellung 
mit den Chriſten an. Im Anfang unſeres Jahrhunderts war das Haus der 
ſchönen und geiſtreichen Jüdin Henriette Herz (1764—1847) der Vereinigungs- gepriene 
punkt für die geiſtigen Größen Berlins; namentlich ſtand ſie mit Schleiermacher 
in lebendigſtem Ideenaustauſch und Verkehr. Eine große Rolle ſpielte ebenfalls 
die Jüdin Rahel (1771—1833) in den vornehmften Gefellichaften der Reſidenz, 
die jeitdem durch die Aufzeichnungen ihres Mannes, des vielfchreibenden 
Barnhagen von Ense, (1785—1858) auch in weiteren Kreijen befannt ge= 
worden ift. 

Trotz alledem fehlte um die dreißiger Jahre noch jehr viel an Der focialen 
Ausgleichung des Unterjchiedes zwiichen Juden und Chriften, und die Nachricht 
von der in der Julirevolution vollendeten Emanzipation der franzöfiichen Juden 
jtachelte ihre deutfchen Glaubensgenofjen zu erneuten Kampfe um dafjelbe Ziel 
an. Manche, wie Rahels Bruder, Ludwig Robert, Michael Beer u.a. 
gebrauchten hierzu niemals unmwürdige Waffen; die meiften aber führten den 
Kampf in der rüdfichtslofeften Weife „mit Iediglich negirenden Mitteln ohne allen 
und jeden pofitiven Rückhalt,“ und dehnten ihn auf Diefelben politifchen und 
religiöfen Inititutionen aus, die fie fcheinbar durd) ihren unwahren Uebertritt zum 
Chriftentum anerkannt hatten. 

An der Spite diefer jüdischen Stürmer ftanden Lubwig Börne und Heinrich 
Heine, die lange Zeit mit einander gemeinfam fämpften, bald aber in bitterfter 
Feindſchaft die Waffen gegen einander wendeten. 


Ludwig Börne (Löb Barud), am 22. Mai 1784 zu Frankfurt a. M. geboren, Börne. 
war ber Sohn bes jüdiſchen Wechsler Jakob Barıd. Um Mebicin zu ftudieren, kam 
er nach Berlin in das Haus bes berühmten Arztes Dr. Marcus Herz, in deſſen vor- 
erwähnte Frau Henriette er fich leidenichaftlich verliebte, wie aus feinen gedrudten Briefen 
an biefelbe erfichtlich ift. Später vertaufchte er die Medicin mit den Staatswiſſenſchaften 
und wurde 1811 im damaligen Großherzogtum Frankfurt als Polizeialtuar in feiner 
Baterftadt angeftellt. Als nach Napoleons Sturz aber die altfreiftäbtifche Verfaflung 
wieder ind Leben trat, wurde er ald Jude feines Amtes entlaffen, was ihn zuerft bewog, 
für die Sache feiner Glaubensgenoffen, die fi in Frankfurt um 440,000 Gulden das 
Bürgerrecht erfauft hatten, in die Schranken zu treten. Bon da an gab er ſich ganz ber 
publiciſtiſchen Thätigfeit hin, feit 1817 unter dem berühmt gewordenen Namen, ben er 
beim Uebertritt zum Ehriftentum angenommen hatte. Bei feinen verfchiedenen Beitichriften 
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(„Beitfchwingen," „Waage”) kam er nie aus dem Conflikt mit der Regierung heraus — 
er ließ fich aber nicht ermüben, feine Angriffe fortzufeßen. Die franzöfifche Julirevoln⸗ 
tion führte ihn nach Frankreichs Hauptftabt, von wo er feine „Briefe aus Paris’ 
fchrieb, die vom Bundestage verboten, aber dadurch erft recht verbreitet wurden. Der 
Hauptinhalt diefer Brandbriefe — denn jo muß man fie nennen — ift eine fortwährende 
Aufreizung unjeres Volkes zur Revolution, daneben eine Anhäufung von allen möglichen 
Schmähungen auf Deutfchland, dem er in maßlofer Härte alle nur denkbaren Lafter und 
Dummbeiten vorwirft. Das gefehieht durchweg in getwandter, geiftreicher, wigiger Sprache, 
aber aus dem „Geiſt, der verneint“ geboren, ohne auch nur einen pofitiven Gebanlen, 
e3 fei denn ber, daß und Deutfchen das Heil von Frankreich kommen müfje und werde. 
In diefem Wberglauben lebte er feit 1830 — mit wenigen Unterbredungen — in Paris 
und ftarb dort am 13. Februar 1837. — In feinen gejammelten Schriften ift vieles, 
was ihm als Humoriften aus Sean Pauls Schule einen hervorragenden Flak 
anweift. 

Heinrich Heine, des Handelsmanns Samfon Heine Sohn, wurde am 13. Tezbr. 
1799 zu Düffeldorf geboren, in orthodox⸗jüdiſcher Weife erzogen und bann zu einem 
Wechsler in Frankfurt in bie kaufmänniſche Lehre gethan. Mit Hilfe feines Oheims, 
Salomon Heine, errichtete er fpäter in Hamburg ein Eommiffionsgefchäft, das aber nad 
furzer Beit Tiquidirte. Nun gewährte ihm fein Oheim die Mittel zum Studium der 
Rechte; 1819 begann er daſſelbe in Bonn, nachdem er ein nothbürftiges Maturitätd 
eramen beitanden hatte. Aber in Bonn, wie in Göttingen, wohin er im folgenden Jahre 
ging, gab er ſich mehr mit allgemeiner Literatur al3 mit feiner Fachwiſſenſchaft ab. In 
Bonn ſchloß er fich begeiftert an den Romantiker A. W. v. Schlegel an, den er fpäter 
jo boshaft verunglimpfte. 1821 ging er nad) Berlin, wo er in den Salons der Rahel 
viel verkehrte, au an dem „Verein der Kultur und Wiffenfchaft der Juden“ einen thä: 
tigen Untheil nahm. Uber die religiöje Seite des Vereines ftieß ihn bald zurüd, da ihm 
alle pofitiven Neligionen gleich jehr zumider maren; überbem zog ihn das milde Leben 
der Weinfchenfen mehr an, als alles ernfte Arbeiten und Wirken. Dazwiſchen erichien 
bie erfte Sammlung feiner Gedichte (1822), die Damals beim Publikum nur wenig Ein 
gang fanden. Der Grundcharakter der Heinefchen Lyrik tritt Darin aber bereit3 under 
fennbar hervor: eine gewiffe Neigung zu der Traummelt der Romantit — er jelbit 
nennt fih „ben legten Romantiker“ — verbunden mit dem äßendften, nichts fe 
nenden Witz; eine wahrhaft tiefe dichteriſche Anjchauung neben ber gottlofeften Frivolität 
und der widrigften Obfcönität. Die bdunfelen und abftoßenden Seiten jeines Weſens 
famen freilich erft zur vollen Herrichaft in feinen fpäteren Dichtungen. Boch ſchon in 
biefer erften Sammlung begegnen wir einer Ecene, wo der Dichter bei der Geliebten im 
Grabe ſchwelgend den Ruf ber Wuferftehungspofaune überhören will. Unter ben „Ro 
manzen“ waren zwei feiner jchönften: „Die Grenadiere“ und „Bellazar.” 

Noch weniger fanden zwei Tragödien Heines: „William NRatcliff“ um 
„Almanfor” Anklang, die während feines Berliner Aufenthaltes entftanden. Charaf- 
teriftiich für den Dichter ift der Haß gegen das Chriftentum, der fich in dem „Al⸗ 
manſor“ ausſpricht. Es wird dargeftellt als Religion de3 Todes und bes Blutes, und 
feine Anhänger werben auf Koften des verherrlichten Mauren Almanſor theils als Ein- 
faltspinfel, theils als Schufte harafterifirt. 

Mit feinen Etudien war Heine in Berlin nicht aus der Stelle gefommen. Im 
Sommer 1823 gebrauchte er das Seebad zu Cuxhaven gegen fein nervöfes Kopfweh, 
dann war er wieder eine Zeitlang in Göttingen, im April 1824 aufs neue in Berlin. 
Tort begann er feine Hiftorifche Novelle: „Der Rabbi von Bacharach,“ die er 
aber nie vollendet hat. Sie hebt an mit einer glänzenden Schilderung der Paſſahfeier: 
das Ganze follte ein mittelalterliches Kulturbild werden, natürlich zur Verherrlichung 
der von den Ehriften verfolgten Juden. Im Herbft beffelben Jahres umternahm er bit 
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Wanderung durch den Harz, deren Beſchreibung zuerft im „Geſellſchafter“ erfchten und 
bann in ben erften Theil der „Reifebilder“ aufgenommen wurde. Endlich 1825 Reifebilder. 
beftand er fein juriftiihed Examen und promovirte als Toltor der Rechte, momit er 
„reine Zurifterei al8 abgemacht“ betrachtete. Kurz vor der Promotion hatte er ſich in 
Heiligenftadt taufen laffen — „aus Luxusübermuth,“ wie er nachher eingeftand, da Zaufe. 
er „nichts fo ſehr Hate, als das Ehriftentum, nichts fo fehr als das Kreuz, da’er im 
Herzen ein Jude“ feil — Es ift darum nicht zu verwundern, daß dieſer unglüdliche 
Menſch feit feiner Taufe noch rüdfichtslofer gegen alles, was uns Heilig ift, höhnend 
loszog und die chriſtliche Religion insbefondere mit Yüßen trat. 
1826 erjdhienen die „Reifebilder,“ benen fpäter mehrere Theile folgten; 1827: 

„Das Bud der Lieder.” Die „Reiſebilder“ machten ihn mit einem Schlage be- 
liebt — was daran gefiel, war der übermüthig - fatirifche Ton, in dem er fich über die 
politiihen und religiöfen Buftände Iuftig machte, die pasquillartige Polemik gegen ehren- 
werthe Männer — z.B. Spitta, der fein Studiengenoffe geweſen, Platen u. a., — die ſeitdem 
in feinen Echriften vorherrſcht, freilich auch bie reizenden Schilderungen unp gelegentlich 
eingeitreuten ſchönen Verſe. Das „Buch der Rieder” begründete vollends feinen Ruhm. Vuch der 
Es enthält auch das Schönfte, das er gedichtet, ja manches darunter gehört zu dem Lieber. 
Schönften was unfre ganze Lyrik aufzumweifen hat. Lieber, wie: „Du bift wie eine Blume“ 

— „Ich weiß nicht, was foll e8 bedeuten“ — „Ein Fichtenbaum fteht einfam” — „Bu 
ſchones Fiſchermädchen“ — „Die Lotosblume ängſtigt“ — und viele andere klingen 
in unſer aller Herzen fort und werden nie ganz verklingen. Und doch iſt R. Köpkes 
ſtrenges Urteil berechtigt, das dahin ſich ausſpricht: „In der lyriſchen Poeſie hatte ſich 
mit Heines Liedern ein verneinender Geiſt in glänzender und populärer Hülle erhoben, 
deren beſtes Theil von Goethe entlehnt war. Der ſcharfe, freſſende Hohn, der alles was 
über dem einzelnen Menſchen ſteht, angriff, das Gefühl verſpottete und endlich ſich ſelbſt 
vernichtete, war in dieſen leichten Verſen durch Deutſchland getragen worden.“ Denn 
nur wenige ſeiner Lieder kann man ungetrübt genießen — in vielen zerſtört Heine ſelbſt 
in frivoler Ironie die Stimmung, die er in ſich und anderen kaum angeregt hat; man 
denke nur an das „Seegeſpenſt,“ das mit einem grellen Mißton („Doktor, find Sie 
des Teufels ?") fchließt, wie fo viele andere. In einigen feiner Lieder ift das unmwahre 
Spielen mit dem Weltſchmerz widerlidh, jo wenn er ausruft: 


Ich unglüdfeliger Atlas! eine Welt, 
Die ganze Welt der Schmerzen muß ich tragen! ꝛc. 


Endlich find fchon Hier Häufige Anflänge jener fittliden Rohheit und finnlichen Lüftern- 
beit, von ber feine fpäteren Gedichte bi3 zum Efel überfchäumen. E38 fcheint oft, daß er 
nur für feine Genofjen bichtet, denen er einmal zuruft: 


Selten habt ihe mich verftanden, Nur wo wir im Koth uns fanden, 
Selten auch verftand ih euch: Da verftanden wir und gleich. 


„Bergiftet find meine Lieder,” hat er ein anderes Mal felbit bekannt. 

An Bari, wohin Heine 1831 feinen bleibenden Aufenthalt verlegte, begann jeine 
eigentliche revolutionäre Schriftftellerei, die zur vollen Wirfung fam, als im Jahre 1835 
der Bundestag mit ben Schriften de3 Jungen Deutichland auch die feinigen verbot. Da 
fein fpöttifcher Proteft dagegen natürlich wirkungslos blieb, benußte er biefen Umftand, 
um fi von dem Minifterium Guizot eine fefte Einnahme zu verichaffen, obgleich feine 
Schriften in Deutfchland weiter gedrudt und verlauft wurden. Bon 1836 an erhielt 
Heine jährlich 4000 Franes bis zur Februarrevolution von 1848, wie er felbit fagt: Seanzöfliie 
„als Untheil an dem großen Almofen, das das franzöfiiche Volk an ſo viel tauſende von * 
Fremden ſpendete, die ſich durch ihren Eifer für die Sache der Revolution in der Heimat 
mehr oder weniger glorreich compromittirt hatten und an dem gaſtlichen Herde Frank⸗ 
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reich3 eine Sreiftätte fuchten.“ Diefed Almofen der Fremden Hatte der von Heine fo 
giftig verläfterte Börne nie beanſprucht! 

Im Herbft 1843 kam Heine nad) Deutichland; feine Eindrüde ſchildert das Gedicht: 
„Deutihland. Ein Wintermärden,” das an Eynismus feine bisherigen Parifer 
Produkte in Proſa und Verſen noch überbietet und feinem giftgefchiwollenen Haß gegen 
ben Heiland einen ebenjo empörend rohen Ausdrud gibt, wie feiner ohnmädhtigen Wuth 
gegen Preußen. Bein Anblid eines Erucifiges ruft er: 


Und als der Morgennebel zerrann, Mit Wehmuth erfüllt mich jedes Mal, 
Da ſah ih am Wege ragen Dein Anblid, mein armer Better, 
Am Frührothſchein das Bild des Manns, Der du die Welt erlöfen gewollt, 
Der an das Kreuz gefchlagen. | Du Narr, du Menſchheitsretier! 


1847 erfchien „Atta Troll. Ein Sommernadtstraum,” den Heine „das 
legte freie Waldlied der Romantik“ nennt, der aber in Wahrheit eine Berhöhnung der 


Romantik if. „Er ging bei den Romantikern in die Schule,“ heißt e3 von dem Helden, 


„um nachher den Echulmeifter durchzuprügeln.“ Es befommen aber viele affvere Leute 
darin Schläge, fo u. a. Ssreiligrath, die ſchwäbiſchen Lichter, Deutichland indgefamt, und 
gelegentfih ba3 verhaßte Chriſtentum. Noch gefteigert womöglich erſchien das alles m 
„Romanzero” (1851), obgleidh er in einem Nachwort von der „Nüdfehr des ver- 
Iorenen Sohnes” ſpricht, „Der bei den Hegelianern die Schweine gehütet,” und von feiner 
Belehrung zum Glauben an den perjönlichen Gott, „ber Arme zum Helfen habe 
Wirklich hieß es, daß Heine auf feinem Iangjährigen fchmerzenreihen Krankenlager in 
der „Matrabengruft“ zur Erkenntnis feiner Berirrungen und zum Glauben an Gott 
gelommen jei. Man braucht aber nur den „Romanzero“ zu leſen, um fich zu überzeugen, 
wie „in feinem Munde fich felbft das Gebet in Läfterung verwandelt.“ Noch wenige 
Stunden vor feinem Tode antwortete er auf die Frage eines Belannten, wie er mit Gott 


. ftehe: „Soyez tranquille! Dieu me pardonnera, c’est son metier!“ Wald darnach ftand er 


vor feinem Richter. Morgens 4 Uhr, am 17. Februar 1856, ftarb er. 

„Heines Einfluß auf die deutfche Literatur ift fehr groß, aber durchaus verberblid 
geweſen,“ ſagt ber bedeutendfte jetzt lebende Literaturhiftorifer, Karl Goedeke, zum 
Schluß einer ganz meifterhaften Charafteriftif des Lebens und Dichten Heines, und fügt 
hinzu: „Er nahm der Poefie den Ernft wie die Heiterfeit und gab ihr dafür den Spah 
und die Grimaſſe. — — — Er hat niemals einen pofitiven befreienden Gedanten auf- 
geftellt, der fein Eigentum wäre; den burd alle feine Echriften Durchlaufenden Gedanken, 


daß die Unfittlichfeit ein Recht auf Eriftenz babe, kann man weder einen frei 


machenden nod einen pofitiven nennen.“ 


An Heine Schloß ſich nun eine Heine Zahl von Schriftitellern an, die ge: 


wöhnlih unter dem Namen: „Junges Deutſchland“ zujammengefaßt werden. 
Einer von ihnen, Ludwig Wienbarg, hatte die Vorrede zu feinen „Aefthetiichen 


Teldzügen“ (1834) mit den Worten begonnen: 


„Dir, junges Deutfchland, widme ich Diefe Reden, nicht dem alten —“ 
Der deutſche Bundestag war es fobann, der diefem Augdrude eine 


beitimmte Anwendung gab, indem er fünf Autoren: Heine, Gutzkow, Laube. 


Wienbarg und Theodor Mundt darunter zufammenfaßte, die er als zu einem 


feitgegliederten Vereine verbunden darftellte, während fie in Wirklichkeit nur in 
ganz Ioderem Verhältnis zu einander ftanden. Aber gemeinfam waren ihnen 


die 
und 


bon Heine angebahnten Ziele, vor allem die „Emanzipation des Fleiſches 
ber Kultus der Sinnlichkeit überhaupt. 
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Für dieſe Lehre fchrieb Gutzkow den berüchtigten antichrijtlichen Roman: 
„Wally, die Zweiflerin,“ der im Jahre 1835 erſchien. 


Karl Gutzkow, am 17. März 1811 in Berlin geboren, ftudierte zuerft in feiner Gustow. 
Baterftadt Theologie und Philologie, dann in Heidelberg und Münden Jurisprudenz 
und Staatöwiffenichaften. Unter Wolfgang Menzel Wegide begann er als Mit- 
arbeiter an defien in Stuttgart erjcheinendem „Literaturblatt” zum eriten Mal feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigfeit, jchrieb Die „Briefe eines Narren an eine Närrin” und „Maha 
Guru,“ in denen fi noch Anflänge an die Romantif nachweiſen laſſen. Nicht lange 
danach gab er die „Briefe Schleiermadhers über Schlegels Lucinde“ (vgl. ©. 514) mit 
einer empfehlenden Borrede heraus und ließ gleich darauf die „Wally“ folgen, in der bie 
Ehe ſchnöde mit Füßen getreten und der chriftliche DOffenbarungsglaube in hämiſcher 
Weiſe angegriffen wurde. Heine ſprach dem Berfaffer dieſes unfauberen Buches eine 
„Seele voller Poeſie“ zu — eine Entdedung, bie wol fchwerlich jemand anders gemadt 
haben wird. Nun wandte fich Dienzel gegen ben „Abtrünnigen feiner eigenen Echule,” 
deſſen Maha Guru er Hoch gepriefen Hatte, und trat jo energifch wider das neue Mach- 
wer! auf, daß dasſelbe confiscirt wurde und von Geiten des Bundestages gegen ben 
Verfaſſer und die ganze Schule des „Zungen Deutſchland“ fcharfe Maßregeln ergriffen 
wurden. Uußerdem wurde Gutzkow wegen feines Romans vom Badiſchen Hofgericht zu 
Mannheim zu breimonatlihen Gefängnis verurteilt. Troß aller polizeilichen Maß- 
regelung und Verbote feßte er aber nad; feiner Freilaſſung feine literariſche Thätigfeit 
fort, jchrieb Novellen, Romane, Dramen, philofophiiche und literarhiftoriiche Effays, zuerft 
in Sranffurt, dann in Hamburg, wirkte einige Beit al3 Tramaturg in Dresden, half 
dann in Weimar die Edhillerftiftung mit begründen nnd war als Mitglied ihres Ber- 
waltungsrathes und erjter Sekretär lange Jahre thätig. Bon 1852 — 1862 gab er eine 
populäre Wochenſchrift: „Unterhaltungen am häuslichen Herde“ Heraus. In 
Folge der Aufregung, in welche gewiſſe Borfommnilfe der Echillerftiftung ihn verfeßt 
hatten, wurde er Törperlich und geiftig jo Franf, dab er im Februar 1865 einen Selbſt⸗ 
mordverſuch machte, aber mit dem Leben davon Fam und auch geiftig wieder genag, fo 
daß er ſeitdem eine ganze Zahl allerdings immer ſchwächer werdender Romane gefchrieben 
hat. Nachdem er häufig den Wohnort gewechjelt, lebte er zulegt in Sachſenhauſen (Frank. 
furt a. M.) wo er in der Nacht vom 15. zum 16. Dezember 1878 ftarb. Auf feine 
Dramen und Romane werde ich weiterhin zurüdfommen. 


Im Sinne der neuen literarischen Schule gab Laube (1835) die Werke 
Heinjes (©. 371) heraus und jchrieb feinen Roman: „Das junge Europa,“ 
durch den am beften die Richtung der Iungdeutfchen charafterifirt wird. 


Heinrih Laube, am 18. September 1806 zu Sprottau in Schlefien geboren, Saute. 
ftudierte in Halle und Breslau Theologie, gab bdiefelbe aber 1832 ganz auf, um ein 
freie3 Literatenleben führen zu können. Auch er Hatte Gefängnishaft zu Yeiden, und 
feine Schriften wurden verboten. Dennoch fchrieb er Roman auf Roman und Drama 
auf Drama, movon fpäter die Rede fein wird. Nachdem er in dem Sturmjahr 1848 
in der Franffurter Nationalverfammlung mitgetagt hatte, wurde er 1849 als artiftifcher 
Direktor dest. !. Hofburgthenters nad) Wien berufen. 1869 — 1871 Teitete er die Direktion 
des Leipziger Stabtheaterd. Seit 1872 lebt er wieder in Wien al3 Direktor des dortigen 
Stabttheaterd. — Heine nannte Yaube „das große flammende Herz, das aus dem jungen 
Deutihland am glänzendften hervorleuchtet.“ Diejes flammende Herz hat ſich aber längſt 
abgefühlt; während er in feinem „ungen Europa” ungeftüm auf Emanzipation nad allen 
Seiten dringt, und „ben Staat für den Feind des Fortihrittes, die Sittlichkeit für Vor⸗ 
urteil” erflärt, gehörte er in Frankfurt dem Centrum und ber erbkaiſerlichen Partei an. 
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Am hitzigſten trat Thesdor Mundt (geboren 1808 zu Potsdam, geftorben 1861 als 
Brofeffor in Berlin) für die FGrauenemanzipation in zahlreichen Novellen („Mutter 
und Tochter” — „Madonna“ 2c.) ein. Später fchrieb er Hiftoriiche Romane (,Graf Ri- 
rabeau” — „Thomas Münzer“ — „NRobespierre”), mit denen er aber nicht jo viel Glück 
machte, als feine vielfchreibende Frau, die befanntere Luiſe Mühlbach. 

Zu dem „Jungen PVeutfchland” gehörte u. a. auch noch vorübergehend Gufle 
Kühne (geb. 1806 in Magdeburg), wie fein Roman: „Eine Ouarantaine im Irrenhauſe“ 
es beweift, der ſich aber in feinen fpäteren Schriften („Kloſternovellen“ zc.) davon 
losgeſagt hat. 


Die fehr undeutsche Genofjenjchaft, die ihre Afterweisheit den franzöſiſchen 
Saint-Simoniften und Socialijten, wie der Romandichterin George Sand ent- 
nommen hatte, zerfiel nad) furzer Zeit in fich felbft; die perjünliche Eitelkeit 
ließ ihnen feine Ruhe und ftachelte fie an, fid) untereinander zu befehden — 
das bradjte fie in Misachtung und bald in Vergeflenheit, jo weit fie fich nid 
mit dem „Beftehenden verftändigten“ und gemäßigtere Werke fchrieben. Einen 
verderblichen Einfluß aber haben fie trogdem geübt; der größte Theil der deutſchen 
Sournaliftit wurde von ihrer Richtung angeſteckt und beherricht, ja „Durch tauſend 
geheime Kanäle hat fich diejelbe in dag innere Leben des deutſchen Volles ein- 
gefreffen.“ Die Verbote ihrer Schriften erwieſen fich dagegen eben fo machtlos, 
wie die Befämpfung ihrer Ideen durch ihren erbittertiten Gegner, Welfgang 
Menzel (1798— 1873), der in feinem Stuttgarter „ Literaturblatt“ nicht müde 
wurde, ihnen zu Leibe zu gehen, aber nur zu Häufig in feinem Eifer zu weit 
ging. Dabei foll indes nicht geleugnet werden, daß feine rückſichtsloſe Polemik 
dazu beigetragen Hat, vielen Leuten über Die verderbliche Richtung der jung 
deutschen Literatur die Augen zu öffnen. 


6. Die Revolutionspoeſie und ihre Gegner. 


Während nun die „Jungdeutſchen“ — troß ihres zur Schau getragenen 
Liberalismus — mit der „eleganten Welt“ und den Hohen diefer Erde dod) 
immer etwas fofettirt hatten, traten in den dreißiger und vierziger Jahren 
Männer auf, die im Geijte des unentiwegt radikalen Börne den Kampf wider 
Staat und Kirche, ja „wider alles, was eine ariftofratische Färbung trägt,“ neu 
aufnahmen und ohne irgendwelche Conceſſionen bis zu den äußerften Confequenzen 
fortführten. Diefen Kampf in feinem ganzen Umfang zır beleuchten, Tiegt außer 
unferer Abficht und würde die Aufgabe dieſes Buches völlig verrüden; wir 
haben es nur mit der Entwidelung der deutfchen Dichtung zu thun und müfjen 
ung deshalb darauf bejchränfen, zu zeigen, inwieweit auch fie in dieſe ftanbige 
Arena herabgezogen worden tft. So ift es denn die demokratiſch-politiſche 
Poeſie oder genauer: NRebolutionspoefle, auf welche einige Streiflichter fallen 
zu laſſen uns obliegt. 


Sie Sturmglode zum Nufftand des „gefnechteten” Volles ertönte 1841 in ben 


Hermwegh. „Gedichten eines Lebendigen,” die nicht nur auf die unreife Jugend, fondern 


auf viele fonft verftändige Leute eine beraufhende Wirkung übten. Und doch Berriäte 
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darin die Phrafe vor, und ein deffamatoriiches Pathos mußte den echten poetilchen 
Schwung erjegen. An einer Zeit politiicher Berftinmmung und eine mangelnden höheren 
Nationaljtrebend zündeten lärmende Aufrufe, die darin gipfelten: 

Bu fterben mit dem Donnerruf: 

„zer Freiheit eine Gaſſe!“ 
ober in dem übrigen? E. M. Arndt entlehnten Refrain: 


Wir haben Yang genug geliebt 
Und wollen endlich haſſen! 


oder gar in dem wild leidenſchaftlichen Schrei: 


Heißt die Kreuze aus ber Erden 
Alle jollen Schwerter werden! 


Der Berfafler diefer Lieder, Georg Herwegh (1817—1875), der dur fein un- 
geziemendes Benehmen gegen Friedrich Wilhelm IV von Preußen, dad wie Muth ausjah, 
noch populärer wurbe, verlor fpäterhin die launenhafte Volksgunſt eben fo raſch, als 
er fie gewonnen hatte, und noch bei Xebzeiten gerieth er wie feine Boefie in völlige 
Vergeſſenheit. Und doch ftedte in ihm ein Dichter. Außer feinen Ueberfegungen Lamar⸗ 
tine3, auch einiger Stüde von Shakeſpeare, finden ſich inmitten ber „garftigen politifchen” 
Lieder mande Perlen echter Lyrik; fo ift — um nur eines zu erwähnen — das unjerem 
Bolfe fo ureigne „Heimweh'“ vielleicht niemals tiefgefühlter ausgebrüdt worden, ala 
in dem Riede: 
D Land, das mich fo gaſtlich aufgenommen, 
O rebenlaubumfränzter ftolzer Fluß — 

mit dem ergreifenden Refrain: . 
Er ift fo falt, der fremde Sonnenschein, 
Sch möchte, ja ich möcht’ zu Haufe fein! 

Durch Herwegh wurde Kranz Dingelfledt (geb. 1514), der gegenwärtige Direktor Dingeifiebt. 
des Wiener Hofburgtheatere, — einit zu den „Liedern eines fosmopolitifhen 
Nachtwächters“ angeregt, in denen die demokratiſche Geſinnungstüchtigkeit den 
poetifhen Gehalt bei weitem übertraf. Cie Tofteten ihm damals feine Gymnaſiallehrer⸗ 
ſtelle — fpäter zog er jedoch die Hofgunft der Volksgunſt vor und hat auch den baierifchen 
Adel nicht zurüdgemwiefen. Seine „Gedichte“ enthalten manches Anfprechende — feine 
Novellen, Romane und fein Drama: „Tas Haus de3 Barneveldt” haben kaum mehr 
al3 einen Augenblid3erfolg erlangt. 

Auch Robert Prutz (1816 geboren; 1872 geftorben) that ſich in pofitiichen Gedichten Brup. 
hervor, bie fi dburd) große Formgewandtheit auszeichnen, auch hie und da es an 
fatirifher Schärfe und gutem Wit nicht fehlen laſſen, jonft aber breite, refleftirende 
Neimereien find. Nach Platend Vorgang jchrieb er ein ariftophaniiches Luftipiel: 
„Die politifhe Wochenſtube,“ das — abgejehen von der revolutionär-tenbenziöfen 
Uebertreibung — voll guten Humors ift und auch manche Schattenfeiten feiner Zeit mit 
verdientem Spott geibelt. Dagegen Haben feine hiftorifchen Dramen („Mori v. Sachſen“ 

— „Karl von Bourbon”) nur in rhetorifch = gefpreizter Weile die Stimmungen und 
Schlagworte der vierziger Jahre dramatifirt. 

Unvergleichlich höher als Dichter fteht Heinrich Hoffmann (1798— 1874), der fich Hoffmann 
nad feiner Baterftabt: von Fallersleben (im Hannoverſchen) nannte. Als Forſcher ddauers. 
auf dem Gebiet unſerer alten Literatur von hervorragender Bedeutung, war er auch ein 
echter Volksdichter, deſſen prächtige Lieder von Studenten und Handwerkern, von Alt 
und Yung geſungen werden; ja der mit unübertroffener Meiſterſchaft das alte Vollslied 
zu reprobuciren verftand. Alle Klänge ber Lyrif werden darin angeſchlagen: Frühlings⸗ 
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luſt und Baterlandäliebe, („Deutihland, Deutſchland über alles“), Bedherjubel 
und Kriegesmuth (Lanbafnechtälieder vgl. ©. 233), Liebes Leid und Freude, und alles jo 
frifh und naturwüchſig, und fo unmwiderftehlich zum Geſange ladend. Ganz befonders 
eeigenb find auch feine Kinderlieber, und es find nicht nur Lieder aus bem Kinberleben, 
fondern vorwiegend herzig ſchlichte Lieder für die Kinder, wie fie kaum irgend ein 
derer Dichter fo trefflich gefhaffen Hat. Um fo betrübenber ift e8, daß auch er auf 
das unfrudtbare Gebiet der Tendenzpoeſie gerieth und in feinen „Unpolitifden 
Liedern“ (1840/41) den revolutionären Hetzton anfchlug. Im Folge derſelben feiner 
Brofeffur in Breslau enthoben, irrte er Jahre lang umher und verzehrte feine Kraft 
und fein Talent in frucdtlofem Demagogenweſen, und wenn er fpäter auch zu feinen 
literarhiſtoriſchen Studien zurüdfehrte und vieles Treffliche barin leiſtete, aud noch 
manches wirklich Ichöne unpolitifche Lieb fang, fo hat doch ber politifche Abweg ihm und 
und um das ganze und volle Ergebnis gebracht, das fein Leben einft verſprochen hatte. 
Die wildeften und 
Teidenfchaftfichften Auf 
enbrlieber fang einer 
derbegabteftenunterben 
neueren Dichtern, Ger 
Binand Sreiligratß. Am 
17. Juni 1810 zu Det 
mold geboren und zum 
Kaufmann ausgebildet, 
hatte er — ermuthigt 
durch den Erfolg, den 
feine 1838 gefammelt 
erfcheinenden „Gedichte“ 
fanden — feinem bis« 
Herigen Berufe entjogt, 
um fi) ganz ber Didt- 
kunſt wibmenzu können. 
Sehr gern hatte er auch 
von Friedrich Wilhelm 
IV von Preußen ein 
Jahrgehalt von 300 
Thalern angenommen, 
unb gegenüber ber po 
litiſchen Dichterei Hatte 

er erflärt: 
Der Dichter ſteht anf 

M66. 160. Ferdinand Freiligrath. Nah einem Stich einer höhern Warte, 

aus ben viergiger Jahren. As auf den Zinnen 
ber Partei! 

Aber nicht fange darauf machte er — unter Hoffmann v. Fallerslebens Einfluß — 
eine volftändige Schwenkung nach Tints, entfagte ber königlichen Renfion und mandte 
fi mit überhaftendem, wenig edlen Eifer wider den Fürften, deſſen Unterftügung er 
doch vorher fo willig angenommen Hatte. In dem „Ol anbensbetenntnis“ (1814) 
trat diefe Wendung des Dichter zu Tage: 

Jede Rüdficht werf' ich ab, 
Satt Hinfort der Schranten — 
war fortan fein Wahlipruch, ein blutiger Parteihaß ber Grundton feiner Dichtung. 
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Dennod fanden fi in biefer Sammlung noch einige ruhigere und erquidlichere Lieder, 
3. 8. das an Berthold Auerbach gerichtete Lied: „Dorfgeſchichten,“ in welchem er 
den Entwidelungsgang diefer Profaidyllen von Yung - Stilling und Peftalozzi bis auf 
Auerbah anſchaulich vorführt und feiert. Bon nun an war fein Leben ein unftätes. 
Wegen jeined Radikalismus verfolgt, ging er nad) der Schweiz, murde aber aud) 
dort ausgewielen und fiedelte nad) London über, wo er in das Banguierhaus Huth als 
Eorreipondent eintrat. Tas Sturmjahr 1848, das er mit revolutionärer Glut begrüßte, 
trieb ihn wieder nach Deutichland, wo er fih nun völlig in ben blutrothen Beitftrom 
hineintreiben ließ. Obgleich die Geſchworenen ihn wegen des tollften feiner damaligen 
Lieder: „Die Todten an die Lebenden“ freiipracdhen, war jeines Bleibens doch 
nicht lange in der Heimat; im J. 1851 flüchtete er nach London, wo er wieder Kauf- 
mann wurde. Als Direktor einer ſchweizeriſchen Bankcommandite lebte er dort bis zum 
J. 1867 — da fallirte das Haus, und nun veranftalteten die politiihen Gefinnungs- 
genoffen in Teutichland eine Geldfanmlung, deren Ergebnis fo reichlich war, daß er 
zurüdfehren und jorgenfrei leben fonnte. Er ließ fih in Cannſtatt bei Stuttgart nieder, 
und dort ift er am 18. März 1876 geftorben. 

Nächſt Rüdert ift reiligrath der größte Sprach⸗ und Bersfünftler, den wir. 
jemals bejeffen haben; ja, er beherricht den Reim und das Metrum fo vollfommen, er 
behandelt beides fo jpielend, ja mitunter fo tunftftüdartig, daß man darüber zuweilen faft 
ben Dichter zu vergeffen und zu verfennen geneigt wird. Und doch war Freiligrath 
ein wahrer und ehter Dichter. An den Gedichten, denen er feinen Ruhm verdantt, 
herrſcht ja das Rhetoriſch⸗Deklamatoriſche und oft ein Haſchen nad) grellen gräßlichen 
Bildern und Scenen vor. Ber „Löwenritt“ ift noch das maßpollfte in diejer Bes 
ziehung. Geradezu abitoßend wirfen aber Gedichte, wie die „Seidene Schnur" — 
„Scipio“ — vor allem auch „Anno Domini“ and fo mande andere, in denen ſich 
diefelbe Neigung zu Senfationseffeften tundgibt, die fpäterhin feiner Revolutionspoefie 
den wirkſamſten Stachel verlieh. Aber wer wollte leugnen, daß in diefen erotilchen 
Etüden, mit denen er in bie Yußftapfen feiner ausländiihen Vorbilder: Byron und 
Bictor Hugo trat, eine gewaltige, wenn auch zumeilen verirrte, ja misbrauchte Tichter- 
fraft fi offenbart? Fielen indes diefe Gedichte, wie Freiligrath es vorausjagt, 
„ſiedend, ziihend in die Phantafie,” — fo wirkten und wirken andere beruhigend 
und erquidend auf den Lefer. Lieder, wie „Die Auswanderer,“ die Tanne,“ 
die „Bilderbibel“ — vor allem bie zwei Kleinode feiner Poefie; Ruhe in der 
Geliebten” (So laß mid fiten ohne Ende) und: Der Liebe Dauer“ (D lieb 
jo lang du lieben kannſt) zeugen für Freiligraths tiefes Gemüth und feine felbftändige 
ureigene Vichterbegabung. Hervorragendes leiftete er auch in den Ueberjegungen fremder 
Dichter, Yamartine, Walter Scott, Longfellow u. a., die durchaus wie Originale klingen 
und unübertroffen geblieben find. Mit ſolchen begann feine Dichterlaufbahn, und fie 
hätte damit gefchloffen, wenn nicht das Fahr 1870 ihn zu einigen Liedern (die Trompete 
von Bionville, Hurrah Germania! u. a.) angeregt hätte, die zu den beften unjerer 
patriotifhen Poeſie gerechnet werben dürfen. 

Soweit die Sauptvertreterder Revolutionspoeſie, die ftet3 aller 
wahren Dichtung ebenfo feindlich gewejen ift, wie aller tieferen Sittlichfeit und 
Sottesfurdt. Ein Mann von gewiß nicht engherzigem Urteil, Georg Weber, 
fagt von den Dichtern diefer Richtung insgemein: 

„Zn ihren Schilderungen de3 Elend der Broletarier, in ihrer Ironie über die 
Genüſſe und Lebensfreuden der Reichen und Bornehmen, in ihren zornigen Klagen über 
die Verkehrtheit aller menſchlichen Verhältniſſe Tag eine folche Fülle von Leidenfchaft, 
von wilder zerftörender Kraft, von fhonungslofem Hohn, daß fie die mädtigfte Wirkung 
hervorbrachten und als die Vorboten einer gewaltigen Ummälzung aller beitehenden 
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Buftände erſcheinen mußten. Sie jchilderten die Machthaber und Regierenden als Bebrüder 
und Blutfauger des Volkes und ftellten Befig und Neichtünter als eine ungerechte und ge 
waltjame Uneignung von Gütern dar, auf die alle Menfchen gleiche Anſprüche hätten; 
fie fuchten durch ergreifende Darftellung des Elends der Armuth dem befiglofen Stande 
feine ſchreckliche Lage recht lebendig vor die Seele zu führen, und um ihn zur Ergreifung 
des Augenblids, zum eiligen Handeln zu fpornen, ftellten fie den Glauben an Unfterblid- 
feit und ein ewiges Leben al3 einen Wahn dar, erfonnen in ber Abſicht, den Ur 
glücklichen mit feinen forderungen auf Genuß und Lebensglüd an ein trügeriiches 
Jenſeits zu verweilen!” \ 

Sp hat denn dieſe in unferer Literatur jo ephemere Erſcheinung den trau: 
rigen Ruhm, dem Socialismus unferer Tage mächtig vorgearbeitet zu haben, 
und wenn nirgend ſonſt mehr, jo finden die rafch verflungenen demofratijchen 
Lieder noch eifrige Lejer und glühende Berehrer unter den Männern der rothen 
Internationale unferer Tage, wie Die Proletarierliederbücher unſerer Social⸗ 
demokraten beweiſen. 

Die zum Aufruhr herausfordernde Poeſie blieb nicht ohne Erwiderung. 

Strachwiß. Die „Lieder eines Erwachenden“ eröffnet der Schleſier Moritz Graf Strathnit 
(1822—1847) mit dem Bekenntnis: 
Frei blaut auch mir des Geiftes fühnfte Yerne, 
Doch Hab’ ich nicht verlernt vor Gott zu beten. 
Und feinem Baterlande ruft er — angeſichts der drohenden Revolutionsſtürme — 
ernjt mahnend zu: 


Dumpf in bir, o Raiferwiege! Taufend Speere find geſchwungen, 
Gährt der Keim der Bürgerfriege, Fieberträumend Tiegft du ba, 
Taufend Zungen Shüttle did, Germania! 


Sind gedungen, 
Und in den „Neuen Liedern“ Tlagt er: 
Da ift fein Glaubens⸗, fein Liebesband, | Wie fol, o Herr, mit dem Raterland 
Sie reißen’3 mit freien Händen; Das enden, das enden! 


Beier. Mit noch größerer Entfchiedenheit trat Emanuel Geibel (1815 in Lübed 
geboren, wo er jeit 1866 wieder lebt) hervor. 
Sn den „Zeitgedichten“ warf er 1842 insbeſondere Herwegh den Fehdehand⸗ 
ſchuh zu: 
Bift du dir felber Mar bewußt, Daß jeglicher nach feiner Bruft 
Daß beine Lieder Aufruhr Yäuten; | Das Aergſte mag aus ihnen deuten? 


Er mahnte ihn: 


Drum thu dein Schwert an feinen Ort Und wer ihr Kleid, fo rein und heiter, 
Wie Petrus that, da er gefündigt; Mit blut'gem Makel mag entweihn, 
Die Freiheit geht nicht aus- auf Mord, Und fäng’ er Engelsmelobein, 

Blick nad) Baris, das dir’3 verkündigt. Ter ift der Welt, nicht Gottes Streiter. 


Bon Geift will fie gewonnen fein, 
Aber allen Negativen — den Glaubensloſen, wie den politifchen Aufrührern — galt 
fein Kampf- und Mahnruf. Und doch ſchwur er zu feiner Partei: 


Eh’ fie diente, der Volkspartein Lieber wollt’ ich am nädjften Stein 
Zwietracht mweiterzutragen, Tiefe Harfe zerichlagen! 
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Niemals ift feine Poefie zur Tendenzdichtung geworben: 


Ich Habe nie nad Gunſt gerungen, 
Ich fang allein, was ich gemußt! 


Aber zwei Grundtöne find ftet3 Hell in feinen Dichtungen zu vernehmen gemwefen: 
ein freudiges Belenntnis zum lebendigen Chriftenglauben und eine unentwegte Hoffnung 
auf das Wiedererftehen des deutfchen Kaiſers und des unter ihm geeinten deutſchen Reiches. 
Nur eine Erfüllung feiner Jahrzehende langen „Herolbsrufe“ war es, was und das 
Jahr 1870 gebracht Hat, und begeiftert durfte er im März 1871 fingen: 


Gtüdauf! Das ift der Flügelſchlag Das ift der Donnerhall des Siegs! 
Des Adler vom Kyffhäuſer, Erftanden ift der Kaifer. 


Eben fo tiefe, innige, volle Töne ſchlägt Geibel an, wenn er die Liebe, den Früh- 
fing, die Wanderluft und dad Heimweh fingt; er ift unbedingt der hervorragendfte Lyrifer 
unter den Mitlebenden, und nicht nur die 82 Wuflagen feiner „Gedichte“ betunden es, wie 
lieb ihn unfer Bolt hat, fondern noch viel mehr die Luft, mit welcher feine Lieder aller 
Orten gefungen werben. Auch als Ueberjeger aus alten und neuen Sprachen bat er 
Bedeutendes geleiftet. 
Neben Geibel verdient Oslar von Redwitz (geb. 28. Juni 1823 in Lichtenau bei Rebwig. 
Ansbach) einen Ehrenplatz. Ullerdings tritt bei ihm die Tendenz — feinem Bekenntnis 
gemäß fatholifch gefärbt — zumeilen viel ftärfer hervor und macht, wie jede Abficht, die 
man merkt, verftimmt; auch ift fein romantijches Erftlingäwert „Amaranth,“ dem er 
feinen Ruf und Ruhm verdanfte, voll von fentimentafer Meberfchwänglichleit und Ver⸗ 
ſchwommenheit, dennod) ift er ein anmuthiger Tichter, deffen Iyrifche Schönheiten man 
über feinen romantiſchen Verirrungen nur zu oft vergeffen hat. In feinem „Lieb vom 
neuen deutſchen Reich“ erjcheint fein poetifches Genie in erfreulichiter Weile ausge - 
reift und männlih. Sein äußerer und innerer Lebensgang fpiegelt ſich in feiner Proſa— 
dichtung: „Hermann Start” vortrefflih ab und tft ganz geeignet, das von blindem 
Parteieifer verzerrte Bild des Dichters zu rectificiren. Redwitz lebt gegenwärtig auf 
feinem Landhaufe zu Meran in Tirol. 
Auch Inlins Sturm (21. Juli 1816 zu Köftris im Fürftentum Neuß geboren, wo Yul.Sturm. 
er al3 evangelifcher Pfarrer noch lebt) ſchloß fich den Vichtern „wider den Strom" an: 
O hör, mein Bolt, nicht auf die Lugpropheten, | Wenn fie des Fleifches Freiheit dir verfünden, 
Laß nicht ihr Wort in deinem Herzen zünden, | Mit giftgenährten, fchlangenflugen Reden — 
warnte er und ftellte der falfchen Freiheit die wahre, die „Freiheit des Geiftes“ entgegen. 
Ein mild frommer Ton Mingt durch alle feine Lieder — geiftlihe und weltliche — Bin- 
durch; in vielen erhebt er fich zu warm patriotiicher Begeifterung. . 


* * 
* 


Trotz der verſchiedenen glaubensfeindlichen und widergöttlichen Strömungen, 
wie ſie ſich im Jungdeutſchland, in den Revolutionsſängern und in der noch 
vielfach vom Rationalismus durchſetzten Kirche offenbart hatten, entwickelte ſich 
das ſeit den Freiheitskriegen neuerwachte Glaubensleben unſeres Volkes doch in 
erfreulicher Weiſe. Davon zeugt auch das neuerſtehende geiſtliche Lied. Von weint. Sied. 
Württemberg ging eine Belebung deſſelben wieder durch Deutſchland und gewann 
allmählich die Theilnahme der Gemeinden, die nun auch gegen die bis zur Un— 
kenntlichkeit verballhorniſirten und verwäſſerten Kirchenlieder der Aufklärungs— 
geſangbücher proteſtirten und das Beſte aus unſerem großen Kirchenliederſchatz 
alter und neuer Zeit in unverfälſchter Geſtalt verlangten. 


Knopp u. 
Spilte. 


Serot. 


Bictor dv. 
Strauß. 


Drama, 
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Albert Ruapp (geb. 1799 zu Tübingen; als Stabdtpfarrer zu St. Leonhard in 
Etuttgart T 1864) im Süden, und Philipp Spitte (geb. 1801 in Hannover, T al3 Super: 
intendent in Burgdorf 1859) im Norden find die Hauptvertreter der neueren geifilidhen 
Lyrik. Manche der Knappfchen Lieber (Einer ift’3, an dem wir Bangen) und nicht wenige 
aus Epittad „Pfalter und Harfe“ (DO felig Haus, wo man Dich aufgenommen) haben 
in neueren Gejangbüdern Aufnahme gefunden. Wenn au nicht ben Kirchenliedern der 
Neformationdzeit ebenbürtig, find es doc aus demſelben Geift geborne Blüten an dem 
alten Stamm der geiftlihen Dichtung, über die wir alle Urſache haben, uns zu freuen. 
Außer Julius Sturm fchloffen ſich diefen Vorgängern an: Karl Gerok (geb. 1815 zu 
Baihingen a,d. Enz, lebt als Prälat und Oberhofprebiger in Stuttgart) deffen ungemein 
verbreitete „Balmblätter” fchon manchen Suchenden in das Wort des Lebens, ans 
dem fie geboren find, Hineingewieien haben; ferner Bilter von Strauß (geb. 1809 zu 
Büdeburg, Iebt jet in Dresden), deffen Lieder aus der Gemeine für bag drift- 
fie Kirchenjahr“ oft dem altfirdhlihen Ton nahe fommen; enblid — außer vielen 
anderen — in neuejter Beit der Elfäßer Friedrich Weyermüller, der den kirchlichen Bolt 
ton vielleiht am beiten getroffen hat. 


7. Zur neuesten Dichtung. 


Je näher wir in unferer Gefchichte der deutfchen Dichtung den Tagen der 
Gegenwart fommen, dejto unüberjehlicher und verwirrender werden die Scharen 
der um den Lorbeer ringenden Geifter, die an ver Bildfläche auftauchen. Goe— 
deke zählt in feinem trefflichen, leider noch immer nicht vollendeten „Srundrik 
zur Gefchichte der deutjchen Dichtung“ in dem Zeitraume von 1815—1530 
allein über 1300 Namen auf, von denen allerding® manche auch der Zeit von 
1830 bis heute angehören, zu denen aber ficherlich mindeſtens noch eben fo viele 
neue hinzufommen werden. Glüdlicherweife find es zu allergrößtem Theile nur 
Namen, die eben fo raſch verflungen wie erflungen find. Zahlreiche Erzeugniſſe 
überdauern faum das Jahr, in welchem fie erfcheinen, manche wandern ebenfo rein: 
(ich, wie fie aus den Händen des Buchdruders und Buchbinders hervorgegangen 
find, den Weg alles Papieres, in die Mafulatur. 

Wenn num aber alle diefe Eintagserzeugniffe in Abzug gebracht werden, 
bleibt doch noch eine fo große Zahl von beachtenswerthen Dichtern zweiten und 
dritten Ranges übrig, daß eine auch nur annähernd erjchöpfende Darftellung 
ihrer Leiftungen den Umfang unferes Buches auf das Doppelte fteigern würde. 
Der von vornherein gefaßte Blau läßt aber eine Solche Ausführlichkeit nicht zu. 
Dazu kommt, daß fi) von der Gegenwart unmöglich ein abfchließend hilto- 
rifches Bild entwerfen läßt. Es foll ſich deshalb unfer Augenmerk vomämlid 
auf einige literarifche Höhepunkte der Gegenwart richten, und nur ganz vorüber: 
gehend diejenigen untergeordneten Erfcheinungen ftreifen, die in jener Schatten 
wohnen: beides ſoweit diefelben nicht Schon in den’vorhergehenden, aus anderen 
Gefichtspunften geordneten Abſchnitten berüdfichtigt worden find. 


Das moderne Drama. _ 
Im Vordergrunde des modernen Intereſſes fteht das Drama. Jede größer: 
Stadt hat heutigen Tages eine Reihe von Schaufpielhäufern höherer und niederer 
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Gattung. Seitdem Schiller die Bühne als eine „moraliſche Anftalt“ dargeftellt 
und die Kunſt als Priefterin der Humanität proklamirt hatte, ijt das Theater 
ja für taufende nicht mehr blos eine Duelle edlen Genufjes und bildender Er- 
holung, jondern geradezu eine die Kirche erfehende Kultusſtätte geworden. 
Diefe Auffaffung Hat dann neuerdings der hervorragendite Apoftel des Unglaubens, 
David Strauß, zu einer Art Dogma erhoben: dag Anhören guter klaſſiſcher 
Mufit und Haffischer Dramen, meint er, folle den bisherigen chriftlichen Gottes— 
dienst erjeßen. Ohne uns auf eine Widerlegung ſolcher Abfurditäten, noch auf 
irgend welche Beleuchtung der Theaterfrage einzulafjen, wollen wir nur kurz 
Die neueſten Leiftungen des Dramas, das ung al die Krone aller Dichterifchen 
Thätigkeit gilt, ind Auge faffen, wobei wir noch zunächſt in die erften Jahrzehende 
unferes Jahrhundert? zurüdgreifen müjfen. 

Wie wir in früheren Abjchnitten (S. 392 f.) gejehen haben, ftritten ſchon zu 
Scillerd und Goethes Lebzeiten mit ihren Dramen die Erzeugnife ſehr unter- 
geordneter Geijter um den Vorrang: ein großer Theil des Publikums 309 dem 
Weimarer Dichterpaare die aus der romantischen Schule Hervorgegangenen 
Schickſalstragödien, und noch vielmehr den pifantsrührfamen Kotzebue und 
den moraliſch-hausbackenen Iffland enticdjieden vor. Und als diejen beiden 
Lieblingen der Theatergemeinde die Feder aus der Hand fiel, trat fofort ein 
Mann in die Lüde, der ihnen an Fingerfertigfeit und an bühnengewanbtem, 
mechanischen Talent nicht? nachgab, auch an poetifchem Vermögen fie in feiner 
beunruhigenden Weiſe übertraf. 


E3 war der frudhtbare Ranpad) a 784 — 1852), der Sahrzehende lang die Berliner Raupach. 
Hofbühne beherrichte. Nachdem er mit Senfationsftüden („Die Fürftin Chawansky“ 
— „Lorenzo und Cecilia”) debütirt, beftieg er — um mit Wolfgang Menzel zu 
reden — „das Paradepferd, das Schiller in feinen Jambentragödien gejattelt Hatte,“ be- 
handelte u.a. die Geijhihhte der Hohenftaufen (von Barbaroffa bis auf Konradin) in 
nicht weniger als achtzehn Dramen, und bradite in den Jahren 1820 — 1841 gegen 
achtzig Stüde „ernfter und fomifher Gattung,“ wie er fie felbit nannte, auf 
die Bühne. 

Unendlich geiftvoller und bedeutender war der jüdiihe Tichter Midgael Beer, (1500 Mid. Leer. 
bis 1833), der in feinem Drama: „Die Bräute von Aragonien“ der herrichenden 
Mode der Schredens- und Scidfalstragödie feinen Tribut zollte, dann aber in feinem 
„Struenſee“ ein Trauerfpiel von dauerndem mwelthiftoriichen Intereſſe dichtete, das freilich 
erft durch die Mufif feines Bruders, des berühmten Componiften Meyer Beer zu 
glänzender Ausftattung und damit zu redhter Geltung fam. 

Einen Fortichritt in der Entwidelung de3 Dramas bezeichneten Beers Dichtungen 
aber ebenſo wenig wie die des vielgerühmten Grabbe (1801 — 36), der in wüſtem Leben Grabbe. 
frühzeitig zu Grunde gegangen, von feinen Bewunberern als ein „bem Fluche des Genies 
Erlegener” gefeiert worden ift. Seine erften Werke waren Berrbilder echter Poeſie. Der 
„Herzog Theodor von Gothland“' überbietet die Schickſals- und Greueltragöbien, 
wie aud) die Sturm» und Trang-Erzeugniffe noch um vieles; Goedele nennt dieſes Stüd 
„eine Ueberſpannung ber Ohnmacht, ein komiſches Fratzenbild des poetifhen Unvermögend.” 
Das Ruftfpiel: „Scherz, Satire, Xronie und tiefere Bedeutung“ ift ebenfo abge- 
Ihmadt wie fein Titel. Und doch war Grabbe Dichter — das tritt unwiderleglich 
in feinen Hohenftaufen» Dramen: „Friedrich Barbaroſſa“ und „Heinrich VI” hervor. 
Freilich find and) diefe eher aneinander gereihete ſchöne Geſchichtsbilder, als Bühnenftüde, 


Dramas 
turgen. 


Julius 
Moſen. 


604 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


aber wundervolles Leben athmet in ihnen, und feſte Geſtalten heben ſich auf großem Hinter- 
grunde ab. Unter feinen übrigen Stüden ift etwa no „Don Juan und Fauf“ zu 
nennen: „eine tollſchöne Dichtung,“ wie Menzel fagt, „wo die Gedanfen Blitze, die Worte 
Donner und die Empfindungen Schläge find;“ freilich auch eher eine Reihe Iyriid-didat- 
tifher Gedichte, ald ein Drama. 


Seitdem Leffing durd feine „Hamburgifche Dramaturgie“ den Grund zu 


einer wiljenfchaftlihen Behandlung ſowol der Poetik de Dramas wie der 
Theorie der mimifchen Künfte gelegt hatte, war der Gedanke erwacht, an den 
größeren Bühnen Dramaturgen anzuftellen, die von höherem Standpunkte al3 
die gewöhnlichen Regiſſeurs den äfthetifchen Theil der Bühnenverwaltung, be 
fonder® die Wahl der aufzuführenden Stüde, die Beſetzung der Rollen ıc. zu 
beforgen hatten. Eine folche Stelle hatten Tied in Dresden, Immermann in 
Düfjeldorf, Dingelitedt in München und Weimar befleidet; im I. 1844 berief 
der Großherzog Baul Friedrich Auguft von Oldenburg einen Dichter an jein 
Hoftheater, der ſchon 1840 von der Univerfität Iena die philofophiiche Doktor: 
würde zur Anerfennung feiner Berdienfte um das deutſche Theater erhalten 
hatte. Es war Julius Mofen, der 1844—1854 als Dramaturg in Oldenburg 
wirfte. 


Julius Mofen, ein Vorfichulmeiftersfohn, am 8. Juli 1803 zu Marieneg im 
Boigtlande geboren, hatte in Zena Jura ftudiert und mar Advokat in Dresden, al3 er nach 
Oldenburg berufen wurde. Seine erften größeren Dichtungen (1831): das Epos: „Ritter 
Wahn,“ das an eine alte Volksſage anfnüpfend das Ringen der Seele nad Gemein 
ſchaft mit Gott darftellt, und die Novelle: „Georg Venlot,“ in bie er ein Stüd jeined 
eigenen Jugendlebens hineingewebt hat, find Nachllänge der Romantif. 1836 erjdien 
fein erftes Drama: „Heinrid der Finkler,“ dem raſch nach einander: Kaiſer 
DOttoIIL,“ „Rienzi“ und „die Bräute von Florenz,“ weiterhin: „Herzog Vern- 
hard“ und „ber Sohn des Fürften“ folgten. Alle diefe Stüde, auch das letzte, in 
Oldenburg gedichtete: „Don Kohann von Defterreich“ erwarben ſich ehrenvolle An- 
erfennung, fonnten fich aber troßdem nicht auf der Bühne erhalten. 3 find hiftorifde 
Gemälde von reihem poetifchen Gehalt, aber das ſubjektiv Lyrifche und das Rhetoriſche 
nimmt darin einen zu breiten Raum ein, und die Handlung fehlt ober ſchreitet zu lang- 
fam vor. Leſen wird man fie immer noch mit großem Genuß, insbefondere: Ottoll, 
in welchem höchſt ergreifend gejchildert wird, mas Deutichland unter feinen Beziehungen 
zu Stalien einft zu leiden hatte. Hervorragender aber al3 jeine dramatiihe Dichter⸗ 
thätigfeit war fein dramaturgifches Wirken. Mit ſittlichem Ernfte und idealer Auffaſſung 
lag er feiner Aufgabe ob und forgte unentwegt für ein rein Maflifches Nepertoir und für 
fünftlerifch vollendete Aufführungen. Ein heimtüdifches Leiden, vollftändige Lähmung, 
unterbrach nur zu früh feine fruchtbare Thätigteit; bald konnte er nicht mehr fchreiben, 
dann auch nicht mehr Iefen, zulegt nur noch mit großer Anftrengung fprechen. Tabei 
blieb fein Geift frifh bis an den Tod, der ihn am 10. Oftober 1867 von feinen 2eiden 
erlöfte. — Mofen hat außer den oben angeführten Werfen noch ein Epos: „Whasder” 
und Heinere Novellen gefchrieben, aber wenn einft alles das vergeflen fein jolte, 
werben feine friſchen und Träftigen Gebichte, von denen einige („Andreas Hofer" — 
„Trompeter an der Katzbach“ — „Die legten Behn vom vierten Re 
gintent”) zu wahren Volksliedern geworden find, Moſens Namen noch jpäteren 
Geſchlechtern überliefern. 


Ungeachtet aller Bemühungen ernſt gerichteter Dichter, das Drama in 


nationalem Geifte zu Heben und zu fürdern, herrſchten doch um das Jahr 1530 
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noch die Ueberfegungen von jchlechten ausländischen Stüden auf der deutfchen 
Bühne vor. Da erregte im Jahre 1834 ein originales Drama ungeheures Auf- 
jehen und fchien eine neue Aera unferes Theaters zu verfündigen; es war Die 
„Griſeldis“ von Halm, die unter raufchendem Beifall zuerit im Wiener Burg- 
theater aufgeführt wurde und von da fiegreich über alle Bühnen ging. 


Franz Zofeph Freiherr v. Münd-Bellinghaufen, der unter dem be⸗ Halm. 
Iheidenen Pſeudonym: Friedrich Halm fi verftedte, wurde am 2. April 1806 zu 
Kralau geboren. Schon al3 Knabe ſchwärmte er für das Theater und fchrieb ein Stüd 
für feine Puppen. Bmanzigjährig war er mit feinen juriftiiden Studien fertig, in den 
Staatsdienſt getreten, Hatte gleichzeitig geheirathet und kurz zuvor fein erftes Trauer- 
fpiel vollendet. Ganz im Berborgenen entwidelte ſich fein Dichtertalent unter dem Ein- 
flufle der fpanifchen Dramatifer, namentlich Calderond. Die „Griſeldis“ war dad erſte Griſeldis. 
Stück, mit dem erfich vor das Bublifum wagte. Tievollendete theatraliſche Technik, die wohl⸗ 
lautende Sprache, Die weiche, and Eentimentale jtreifende Empfindung, welche diefes Erftlings- 
wer! Halms, wie alle feine nachfolgenden, auszeichnen, riſſen das Publifum in urteil8lofem 
Entzüden hin, und erft allmählich kam man zu der Einfiht, daß dieſe Grifeldis nicht 
das Urbild, fondern ein Zerrbild echter Weiblichkeit war. In der mittelalterlihen Sage 
(wie fie neuerdings Guſtav Schwab in feinen „Vollsbüchern“ wiedererzählt) hatte bie 
naive Art, wie die von einem Edelmann um ihrer Ecjönheit willen zur Gemahlin er- 
hobene Bauerntochter alle die harten Proben beftand, die er ihr auferlegte, um ihre Treue 
und Demuth zu prüfen, etwas mwirflid) Rührendes und Ergreifendes, überdem war bie 
Abſicht ihres Gemahls doch immer eine ernfte geweſen, und der Ausgang war ein ver- 
föhnender. Die durch fünf Akte mit allem NRaffinement der Kunft vorgeführte Geduld 
be3 bis aufs Neußerfte gemarterten Weibes fonnte wohl ein oberflächliches Theaterpublifum 
zum Mitleid reizen, mußte aber jeden Nachdenkenden doch bald peinlich berühren. Dazu 
hat Halm die urſprüngliche Fabel dahin verzerrt, daß Grifeldis’ roher Gemahl nur um 
einer Wette willen fein armes Weib peinigt und plagt, wogegen ſie dann freilich — als 
fie dad zum Schluß erfährt — ihn verläßt und in ihre Köhlerheimat zurüdtehrt. 

Während der Freiherr von Münch⸗Bellinghauſen nun in feiner amtlichen Earriere ent- 
porrüdte, fuhr er als Friedrich Halm fort, ein Drama um das andere zu jchreiben, ohne 
indes einen großen Beifall davon zu ernten. Eo war die „Griſeldis“ beinahe ſchon auch ver- 
gefien, al3 1842 ein neues Stüd: „Der Sohn ber Wildnis" ihrem Verfaffer neue Sohn ber 
Lorbeeren brachte. In diefem Stücke follte die Macht edler Weiblichkeit und zugleich die Pilbnie. 
Gewalt der edlen Zitte über die Barbarei gezeigt werden. Parthenia, eines griechifchen 
Waffenſchmiedes Tochter, belehrt den wilden Fürften der Teltofagen zur reinen Liebe und 
zur Civiliſation. Im Sturmjchritt eroberte damals das rührfame Stüd die Welt, von 
dem jeßt faft nur als komiſches geflügeltes Wort die Ingomar ertheilte Belehrung ber 
Griehenmaid über das Weſen der Liebe: 


„Zwei Seelen und ein Gebante, 
Zwei Herzen und ein Schlag!“ 


fi erhalten hat. Nach vielen mäßigen Bühnenerfolgen errang Halm 1854 noch einmal 
alljeitigen Beifall dur den „Fechter von Ravenna,” welder dadurch noch eine Fechter von 
gewiſſe Nebenberühmtheit erlangte, daß ein baieriiher Echulmeifter Bader! fein ab, Ravenna. 
geihmadtes Machwerk: „Die Cherusfer in Rom” für da3 Driginal von Halms 

neuer Tichtung ausgab. Auch dieſes Stüd zeichnet ſich durch effeftuolle Entwidelung und 

ihöne, Hangvolle Sprache aus, leidet aber eben fo fehr wie die früher erwähnten an 

innerer Unmwahrfcheinlichleit der Charaftere wie der Motive. Ter Held, Thumelicus, Sohn 

des Arminius, den feine eigene Mutter Thusnelda, um feiner Echande ein Ende zu 
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\ maden, umbringt, ift insbefonbere eine abftoßende Erfcheinung, und bie Berherrlihung 
der weiblihden Macht in der Germanenfürftin erfcheint geſucht und unwahr. 
Nachdem er nod eine Reihe Feinerer und größerer Dramen gebichtet, ftarb ber 
Dichter am 22. Mai 1871 al3 Generalintendant der beiden Wiener Hoftheater. 


Inzwifchen war im Norden längſt ein neuer Stern für das Drama auf- 
gegangen; als ein folches erfchien wenigjtend dem Berliner Bublifum der Dith- 
marſche Hebbel, dejjen Eritlingäwerf: „Fudith“ am 6. Juli 1840 durd die 
berühmte Schaufpielerin Crelinger mit Glanz über die Hofbühne ging. 


Hebbel. Chriftian Friedrich Hebbel, am 18. März 1813 zu Weflelburen in Dith⸗ 
marſchen geboren, war ein Bauernjohn und empfing eine ganz ländliche Erziehung. An 
ber Bibel, dem Geſangbuch und der Chronik feiner erinnerungsreichen Heimat nährte 
fih fein Geift und ergänzte das bürftige Maß bes in der Ortsſchule Gelernten. Tom 
15.—22. Jahre feines Lebens arbeitete er ald Schreiber bei ben Kirchſpielvogt feine: 
Geburtsortes. Da lenbkten einige Gedichte, die er an die Hamburger „Mobezeitung” ge 
fhidt, die Aufmerkfamteit der Herausgeberin Amalie Schoppe auf ihn. Sie Iud ihn 
ein, nah Hamburg zu fommen, verfchaffte ihm Mittel und Wege, dort zu bleiben und 
fih auf die Iniverfität vorzubereiten. In Heidelberg und München ftudierte und promo⸗ 

. virte er, Ichrieb daneben Gedichte und Novellen, ohne ſonderliche Beachtung zu finden, 
und fehrte 1840 nad Hamburg zurüd. Dort entftand, in Folge einer Wette, innerhalb 

Judith. vierzehn Tagen die Tragödie „Judith.“ Das vielgeprieſene Stück, das in feiner 
kernhaften, gebrungenen Profa und glühend leidenſchaftlichen Entwidelung allerdings den 
durch Halms weiche, mwohllantende Berje und fein empfindfames Weſen Ermübeten ſebt 
zufagen mochte, war body nicht3 mehr und nichts minder als eine finnlich-jenfationcke 
Ausbeutung und Verzerrung der aus ben Apokryphen des alten Teftaments befannten 
jüdiſchen Volksſage. Denn aus der — wenn aud mit jefuitiiher Moral — zu Ehren 
Gottes handelnden Judith Hat der Dichter ein mwollüftiges Weib gemacht, das nicht 
blos aus Baterlandäliebe, fondern vornehmlich aus Wuth und Schan über ihre Schmach 
den Feind ihres Bolfes ermordet; aus dem wilden tapferen Holofernes ift ein über 
Religion philojophirender und moralifirender Tyrann geworden, der durch Judith? 
Schönheit überwunden und zur Glut entfacht wird. Statt bes Lobgefanges in ber apa 
kryphiſchen Darſtellung fchließt Judith mit der verzweifelten Bitte an bie Priefter und 
Aelteften fie zu töbten, wenn fie es begehre; und ihrer Magd flüftert fie den Grund zu: 
„Ih will dem Holofernes feinen Sohn gebären! Bete zu Gott, daß mein Schooß m 
fruchtbar fei. Vielleicht ift er mir gnädig!” 

Zum Gegenftand feines zweiten Dramas nahm Hebbel eine der ergreifendften 
deutſchen Sagen, die von Tied und Raupach fchon vor ihm bearbeitete Geſchichte der 

Genovefa. „Genovefa.“ Auch hier that er feinem Urbilde Gewalt an. Seine Genovefa ift eine 
über alles Maß wortkarge Heilige, die ſelbſt für das Schänblichfte feine Aeußerung des 
Abſcheues und der Entrüftung übrig Hat; Golo eine allmählich zum Teufel gefteigerie 
Miſchung der Don Juan- und Fauftnatur. Zum Schluß gibt der Schurke ſich fremmilig 
den Tod, anftatt ihn, der Sage gemäß, von Henkershand zn erleiben. 

Durch ein Neifeftipendium des Königs Chriftian VIII unterftüßt, bereifte Hebbel 
in den folgenden Jahren Italien und Frankreich. In Paris entftand 1844 jein nachſtes 

Maria Ctüd, ein „bürgerliches Trauerfpiel“: „Maria Magdalena.“ Er hätte es ebenlo gel 

Magdalene. oder befler ein „Schauerftüd“ nennen können, benn alle möglidhen Greuel: Gntehrang, 
Diebftahl, Untreue, Duell, Selbftmord, Kindesmord, werden darin in peinfich aufregender 
Weife vorgeführt. Die Heldin, bie Tifchlerstochter Klara, von einem gemeinen Buricen. 
den fie nicht einmal liebt, verführt und verlaffen — ftürzt fi ins Waſſer, ala ibr 
früherer Liebhaber den Ehrlofen im Duell getödtet hat. Warum diefe Selbft- und Kinder 
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mörbderin, für die man nicht einmal rechtes Mitleid fühlt, als Maria Magdalena charak⸗ 
terifirt wird, ift ſchwer verftänblich. 

In den meiften Stüden, die ber Dichter in Wien, wo er ſich nad} feiner Rückkehr 
aus Paris dauernd aufbielt, auf die genannten brei folgen ließ, offenbart ſich neben ein- 
zelnen poetiichen Schönheiten die alle folhe verbuntelnde Neigung zum Gräßlichen und 
Abfonderlihen und oft eine alle fittliden Schranken misachtende Bügellofigkeit; dazn — 
wie Julian Schmidt bervorhebt — „bei den raffinirten Empfindungen und der fünftlich 
gefteigerten Hitze die froftige Sprache der Meflerion!“ 

Bolle fieben Jahre feines Lebens verwendete Hebbel auf fein letztes Wert, die Trilogie 
der „Nibelungen.“ Selbſt der großen Bühnengewanbheit Hebbels ift e3 nicht gelungen, Nibelungen. 
ben ungeheuren Epenftoff dramatiſch auszugeſtalten. Die Tragödie ift theatraliih kaum 
darftellbar. Auch fonft ift des Moralifirens und Nefleftirens etwas viel unter den alten 
Helden, bie ſich Überhaupt nicht jo urwüchſig darjtellen, wie man es von Hebbel hätte 
erwarten mögen. Dennoch find die „Nibelungen“ unzweifelhaft eine hervorragende Dich⸗ 
tung von hoher Schönheit, die wohl geeignet ift, das aus grauer Vorzeit in die unfrige 
hineinragenbe Driginal dem modernen Berftändnis näherzuführen. 

Auf dem Kranfenlager, auf welches ein heimtüdifches Leiden den Dichter bald nad 
Bollendung ber „Nibelungen“ Hinftredte, empfing er die freudige Kunde, daß feinem 
Stüde ber von Preußens König ausgefehte Preis von 1000 Thalern zugefprocen fei. 
Am 13. Dezember 1863 ftarb er. 


Inzwiſchen war — etwa gleichzeitig mit Halm — auch das Junge Deutſch⸗ 
Yand mit in Die Arena des Dramas getreten. Das Theater wurde zum Spred)- 
faal für die Tagesfragen der Bolitif und Religion, auch der Literatur. Guß- 
fow und Laube traten ziemlich gleichzeitig als Dramatiker auf, und beide. 
haben als folche eine große Fruchtbarkeit entfaltet. 


Gutzkows Dramen find durchweg Tendenzbichtungen, in denen ber Verftand vor⸗ Sutztows 
herricht, der theatralifche Effekt in erfter Reihe erſtrebt und mit großem Geſchick erreicht Dramen. 
wird, und die Hochtönende Phraſe nur zu oft an die Stelle bes Gedankens tritt. So bühnen- 
wirkſam fie auch meift entworfen und ausgeführt find, fo wenig ergreifen fie den Leer 
oder Zufchauer, ja Iaffen oft bei ben bedeutendften Eonflikten geradezu Talt. ber eimas 
Spannendes und die große Menge, vornehmlich das weibliche Bublifum, Rührendes haben 
fie meiftentheil®, und dag hat ihnen einen vorübergehenden Erfolg auf unjeren Bühnen 
verſchafft. — Nach ein paar ganz verfehlten Berfuchen: „Nero“ (1835) und „Saul” 
begann Gutzkow eine Reihe von Traueripielen, denen fociale Probleme zu Grunde lagen. 
Sn „Rihardb Savage“ geht der Held, ein talentvoller Pichter, an der Herzlofigkeit 
der vornehmen Welt zu Grunde, der er durch feine — allerdings uneheliche — Geburt 
angehört. An „Werner, ober Herz und Welt” antworiet ber Held feiner betrogenen 
Gattin, die ihm ben Frevel vorhält, feine frühere Geliebte, der er den Schwur der 
Treue gebrochen, als Gouvernante feiner Kinder ind Haus genommen zu haben und das 
alte Verhältnis fortzufegen: „Sch werd’ ihn verantworten, wir alle find des Staubes 
ſchwache Söhne, und niemand ift, der fich rühmen fünnte, die Gedanken Gottes zu errathen!“ 
Da er mit dieſem wunderlichen Ausfpruche fein ehebrecherifches Verhältnis genügend gerecht- 
fertigt glaubt, will er die Gouvernante nicht entlaflen — diefe aber ift vernünftiger, geht von 
felbft und will — „einen Friedhof umadern, und den Sclüffel dazu in den tiefiten 
Grund des Meeres werfen,” d. h. fie verehlicht ſich. Inzwiſchen ift Werner einer Amts- 
untreue fälfchlich angeflagt, feine Unſchuld fommt aber glänzend an den Tag, und nun 
erHfärt er feine Liebe zu der Gouvernante für eine Celbfttäufhung — behauptet: was 
auf ihm gelaftet habe, fei daß er feinen bürgerliden Namen „Heinrih Werner”. 
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Laube. 
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gegen den adligen ſeines Schwiegervaters: „von Jordan“ umgetauſcht habe (,das mar 
ein Verrath an den Anſichten, die ich vom Unterſchied der Stände habe“), gibt ſeine 
Carriere auf und nimmt einen Lehrſtuhl an einer rheiniſchen Univerſität an. Seine Frau 
aber „nimmt“ nun „ſeine erfte Liebe wie das erſte Morgenroth feiner Jugend;“ und er 
erffärt, daß ihr dafür „auf dem Altar feines Herzens eine reine geläuterte Flamme 
brennt!” 

Aehnliche Phraſenhelden kehren in allen Stüden Gutzkows wieder, deren Kabel oft 
auch zum Verwechſeln ähnlich ift, wie 3. B. in dem Schauſpiel: „Ottfried,” bad chen 
fo wie „Werner“ auf einer Doppelliebe beruht, defien Held ſich auch vom Ehrgeiz zu 
falſchen Schritten verleiten läßt, ja in bem ber Name ebenfall3 ein weſentliches Motiv 
ber Entwidelung ift. Denn wie Werner, nm das vornehme reiche Fräulein v. Jordan zu 
heirathen, feinen Namen aufgibt, jo vermanbelt Gottfried Eberlin den feinigen in Dit- 
fried, als er fi ber vornehmen Welt anſchließt und wird wieder zum Gottfried, al 
er den Irrtum feiner Wege einfieht. 

In anderen Stüden werden andere Tenbenzpferde vorgeritten: fo wird in ber 
„Schule der Reihen“ die Schlechtigfeit und Rohheit der Ariftofratie gezeichnet; fie 
war fpeciell, wie der Berfaffer in einer feiner breiten Vorreden darlegt, „gegen bie junge 
Hamburger Plutofratie" gemünzt; inder „Komödie der Befjferungen” und 
im „Urbild des Tartüffe" kommt bie Heuchelei der Frommen an die Reihe; im 
„Ariel Acoſta,“ den Gutzkow früher in einer Novelle zum Helden gewählt Hatte, wird 
die moderne Aufklärung in volltönenden Berfen gepredigt. Das Hiitorifche Urbild if 
darin völlig verblaßt. „Aus dem ſchwachen aber bemitleidenswürdigen Sohn feines Jahr: 
hundert,“ fagt Julian Ehmibt, „ift ein abftrafter Freiheitshelb geworben, ber uns durch 
feine Prahlereien, die mit feinem Handeln fo wenig im Einklang ftehen, empört.“ And 
Gutzkows übrige hiſtoriſche Stüde („Patkul“ — „Pugatſcheff“ —) werben durch die 
Zendenz, die er ftet3 bineinlegte, zu Berrbildern der Gejchichte, felbit das gerühmtefte: 
„Zopf und Schwert” gibt doch ein ftarf überzeichnetes Bild Friebri Wilhelms 1, 
des trefflichen Preußenkönigs. Am tendenzfreieften ift der „Königslieutenant,” in 
dem der jugenblihe Goethe uns feſſelt. Auch nad feinem Selbſtmordverſuche hat 
Gutzkow fih noch einmal an das Trama gemadt; doch ift fein durch den Krieg von 
1870/71 veranlaßtes Stüd: „Der Gefangene von Mes“ völlig unbeachtet geblieben. 

Nächſt Gutzkow hat Laube auf dem Gebiete des Drama bie umfaffendite Thätigleit 
entwidelt und fich insbefondere um das Theaterivefen in Wien ein Berbienft erworben 
Auch bei ihm ift der Verftand vorherrfchend und die Tendenz meift zu jehr mafgebend; 
aber er hat es verftanden, neue intereffante Stoffe zu wählen, und fie durch frilche und 
gewandte Bearbeitung zur Geltung zu bringen. Nach einigen verfehlten Verſuchen brang 
er 1834 mit der Tragödie „Monaldeschi” (Liebhaber der Königin Chriſtine von 
Schweden) fiegreich durch: das Stüd gefiel, fo wenig tieferen Werth es aud) Hatte. Tem 
großen Publikum fagte auch das Luftfpiel „Kokoko“ zu, in dem die gottlofen Zuftände 
unter Louis XV von Frankreich Außerft pilant und mit ber vollendeten Technik ber 
franzöfifhen Bühne dargeftellt wurden. Bor einem fittlih ftrengen Urteil kann das 
Stück aber nicht beftehen. Die Tragödien „Struenfee” und „Braf&ffer” bezeichnen 
einen entfchiedenen Yortfchritt, namentlich gift das letztere Stüd wol mit Recht für da? 
vollendetfte, das Laube gedichte. Tem deutſchen Publikum mehr zu Herzen und u 
Gemüth gingen die „Karlsſchüler,“ deren Held Schiller war. Es war lange Zeit ein 
rechtes Zugftüd, das namentlich die Frauen tief rührte, die es durchweg für geſchichtliche 
Wahrheit hinnahmen und bei dem Gedanken zitterten, daß ihr Lieblingsdichter To nobe 
bem Henfertode durch den böfen Herzog Karl und feinen heuchleriſchen General Rieger 
gewefen fei! Aber der Stoff war gefchict gewählt; auch das Charakterluftipiel: „Bot! 
ſched und Gellert“ fprad an, fo breit das wenig bedeutende Sujet aud; getreten 
war. Ein Eeitenftüd zu ben „Karlsſchülern,“ das Echaufpiel: „Prinz Friedrid,“ 
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stellte des großen Preußenkönigs Conflikt mit feinem Vater höchſt ergreifend, wenn freilich 
auch nicht ohne tendenziöfe Beimifchung, dar. In den drei legterwähnten Stüden Laubes 
werden bie modernen Conflikte auf ben Boden des vorigen Jahrhunderts zurüdverpflangt. 
Das Beifpiel wirkte anftedend — eine große Zahl von Literaturdramen und gefchichtlichen 
Tendenzdramen überſchwemmten die Bühne, die jeßt Schon zum Theil wieder verjchollen find. 

Den Dramatikern des „jungen Deutichland” fteht Rudolf Gottſchall (geb. 1823 in Breslau, Gottiyan. 
gegenwärtig in Leipzig) in feinen jugendlich excentriſchen Stüden („Ulrih von Hutten“ — 
„Robespierre”) am nächften. In feinen jpäteren Dramen bat er jich aber immer mehr von 
ber Tendenzpoeſie, wie von der rhetoriſch überſchwenglichen Sprache feiner Jugenderzeugniſſe 
freigemadt, unb mehrere davon, namentlich die Tragödie: „Ratharina Howard” und 
das Luftipiel: „Bitt und Fox“ behaupten ihren Pla auf der Bühne. 

Unter den neueren Dramatifern nimmt Heyfe einen angejehenen Platz ein, 
obgleich jeine eigentliche Stärke in der Novelle liegt, auf die wir noch weiter: 
hin zurüdtommen. 

Paul Heyfe, am 15. März 1830 in Berlin geboren, empfing von feinem Vater, dem Paul YHeyfe. 
Sprachforſcher und Lerilographen 8. W. 2. Heyſe, ben eriten Unterricht, widmete ſich, nach 
Vollendung des Gymnaſiums, philologiichen Studien unter Böckh, Lachmann und feinem 
Bater und fchrieb bereit 1847 fein anonym unter dem Titel: „Sungbrunnen. Neue 
Märchen von einem fahrenden Schiller” erichienenes Eritlingswert. Big 1850 ftudierte er 
darauf in Bonn romanische Sprachen unter Diez und ging dann nad Stalien, wo er bie 
Handichriften der Bibliothelen fleißig durchforſchte. Seit 1854 lebt er in München, wohin 
ihn der Zunftliebende König Mag berief, ausſchließlich feiner dichteriichen Thätigkeit. 

Nach mehreren dramatiichen Berjuchen zweifelhaften Erfolges wurde Heyjed Tragödie: gerieh n 

„Die Sabinerinnen” mit einem von König Mar von Baiern auögejeßten Preije in j 
München gefrönt; und fpäter haben zwei recht franzöfiich gefärbte Stüde: „Die Göttin 
der Bernunft“ und „Ehre um Ehre“ dem Publitum fehr gefallen. Uns fcheinen die 
vorzüglichiten feiner Dramen die drei et deutſchen Schaufpiele: „Elifabeth Ehar- 
lotte“ — „Ludwig der Baier” und: „Hana Lange” zu fein, obgleich fie an ſo⸗ 
genannter Bühnenwirkſamkeit viel zu wünſchen übrig Taffen mögen. Aber beutiches Leben 
pulfirt in ihnen, und deutiche Charaktere treten in ebler Vorbilblichkeit ung darin entgegen; 
im erjten die „Huge, hartgeprüfte und doch immer fröhliche Pfälzerin, die treu zu PDeutich- 
land Hält und aus allen Intriguen ſtets als diejelbe hervorgeht und fchließlich dem guten 
deutſchen Sinn und ber ehrlichen deutſchen Sitte auch auf fremdem Boden den Sieg ver- 
ſchafft.“ Und was für marlige Geftalten gibt es in dem zweiten! Der wadere Schwepper- 
mann, der Bürgermeifter Griffenbed, vor allem der Witteläbacher, der unerfchütterlich treue 
Freund. Endlich welch eine prächtige Figur ift der Hand Lange, der pommerjche Bauer 
von echtem Schrot und Korn, wie er leibt und lebt! Wie der verwahrlofte Fürftenfohn in 
feinem Haufe zu neuer Kraft erftarft und feinem Lande, auch feiner Mutter wiedergewonnen 
wird, jo erfrijht man fich felbft an dieſer urwüchfigen Erfcheinung und an jeinem Mutter- 
wiß, feiner Schlichtheit und Treue. 

Nur kurz jeien Geibels und Redwitzs Leiftungen im Drama erwähnt. Unter den 
verſchiedenen Verſuchen des erfteren, fich die Bühne zu erobern, it unbebingt feine „Brunhild“” —E 
der bedeutendſte, wenn auch der Erfolg dagegen zu ſprechen ſcheint. Während Hebbel die 
Geſtalten aus der Nibelungenſage halb heidniſch, halb chriſtlich, durchweg aber mythiſch 
ungeheuerlich darſtellt, hat Geibel verſucht, ſie unſerem Verſtändnis dadurch näher zu rücken, 
daß er ſie als Menſchen von Fleiſch und Blut, als Heiden, die ſie waren, darſtellt. Es 
hat dadurch das Ganze ja einen modernen Charakter erhalten, aber trotzdem iſt es keine 
flache Moderniſirung der uralten Fabel, fondern — wir möchten ſagen — eine dramatiſch 
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geſtaltete Uebertragung in das Deutſch der Gegenwart, die jedenfalls viel dazu beigetragen 
hat, Intereſſe an dem Original zu wecken und die eingehendere Beſchäftigung damit zu 
fördern. — Im J. 1868 wurde fein Drama: „Sophonisbe“ von der Berliner Schiller— 
Kommiſſion als die beſte deutſche Tragödie der Neuzeit mit einem Preiſe von 1000 Thalern 
gekrönt. Trotzdem Hat auch dieſes auf dem Theater keinen feſten Fuß faſſen können. — 
Neben Geibels „Sophonisbe“ wurde von derſelben Kommiſſion „Die Gräfin“ von 
Heinrich Kruſe (geb. 1815, lebt in Berlin) mit vollem Recht ausgezeichnet. 

Auch Oskar von Redwitz hat eine Reihe von Dramen gejchrieben; nachdem er der 
katholiſchen Tendenzdichtung, befonbers ſtark aufgetragen in der „Sigelinde,“ feinen Tribut 
abgetragen, ſchenkte er dem beutichen Theater zwei wirklich ſchöne und durchaus muſter⸗ 
gültige, echt deutide Dramen: „Bhilippine Weljer" und „der Bunftmeifter von 
Nürnberg,” die beide auch die Anerkennung jeiner Gegner errungen haben. 

Slänzende Bühnenerfolge erzielte Albert Emil Bradjvegel-(1824—1878) mit jeinem 
Zrauerjpiel „Narciß,” das in faſt ſämtliche europäilche Sprachen überjegt feinen Weg 
durch die ganze Welt machte. 


Das Lnftfpiel hat in der neueren Zeit einen nicht zu leugnenden Aufſchwung 


genommen, und man kann es faum Schuld der deutſchen Dichter nennen, wenn 
immer wieder Verjuche auftauchen, Ueberſetzungen franzöſiſcher Komödien felbit 


auf 


wohlgeleiteten Bühnen zur Herrſchaft zu bringen. Andererjeit3 Tann nidt 


in Abrede geftellt werden, daß viele der |. g. „Driginalluftipiele“ nur Rad: 
ahmungen fremdländischer Stüde, und daß andere unzweifelhafte Heimaterzeugnilie 
darum weder fittlich noch äfthetifch befier find. Nur zu Häufig wird auch Poſſe 


und 


Luftipiel verwechjelt, wie denn naturgemäß Die erjtere der großen Menge 


immer am meiften zujagt und darum von Theaterdireftoren und tantiemejüchtigen 
Theaterdichtern bevorzugt wird. 


Freytags 
Fournaliften. 


goleie 
iederfpiele. 


Aus der großen Zahl der eigentlichen Luſtſpieldichter können wir nur einige flüchtig 
erwähnen. Sehr beliebt waren bie Wiener Raimund, Deinhardftein und Bauernfeld in 
den zwanziger und dreißiger Jahren unſeres Jahrhunderts; und noch jebt wird Raimund: 
„Verſchwender,“ Deinharditeind „Hans Sachs,” Bauernfelds „Bürgerlid und 
Romantiſch“ von dem Publikum gern gejehen. Einer der fruchtbarjten Luftjpieldichter war 
Roderich Benedix (1811— 73), der e3 nicht auf die ganze Höhe von Kotzebue gebracht, aber 
doch 85 Stüde vollendet Hat, von denen einige, wie „Dr. Wespe," — „Der Better 
ganz anſprechend find. Unter den dichtenden Grauen zeichnet fich neben der, Romane zu Luſt 
jpielen unermüdlich zurecht ſchneidenden Charlotte Birch-Pfeiffer (1805— 1868) ſehr angenehm 
Amalie, Herzogin zu Sachſen (1794—1870), die Schweſter des als Dante-Ueberſetzers belannten 
Könige Johann v. Sachſen, aus. Eines ihrer beften Stüde ift: „Der Oheim“ 

Unter den neueften Luftfpieldichtern Haben Guſtav zu Butlig, Ernft Wichert und 
Baul Lindau rajche Erfolge erlebt. Aeltere und neuere aber überragt Guſtav Freytag, in 
deſſen „Jour naliſten“ wir ein wirklich klaſſiſches Luſtſpiel beſitzen, das vor allen jeinen 
anderen Dramen („Die Balentine,” „Graf Waldemar” und „Die Fabier“ x.) fi ſei 
24 Jahren eines dauernden, ja man Tann fagen, fteigenden Beifalls zu erfreuen gehabt bat 
Ein Zeitſtück im beften Sinne des Wortes, erhebt es fich doch zugleich über die Zeit und lerket 
in dramatiſcher Form daffelbe, was fein Verfafler in Profadarftellung in den meifterhaften 
„Bildern aus Deutichlands Vergangenheit” gefchaffen hat, d. h. es ift ein echtes und treue, 
fir alle Beiten werthvolles KRulturbild aus dem neunzehnten Jahrhunbert. 

Schlieglih möge auch noch des greifen Karl von Holtei (geb. 1797 zu Bredlau, we 
er noch lebt) nicht vergefjen fein, der in feinen hübfchen Liederſpielen das franzöfiike 
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Vaudeville in beutfche Form umgegofjen hat. Namentlich waren darunter beliebt: „Die 
Berliner in Wien,” „Der alte Feldherr“ (in dem bie rührjamen Lieder: „Denkt Du 
daran, mein tapferer Lagienka?“ und: „Fordre niemand, mein Schidjal zu hören“ vor- 
fommen), und „Lenore,“ in dem das berühmte Mantellied: „Schier dreißig Jahre bift 
du alt“ fich findet. 


Der moberne Roman, 


Nächſt dem Drama beherricht der Roman unſere Zeit, ja feine Herrichaft 
reicht noch weiter, da taujenden und zehntaujenden das Theater entweder garnicht 
oder nur felten zugänglih if. So entjpricht feine maflenhafte Produktion dem 
ungeheuren Verbrauche nicht einmal, weshalb neuerdings jogar Schriftiteller erſten 
Ranges nicht anftehen, ihre Dichtungen in den Feuilletons von zehn, zwölf Zeitungen 
gleichzeitig erjcheinen zu laffen. Die große Mehrzahl aller Leſer jucht im Romane 
unzweifelhaft geiftige Nahrung und Fortbildung: gejchichtliche und ethnographiſche 
Kenntniffe, philofophilche, pädagogische, religiöfe und politifche Grundfäße, und von 
alledem ift darin ja etwas zu finden. Männer der verjchiedenften Richtungen 
benußen dieſes Gewand für ihre Propaganda. Verhältnismäßig nur Hein ift die 
Zahl folder Dichter, welche der vornehmften Aufgabe des Romans: ein Gedicht 
in Brofa zu fein — entiprechend, das Leben darftellen wie es ift, und unter 
ihnen find dann wieder manche, die alles Ideale in einem übertriebenen Realismus 
und unverhüllten Naturalismus untergehen laffen, ja die dem Senfationsverlangen 
der großen Menge jede andere NRüdficht opfern. 


In der Zeit der romantiſchen Schule Hatte die Novelle vorgeherricht, in welcher 
Tied (©. 512) und Heinrich von Kleift (S. 525) Meifter waren. „An Kleiſts geichlofjene 
Geftaltung,“ urteilt Goedeke, „reichte Feiner von jeinen Beitgenofjen, und feiner folgte ihm auf 
dem Wege, den er mit dem Kohlhaas eingeichlagen.” In der Romantik fanden aber auch 
die Nitter-, Räuber- und Geifter- oder Schauder-Romane, bie in der Goethe- und Schauber 
Schiller-Zeit aus dem „Götz“ und den „Räubern” (vgl. ©. 452) hervorgewachſen waren, einen vom 
erneuten Antrieb, und merkwürdigerweiſe waren e3 meift Zandpfarrer, welche ſich von ihren 
rationaliftiichen Predigten in dieſem ſeltſamen Geiftesfport erholten und den Leihbibliothefen 
das jchlechtefte Yutter zuführten. Da wurden die Cramer, Spich und Vulpius noch 
übertroffen durch den Prediger Hildebrandt, deſſen Romantitel (Brömfer v. Rüdenftein oder 
die Todtenmahnung. — Vie Todtenhügel, ein Schaudergemälde a. d. XV. Jahrh. — Der 
Mord am Hodaltar ze.) ſchon genügend feine und feiner Collegen Werke charakterifiren. Nicht 
beſſer waren die den gemeinften Sinnenreiz kitzelnden frivolen Erzählungen von v. Clauren, 
einem eben ſo fruchtbaren wie ſittenverderblichen Schriftſteller. 

Sein eigentlicher Name war Sam. Heun (geb. 1771. Nach vielfach wechſelnden Stellungen Clauren. 
ala Geh. Hofrath + 1854 in Berlin). Unter feinen zahlreichen Erzählungen waren die beliebteften 
und für feine Tüftern feichte Art charakteriftiichiten: „Mimili" und das „Dijonröschen.” 
Sm „Mann im Mond” verfpottete Wild. Hauff (©. 581) die der Claurenſchen Roman- 
fabrilation zu Grunde liegende Schablone auf fehr wirkſame Weife. — Uebrigens ift Heun 
der Autor des jo oft eitirten Wortes: „Der König rief, und alle, alle kamen;“ jo 
fing ein von ihm 1813 gedichtetes Lied an, das in den Freiheitskriegen vielfach gefungen wurde. 


Ueber diejes krankhafte Unweſen wehten die Stürme der Kriegsjahre in 


heilſam reinigender Weiſe; die große Freiheitserhebung unſeres Volkes wider 
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Frankreich gab auch der Romandichtung neue und edlere Motive, zum mindeften 
einen mehr lebenswahren Hintergrund. Die Schauderromane konnten bald ihr 
Leben nur nothdürftig in den Leihbibliothefen friften und find erft in der lebten 
Beit wieder durch gewinnjüchtige und gewiffenlofe Colportagegejchäfte aufgewärmt 
worden und zu einer Art neuer Wucherblüte gefommen. Dafür erwuchs auf dem 
gitoriiser Boden des neuerwachten nationalen Bewußtſeins der hiſtoriſche Roman unter der 
Anregung eines großen ſchottiſchen Dichters, des Verfaffers der „Waverley-Novels“ 
(nad feinem erjten 1814 erjchienenen Roman: „Waverley* fo genannt), ala 
Zatter welcher fich erft allmählich Sir Walter Scott (1771—1832) zu erkennen gab. 


Scott. 

Was Walter Scott? Dichtungen vor allem auszeichnete und ihn zum Be: 
gründer des hiſtoriſchen Romans machte, war, daß er aus dem Vollen einer reichen 
Geſchichtskenntnis fchöpfend es verjtand, große Zeitepochen zur Tebendigen An- 
Ihauung zu bringen und das Leben feines Volles (19 feiner Romane fpielen 
in Schottland, 5 in England) in verjchiedenen Phaſen feiner Entwickelung, wie 
hervorragende Berjönlichkeiten Tebenztreu im Gewande Dichterifcher Geftaltung 
zu jchildern. Am würdigften trat in feine Fußftapfen bei ung Wilibald Aleris, 
den man nicht uneben oft den deutſchen Walter Scott genannt hat. 


Fe | G. Wilh. Heiner Haering, der unter dem Pſeudonym: Wilibald Alexis fchrieh, 

wurde am 29. Juni 1798 zu Breslau geboren, nahm 1815 an bem Befreiungsfriege Theil, 
ftubierte Jura, gab aber die Carriere bald auf, um in Berlin ganz der Poeſie zu leben. 
Bon dort fiedelte er 1852 nad) Arnſtadt über, wo er nad fchmerzvollen Krankheitsjahren 
am 15. Dezember 1870 ftarb.. Nachdem er in zwei trefflihen Romanen („Walladmor" — 
„Schloß Avalon“), die er mit dem Zufag: „Frei nach dem Engliſchen des Walter Scott 
herausgab, das Publikum ſehr geſchickt myftificirt und den Hiftoriichen Roman zuerft bei uns 
in Aufnahme gebracht Hatte, entlehnte er jeine Stoffe der brandenburgifch-prenpifgen 
Geſchichte und fchrieb innerhalb der Jahre 1832—1856 eine Neihenfolge von Romanen, 
von denen einige („Eabanis" — „Der Roland von Berlin“ — „Die Hojen de} 
Herrn v. Bredom zc.”) zu den beften gehören, die unfere neuere Literatur aufzumeiien 
hat. — In die Zußftapfen Haerings traten neuerdings Georg Heſekiel (1819-1874: 
und Georg Hilt! (1826-1878), die ihre Stoffe ebenfalls vornämlich aus der preuitichen 
Geihichte entnahmen. 


Wußer dem bereits erwähnten. Wilhelm Hauff (vgl. S. 580) wandten fich dem hiſto 
Tromlip. rifhen Roman dann weiter zu: Tromliß, wie fich ber Thüringer K. A. von Witzleben 
(1773—1839) nad feinem väterlihen Gute nannte, deſſen „Sidingen,“ „Bappen- 
v. d. Velde. heimer 2c.” feiner Zeit großen Beifall fanden; ferner der Schleſier Franz van der Velde 
(1779—1824), deſſen „böhmiſcher Mägdekrieg“ am meilten gerühmt wurde; dann KT 
Spindler. jehr fruchtbare Karl Spindler (1796—1855), ebenfalls ein Schlefier, der durch die „Haftigkei 
feines Producirens fein Talent verdarb,” aber dennoch mehrere Romane geſchrieben hat, dir 
zu unjeren beften gehören, wie: „ber Jude,“ „Der Invalide,“ „der Bogelhändler 
von Imſt u. a,” bie unverdientermweife zu fchnell in Vergeſſenheit gerathen find. Bes 
Rellſtab. den Romanen des Berliner Ludwig Rellſtab (1799 — 1860) gibt: „1812“ ein ſehr an 
Laube. ſchauliches und ergreifendes Bild des ruſſiſchen Winterfeldzuges. — Auch Heinrich Lanbe 
bat mehrere hiſtoriſche Romane geſchrieben, unter denen trotz feines großen Umfanges: „Dir 
deutſche Krieg“ (9 Bände in 3 Abtheilungen) der leſenswertheſte iſt. Er bietet ein au 

wirklichen Studien beruhendes Hares Gemälde der Zeiten des dreißigjährigen Krieges. 


* 
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Der Fortichritt, welchen inzwilchen die Wiſſenſchaft der Geſchichte ebento Beirat 
wol wie die Kunft der Gefhichtichreibung gemacht Hatte, trug dazu bei, 
dem Hiftorifchen Roman neue Quellen und neue Nahrung zuzuführen. Schon 
im XVII. Jahrhundert Hatte die Gejchichtichreibung einen gewaltigen Aufſchwung 
genommen. 


Der Weftfale Juſtus Möfer (1720—1794) Hatte in feiner „DOsnabrüdifchen Möfer. 

Geſchichte“ eine ganz neue Bahn für Die Behandlung der vaterländifchen Geſchichte betreten. 

Bis dahin waren die Geſchichtswerke nur chronilartige Sammlungen des Stoffes geweſen; 

Möjer gab eine lesbare Volks- und Landesgeſchichte in treffliher markiger Profa. Der 

Schweizer Johannes v. Müller (1752—1809) Hatte in der „Befchichte der Schweizer In. & 

Eidgenofjenjhaft” ein Mufter gewiſſenhafter Forſchung und jchöner, wenn aud of 

manierirter Darftellung geliefert. Noch mehr war das Intereſſe an Hiftorischen Studien 

gewachſen durch die „Beijhichte des fiebenjährigen Krieges" von Archenholz Ardenholz. 

(1745— 1812) und durch Schillerd Geſchichtswerke, während Herders „Ideen zur Philofophie 

der Geichichte der Menſchheit“ den höheren Sinn für Univerſalgeſchichte erichloffen 

hatte, deren Erfaffung dann von verichiebenen Geſichtspunkten Schloffer (1776—1861) in 

Heibelberg und Heinrich Leo (1799—1878) in Halle fürderten; bie Erhebung unjeres 

Volles in dem Befreiungskriege hatte andererjeitö wieder das Intereſſe für die vaterlän- 

diſche Geichichte angeregt; und allmählich erwuchfen aus den vereinigten jtrengeren For⸗ 

Ihungen auch die künftleriich abgerundeten und patriotijch begeifterten Darftellungen, durch 

die wir wieder an der bisher für unverbeflerlich langweilig geltenden Geſchichte unjerer 

Vorfahren Geihmad befamen. Friedrich dv. Raumers (1781—1873) ſchön und fließend Friede. b- 

geichriebenes Wert: „Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit,“ Leopold 

v. Nantes (geb. 1795, jeit 1825 Profeſſor in Berlin) Haffifches Wert: „Deutſche Ge» Rante. 

ſchichte im Beitalter der Reformation,” enblih Wilhelm Gieſebrechts (geb. 1814, Gieſebrecht. 

feit 1862 Brofeffor in München) herrliche „Geſchichte der deutfhen Kaiſerzeit“ haben 

uns wieder Luſt gemacht, die Vergangenheit unferes Volles zu durchforihen. Die römiſche 

Geſchichte erſchloſſen uns Niebupr (1776—1831) und Theodor Mommfen (geb. 1817, Ipsumken, 
jeit 1857 Profeſſor in Berlin); die griehifche Geihichte Ernft Curtius (geb. 1814 zu 
Lübeck, feit 1844 Profeſſor in Berlin). 

Wenn nun diefe für Jedermann immer mehr zugänglich gemachte Gefchichtz- 
fenntnis in ihrer Wirkung auf die Literatur auch die Schattenfeite hatte, daß der 
hiftorifche Roman ebenfo Gegenftand der journaliftifchen Industrie wurde, wie die 
Umgeftaltung von Novellen und Romanen in Bühnenftüde, fo regte fie anderer- 
ſeits doch auch dichteriiche Gemüther zu eigenem Forfchen und zu Schöpfungen 
an, die den hiſtoriſchen Roman feiner höchſten Vollendung entgegenführten. 

Zunächſt machte e3 fich allerdings unangenehm bemerkbar, daß diefer „Klein- 
främer der Geſchichte,“ wie Eichendorff den Hiftorischen Roman nannte, in 
die Mode kam. Man kann nachweifen, daß faum ein Jahrhundert vaterlän- 
dilcher, noch ein bedeutender Moment ausländischer Gefchichte unbearbeitet blieb. 
Namentlich drohten die Grauen, zeitweife das ganze Genre in Verruf zu bringen, 
wie wir noch weiterhin jehen werden. 

Ein anderer Abweg, auf den der hiftorifhe Roman nur zu häufig gerieth, Zendens- 
war der Tendenzmisbraud. „Kühne Autoren," jagt Eichendorff, „antedatiren 
die Jebtzeit und legen der Vergangenheit friſchweg das Kududsei ihrer modernen 
Weisheit unter." 
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Das thaten die Jungdeutſchen, jo weit fie fi an dieſem ®enre des Romans beihei- 
tigten; das thaten viele Unbedeutendere neben und nach ihnen — davon Tann man aud 
Heinrid; Koenig (1790—1869), den Berfaffer der „Waldenjer” und der „Klubiften 
in Mainz,” die auch jonft über Gebühr von einigen Kritifern gerühmt worden find, nidt 
ganz freijpredhen. Aber was er im Sinne der „Aufflärung” und bes Liberalismus 
that, das bat im Sinne und ntereffe des Ultramontanismus ein neuerer Tathofiicher 
Dichter bis zur offenbaren Berfälfchung der Gefchichte getrieben: der ehemalige pfälziice 
Pfarrer Biſchoff, der unter dem Namen: „Konrad von Bolaunden“ eine noch alljährlid 
fih mehrende Zahl Romane: „Urdeutfh” — „Hranz von Sidingen“ — Fried: 
rich II” 2c. geichrieben Hat, bie auf das jchmachvollfte fein eigenes Volt, feine eigenen 
Vorfahren in den Schmuß ziehen, um auf bdiejer dunkeln Folie feiner eigenen Erfindung 
die römiſche Kirche um jo heller erjcheinen zu laſſen. 


Aus der fchier unüberjehbaren Schar von Dichtern, deren Namen die Liiten 
des biftorifhen Romans enthalten, leuchten aber zwei hervor, welche gegrün: 
dete Ausficht Haben, nicht nur das Sahrhundert zu überleben, fondern aud von 
den ſpäteſten Gejchlechtern noch gelefen und genoſſen zu werden. Es find Freytag 
und Scheffel. Bei ihnen ift es angezeigt, etwas länger zu verweilen. 


Guſtav Freytag, geboren am 13. Juli 1816 zu Kreuzburg in Schleſien, ſtudierte 
unter Hoffmann von Fallersleben in Breslau und Lachmann in Berlin deutiche Philologie, 
ließ fi) 1839 als Privatbocent für dieſes Gebiet in Breslau nieder, und trug daneben 
neuere und allgemeine Literaturgeichichte vor. Als man ihm aber bie gewünjchte Erlaubnis, 
auch rein hiſtoriſche Vorlefungen zu halten, verweigerte, gab er die alabemifche Lehrthätig- 
feit auf und übernahm 1848 im Verein mit Julian Schmidt die Redaktion ber Grenz— 
boten“ in Leipzig, bei welcher er bis zum J. 1870 blieb. Abwechſelnd lebt er jeitdem 
in Leipzig und auf feinem Gute Siebleben bei Gotha, wohin ihn Herzog Eruſt von 
Koburg-Sotha 1854 mit dem Titel eines „Hofrathes“ gezogen Hatte. 

Freytag hatte feine dichteriihe XThätigleit mit dramatiſchen Arbeiten begonnen 
Raſch folgte eine Reihe von Stüden auf einander, von benen die bebeutendften anlaäßlich 
der Beipredhung des modernen Dramas (S. 610) erwähnt worden find. Nachdem er in 
den „Journaliften“ einen Höhepunkt jeines Schaffens für die Bühne erreicht hatte, 
betrat er da3 Gebiet des Romans. 1855 erfhien „Soll und Haben,” von dem gegen: 
wärtig bereit3 die 22. Auflage vorliegt. 1864 folgte: „Die verlorne Handſchrift,“ 
die einen weniger durchſchlagenden Erfolg hatte. 

Julian Schmidt hatte einmal geäußert, „der Roman folle das deutiche Voll da 
fuchen, wo e3 in feiner Tüchtigfeit zu finden ift, nämlich bei feiner Arbeit.“ Dielem 
inte folgten die beiden eriten Romane Freytags, die man modern-jociale nennen 
fönnte. Der erftgenannte nahm die materielle Arbeit des Kaufmanns, der zweite bie 
geiftige de8 Gelehrten zum Vorwurf. Beide ftehen auf dem Boden des Realismus, 
d. h. fie führen ungeſchminkt in dag wirkliche Leben ein. Man fagt jogar von den 
Hauptfiguren, daß fie treue, in Breslau und Leipzig leicht zu erkennende Porträts jeien. 
Jedenfalls find es Menfchen von Fleiſch und Blut, darin liegt ihre Anziehungskraft; nicht, 
wie man behauptet hat, in ihrer tendenziöfen Auswahl. Dennoch find fie nicht ganz frei 
von beftimmten Tendenzen, wenn biefelben auch nicht ſich vorbrängen und am allerwenigiten 
berin beftehen, gegen Abel und Fürſten aufzureizen, wie es ganz ernftlich behauptet worben iſt 

Sn „Soll und Haben” wirb der durch das Haus T. O. Schröter vertreten 
Kaufmannsftand in feiner ftrengen bürgerlichen Mechtlichleit auf Koſten des durch den 
Freiherrn von Rothjattel und feine Familie vertretenen gejunfenen Adels verherrlidt. 
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Selbft da3 ſchmutzige Wuchertum der Juden, das durch Ehrenthal und Beitel Itzig charak⸗ 
teriftiich beleuchtet wird, ift nur „Die Schmaroperpflange, die aus ber ungefunden Gelbit- 
jucht des Adels aufwächſt,“ wie Julian Schmidt es ausdrüdt. Dennoch trägt ein Adliger 
den endlichen Triumph davon: Fritz von Fink, der Sohn eines reichen Hamburger Kauf⸗ 
manns. Volontär im Haufe Schröter, foll er dort gründlich und ftetig arbeiten lernen — 
in Amerika, wohin ihn der Tod feines Oheims ruft, wird dieſe Schule fortgefegt, er lernt 
tüchtig zugreifen und fieht ein, daß bei jedem Unternehmen nur das Reelle bleibend 
gedeiht; „er wendet die Manchefterlehren auf das adlige Geichäft des Wderbaues an, aber 
er verlernt nicht, bie Waffen zu führen” — fo vermag er e3, dem Freiherrn zu Helfen — 
er übernimmt dad Gut und führt die Braut (Renore von Rothjattel) heim, während 
der bürgerlihde Anton Wohlfahrt die wirthichaftliche Schweiter feines Prinzipals hei- 
rathet. Gegenüber der tendenzmäßigen Bergötterung des Judentums und der Bolen, welche 
in Boefie und Proja jo lange fi in der Literatur breit gemacht Hatten, thut es wohl, 
hier einmal nüchterne, Tebenstreue Darftellungen des an unferem Volksmark nagenben 
 Schmarogertumsd ber jüdifchen Wucher- und Banquier-Wirthichaft, wie de3 wahren Kernes 
der polniſchen Inſurrection anzutreffen. 


In der „Berlorenen Haudſchrift“ find e8 Gelehrtentum und Hofmwelt, die im ori. 
Conflikt Dargeitellt werben. Beide find etwas überzeichnet, und bie Siebedintrigue ent- 
ſpricht kaum mehr unferen heutigen Berhältniffen. Profeſſor Werner findet auf der 
krankhaften Jagd nach einer verlorenen Hanbfchrift des Tacitus ein reizend anmuthiges 
Geſchöpf, Ilſe, eines Landmanns Tochter, heirathet fie und ift nahe daran, fie zu ver- 
lieren, weil er über jeiner fortgejeßten Suche nicht fieht, wie der Fürſt, an deſſen Hof er 
mittlerweile gelommen ift, begehrliche Blicke auf fein fchönes Weib geworfen hat, und weil 
er die dringenditen Pflichten gegen ihre Ehre verfäumt. In diefem Conflikt geht der 
Fürſt, der die gemeinften Mittel nicht gefcheut, um fein Biel zu erreichen, zu Grunde, und 
die beiben Ehegatten finden fich wieder: ein Kind tröftet den Profefjor über die unauf- 
findbare Handſchrift. Loſe mit der Hauptgeichichte verbunden ift die in glüdlichjtem Humor 
durchgeführte Schilderung der zwei feindlihen Häufer Hahn und Hummel, die fchließlich 
durch eine Heirath der einzigen Tochter Hüben und des einzigen Sohnes drüben verjöhnt 
werden. — Wehmiüthig berührt ein gewiſſer Bug in beiden Romanen, der an die mora- 
fifirende Poeſie der Rationaliftenjchule des XVII. Jahrhunderts erinnert. Namentlich 
leidet die anmuthvolle Ericheinung Ilſens darunter. Durch ihres Mannes Einfluß iſt fie 
joweit gefommen, in der Stunde höchſter Angſt zmeifelnd vor ihrer Bibel zu fiten und zu 
Hagen: „Das Tindliche Vertrauen habe ich verloren, und was ich dafür erhalten, ich fühle, 
daß es vor Unficherheit nicht ſchützt.“ Ihre „Gewiſſenskämpfe einzeln aufzuzählen wollte 
der leichtgebauten Erzählung nicht geziemen,” meint der Autor; unb er mag recht haben. 
Andererſeits wird es nicht ar, was er unter ihrer „inneren Befreiung” veriteht, die „aus 
dem Widerſchein ihrer Gedanken jichtbar werden” fol. Ob diejes nebelhafte Gedankenbild 
ihr wol in weiteren Stürmen des Lebens von Nuten gewejen ift? 


Noch ehe nun diefe Romane erjchienen waren, hatte Freytag angefangen, ein anderes 
Werk zu veröffentlichen, in welchem bereits der Keim zu dem großen hiſtoriſchen Roman 
lag, welcher ihn zu einem ber vornehmften Vertreter dieſer Gattung der Projabichtung 
. madte. Es waren die „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit,” Die allmählich —— 
zu fünf Bänden heranwuchſen und die zeigen wollten, wie das deutſche Gemüth ſich ge- Bergangen- 
wandelt hat im Laufe der Jahrhunderte von den Anfängen beutfcher Geſchichte bis auf die ” 
Neuzeit. „Nicht die politiſche Geichichte der Nation,” fagt der Verfaſſer in der Borrede 
zum I. Band, „ſoll erzählt und durch Berichte aus alter Zeit beftätigt werden. Nur wie 
das Leben Einzelner, zumeift ber Kleinen, unter den großen politiichen Ereignifjen verlief 
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und durch den Bug der deutſchen Natur geftaltet wurde, wird in einer Reihe von Bildern 
gezeigt.” Und doch boten diefe loſe aneinander gereihten Bilder, aus bemen fidh die 
meifterhaft gezeichneten Porträts einzelner Männer — Karls des Großen, Luthers, Fried- 
ride TI — charakteriſtiſch hervorhoben, eine quellenmäßig erforichte Geſchichte unferes 
Bolles dar, freilich wie fie ein Dichter fchreibt. „Eine Geichichte des deutſchen Volls 
gemüthes aus den abſichtslos naiven Selbftbelenntnifien der einzelnen Gemüther“ nennt ſie 
Alfred Dove. 

Aus diefen „Bildern“ ift Freytags bis jebt noch unvollenbeter großer Roman: 
„Die Ahnen‘ hervorgewachſen; er ift die bichterifche Frucht jener ernften Stubienbfätter. 
„Died Werk,“ ſagt der Berfafler in der Wibmung an die Kronprinzei Victoria, die er bem 
eriten Bande 1872 vorausicidte, „jol eine Reihe freierfundener Geſchichten enthalten, im 
welchen die Schidjale eines einzelnen Geichlechtes erzählt werben. Es beginnt mit Ahnen 
aus früherer Zeit, und wird, wenn dem Berfafler die Kraft und die Freunde an der Arbeit 
dauern, allmählich bis zu dem letzten Enkel fortgeführt werden, einem frilchen Geiellen, 
der noch jeßt unter der deutichen Sonne dahin wandelt, ohne viel um Thaten und Leiden 
feiner Vorfahren zu ſorgen.“ 

In dem erften Banbe treten die Urahnen: „Ingo“ und Ingraban“ auf; ber 
eine ums Jahr 357, aljo in ber bämmerig fchwiülen Beit, bie ben Stürmen ber Böller- 
wanderung vorandging ; der andere um 724, als Winfrieb-Bonifacius unfern heidniichen 
Ahnen das Evangelium verfündigte. Um die beiden Helden und ihre Schidjale gruppirt 
fi ein kühn und ficher gezeichnetes Kulturbild des damaligen Zuftandes beutfchen Landes 
und Volles, 

Das „Neſt der Zaunkönige,“ ber „Ahnen“ zweiter Theil, verjegt uns in das 
Jahr 1003, in die Zeit Raifer Heinrich8 II, der mit fchweren Kämpfen und unjäglicher 
Mühe das deutſche Reich und den Kaiſerthron wieder aufbaute. Die Belämpfung und 
Vernichtung des mädhtigften feiner Gegner, des Markgrafen Heinrich von dem fränfiichen 
Nordgan des Babenbergers, befien Geſchlecht feit 974 mit ber Oſtmark (Defterreid) 
ſelbſtändig belehnt war, bildet den meltgefchichtlichen Mittelpunkt des Buches. Der Held 
dieſes ThHeiles ift Immo ber Thüring, der nad) langen Kämpfen fein fchönes Grafen 
find Hildegard heimführt in die Mühlburg, die Stammburg feiner Bäter, bie feine 
Feinde ſpöttiſch „das Neft der Zaunkönige“ nannten. 

Der dritte Theil: „Die Brüder vom beutihen Haufe” ſpielt in ber legten Zeit 
der Hohenftaufen. Im zwölften NRegierungsjahr (1226) Kaifer Friedrich II hebt die 
Erzählung an; ihr Schauplap ift vorwiegend Thüringen, vorübergehend auch Jtafien und 
Accon (St. Jean d’Ucre), der gewöhnliche Sammelplat der Sreuzfahrer; ihr Held if 
Herr Jvo von Ingersleben, in bem fih die Kette der Ahnen fortfegt. Hermann 
von Salza, der Meilter der Marienbrüder vom deutfhen Haufe in Jermſalem, 
bewegt ihn, dem von Kaiſer Friedrich ausgefchriebenen Kreuzzug in das heilige Land fi 
anzuschließen. Bor Accon fließt er ſich enge an die Marienbrüber an und nimmt au 
ihrer Bau- und Schanzarbeit thätigen ‚Theil, tritt auch dem Kaiſer nahe, der ihn mit einer 
ehrenvollen Miffion betraut. In die Gefangenfchaft der Ismaeliten gerathen, gelingt es 
ihm, eine Haarlode an Yriderun, die Tochter des alten Richters von Friemar, in der 
fernen Heimat zu ſenden. Unb fie, die ihre Liebe zu bem jungen Helden unter folzem 
Weſen biöher zu verbergen gewußt, überredet nun ihren Bater, fie zum Kaiſer ziehen zu 
laſſen, um ihn zu Ivos Befreiung aufzufordbern. Ihr Wert gelingt; mit ihm vereint zieht 
fie heimwärts. Doch erft nach fchweren Erlebniffen und Kämpfen wirb fie fein Weib, und 
er zieht nun mit ihe als Mitbruder des deutſchen Hauſes in das heidniſche Preußen, 
um bort an dem großen Werke des deutichen Ordens mitzubauen. 
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Der vierte Theil ift betitelt: „Markus König“ und fpielt in der dem Polenkönig nn 
gehorchenden Weichjelftadt Thorn zur Beit der Reformation. Der Titelheld iſt ber An” 
aus Ingos Stamm; unter jeinen Vorfahren waren Hochmeifter des beutichen Ordens, dem 
einst feine Baterftabt gehörte und unter deſſen Herrichaft fie wieder zu bringen feine Seele 
heiß aber vergebens verlangt. Ein größerer Schmerz kommt über ihn durch feinen Sohn 
Georg, ber im Gegenfab zum Bater ein Anhänger Luthers wird, ſich in die Tochter des 
Hauptovertreter8 reformatoriicher Lehre, Anna Yabricius, verliebt und mit ihr und ihrem 
Bater die Stadt al3 ein Berbannter flüchtig verlaffen muß. Wlle die hieraus bervor- 
gehenden Conflikte, die dem alten Markus das Herz zu brechen drohen, werden ſchließlich 
durch Luther gelöft, der dem Ehebund Georgs und Annas nachträglich die kirchliche Weihe 
gibt und dem ftarren Alten zum vollen Frieden des Evangeliums Hilft. Das gefchieht auf 
derjelben Veſte Coburg, mo mehr denn taufend Jahre zuvor der Stammovater des Ge⸗ 
ichlechtes den Heldentod geftorben. 

Der fünfte Theil: „Die Geſchwiſter“ befteht aus zwei Erzählungen: „Der NRitt- Geſchwiſter. 
meilter von Alt-Rofen“ und „Der Freicorporal bei Markgraf Albrecht,” die im XVII. und 
XVIH. Jahrhundert fpielen. 

Es ift an diefem großen Werke Freytags von Anfang an viel fäljchlich Herumgefrittelt 
worden; e8 find freilich auch berechtigte Augftellungen gemacht worben. Die Sprache, nament- 
lich der erften Theile, hat etwad Gemachtes und Geſuchtes, die Handlung entbehrt oft der 
rechten Einheitlichkeit, und wie im dritten Theile der alte Richter gleich einem modernen 
Rationaliften gegen Gruntwahrbeiten des Evangeliums zu Felde zieht, fo ift auch in dem 
vierten der eigentlichite und tiefite Geift der Neformation, das Ringen der Seelen um bag 
ewige Heil nicht beftimmt und innerlich genug veranichaulicht worden. Troß allebem beſitzen 
wir in ben „Ahnen“ ein Wert, auf das wir allen Grund haben ftolz zu fein: ein „National» 
epo3 in Romanform,” wie es genannt worden ift, da3 richtig aufgefaßt uns ebenſowol 
geihichtliche Kunde mie dichterifchen Genuß gewähren und unfere Liebe zum Vaterland 
jtärlen und fördern kann und wird, und defien Schlußjtein wir geipannt erwarten. 


Ueberwiegt in Guftav Freytag vielleicht der Kulturhiftorifer den Dichter, 
fo find beide wie aus einem Guß zur Ericheinung gefommen in dem beliebtejten 
unserer lebenden Dichter, in Scheffel, dem Verfaſſer des „Ekkehard.“ 


Joſeph Bikter Scheffel wurde am 16. Februar 1826 zu Karlsruhe geboren und Scheffer. 
bezog mit fiebzehn Jahren die Univerfität. In München, Heidelberg und Berlin ftudierte 
er ohne beſonderes Behagen die Rechtswiſſenſchaft; 


Römiſch Necht, gedenk’ ich deiner, 

Liegt’3 wie Ulpdrud auf dem Herzen, 

Liegt’3 wie Mühlſtein mir im Magen, 

Iſt der Kopf wie bretvernagelt! 
läßt er den in Heidelberg jtudierenden Yung Werner gewiß im Nachklang feiner eigenen 
Eindrüde ſeufzend ausrufen. Kunftgefchichte und Altertumstunde zogen ihn mehr an, als 
das unbefriedigende Fachſtudium, das er 1847 mit dem juriftiichen Doltoreramen abfchloß, 
darauf trat er in die Praris, in welcher er es aber nur fünf Jahre aushielt. 1852 gab 
er fie für immer auf und ging nad Stalien. Unter dem warmen Himmel des Südens 
reifte jein jugendfriiher „Sang vom Oberrhein,” „Der Trompeter von Sädingen” 
zur Bollendung: ein echt deutſches Lied, aus dem Geiſt deuticher Vergangenheit heraus- 
geboren und diejelbe treu widerſpiegelnd. 

« Bur gBeit des breißigjährigen Krieges ftudiert Kung Werner in Heidelberg, wirb ———— 

aber relegirt, weil er vom Weine berauſcht der Kurfürſtin Leonore in ſchmachtenden gen. 
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Verſen ſeine Liebe erklärt hatte. Nun zieht er mit feiner Trompete, die er meriſterlich 
bläft, als fohrender Spielmann durch den Schwarzwald. Bei einem Feſte erblidt er des 
alten Freiherrn von Sädingen Töchterlein, die Tieblide Margaretha, und alsbald 
padt ihn „ber Liebe Zauber.“ Als Burgtrompeter tritt er in ihres Vaters Dienfte und 
erwirbt fich deſſen Gunſt insbefondere durch bie Vertheidigung bes Schloffes gegen die 
Bauern. Dabei verwundet, rettet ihn Margarethens forgliche Pflege; die Genefung führt 
zu einem gegenfeitigen Liebesgeftändnis. Als er aber um ihre Hand wirbt, weift ber Bater 
ihn zurüd. So muß er jeinen Wanderftab weiter feben, gelangt unter manchen Abenteuern 
bis nach Rom und wird dort Kapellmeifter des Papftes. In diefer Stellung fieht ihn 
Margaretha wieder, die man nad Stalien zur „Luftveränberung” geſandt Hat, weil fie in 
Liebesharm fich verzehrte; Papſt Julius nimmt fich des Paares an, macht Yung Werner 
zum Marchefe und ſegnet ben Bund der Liebenden ein. — Diefe jugendfriiche Liebesgeicichte 
ift von Föftlihem Humor durchwürzt, dem namentlich der Kater Hibbigeigei, die „ſelbſt— 
bemwußte epiiche Charakterfage,” einen immer friichen gefunden Ausdruck gibt. Reizende 
Lieder find wie duftige Blüten in die Erzählung Hineinverflochten. 

Kaum hat ein Gedicht der neueren Zeit einen jo rajchen Erfolg gehabt, wie diejes; 
Auflage folgte auf Auflage — im Jahre 1877 ift die einundfünfzigfte erjchienen. 

Nach feiner Heimkehr lebte Scheffel in Heidelberg in einem Freundeskreiſe, deſſen 
Seele der Hiftorifer Häuffer war, in einem reife, ber 

den Mittwoch in den Donnerſtag zu Tängern 
Bei goldenem Rheinwein oft beflifjen war. 


Sn ben „Engeren” — wie der joviale Freundeskreis fi) nannte — wurde mandes 
Lied Scheffel3 gefungen, das in dieſkt Zeit entftand und dann raſch im Studentenmund 
weiter erflang; erit 1867 wand er daraus einen reichen Strauß, den jeßt ganz Deutichland 
unter dem Titel; „Gaudeamus“ kennt und liebt. Neben manch friſch duftiger Blüte herrjcht 
darin der urwüchſigſte, oft derbfte Humor. 

In Heidelberg entftand auch ber Plan zu Scheffeld großem Roman: „Ekkehard, eine 
Geſchichte aus dem zehnten Jahrhundert.“ Aus gründlich gelehrten Studien ber- 
vorgehend und indbefondere auf die alten St. Galliichen Kloftergefchichten gegründet, ift dieſer 
Roman do ein Werk friichquellender Poefie, das Scheffel zum größten Theil — empor 
geftiegen zu den Iuftigen Alpenhöhen des Säntis — „in den Nevieren des ſchwäbiſchen Meeres, 
bie Seele erfüllt von dem Walten erlojchener Geſchlechter, das Herz erquidt von warmen 
Sonnenſchein und würziger Bergluft“ geichrieben hat. In einer chronilartig anmuthenden 
Sprache, die jedoch nichts Geziertes und Manierittes hat, erzählt er — in freier Anlehnung an 
die Klofterchronit — die Gefchichte von des jungen Mönches Ekkehard und Frau Hadwigs, 
der Herzogin in Schwaben, Liebe. Nach ber alten Duelle hat Hadwig den Mönch mır 
aus gelehrter Liebhaberei zu fich genommen und quält ihn Häufig durch ihre Launen, ohne 
ein anderes Gefühl für ihn zu zeigen; fpäter gelangt er auf der Herzogin Empfehlung an 
Dttos I kaiſerlichen Hof, verweilt dort Iange in hohen Ehren und ftirbt am 23. April IW 
in Mainz. In Scheffels Dichtung bricht bes Mönches Leidenfchaft, nachdem er lange ihr 
wiberftrebt, eine Tages in der Burgkapelle fo ungeftüm aus, daß er Frau Hadwig an fid 
reißt und küßt. Won feindlichen Mönchen überrafcht, wird er eingefperrt, entflieht aber nad 
Appenzell, wo er in der Einſamkeit des Säntis als Einfiebler lebt, allmählich wieder zu Ruhe 
und Frieden kommt und in der Poeſie einen reichen Troft findet. So entfteht dad Bal- 
tarilied (©. 29 f.) — das mit dichterifcher Freiheit von dem älteren Verfaſſer auf Hadiwig? 
Lehrer übertragen wird — und als e3 dann, um den Schaft eines Pfeiles gewunden, zu 
Fran Hadwigs Füßen niederfällt und fie auf dem erften Blatt mit blafrothen Vuchſtaben 
geſchrieben lieſt: „Der Herzogin von Schwaben ein Abfhiedsgruß!“ und daneben 
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den Spruch de3 Apoſtels Jakobus: „Selig der Mann, der die Prüfung beftanden!” — 
da ‚neigt die ftölze Frau ihr Haupt und weint bitterlich. 

So war aus den alten vergilbten Urkunden ein Ienzesfriiches Gedicht emporgeblüht und 
ein Kulturbilb entitanden, das an Unfchaufichleit und Wahrheit wenige feines Gleichen hat. 

Zwei Novellen reihte Scheffel an fein großes Werl: „Hugideo," eine Geſchichte, Hugideo. 
die im fünften Jahrhundert zur Zeit der Schlacht auf den catalaunifchen Feldern jpielt; 
und „Juniperus, Gejchichte eines Kreuzfahrers,“ worin die Blütezeit des ritterlich- 
böfifchen Lebens gegen Ende des XII. Jahrhunderts zur Darftellung kommt. 

Als Lyriker trat Scheffel hervor in feinem Buche: „Fran Aventinre, Lieder aus Ba iure. 
Heinrich von Ofterdingens Zeit” und in den „Bergpfalmen.” Die „Frau Aventiure” war 
duch die Darftellungen des berühmten Malers Mori von Schwind aus dem fagenhaften 
Sängerwettlampf (S. 174) auf der Wartburg in Scheffel angeregt worden. „Damals 
gedachte ich," jagt er im Vorwort: „Hei, mer fo viel erfahren dürfte und erführe, daß er 
mit den halbmythiichen Schemen biejer mittelafterlichen Sänger, ihrem Leben, Fühlen und 
Dichten famt den ftarren und treibenden Kräften ihrer Epoche vertraut würbe wie mit Goethes 
und Schiller Harer Zeit!“ Dem jo Simmenden erſchien nun Frau Aventiure und ſprach: 
„Vertrau dich mir, ich führe dich zu jenen!” So entftanden diefe Lieder, in denen der mittel- 
alterlihe Minnegefang neubelebt erjtand und die man auch Hiftoriiche Lieder nennen könnte. 
„Scheffels Lyrik,” bemerkt Karl Bartſch, „baut fih durchaus auf epiihem Hintergrunde auf, 
fie objectivirt wie e8 bie Lyrik des Volksliedes thut.” So aud in den „Bergpfalmen,” —ã 
in denen Sanct Wolfgang, der Biſchof von Regensburg im neunten Jahrhundert, „aus 
Kaiſerfehde und Fürſtenſtreit entflieht zur Alpeneinſamkeit hinan“ an den Aberſee in den 
Salzburgiſchen Alpen. Da als Einſiedler lebend erblickt er im Sturmeswehen den Herrn, 
in den Nebelbildungen allerhand lockende Phantaſiegebilde der Vergangenheit, dann wieder 
reizende Naturbilder, die ſich ihm zu den verſchiedenſten Geſtalten wandeln. 

Seit dem J. 1869, in dem die „Bergpſalmen“ erſchienen, hat der Dichter gefeiert. 

Den helleren Theil des Jahres bis in den Herbit verlebt er auf feiner Villa Seehalde am 
Bodenjee, in Rabolfszell, in derjelben Gegend, die durch feinen „Ekllehard“ und allen nahe 
gerückt ift, mit dem Blick auf den Hohentwiel. An feinem fünfzigften Geburtötage 1876 tft 
ihm eine Hulbigung aus allen Theilen Deutichlands zu Theil geworben, wie kaum je einem 
anderen Dichter. Auch der erbliche Adelsftand wurde ihm an dieſem Feſttage verliehen. 

Den hiſtoriſchen Roman auf Grund genauer wiſſenſchaftlicher Forſchungen haben 
in allerjüngfter Zeit noch Georg Ebers und Felix Dahn bearbeitet. Beide haben aber Ebers. 
den vaterländifhen Boden verlaffen. Ebers (geb. 1837, feit 1870 Profeſſor in Leipzig) 
hat den Schauplaß feines Specialftubiums, das alte Aegypten, für feine zwei erften Romane: 
„Die ägyptiſche Königstohter” und „Uarda“ gewählt; fein neuefted Bud): 
„Homo sum,“ da8 dem tieffinnigen Problem des Inhaltes nach bedeutet: „Sch bin ein 
Sünder,” fpielt im vierten Jahrhundert unter den Anachoreten am Fuße des Sinai. 

Alle drei find echte Dichterwerke, deren Hiftorifche Einkleidung den behandelten Stoffen und 
Ideen durchaus entiprechend ift und fo ihnen nur ein erhöhtes Intereſſe leiht. Dahn Dahn. 
(1834 geboren, feit 1872 Profeſſor in Königsberg) ſchildert in feinem vierbändigen Roman: 
„Ein Rampf um Rom“ den Kampf und Untergang ber Oftgothen in Italien. Als ein 
Fehler dieſes Werkes ift hervorgehoben worden, daß ber Held deflelben: Cethegus Cäſarius, 

der ben größten Einfluß auf alle Phaſen des behandelten Hiftoriichen Ereigniſſes hat, gar 
feine hiſtoriſche, ſondern eine rein erfundene Perjönlichkeit ift, fo daß wir es hier — troß 
allen Aufwandes von Gelehrjamfeit — mehr mit „romanifirter Geſchichte“ ala mit einem 
Hiftorishen Roman zu thun haben. j 

Das firhengefhichtliche Gebiet Hat Wildenhahn (geb. 1805, + 1868 als Kirchen- peilben- 
und Schulrath in Baugen) zum Vorwurf für feine Romane genommen, welche und treue 
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Lebensbilder aus verſchiedenen Jahrhunderten der evangeliichen Kirche („Luther" — „Paul 
Gerhardt” — „Johannes Arndt” — „Bhil. Zac. Spener”) nicht ohne eine oft flörende 
Breite, aber doch intereffant vorführen. 


Seitdem Herder feine „Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“ heraus— 
gegeben, bat fich das Intereſſe auf dag innere Staat3- und Volksleben, auf die 
Entwidelung der Kultur gelenkt, und eine eigene Wiflenichaft, die Kulturgeſchichte, 
bat ſich daraus entwidelt. 

Riehl. Einer der Hauptvertreter der Aulturgeſchichte, W. H. Riehl (geb. 1823 zu Biberich, 
ſeit 1864 Profeſſor an der Univerſität München), hat dieſelbe insbeſonders beliebt zu machen 
verſtanden, einmal durch ſeine allgemeinverftändlich und feſſelnd geſchriebene Naturgeſchichte 
des Volkes,“ und durch ſeine „Kulturſtudien aus drei Jahrhunderten,” dann aber 
durch feine „Kulturhiftorifhe Novellen” und „Geſchichten aus alter Zeit,“ bie 
in ferniger fnapper Sprache gefchrieben fich durch naturwüchſigen Humor auszeichnen und 
eine mannigfaltige Reihe von Problemen vorführen, deren Löfung fowol fir die Geiſtes 
entwidelung unferes Volkes wie für bie Geſchichte des menfchlichen Herzens überhaupt von 
dauerndem Intereſſe if. Das find nicht aus Chroniten mühlam zufammengeftoppelte 
Geſchichten, fondern aus der Fülle des Lebens „in ben fernen Räumen der Geſchichte 
herausgeborene und zugleich innerlich erlebte Novellen, welche es vertragen, wieber und 
wieber und ftet3 mit erneutem Intereſſe gelejen zu werden. 


Daten. Zu den tulturhiftorischen Novellen darf man aud) die Dorfgeſchichten rechnen, 
die ein paar Yahrzehende lang in höchſter Modeblüte bei uns geftanden haben. 
As die erfte Dorfgeſchichte bezeichnet Freiligrath nicht mit Unrecht „Jung 
Stilling3 Jugendgeſchichte“ (©. 418): 
Die hat in Einfalt und in eitler Schlichte 
Das Gold im Volle treu geichürft zu Tage — 
Auch Brentanos „Annerl“ (S. 515) dürfte dazu gehören. or allem aber fchrieb eine 

Featopl. Dorfgefichte vor ben Dorfgeſchichten der große Schweiger Padagog Peſtalozzi (1746 
bis 1827), in feinem berühmten und für das Wohl der ärmeren Vollsklaſſen fo folgenreicen 
Buch: „Lienhard und Gertrud.” Der Verfaffer bot darin ein „Raturgemälbe des wahren 
Bauernlebens," durch das er bezwedte: „eine von der wahren Lage bed Bolfed und feinen 
natürlichen Berhältnifien ausgehende befjere Volksbildung zu bewirken.“ So ift das Bud) 
eine Tendenzgefchichte, hie und da etwas moralifirend, auch an Kunft ber Geftaltung und 
poetifcher Kraft der Durchführung den fpäteren Dorfgeſchichten untergeorbnet, aber es über: 
trifft alle feine Nachfolger durch die Wahrheit und Innigkeit der Auffaffung, durch die ein 
fache, kunſtloſe Lebenstreue und Lebenswaährheit. 

Zſchokte. Auch Zſchokke (1771—1848), der Jahrzehende lang ein fruchtbarer und beliebter 
Erzähler war und noch jetzt in den Leihbibliotheken einen bevorzugten Platz einnimmt, 
hatte in feinem j„Goldmacherdorf“ (1817) eine Dorfgefchichte geliefert, bie allerding: 
nicht viel geiftreicher ift, als feine „Stunden der Andacht,“ welche — um einen gewiß 
unparteiiſchen Kritiker, Gottſchall, ſprechen zu laſſen — „in ihrer ſeichten Erbaufidtet, 
in dieſen weitſchweifigen Betrachtungen einer Frömmigkeit, die mit der Elle des Verſtandes 
ausmaß, wieweit fie fich erftreden dürfe, laͤhmend für jeden höheren Schwung des Geifte⸗ 
und Herzens wirken.“ 


In Peſtalozzis und Zſchokkes Fußſtapfen trat dann im J. 1836 „ar 
Goithein Bauernjpiegel ober Lebensgeſchichte des Jeremias Gotthelf.“ 1838 folgten 
die „Leiden und Freuden eines Schulmeiſters,“ mit denen der Verfaſſer, 
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Pfarrer Albert Bitzius (1797—1854) in Lützelflüh bei Bern fih auch in 
Deutichland Anerkennung verichaffte. 


Bigius war 39 Fahre alt, als fein erfted Buch erichien. Der Drang feiner poetiſchen Bitzius. 

Schaffensluſt und ein Herz voll glühender Menſchenliebe trieben ihn dazu; und ſo iſt 
er ein Volksſchriftſteller geworden, wie wir kaum einen zweiten haben. Auf dem an- 
ſcheinend beichränktten Gebiete des Berneriſchen BDorflebens weiß er eine Mannigfaltigfeit 
zu entfalten, die erftaunlich ift, und ein lehrreiches Licht auf die verfchiedenften Schäden 
des Gemeinde- und Volkslebens, wie auf die Sünden des Einzelnen zu werfen, ohne 
doch je die Abſicht durchfüglen zu laſſen. Ohne jalbungsvoll zu predigen, ift er durchweg 
hriftlich erbaulih im beiten Sinne des Wortes; und fehlt feinen Schriften der elegante 
Salonihliff, ja die mwünfchenswerthe Tünftleriiche Abrundung, jo entichädigt Dafür der 
gejunde Realismus, der Menihen von Fleiſch und Blut vorführt und das Böſe niemals 
verjchönert, noch verfchleiert, und die marfige Kraft des Ausdrudes, wie der geniale 
Bilderreihtum, die feinen Stil durchweg auszeichnen. Nächſt den vorgenannten zwei 
Erzählungen find die bedeutendften: „Uli der Knecht“ und „Uli der Pächter.“ 
Ein wahres Meifterftüd von phyfiologiicher Zeichnung und ergreifender Darflellung ift 
„Käthi die Großmutter” Und doch iſt e8 nur die Geichichte einer frommen 
Greifin, die im harten Kampfe um das tägliche Brot ihr Enkelkind erhält und erzieht, 
fpäter noch ihren kranken Sohn, der in gefunden Tagen fich feiner Mutter geſchämt hatte, 
mit durchichleppt, bis endlich nad) mancherlei Noth Gott beifere Tage jendet. 

Bwei Jahre nah dem Gotthelfihen „Bauernfpiegel” erihien Immermanns 
„Mündhaufen,” von deſſen fatirifch-Humoriftiihem Hintergrunde fich der loſe Hineln- 
gemobene „Oberhof“ (S. 526 f.) mohlthuend Heil abhob. Das war eine echte und rechte Oberhof. 
Dorfgeihichte, die erft viel fpäter zur vollen Anerfennung kam, als man fie aus ber 
nicht für Jedermann gemachten Schale herausföfte, die aber dann ihren hohen Rang an 
der Spibe der zahlreihen Nahbildungen und Rahahmungen fi gewahrt Hat. 

Der Beitfolge nach (1841) folgten auf Immermanns Wert die trefflichen „Geſchichten 
und Erzählungen“ von Karl Stöber (1796-1865), einem baierifhen Pfarrer, die zum Ka 
größeren Theil in des Berfaffers heimatlihem Altmühlthal fpielten. Diejelben find eben 
fo aus dem Vollsleben herausgeboren und von gejundem chriftlichen Geiſte erfüllt, wie die 
des heſſiſchen Pfarrerd Dejer (18071859), der unter dem Namen O. Glaubrecht 1842 Glaubrecht. 
mit „Anna ber Blutegelhändlerin“ eine Reihe von Dorfgefhichten eröffnete, deren 
Schauplatz die Wetterau und das ſüdliche Heflen if. In demfelben Jahre erfchienen die 
freilich in ganz anderem Sinne und Geift gefchriebenen Skizzen: „Uus dem Böhmer— 
walde“ von dem Böhmen Joſeph Maut (1815 geboren, lebt ala Theaterjelretär in Wien), 3. Rant. 
die in das Leben und die Sitten des wenig beachteten deutſch⸗böhmiſchen Volksſtammes 
einen Blid eröffneten. 


Bur vollen Geltung aber fam dieſes neue Erzählungägenre erft Durch Berthold 
Anerbad, deſſen Schwarzwälder Dorfgefhichten im 3. 1843 erjchienen. 


Berthold Auerbach wurde am 28. Februar 1812 in dem Dorfe Nordftetten Auerbadı. 
im württembergijhen Schwarzwalde von jüdiſchen Eltern geboren und von jeinem Vater, 
einem Rabbiner, erzogen. Bwölfjährig fam er auf die Talmudſchule nach Hechingen umd 
von dort nach Karlöruhe, um feine jüdiich gelehrte Bildung zu vollenden. Der engbegrenzte 
Geſichtskreis feiner rabbiniftifhen Studien Hatte ihm aber längft nicht mehr zugejagt, und 
jo mußte er es durchaufeßen, dem Talmud Valet zu jagen und ſich auf dem Stuttgarter 
Gymnaſium auf die Univerfität vorzubereiten. In Tübingen begann er mit der Rechts— 
wiffenfchaft, aber auch dabei hielt er nicht Tange aus. David Strauß gewann ihn für bie 
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Philoſophie, der er in München unter Schelling und in Heidelberg unter Daub mit allem 
Eifer oblag. Bor allem war ihm der jüdiihe Philoſoph Spinoza ſympathiſch; er machte 
ſich deſſen pantheiſtiſche Weltanichauung ganz zu eigen, überjeßte feine lateiniſch geichriebenen 
Werke ind Deutfhe und ſuchte für ihn, wie für fein Syitem in einem philoſophiſchen 
Spinoza. Roman Propaganda zu machen. Ber Roman: „Spinoza“ ſollte eine Art „jũdiſcher 
Walhalla“ eröffnen; al3 zweiter Ghetto-Held folgte in „Dichter und Kaufmann“ der 
verfommene fchlefiiche Poet Ephraim Kuh. Das Werthvolle in diefem Tendenzromane 
ift die treffliche Schilderung der jüdiichen Sitten und Gebräuche, wie fie Heine bereits im 
„Rabbi von Bacharach“ argeftrebt Hatte und wie fie fpäter Bernftein, Leop. Kompert 
u. a. in ihren Judengefchichten zu einem bejonderen Genre ausgebildet haben. E3 war ein 
merkwürdiger Sprung aus diejer dem deutfchen Weſen jo fern liegenden Welt, als Auerbadı 
fich zu feiner Heimat, dem Schwarzwalt, wandte und deutjched Dorfleben, dentſche 


ee ort Bauern zum Gegenftande feiner Schilderungen nahm. Das geihah in den „Schwarzwälder 
geichichten. Dorſgeſchichten,“ die mit einem Entzüden begrüßt wurden, das fi in Freiligraths 


mehrerwähnten Gedicht an Auerbach treu abfpiegelt: 
Das ift ein Buch! Ich kann es dir nicht fagen 
Wie mich's gepadt Hat recht in tiefer Seele; 
Wie mir das Herz bei diefem Blatt gefchlagen, 
Und wie mir jenes zugejchnärt die Kehle; 
Wie ich bei dem die Lippen hab’ gebiffen 
Und wieder dann Hell auf hab’ Tachen müſſen. 

Auf die elegante Leferwelt wirkten diefe fo urſprünglich naiv erjcheinenden und doch 
fünftleriich durchgearbeiteten Erzählungen Auerbachs geradezu wie eine Sommerfriſche. 
Dazu konnte man mit den Bauern fo angenehm verkehren, ohne durch ihre Derbheit 
hoquirt zu werden, wie das bei dem realiftifchen Gotthelf nur zu oft der Fall war. So 
wurde die Dorfgeichichte falonfähig, und auch außerhalb der Salons las man fie gen — 
ob auf dem Lande, dürfte fraglich fein. Jedenfalls wollten die Norditetter Bauern nichts 
davon wiſſen; dariiber einft befragt, meinten fie „das fei alles verjtunfe und verloge.“ Es 
war auch bei aller Treue der Zeichnung von Land und Leuten eine gewiſſe vielleiht unab- 
fichtliche Beimifchung darin, welche der Wahrheit Eintrag that. Unwillkürlich verflodt der 
jüdifche Dichter feine fpinoziftiiche Lebensanſchauung in feine Geſchichten und Tieß jeine 
herbe Abneigung gegen die Tatholifche Kirche nicht nur, fondern auch gegen bie evangelüche, 
ja gegen alles EHriftliche überhaupt nur zu deutlich durchfühlen. Alle pofitiven Religionen 
find Auerbach gleich zuwider, und er meint einmal (im „Zolpatich“) die „rechte Religion 
fei noch gar nicht erfunden!” So durchdringt denn fein Spinozismus fauerteigartig alle jeine 
Dichtungen, und die Schwarzwälder Bauern find bei ihm nur zu oft „von des Gebantens 
Bläſſe angekränkelt“ und ſprechen wie verfleidete PBrofefloren. 

Die erften feiner „Dorfgefchichten” find noch am freieften von der Tendenz, und man 
fieft fie mit ftet3 erneutem Vergnügen; in der durch Charlotte Birchpfeiffers Dramatifirung 
(„Stadt und Land”) am weiteften befannt gewordenen „grau Profeſforin“ tritt zuerft 
die fleptifch Iehrhafte Art hervor, und in dem Roman: „Auf ber Höhe,“ der zur Hälfte 
auch ein Dorfidyll ift, wird in der breiteften Weile Bantheismus und Rationalismus gepredigt. 
Ins Unglaubliche fteigert fich diefe Lehrmanie in „Ein Landhaus am Rhein,“ wo 
außer Philoſophie auch noch alle möglichen anderen Wifjenfchaften vorgetragen werben. 

Seit Jahren in Berlin lebend Hat fich Auerbach neuerdings wieder dem Werke feiner 
Jugend zugewandt und in „Rad dreißig Jahren“ dreien feiner hervorragenditen 
Dorfgeſchichten Fortentwwidelung und Abſchluß gegeben. Darunter gehört „ver Tolpatid 
aus Amerika” wol zu dem Beten, was er geichrieben hat. 
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Nachdem Auerbach einen jo großen Erfolg mit feinen Schwarzwälder Dorf- len 
geſchichten erreicht Hatte, ſchoſſen ähnliche Erzählungen aus den verſchiedenſten 
Theilen unſeres Vaterlandes wie die Pilze aus dem Boden des literariſchen 
Lebens. 


Da ſchrieb Hermann Schmid oberbaieriſche, Hermann Kurz ſchwäbiſche, 
Wildenhahn erzgebirgiſche, Otto Ludwig Thüringer Dorfgeſchichten, Melchior 
Meyr vielgerühmte aus dem Ries, DO. von Horn (W. Dertel), der langjährige Heraus- 
geber der „Spinnjtube”, und Wolfgang Müller rheiniihe, Auguft Silberftein 
öfterreichifche, Adolf Pichler Tiroler Dorfgeſchichten u. |. w. 


Eine andere Abart des Fulturhiftorischen Romans tritt ung im ethnographi- Seeromane. 
ſchen und im Seeroman entgegen. Aus der Nähe lenkt diejer den Blick in die 
Ferne, aus der Heimat in freinde Qänder, deren Völker und Kultur er ung vorführt. 


Ein beiden Hemisphären angehöriger Dichter, deſſen transatlantiihe Romane denen 
Coopers wol an die Seite geftellt werden dürfen, war der unter dem Pjeudonym: Charles Seaisfield. 
Sealsfield ſchreibende Karl Poſtel (1793—1864). Auf gründlichen Studien beruht 
insbejondere fein Roman: „Der Legitime und die Republilaner,” der zur Beit 
bes Britijch- Amerikanischen Krieges 1812—1814 fpielt und den Kampf der Indianer mit 
ben immer tiefer in ihr Gebiet eindringenden Weißen vorzüglich fchildert. 

Biel oberfläcdhlicher, aber aus der Fülle eigner Abenteuer fchöpfend und gewandt 
erzählend, wurde Friedrich Gerftäder (1816—1872) raſch beliebt. Seine in Californien, Gerftäder. 
Brafilien, am Milliffippi, in der Südſee fpielenden Romane find zum Theil unglaublich 
abenteuerlich und feine ſehr zuverläflige Quelle für die Völkerkunde. Insbeſondere verleitete 
ihn feine Abneigung gegen das dhriftlicde Miſſionswerk zu den offenbarjten, wiederholt von 
ganz unparteiifcher Geite (3. B. von Darwin in feinen „naturwiſſenſchaftlichen 
Neifen“) widerlegten Unmwahrheiten. Das Leihbibliothefpublitum glaubt aber daran und 
lieft noch immer gerne jeine Raub- und Mordgeichichten. 

Einen wohlthuenden Gegenja zu diefen unruhvollen, effetthajchenden Erzeugnifien 
bilden die Nordfeegefchichten des Holfteinifchen Pfarrers Biernatzki (17951840). Seine Biernasti. 
Novelle: „Die Hallig,“ in welcher er höchſt anſchaulich das merkwürdige Leben auf dem 
Eiland in der Nordfee und die von ihm miterlebte gewaltige Sturmflut in der Nacht vom 
3. auf den 4. Februar 1825 fchildert, ift insbejondere als vortrefflich hervorzuheben. 

" In weiterem Maße baute den Seeroman der Holfteiner Heinrich Smidt (1798 9. Smidt. 

bis 1867) aus, der zehn Jahre lang auf allen Meeren ald Matroſe bis zum Steuer⸗ 
mann umhergefahren war, danach ftudiert und ſich ganz der Literatur gewidmet Hatte. 
So vorübergehenden Werth feine jehr zahlreichen Arbeiten Haben, durch feine Seeromane 
lenkte er doch den Bid der Binnenländer hinaus auf den Ocean und mahnte als einer 
der erften, an die unjerem Vaterlande aus feinen ausgedehnten Küften erwachſenden jee- 
männifchen Aufgaben. Sein brandenburgiiher Seeroman: „Berlin und Weſtafrika,“ 
in dem er den leider gejcheiterten Verſuch, eine brandenburgiiche Marine zu begründen, 
erzählt, ift in diefer Beziehung namentlich beachtenäwerth. 


Den vornehmften Rang in der modernen Profadichtung nimmt der Zeit: Heittoman. 
roman — „das Kulturgemälde der Gegenwart,“ wie man ihn genannt hat — 
ein. Er ift faſt immer Tendenzroman und wird nur in wenigen Fällen unſeren 
Nachkommen ein unparteiiſch treues Bild der ſocialen, politiſchen und kirchlichen 
Zuſtände unſerer Zeit überliefern. 


Seraphine. 


Blaſedow. 


Ritter vom 
Geiſt. 


Zauberer 
von Rom. 
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Der eigentliche Vater des Zeitromanes iſt Gutzkow, obgleich man Goethes, Tieds und 
Immermanns Romane ſchon Vorläufer deſſelben nennen darf. Wie oben (S. 5%) erzählt, 
war Gutzkow durch feine „Wally“ und noch mehr durch das für ihn daraus erwachſene 
fleine Rartyrium ein berühmter Mann geworben. Später (1852) Hat er übrigens die 
„Rally“ unter dem Titel: „Vergangene Tage,“ etwas zahmer umgearbeitet herausgegeben. 


Aug dem Gefängnid herauögelommen, ſetzte Gutzkow das Romanſchreiben fort. 
„Seraphine,” ein wenig anziehendes weibliches Wejen, deffen Kämpfe zwifchen Berftand 
und Herz unter Beimifchung von philojophiihen und politiſchen Erörterungen gejdildert 
wurden, erichien zuerſt; gleich darauf folgte: „Blafedomw und feine Söhne,“ ein 
pädagogilcher Roman in gänzlich verunglüdter Nachahmung Jean Paulſcher Darſtellungsweiſe 
Ein Landpfarrer, der feinen Beruf verfehlt Hat und in der Enge jeiner Berhältnifie 
verfümmert ift, will feine Söhne ſehr weije erziehen und nöthigt ihnen einen Beruf nad 
flüchtiger Beobachtung einer in ihnen entbedten Neigung auf — fie misrathen dabei 
gründlich und Lehren elend zum Vater zurüd, mit dem fie dann allzumal nad Aegypten 
auswandern. Ein ziemlich pointe- und witzloſes Buch, das feinen großen Anklang fand! 

Nah diefem misglüdten Verſuche ließ Gutzkow zehn Jahre lang das Roman— 
ichreiben; dann aber überrafchte er die Welt mit einem neuen Werke, da3 nicht weniger 
als neun Bände füllte. Es waren die vielgerühmten „Ritter vom Geift“ — em 
Buch „noch Iangweiliger als lang,” wie Wolfgang Menzel e8 ganz richtig dharakterifirt. 
Es jollte mit diefem Werte eine durchaus neue Gattung introducirt werden. „Fer 
frühere Roman,” fagte Gutzkow in der Borrede, „babe das Naheinander Tunftvoll 
verichlungener Begebenheiten bargeftellt, der neue Roman fei dagegen der Roman dei 
„Nebeneinander!” So werden denn in ermübendfter Weife die verjchiedenen Ericei- 
nungen des modernen Lebens al3 Produkte des Polizeiftantes vorgeführt umd darin bie 
abfolute Fäulnis von Gefellihaft und Staat nachzuweiſen verjuht. Bas Chriftentum 
gilt natürlich al überwunbener Standpunkt; wo einer der Helden religiöjfe Anwandlungen 
hat, ift er ftet3 ein Schurfe und Heudler. Um nun bdiefe unhaltbaren Zuſtände zu 
beffern, bildet fi ein neuaufgewärmter Illuminaten- und Freimaurerorden, der der 
„Ritter vom Geiſt,“ die — unabhängig von Religion, Sitte, Staat — das was ſie 
Geift nennen, verbreiten wollen. Dieſer fchöngeiftige Bund ift ſehr ftark im eben, 
ſehr ſchwach im Thun und erreicht natürlich auch nichts; nur der Held des Romans, Kr 
zugleich das eigentliche Haupt des Ordens ift, gelangt in den Beli einer Million, um die 
er das ganze Buch hindurch prozeſſirt hat. 

Ein zweiter, ebenfalld neunbändiger Roman bed „Nebeneinander“ aus Guglom! 
fleißiger Feder behandelte den deutfchen Katholirismus; e8 war „der Bauberer von 
Rom,” eine Dichtung, die nach der Vorrede zur zweiten Auflage „zu einem geläuterten, 
von Rom befreiten Katholicismus“ führen ſoll, ohne fich jedoch an den Proteftantiämus 
anzujchließen, weil derfelbe auch entartet ſei. ALS Biel diefer Erneuerung fcheint Gutzlow 
jo etwas wie die Neligionzgeftaltung der Waldenjer vorzuſchweben. Die Geſchichte Ipielt 
an den Hauptftädten des Katholicismus, in Weftfalen, Köln, Wien, Rom, unb beabfidtig, 
in einer geradezu verwirrenden Weberfülle von Perſonen und Intriguen fämtliche Schäden 
der römifchen Kirche und ihre fchlimmen Folgen aufzudeden. Abgejehen von der Schwierig 
feit, fich in dem Labyrinth der unzähligen Fäden dieſes umfangreichen Buches zuredtju 
finden, wird der Lefer noch fortwährend geftört burch die unangenehme eitle Manier des 
Berfaflers, feine gelehrten Kenntniffe zur Schau zu ftellen! Uebrigens ift auch für einen 
nichttatholiichen Leſer die zu ſtark Hervortretende Mbfichtlichleit doch verftinmend. 

Dennoch kam im „Zauberer von Rom“ der Katholicismus gnädig davon im Ver 
hältnis zu unjerer evangelifchen Kirche, aus deren neuefter ſegensreicher Entwidelung 
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Gutzkow in einer Novelle: „Die Diakoniſſin“ ein tendenzids wiberliches Zerrbild feiner Diatoniffin. 
ihm gläubig lauſchenden Lefegemeinde darbietet, da8 man — um es milde zu beurteilen — 

nur aus einer allerdings feltfamen Unbekauntſchaft mit der ganzen Entftehung, Entwidelung 

und dem gegenwärtigen Beftande des Diakoniſſenwerkes herleiten kann. 


Nach feiner Heilung von dem Gelbftmordverjuche Hat Gutzlow eine ganze Reihe von 
Romanen geſchrieben, unter denen „Die Söhne Peſtalozzis“ — ein Seitenſtück zu „Blaſe⸗ Senat ogsiß 
dow und feine Söhne” — bie Weſchicht⸗ Kaspar Hauſers zum Vorwurf haben. Der 
Kampf Lienhard Neſſelborns, eines Peſtalozzianers, mit den „Schulmodulativen“ und ähnliche 
polemifche Auseinanderjegungen mit der neueren Entwidelung des Vollsſchulweſens jpielen 
aber darin eine größere Rolle, als der innere Bildungsgang des merkwürdig geheinmispollen 
Zöglings. Much in Hiftorifchen Romanen Hat fih Gutzkow verſucht: Hohenſchwangau“ 
charalteriſirt er jelbft im Titel am beften al3 „Roman und Geſchichte“ — ein hochgelehrteg, 
aber keineswegs fehr feſſelndes Buch. 


Auch Levin Schädling (geboren 1814, lebt auf ber Beſitzung feiner Yamilie Safjen- Schüging. 
berg bei Münfter in W.) Huldigt in feinen zahlreichen Novellen und Romanen der modernen 
Beitftrömung. „Der Grundgedante meiner Schriften,” jagt er felbit, „it Emanzipation 
des Menſchen im allgemeinen und der Frau indbejondere von den Feſſeln jener An⸗ 
ſchauungen und Lebensverhältniffe, die da3 Individnum in feinem Selbftbeftimmungsrechte 
beichränten und e3 hindern, fich feiner Natur gemäß zu echtem Menfchentum zu entwideln. 
Es hängt das zuſammen mit jenem angeborenen Unabhängigkeitbedürfnis des Weftfalen, 
ber bei einer in fich gefehrten Natur wenig von ber Welt verlangt, dafür aber auch ſich 
zornig aufbäumt, wenn die Welt in jein Wefen eingreifen will." Wie oft man fich dabei 
nun aud mit ihm im Widerfpruch befinden mag, dad muß man ihm zugeftehen: er führt 
feine Tendenz niemals in der zubringlich verftimmenden Weiſe jo mancher feiner Collegen 
von der Feder durch, und fo lange er auf feiner heimatlichen „rothen Erde“ bleibt, find 
feine Charaktere von echter Lebenswahrheit und reihen fih dem Hofichulzen in Immer⸗ 
manns „Müncdhaufen“ würbig an. Als befonders vortrefflich in diefem Stüde fei genannt 
aus feiner erften Dichterarbeit (1849): „Ein Sohn des Volkes,“ worin der fchroffe 
Gegenſatz zwiſchen der altererbten Sitte der weftfälifchen Bauern und der modernen, alles 
nivellirenden, Vaterland und Hecht misachtenden Aufklärung, in trefflich anfchaulicher und 
wirffamer Weife zur Darftellung gebracht wird. Unter feinen neueren Werfen bürften zwei 
Romane: „Berihlungene Wege“ und „Schloß Dornegge, oder der Weg zum 
Glück“ den erften Rang einnehmen. 


Unter den zahllojen Mitjtrebenden auf dem Gebiete des Zeitromans ver- 
dienen noch zwei meifterhafte Erzähler eine eingehende Würdigung: Spielhagen 
und Heyfe, in deren Dichtungen das moderne Beitbewußtfein am jchärfiten au2- 
geprägt bervortritt. 


Friedrich Spielhagen, geboren 24. Februar 1829 zu Magdeburg, kam in jeinem Spielhagen. 

fechften Lebensjahre nad Stralfund, wohin fein Water als Regierungs⸗ und Baurath ver- 

jet war. Dort wurde er mit dem Land und dem Vollksſtamm befannt und vertraut, welche 

ſpäterhin in faft allen feinen Romanen ihm Lolalfarbe und Charaktere liefern mußten, dort 

lernte er das Meer kennen und lieben, das er jo meijterhaft in feiner „Sturmflut” gefchildert 

hat. Zn Berlin und Bonn ftudierte er zuerft die Rechte, ging aber bald zu philofophifchen 

und jchönwiffenichaftlichen Studien über, dachte vorübergehend an eine akademiſche Thätigfeit 

in Leipzig, entſchied fich jedoch nach dem plößlichen Tode feines Vaters für die ausſchließ⸗ 

liche Schriftftellerlaufbahn. Bon 1860—1862 redigirte er in Hannover das Feuilleton der 
Koenig, Literaturgejchichte. 40 
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„geitung für Norddeutſchland,“ dann fiebelte er nach Berlin über, mo er ſeitdem ala Schnift- 


fteller lebt. 
Araeiema- Spielhagen begründete feinen Ruf mit dem Homan: „Broblematifhe NRaturen” 
turen, im J. 1860, der in einem zweiten: „Durch Nacht zum Licht“ Fortfegung und Abſchluß 


fand, Als Motto des erfteren hatte er Goethes Wort aus Wahrheit und- Dichtung gewählt: 
„Es gibt problematische Raturen, welche keiner Bage gewachſen find, in der fie fich befinden, 
und denen feine genug thut. Daraus entjteht der ungeheure Widerftreit, der da3 Leben 
ohne Genuß verzehrt.” Es Handelt ſich aljo, wie in Goethe Romanen, um eine geiftige 
Krankheit, die in der modernen Welt häufiger auftritt, als in irgend einer früheren Epode. 
Sie fommt insbefondere in dem Helden des Romans, Dr. Oswald Stein, zur Erider 
nung. ber ber hoffnungsvoll Eingende Titel: „Durch Nacht zum Licht,” der alſo die 
Heilung und Rettung in Ausficht ftellt, verwirklicht: fi an und in ihm keineswegs. Der 
ilt das Ende dieſes ſchönen und geiftreihen Don Yuan, der durch die Unftätigfeit feines Weſen⸗ 
fih von jeder neuen Erſcheinung Hinreißen läßt und zulebt auf den Barriladen umlommt, 
etiva eine lichtvolle Löjung? Der Verfaſſer, der durch fein glänzenbes Erzählertaient gewiß 
viele Leſer mit fich geriflen Hat, fcheint e8 zu glauben; er erblidt in dem Untergang bieier 
„catilinarifchen Eriftenz“ eine Heldenthat, eine Art Martyrium. Welcher tiefer Denfende 
wird e8 ihm aber zugeben? Dazu kommt die parteimäßige tendenziöje Färbung, bie ſich 
—X in in dieſem erſten Doppelroman und noch ſtärker in dem nächſtfolgenden: „Die von Hohen: 
j ftein“ kund gibt. Sie ift aus dem Haß gegen den Übel und gegen die Geiſtlichkeit geboren 
und ftellt deshalb die beiden Klaffen wie in einem Vexirſpiegel dar. Es find Berrbilber, 
die er. zeichnet, — feine Junker find faft fämtlich Rarren ober Verbrecher, ober auch beides, 
feine -Pfarrer find immer Heuchler. Jeder verjühnende, ausgleichende Zug, jeder Verſuch. 
bie verabicheuten Gegner innerlich zu verftehen, fehlt ganz und gar. „Das pommerſche und 
märkifche Junkertum,“ jagt ein berufener Kritifer, der Spielhagens großem Talent voll 
fommen Gerechtigfeit widerfahren läßt, „hat zum guten Theil Preußen zu dem gemadit, was 
e3 ift, und doch, wie kommt e3 bei Spielhagen weg? Der deutſchen evangeliichen @eiltlid- 
feit verdanken wir ben größten Theil unferer Kultur, — wie erfcheint fie bei Spielhagen: 
Wie Die Grenwitz und ihre Standesgenoſſen fich räufpern und ſpulen, hat der Dichter ihnen 
abgefehen; aber in ihren Geift ift er keineswegs eingedrungen, wie alle bie jchneibigen Ge 
nerale aus diefen Kreijen hervorgehen fonnten, Hat er nicht verftanden. Jene Geiſtlichen, 
in denen fo viel Treue und GSelbftlofigkeit, fo viel Hingebung, fo viel Liebe lebt, erſcheinen 
ihm immer nur als fpeichelfederifche Beloten!" Und auch Spielhagens Helden, die er fd 
al3 Vertreter der Zukunft denkt, find im Grunde nicht beſſer — es ift nicht einmal der Haß 
- gegen ben bel, der fie innerlich erfüllt, es ift der Neid, der fie aufftachelt. „Diefe arifte 
tratifch angelegten Naturen,” bemerft Julian Schmidt ganz treffend, „haben eine kranl 
hafte Sehnfucht nad feinen eleganten Umgebungen, es zieht fie in den Salon, an den Hof; 
einer fein gepußten Gräfin widerftehen fie nicht Teicht, felbft für da3 Verſtändnis ihres Ge 
müths bedürfen fie einer Frauenſeele, deren parfürmirtes Empfinden nur au dem Lupus 
aufwächſt, und nicht felten entpuppt fich der Führer der Demokratie mit einem gewiſſen Ve— 
Hagen als Baftard eined Edelmannes !“ 
Die Miihung aus Porträt und Phamtafiebild, welche fich in ben vorbeſprochenen 
In Rei eh Werfen Spielhagens findet, tritt und auch in feinem Roman: „In Reih und Glied 
"entgegen. Ferdinand Laffalle, der berühmte Socialift, ift offenbar das Urbild Leos, beiten 
Prinzipien eben fo ſehr an jenen erinnern wie fein Tod im Zweikampf. Leo, von Jugend 
auf Socialift, nimmt Theil an einem Bauernaufitande, muß nach Amerika flüchten, von me 
er nach fieben Jahren zurückkehrt. Es gelingt ihm, einen Fürften für feine Prinzipien zu 
gewinnen — gemeinfam wollen beide nun die Geldmacht. befämpfen, die Herrichaft des Ke- 
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pitals vernichten — ein ſolchen Ideen günftiges Minifterium wird von Leo beherriht — 
allerhand geichieht, um die Lage der Arbeiter zu verbeflern — aber feine Abfichten werben 
mislannt, feine Schöpfungen ftoßen auf Widerſpruch, alle feine weiteren Pläne fcheitern, 
denn die Wrbeiter ſelbſt erheben fi, und als ber König ftirbt, ift es vollends mit Leo 
Macht zu Ende. Er verlobt fich mit einem koketten Mädchen, nachdem er ein geiftig bebeu- 
tendes und ihm ebenbürtiges aufgegeben, und kommt im Zweikampf mit einem der Arbeiter- 
frage ganz fernftehenden Manne um. — Das Prinzip der Staatshilfe hat ſich nicht bes 
währt; das der Selbſthilfe kann nach des Verfaſſers Anficht allein die fociale Frage 
löſen — fo Heißt es, den Titel ausführend, zum Schluß: „Nicht tragen follt ihr einander, 
jondern ftüben und fügen, wie die Bäume im Walde, wie Soldaten in Reih und Glied. 
Denn wenn jeder reblich ſich felbft zu helfen verfucht, wird er auch ben andern helfen können, 
wo e8 noththut.” Den Thatbeweis dafür bat aber der Roman nicht geliefert. 

Berwandte Gedanken behandelte Spielhagen in feinem Roman: „Hammer und 
Amboß“ — denn der Held deſſelben, der nach einem abenteuerlihen Jugendleben ins 
Zuchthaus geiperrt, bei einem Wufftande der Gefangenen mit Lebensgefahr den Direktor 
errettet, wird Arbeiter in einer Mafchinenfabril, dann"technifcher Leiter derfelben und gibt 
am Schluß jedem feiner Arbeiter im Verhältnis feiner Leiftungen einen Untheil an dem 
Heingewinn der Fabrik. Der Grundgedanke des Romans ift übrigens: den Kampf zwijchen 
Hammer und Amboß, d. 5. zwiichen „ber dominirenden und unterbrüdten Kafte,” der aus 
den Wbelsinftitutionen, Heereseinrihtungen, Arbeiterzuftänden refultirt, zum Wustrag zu 
bringen. „Ueberall die bange Wahl, ob wir Hammer jein wollen oder Amboß,“ fagt der 
Zuchthausdirektor von Behren und entſcheidet fi dafür: „Nicht Hammer oder Amboß, — 
Hammer und Amboß muß es heißen, denn jedwebes Ding und jeder Menſch in jedem 
Augenblide ift beides zu gleicher Zeit.” Es dürfte indes ſchwer fein, diejen Gedanken als 
den rothen Faden des Buches nachzumweifen und dadurch den Titel zu motiviren, aber Spiel- 
hagen weiß fo feffelnd zu erzählen, die Handlung fo ſpannend zu entwideln, für feine Per- 
jonen ein ſolches Intereſſe zu erweden, daß man darüber alle Mängel der Compofition, der 
leitenden bee, der Eharakterzeichnung vergißt. 


mmer u. 
mboß. 


» Unter ben neueften Romanen Spielhagens bezeichnet „Die Sturmflut” einen ent- Sturmflut. 


ſchiedenen Fortſchritt. Die künſtleriſche Anlage ift meifterhaft, der Gedanke, die Sturmflut 
der Elemente in Parallele zu ftellen mit der focialen, durch die franzdfifhen Milliarden 
heraufbeſchworenen, ift ein vortrefflicher. Gleich im Anfang tritt derjelbe hervor und big 
zum Schluß wird er feit durchgeführt. Im großen und ganzen ift auch die Beichnung de 
Gründertums gut gelungen, nur hätte man als ihren Hauptvertreter eine andere Geftalt 
wünfchen mögen, als den elenden Philipp Schmidt. Dagegen ift der eigentliche Held, Kapitän 
Schmidt, der durch Sturm und Wellen fein und feiner Elſe vielbewegtes Schifflein jicher in 
den Hafen eines mwohlverdienten Glückes führt, eine ungemein anmuthende Erjcheinung, und 
in Onkel Ernft ift der ftarre Fortſchrittsmann eben fo vortrefflich charakterifirt, wie in 
den General von Werben der preußifche Soldat von altem Schrot und Korn ohne bie 
tendenzidfe Beimifchung, die früher jedem Edelmann in Spielhagend Roman zu Theil 
wurde. Nicht fo gut iſt es dem geiftlichen Stande geworden — noch zum Schluffe taucht 
eine jener Schablonen des beichräntten Paſtors auf, wie fie in feinem Roman der modernen 
Zeitrichtung fehlen darf. 

In Ermangelung eines Paſtors vertritt ein Heuchlerifcher umd ſchurkenhafter Kandidat 
dieſes Bedürfnis; ein folcher fpielt eine hervorragende Rolle in Paul Heyfes erftem Roman: 


„Die Kinder der Welt,” mit welchem er die lange Reihe feiner Novellen im J. 1873 Senjes ber 
zum erften Mal unterbrad. Der Kandidat ift übrigens nur eine unter mehreren darin :ett. 


auftretenden Berfönlichkeiten, die „ihren Glauben als Dedmantel pflichtvergeilener Blöße 
40* 
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oder als Heibfames Gewand führen” — es gilt ja, die Kinder dieſer Welt, d. h. bie An⸗ 
hänger de8 von David Strauß verfündeten fogenannten „Neuen Glaubens” zu glori- 
firiren. Goedeke bezeichnet es als einen nicht zu verdedenden Mangel der Darftellung, daß 
unter den Figuren ded Romans „Teine zu finden jei, die aus voller herzlicher Ueberzengung 
fromm erfcheint.” Sollte dem Dichter nie eine foldde im Leben vorgelommen jein? Faſt 
fcheint es aber, al3 könnten die Kinder der Welt ihre Dieſſeits⸗Religion doch nicht völlig 
genießen ohne die pharifäifche Berunglimpfung ihrer Gegner und der chriftlichen Weltan- 
ſchaunng, aus ber fie trog alledem doch auch herausgewachſen find. Abgeſehen von folder 
beliebten Tendenzſchwärzerei entrollt diefer Roman ein farbenreiches, geftaltenvolles, lebens 
treued und lehrreiches Bild der modernen Welt, da3 oft hinreißend und beranfchend, aber 
nie wohlthuend wirkt. Die darin wehende, „Icharfe Luft philoſophiſcher Freigeifterei" macht 
ben Leſer fröfteln und das glühende Feuer unverhüllter Sinnlichkeit, da3 in manchen Scenen 
hell auflodert, erwärmt fein edles Gemüth. Bon Ruben kann es aber immerhin jein, ein⸗ 
mal von einer jo geiftreichen und feinen Feder fich vorzeichnen zu laffen, was für praktiſche 
Ergebniffe der „neue Glaube“ Hat! 

Derjelbe Zug freigeiftiger Lebensauffaffung und üppiger Sinnlichkeit geht auch durch 
Heyfes zweiten Roman: „Im Paradieſe“ (jo benannt nad einem Verſammlungslokal 
Münchener Künftler). Die Hauptnovelle — denn aus mehreren Novellen ſetzt fich diejer 
Roman zufammen — ift eine Mpotheofe bes Ehebruchs; eine ehebrecheriihe Verbindung ift 
und bleibt die des Ehemannes Janſen mit Julien, welche, ohne Firchliche und bürgerlice 
Sanktion geichloflen, dem Freundeskreiſe der beiden allerdings keinen Anftoß gibt. Daß 
Janſens Frau ihn betrogen, baß ſie fich nicht von ihm fcheiden will, macht bie Sade im 
feiner Weife beffer, und auch Heyſes jcharffinniger Motivirung ift die Rechtfertigung — vom 
fittfiden Standpunkte beurteilt — nicht gelungen. Unter den kleineren loſe angereihten Ro- 
vellen dieſes Romans find manche anfprechende, jo vor allem bie Liebesgejchichte des waderen 
Schnetz. 

Künſtleriſch beurteilt beweiſt dieſer Roman noch mehr als „Die Kinder der Welt,” daß 
Heyſes Meifterichaft in der Novelle liegt. Er bat deren eine ungemein große Bahl ge 
ichrieben, ehe er fich an die vorerwähnten Romane machte, und auch nach denjelbemsfcheint 
jeine Dichterkraft nicht erichöpft zu fein. Er begann mit Novellen in Verſen („Die Brüder 
— „Urica" — „Die Braut von Eypern” zc.), zu denen er auch feine legendenartige Dichtung; 
„Thekla“ recjnete, und ging dann zu Profadichtungen über, die in Charafterzeichnung und 
Entwidelung der Handlung unübertroffen find, die aber zumeilen etwas zu fein ausgeführt, 
zu duftig gehalten, zu wenig lebensfriſch gezeichnet find. Ein fchwererer Tadel darf aber 
nicht verfchwiegen werden: eine große Zahl feiner Novellen athmet die unreine Atmoiphäre 
der Demi-Monde — mit graziöſem Naffinement verfteht er es, die Liebesabenteuer feiner 
Heldinnen, oft jehr „zweibeutiger Schönheiten,” bie fich häufig „verichenten,“ zu erzählen; 
ja, es ift ihm faſt zur Manier geworden, wie Goedeke es hervorhebt, „ben Reiz der Dichtung 
da zu fuchen, wo finnliche Neigungen im Eonflitt mit der Welt ober unbelünmert um bie 
felbe zum Unheil oder Glüd führen.“ Es gibt einige unter feinen Erzählungen, die Boccaccio 
an Lüfternheit und Frivolität ganz gleich fommen. Daneben finden fi wahre Kabinetd- 
ftüde von piychologifcher Tiefe, von hinreißendem Humor, voll bezaubernder Unnmth unter 
feinen Rovellen, bie man ohne jeden unangenehmen Beigefhmad genießen kann, 3.8. „Die 
Blinden," „Marion,“ — „La Rabbiata” u. a. 


Nur wenige Dichter der Neuzeit haben die Novelle zu gleicher Tünftlerifcher 


Vollendung gebracht, wie Heyſe. Es dürfen aber neben ihm doch mande mit 
Ehren genannt werden. 
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Einen vorübergehend großen Erfolg hatte der dfterreichiiche Dichter Adalbert Stifter Stifter. 
(1805 in Oberplan am Böhmerwalbe geboren, 1868 in Linz geftorben), defien „Studien“ 
der raſch fortichreitenden Handlung zwar entbehren, aber mit liebendem Eingehen die Natur 
und bie Welt des Gemüthes gleich meifterhaft fchildern und den geheimnisvollen Zu⸗ 
ſammenhang zwilchen beiden feinfinnig darlegen. Novellen, wie der Hochwald,“ der 
„Hageftolz," audh „Aus der Mappe meines Urgroßvaters” find anmuthige Dich— 
tungen, zu denen man von den hochſpannenden Erzeugniffen fo mander anderer Dichter 
immer gern zurüdtehrt. 

Un die „Stubien” Stifterd erinnern die Novellen des Goethe-Biographen Herman 9. Grimm. 
Grimm (Sohn des Sprachforſchers Wilhelm Grimm, geb. 1828, feit 1873 Profeffor der 
Kunftgeihichte in Berlin) durch die treue Naturbeobachtung und Tiebevolle Naturjchilderung, 
wie durch die Einfachheit der Erfindung. Unverdienterweife Haben fie ebenjo wenig Bead- 
tung gefunden, wie fein Roman: „Unüberwindlihe Mächte.“ 


Die Novelle wird ja am maflenhafteften producirt und deshalb auch am 
rafcheften genofjen und vergeffen, zumal das lefebegierige Publikum fie nur in 
den Unterhaltungsblättern oder in den SLeitungsfeuilletong gleich einem Nebel- 
bilde auftauchen und verichwinden fieht. Da wird dann oft das Werthoollfte 
leicht verfannt. 


So harrt einer unferer geiftreichften und feinfinnigiten Erzähler: Theodor Storm Storm. 
(1817 zu Huſum geboren, wo er als Amtsrichter lebt) noch feiner vollen Würdigung und 
Anerkennung. Andere Haben in ihren Erſtlingsnovellen ihr Bedeutendſtes geleiftet, jo 
Wilhelm Jenfen (1837 geboren, lebt in Freiburg 1. B.), der in feinen zahlreichen Romanen Jenſen. 
nichts fo Erfreuliches —8X hat, wie in den Lübecker Novellen,” „Magifter 
Timotheus” — „Karin don Schweden” — ebenfo ift Adolf Wilbrandt (1837 geb., Wilbrandt. 
lebt in Wien) als Rovellendichter entjchieden am bedeutendften. Als ein nicht gebührend 
beachtetes Dichterwerk vom erften Range” bezeichnet Julian Schmidt die Novelle des 
unglüdfichen Otto Lubwig (1813—1865): „Zwiihen Himmel und Erde” — Dem do. Ludwig. 
anfprechenben Erzählertalent Ebmund Hoefers (1819 geb., lebt in Stuttgart), G. Kellers 
(1819 zu Zürich geboren, wo er noch lebt), Ernft Wicherts (geb. 1831, lebt in Königs- 
berg i/®r.) hat bie Leſewelt viel Beifall gezollt, während Viktor v. Strauß (1809 zu Büdeburg 
geboren, lebt in Dresden) feine funft- und geiftreichen Novellen nur mit getheiltem Erfolge 
gekrönt fah, weil diejelben zumeift wider den Strom des Beitgeiftes anftrebten und oft in 
ihrer tendenzidjen Färbung audy wol etwas zu weit gingen. Manche unter denfelben, 3. ®. 
„Tuvia Banti" — „Das ſchöne Heidenkind“ find aber wahre Heine Meiftermwerte. 

Eine durchaus eigenartige Erfcheinung unter den neueften Romanbdichtern ift Theodor Theodor 
Hermann, wie ih der Kurländer Bantenius (geb. 1843 zu Mitau, Iebt in Leipzig) nach dermann 
feinen Bornamen genannt hat. Insbeſondere Hebt fich fein zweiter auf baltifchem Boden 
fpielender Roman: „Allein und frei“ durd einen friih anmuthenden gefunden Realismus, 
ſcharfe, die Figuren unvergeßlich einprägende Charakteriftit, pfychologiich tiefe Entwidelung 
und eine ernfte Lebensanihauung aus der Maſſe der Tageserfcheinungen merklich heraus. 


Der Hnmor ift nur Schwach in unferer modernen Dichtung vertreten, obgleich 
manche Literaturhiftorifer von zahlreichen humoriſtiſchen Romanen zu reden willen. 


Man rechnet dazu die Werke Wilhelm Raabes (geb. 1831, lebt in Braunfchweig), @. Raabe. 
der unter dem Pſeudonym: „Jakob Corvinus“ durch feine „Chronik der Sperlings- 
gaſſe“ einen rajchen Erfolg Hatte, auch danach manche gute Erzählungen gejchrieben Hat, 
beffen Humor aber doch Häufig etwas foreirt ift. Als ein Schüler Jean Pauls zeigte fich 


Hadländer. 


Reuter. 
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Bogumil Sal (1801—1870) in feinen Büchern: „Buch der Kindheit“ und „Ein Ju— 
gendleben.“ Geine [päteren Schriften entſprachen den durch dieje Erſtlingswerke erregten 
Erwartungen indes Teinesweges und verirrten fi in Wunberlichleiten und gejchraubte 
Bipfammlungen. 

Zu den Humoriften neueften Datums werben ferner Holtei und Hadlänper gerechnet. 
In dem vierbändigen Romane: „Die Bagabunden“ ſchildert Kart dv. Holtei feine eigenen 
Srrfahrten ald Theaterdichter und Schaufpieler, daneben aber das ganze Künftlerproletariat, 
„alles was gaukelt und ſich jehen läßt für Geld.“ Doch auch bedeutende Künftlergeftalten, 
wie Ludwig Devrient und Paganini, find in das bunte Treiben hineinverwoben, das oft 
leichtfertig und leichtfinnig, aber allerdings fehr lebensgetreu fich darin abfpiegelt. Hie und 
da etwas weinerlich, auch breit geichwägig, aber doch reich an gemüthvollem Humor ift fein 
Roman: „Ehriftian Lammfell.” — Bon den zahlreichen, meiſt ſehr oberflächlich Hinge- 
worfenen Arbeiten Hadländerd (1816-1877) bieten feine „Wachtitubenabentener“ 
und fein „Soldatenleben im Frieden“ ein friiches Abbild feiner eigenen Kajernen- 
erfahrungen, während er in dem Romane: „Handel und Wandel“ feine kaufmänniſchen 
Erjahrungen dargeftellt Hat. 


Alle diefe humoriftifchen Kleingeiſter werden aber überragt von dem Medien- 


burger Fritz Nenter, der durch jeine urfrifchen, gefunden Dichtungen fich in kurzer 
Beit ganz Deutjchland erobert hat, obgleich diejelben in einer nur von etwa neun 
Millionen gejprochenen Mundart, dem Plattdeutich, gefchrieben find. 


Literarijche 


Frauen. 


ein 


Srig Reuter, geb. am 7. November 1810 zu Stavenhagen in Medienburg-Schwerin, 
gehörte als Student der Burſchenſchaft „Germania“ in Sena an und wurde nur beshalb 
und „weil er am hellen lihten Zage in den beutichen Farben umbergegangen ſei“ in Folge 
der 1832 ausgebrochenen Demagogenverfolgung zuerft zum Tode verurteilt und dann fieben 
Sabre lang von Feſtung zu Feſtung geichleppt. Dieje ungerechte Behandlung, die feine 
ganze Lebendentwidelung für immer ftörte, erbitterte ihn doch fo wenig, daß er fie |päter 
mit dem liebenswürdigſten Humor und echter, ben Feinden vergebender Güte in feinem 
prächtigen Bud: „Ut mine Feſtungstid“ erzählen konnte. Endlich befreit, lebte er zehn 
Sabre ald „Strom, wie man in feinem Baterlande einen Delonom nennt, d. h. in Wahrheit, 
er bummelte und kam zu feiner feiten Lebensftellung. Sein werthvolliter Roman: „Ut 
mine Stromtid“ erinnert an jene Zeit feines Lebens. Unter den vielen kernhaften 
Menichen diejes Buches ift Unkel Zacharias Bräſig ein allgemeiner Liebling geworden: 
„de lütte Mann mit den rödlich Geficht und de ftaatiche rode Näs, de hei wat in bie Luft 
höll, up fine korten Beinings, de hellichen utwards ftunnen, un fo leten, as wiren fei im 
dat lange bawenliw verfihrt inſchrawen worden.” — Durch feine treffliche Frau Luile, 
eine Pfarrerstochter, kam Reuter zu einem etwas geregelten Leben. Geit 1863, wo feine 
Werke zur Anerkennung gelangten, wohnte er in einer eigenen Billa bei Eifenad, wo er 
anı 12. Zuli 1874 ftarb. Außer den beiden erwähnten Erzählungen ift die bedeutendfte: 
„Mt de Franzoſentid.“ — Eine durchaus zuverläffige Biographie Reuters hat Dito 
Glagau gefchrieben. Daneben ift höchſt beachtenswerth das von Adolf Wilbranbt ent- 
worfene Lebensbild unſeres größten Humoriften. 


Die Seanenromane. 


Einen breiten Raum in der modernen NRomanliteratur nehmen die Frauen 


. Schon 1823 Elagte Hitig, der Freund und Biograph E. T. U. Hoffmanns, 


daß „die Zahl der Schreiberinnen wachle, wie der Sand am Meere." Bas 
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würde er heutzutage jagen? Faft darf man behaupten: in unferen Tagen be- 
herrichen fie, der Zahl nach, den literariſchen Markt, theils unter der Maske 
männlicher Pſeudonyme, theils mit offenem Viſir. Manche unter ihnen fchildern 
ihre eigenen Herzensleiden und fuchen „die eigene Schuld in ihren Gebilden zu 
jühnen oder fich für die Unbilden des Lebens in ihren phantaftifchen Erfindungen 
an der Welt zu rächen." Manche treibt die bittere Noth des Lebens dazu: fie 
wählen dag NRomanfchreiben wie eine andere Erwerbsthätigfeit, mehren das 
literarifche Mittelgut in bedenklicher Weile und friften doch nur kümmerlich ihr 
Leben. Die meilten Frauenromane |piegeln nur die Männerdichtung wieder und 
haben wenig Selbftändiges; die ftilleren Gemüther fchreiben Liebesgefchichten 
voller Entfagung oder Familienromane; die VBornehmen und Blafirten Fulti- 
piren den Salonroman; den Emanzipationzfüchtigen ift die Schablone des 
Zeitromang willlommen; die Fleißigen wagen fi) an den Geſchichtsroman; 
die Ernften haben den religiöjen Roman in die Mode gebracht. 


Zur Goethe-Schiller Zeit war Johanna Schopenhauer (1770—1838), die Mutter Johanna 
de3 berühmten PhHilofophen, eine vielgelefene Romandichterin. Sie darf als die Mutter der Beben 
Entjagungdromane angejehen werden; in allen ihren Dichtungen fiegt die Pflicht über 
die Leidenſchaft; ihre „Gabriele“ ift fpöttifch, aber nicht ganz unwahr „ein ununterbrochenes 
Opferfeſt“ genannt worden; und doc ift nichts Schwächliches und Weinerliches in ihren 
Erzählungen; fie find edel und gehaltvoll, ja oft von männlicher Kraft erfüllt. — Eine 
andere Art der Entjagung predigte Therefe Huber (1764—1829), die Tochter des berühmten Thereſe 
Philologen Heyne, in ihren Erzählungen. Obgleich fie jelbft zweimal verheirathet war (an Ouber. 
den Weltumfegler Georg Forfter und an ben Publiciften Huber, Schiller und Körnerd 
Freund), verlangte fie in ihrem Roman: „Die Ehelofen,” dab bie Mädchen zur Ehe- 
lojigleit erzogen werden ſollten; in anderen drang fie darauf, daß bie Frau, wenn fie die 
Ehe nicht umgehen könne, doch von vorn herein auf das Glück ber Liebe in derjelben ver- 
zichten müſſe! 

Den Familienroman Hausbadenfter, aber wohlmeinenditer Art vertritt Senriette Fr 
Haute (1783—1862) in ausgiebigfter Weile. Eine tugendfame Jungfrau, Ehefrau oder 
Witwe, die ſich in allerlei Wibermwärtigfeiten und Nöthen ebel bewährt, ift gewöhnlich die 
Heldin ihrer ziemlich gleihförmigen Erzählungen, und das häusliche Leben weiß fie recht 
gemüthlich und behaglich zu fchildern. Ihre „Pflegetohter“ und die „Schwieger- 
mutter” bilden wohlthuende Gegenftüde zu ber trübfeligen Welt der Entiagungsromane. 

In nicht weniger als 126 Bänden find ihre Schriften gejammelt. 

Für die Salons, die Alegauder von Sternberg (1806--1866) in feinen elegant ı b. Stern; 
liederlichen und meift ſehr frivofen Erzeugniffen geſchildert und zugleich unterhalten Hatte, »r6 
traten demnächſt eine ganze Reihe meift hochariftofratiicher Damen in die literariche Arena; 
vor allem war es eine unter ihnen, die den zweifelhaften Ruhm befigt, den Salonroman 
zur Blüte gebracht zu haben, die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn, eine allerdings fehr begabte 
Schriftitellerin. 

Ida Gräfin von Hahn-Hahn, geb. 22. Yuni 1805 zu Treſſow in Mecklenburg⸗ a hapı 
Schwerin, war die Tochter bes Theaterſchwärmers Grafen v. Hahn, der nach den Yreiheits- 
friegen als Direktor wandernder Schaufpielertruppen ein höchſt abenteuerliches Leben führte. 

Als eine Erlöfung aus den dadurch bedingten unbehaglichen, überdem peluniär zerrütteten 
Berhältniffen erichien ihr die Bewerbung des fehr reichen Grafen Adolf von Hahn-Hahn, 
dem fie 1826 ihre Hand reichte. Das Glück dauerte jedoch nicht lange; bereit3 1829 wurbe 
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bie traurige Ehe wieder gelöft, und nun fuchte die Geſchiedene in Reiſen und in ber Roche 
Berfireuung und Troſt. Nachdem fie zuerft ſich im Lyriſchen verjucht, ging fie zum Roman 
über: 1838 erichien ihr erites Wert: „Aus der Gefellihaft," das jpäter im zweiter 
Auflage „Jlda Schönholm“ hieß, während unter dem erften Titel bereit3 1844 eine ganze 
Reihe darauf entftandener Romane in zwölf Bänden erihien. In allen diefen Büchern 
herrſcht ein durchaus exflufiver Geiſt; für fie gab es nur die Welt der Nriftofratie und in 
berjelben allein Heil, allein wahre Liebe, wahren Ebelmuth, wahres Geiſtesleben — „nur 
Ariftofraten Eönnen liberal fein,” fagt Melufine im Roman „Ulrih,” — „weil fie und 
hängig und nicht von Schelfucht und Misgunft verzehrt find.“ In der fchrififtellernden 
„Graäͤfin Jſl da Schönholm“ ſchildert die Verfaſſerin fich offenbar ſelbſt, und nicht gerade 
anſpruchslos: „Es war ein ſeltſamer Kopf, gar nicht jchön, doch ſehr anziehend; der Schnitt 
einer Mabonna und ber Augdrud einer Sibylle; fatiguirte Züge, die auf mehr als 27 Jahre 
ſchließen machten, und ein durchfichtiges, wechſelndes Eolorit, daB den Hauch der Jugend 
über fie zauberte; Augen wechjelnd im Ausdrud, wie die eines Kindes, und verichieben im 
Glanz jhillernd, wie das Meer, wern Wolfen am Mittag barüber binlaufen; aber zwiſchen 
den Augen unb dem Wufichlag der langbewimperten Augenlider ein Zug von unausipred- 
fiher Schwermuth.” Ueber biefelbe Ilda, die auf einem Ballon im Monbichein ftebt, bricht 
ein junger Mann in folgende Worte au: „Ich würde mich nicht gewundert haben, wenn 
fie auf ihrem roten Shaw! wie auf einer rothen Ylamme gen Himmel gefahren wäre” . 
Dieſe Egcentricitäten, wie ein Ueberſchwang an franzöfiichen Brocken (minaubiren, couboyiren, 
encanailliren 2c.), aus denen man ein ganzes Fremdwoͤrterbuch zufammenftellen Eönnte, 
harakterifiren ihre Sprache. Zu ihrem Kultus des Salons und des Adels — der bemm 
boch glücklicherweiſe nur in wenigen Egemplaren ihren Beichnungen gleicht — kommt ein 
durchaus an die franzöfiiche Dichterin George Sand und das junge Deutichland erinnernder 
Bug der Auflehnung wider die Sitte und insbejonbere wider bie Banbe der Ehe. Am 
widerwärtigften tritt das in „Bräfin Fauſtine,“ einem mweibliden Don Juan, hervor; 
es wirb darin gerabezu die Untreue verherrlicht. Gräfin Fauſtine geht zulegt ins Aoſter — 
jo follte es ihre Schöpferin ſchließlich auch thun. 

Die Zerfahrenheit ihres unftäten Lebens, die Unfähigleit, den firengen Fordernungen 
bes Proteſtantismus fich unterzuorbnen, dazu der Tod eines Mannes, in bem fie gehofft 
hatte, „nen Rechten“ zu finden, führten fie der römiichen Kirche in die Arme. Der eifrige 
Biſchof Ketteler von Mainz bahnte ihr dazu die Wege; es kam ihr vor, „als fei ihre 
Geele von jeher eine fchlafende Katholilin geweſen“ — 1850 vollzog fie ben Webertritt, den 
fie in ihrer Schrift: „Bon Babylon nah Jeruſalem“ rechtfertigen wollte. Zwei Jahıe 
nachher trat fie zu Angers als Novizin in ein Klofter; fpäter betheiligte fie fich ſelbſt an 
der Gründung des Kloſters „Bum guten Herzen” in Mainz, in dem fie noch lebt. — Exit 
ihrer Belehrung ift fie in einer Unzahl theils polemiſcher Schriften, theils tenbenzidfer Ro 
mane eben fo Heiß für den Ultramontanismus eingetreten, wie früher für Jungbeutichlands 
Prinzipien; und wie in ihren früheren Dichtungen die finnliche Geſchlechtsliebe und die 
Berherrlichung des emanzipirten Weibes vorherrfchte, fo in ihren jegigen die myſtiſche Liebe 
mit finnliher Faͤrbungl — Ihr unglüdliches Leben hat Marie Helene nenerbing 
beichrieben. 

Sm J. 1847 erichien ein Roman: „Diogena von Iduna, Bräfin H%H," der 
großes Auffehen machte. Es war eine fatirifche boshafte Parodie auf die Hahn⸗Hahnſchen 
Machwerke, in welcher die Heldin nach zahlreichen Abenteuern im Irrenhauſe endete. A 
die Berfaflerin ftellte fich fpäter die damals noch wenig befannte Yanıy Lewalb heran, 
der excentrifchen Gräfin verftanbesfühle, erbitterte Gegnerin und zugleich bie bedemtendfe 
Vertreterin des oppofitionellen Zeitromans. 
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Fanny Lewald wurde am 24. März 1811 zu Königsberg i./Pr. von achtbaren Hannh 
judiſchen Eltern geboren und jehr forgfältig erzogen. Vierzehnjährig mußte fie ſchon bie 
kraͤnkliche Mutter vertreten und für ihre fieben jüngeren Geſchwiſter in jeder Weiſe forgen. 

Im fiebzehnten Jahre trat fie zum Chriftentum über, um einen Kandidaten der Theologie 
heirathen zu können. Das Glaubensbekenntnis, das fie bei ihrer Taufe ablegte, nennt 

fie in ihrer „Lebensgejchichte” felbft „ein traurige Muſter von ſchwungvollem Jeſui⸗ 
tismus“ und „die einzige Lüge ihres Lebens." Bum Glück für ihren Liebhaber war fie 

dann aufrichtig genug, ihren Irrtum zu widerrufen und ihm zu entfagen. Erſt in ihrem 

30. Jahre trat fie als Schriftftellerin auf, nachdem fie auf längeren Reiſen mit ihrem 
Bater Gelegenheit gefunden Hatte, ihren Geiſt auszubilden. 1845 Iernte fie in Stalien 

den Schriftftellee Adolf Stahr (18051876) kennen, beflen Gattin fie zehn Jahre 
jpäter wurbe, nachdem feine erfte Ehe gelöft worden war. Bon 1855 bis zu ihres 
Mannes Tode hielt fie dann & la Rahel einen offenen literariſchen Salon in Berlin und 

erzog ihre Stieffinder und Enkel, ohne darüber die Feder je ruhen zu laffen. Abwechſelnd 
erichienen Romane, Neifebefchreibungen und Bücher über die Frauenfrage aus ihrer Feder. 

Seit Stahrs Tode ift fie faft fortwährend auf Reifen gewefen, von wo fie Feuilletons für 

die Kölniſche Zeitung und andere Journale liefert. 

Yanny Lewald iſt eine geiftreiche Schriftftellerin und eine gute Stiliftin, aber Bhan- 
tafie und Herzendwärme gehen ihr völlig ab; „fie fchreibt mit dem Kopf, nicht mit dem 
Herzen,” jagt ein Kritiker über fie. Dazu ift fie eine entichiedene Freidenkerin, die mit 
dem Judentum ebenjo gebrochen Hat, wie fie feit ihrem unaufrichtigen Uebertritt dem 
Chriſtentum feinblich gegenüber getreten ift. Wie Heine, fteht fie aber dem Judentum Doch 
viel näher, fo daß es nicht Wunder nehmen darf, wenn in ihrem Romane „Jenny,“ der Jenny. 
von den jüdifch-hriftlichen Mifchehen, von Hebertritten und von der Judenemanzipation handelt, 
alles Licht auf die iöraelitifche Heldin und aller Schatten auf die gläubigen Ehriften fällt. 
Uebrigend hat die Berfafferin ihre eigenen Jugenberinnerungen in diefen Roman hinein- 
verflochten. In ihrem fog. Biftorifchen Roman: „Brinz Louis Ferdinand“ ſpielt die —ã 
berühmte Rahel eine viel bedeutendere Rolle, als der Titelheld, aus dem fie einen uner- 
fättfichen mobernen, dazu fentimentalen Don Yuan maht! — Ganz politiich demokratiſch 
gefärbt find die „Wandlungen,” in denen fie 1853 einen wehmüthigen Nüdblid auf die 
Erfahrungen und Enttäufchungen von 1848 warf. Ihr umfangreichfter und bedeutenbditer 
Roman: „Bon Geſchlecht zu Geſchlecht“ charakterifirt ihre Auffaffung und Lebens- 
anfchauung am beften; durch die ftiliftiich abgeflärte Darftellung und die Mare Sicherheit der 
Beweisführung fühlt man aber doch den friedlojen Geiſt hindurch, der in allen Schranfen, 
welche Kirche, Staat und Geſellſchaft errichtet, nur Hemmfchuhe für die Freiheit des, Indi⸗ 
vibuums, nur Feſſeln für den menichlichen Geiſt erblidt. — Sehr geiftreih und angenehm 
lesbar find ihre Reiſeſtizzen; anregend und in manchen Punkten beberzigendwerth ihre 
Schriften zur Frauenfrage: Für und wider die Frauen“ u. a. 

Ehe Luiſe Mühlbad (vgl. S. 634) ſich an die romanhafte Verarbeitung der Welt- zutſe Mühl. 
gejchichte machte, fchrieb fie auch focinle Romane, die mit einer unglaublich unmweiblihen 
Roheit für die Emanzipation ber Gefchlechter eintreten und in Ehebruch, Blutſchande, Mord 
geradezu jchwelgen. Es iſt erftaunlich, daß fie darin keineswegs unter ihrem Geſchlecht 
allein dafteht; eine andere, Ida Yrid, verherrlichte in ihrem Roman: „Mohamed“ 
gerabezu die Polygamie, und Luiſe Afton, die 1846 wegen ihres frechen Auftretens aus Zuiſe Afton. 
Berlin ausgewieſen werben mußte, trat ebenjo wild für die Revolution wie für die zügel- 

Iojefte Yrauenemanzipation in ihren Romanen ein. In ganz entgegengejehtem Geiſte ſprach 
fih Wilhelmine v. Hillern, die Tochter der Schaufpielfabrilantin Charlotte Birchpfeiffer, —— 
aus. In ihrem Roman: „Ein Arzt der Seele“ ſuchte fie den Nachweis zu führen, daß 


Marlitt. 


J. Satori. 


Luiſe 


Mühlbach. 


Amalie 
Schoppe. 


ae 
aalzow. 


634 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


der Frauen Aufgabe ſich auf das Haus und die Familie beſchränke nnd daß jedes Ueber⸗ 
Ichreiten biefer Grenzlinie zum Unheil führe. 

Den meiften Erfolg hat neuerdings auf dem Gebiete des dem Beitgeifte Hulbigenden 
Romans E. Marlitt (Eugenie John, geb. 1805 zu Arnftabt in Thüringen, wo fie noch 
lebt) errungen. Sie verdankt denfelben gewiß ihrem unleugbaren Erzählertalent und ihrer 
gewandten „Mache,“ vor allem aber der geichidten Verwerthung gewifler Lieblingsfiguren 
der Neuzeit: der fchurtenhaften Ariftolraten, gelegentlich eine® bornirten Fürften, und der 
heuchlerifchen, abſcheulichen Frommen.“ Dazu lommt die an Wichenbröbel erinnernde 
Heldin, nad) der englifchen „Sane Eyre” mobernifirt und germanifirt, die fehr ebel, jehr 
tugendhaft und ftolz endlich den Sieg davon trägt über die Schändlichkeit ihrer intriganten 
Gegner, und ber ibeale Mann, wie ihn Frauen fo gerne zeichnen, den die Heldin zu ihren 
Füßen zwingt. Buweilen ift bie Xerfafferin fo gnädig, in dieſes Mezept noch eine 
„Belehrung“ Hineinzumifchen, wie z.B. im „Seheimnis der alten Mamjell,” wo nidt 
nur der „ftrenggläubige" Johannes durch feinen aufgeflärten Freund, Rechtsanwalt Yrand, 
-über die Gefahren der Frömmigkeit belehrt und durch Felicitas vollends von feinem Pietismus 
geheilt wird, fondern jelbft die fromme Frau Hellwig zum Schluß in ihren „fleifchigen weißen 
Händen“ feinen „Milfionzitrumpf” ſondern ein Kinderfträmpfchen für ihren erften Enkel Hält. 

Den Reigen ber rauen, die fi an den gefhichtlihen Roman mit kühnem Muthe 
und oft löblichem Fleiße machten, eröffnete die bereitö ganz vergeſſene J. Satori (Johanna 
Neumann, des Bürgermeifters von Elbing rau), die in ber „Nonne“ jogar das zehnte 
Jahrhundert fi zum Tummelplag ihrer Geſchichte erwählte; und Karoline Pichler (1769 
bis 1843), bie u. a. einen Roman (Agathokles) in ber Leit des Kaiſers Diofletian 
jpielen ließ. Ihre jämtlichen Werke umfaßten ſechszig Bände. In ihre Fußſtapfen trat 
dann die rührige Luife Mühlbach, Theodor Mundts Frau (1814—1873), die in Einem 
Jahre zwölf Bände für die Leihbibliothelen fabrizirte und fih namentlich an dem Alten 
Frig in einem zegnbänbigen Roman verfündigte. Julian Schmidt meint, ber große 
König müßte fi darob im Grabe ummwenden — das Publikum urteilte anders, denn dieier 
Romancyflus hat bereits bie fiebente Auflage erlebt! Heine hatte einft ſpottend von ihr 
gejungen: 


Luischen Mühlbach figt und ſtrickt Bis zu Heinrih LXXIVten 

Am weltgeſchichtlichen Strumpfe; .. Bon Reuß-⸗Schleiz⸗Eberswalde 
Der alte Fritze ift abgethan, Und feinem berühmten Sdeenritt 
Sie wählt Bonaparte zum Trumpfe. Wird fie gelommen fein balde. 


Sie iſt aber noch weiter gelommen und hat „Röniggräß bis Chiſelhurſt“ tapfer 
mit verftridt in ihre Romanftrümpfe. An Fruchtbarkeit kommt ihr Amalie Scheppe am 
nächſten, die in rufjiicher und fpanifcher, deuticher, jchwebiicher und franzöſiſcher Geſchichte 
mit gleicher Unverfrorenheit herumwirthſchaftete und ihre hiſtoriſchen Helben ebenjo zurecht⸗ 
ftußte, wie die Tugenbhelden ihrer Liebesgeichichten und die fittiamen Knaben und Mädchen 
ihrer Kindererzäßlungen. Die Geſamtzahl ihrer Werke beläuft fih auf 130 Bände. 

Unvergleichlich bedeutender als die bisher Genannten war Henriette Paalzow, die aud 
ſchon in einer weifen Beſchränkung ihrer Thätigfeit dieſelben überragte. 

Henriette Wach, geb. 1788 in Berlin, Heirathete 1816 den Major Paalzow, von 
dem fie fünf Jahre fpäter gefchieden wurde. Am 30. Oktober 1847 ftarb fie in ihrer Baterftadt. 
Ihr eriter Roman: „Godwie⸗-Caſtle“ erjchien anonym; die übrigen drei: „St. Rode" — 
„xhomas Thyrnau“ und „Zalob van der Rees” Hatten ben Bufah: v. d. Verf. d. 
Godwie Eaftle. Alle vier find fleißige und auf ganz achtenswerthen Studien beruhende, auf 
meilt geſchickt angelegte und durchgeführte Romane; bei alledem fehlt ber Berfaflerin de} 
weiter und tiefer gehende Hiftorifche Verftändnig — fie hat mehr ariſtokratiſche Familien- 
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gemälde mit geichichtlihem Hintergrunde und im Schatten großer Löniglicher Berfönlichleiten 
geichrieben als im eigentlichen Wortfinn Hiftorifche Romane. Ein ftreng fittliher Ton und 
eine edel vornehme Haltung berühren darin angenehm und ftechen wohlthuend ab von den 
ariftofratiichen Zerrbildern ſowol der Hahn-Hahn wie ihrer Gegenfühlerinnen. Ihre poetifche 
Kraft bewährt fich aber beſonders in der Schaffung und Ausgeftaltung einzelner lebenstreuer 
Figuren, die reizende Fennimore in St. Roche und der lernhafte Thyrnau prägen ſich 
uns unvergeßlich ein und leben mit una fort, wie altbefreunbete Perjönlichkeiten. 

In allerjüngfter Zeit hat Lonife von Francais (geb. 1825 unweit Weißenfels, in welcher ranfeote 
Stadt fie noch lebt; die unvermählte Nichte des bei dem Sturm auf Spichern gefallenen ' 
Generals v. Francois) in ihrem Roman: „Die letzte Nedenburgerin“ ein kulturhiſtoriſches 
Gemälde geſchaffen, das uns den Uebergang des vorigen zum gegenwärtigen Jahrhundert 
in unferem Vaterland plaftiich anſchaulich und lebenstreu vergegenwärtigt. 


Gegenüber der tendenziöfen Carikirung des chriftlichen Lebens, wie fie fi Srittie 
moderne Dichter und Dichterinnen freigeiftiger Richtung vielfach zu Schulden 
haben kommen laffen, dürften die |. g. „hriftlichen (oder: religiöſen) 
Romane“ eine volle Bererhtigung haben, wenn fie nicht zu leicht auch wieder 
in den Grundirrtum ihrer Gegner, die abfichtliche Verrückung der realen Zuftände 
und ein gemachtes Chriftentum hineingeriethen. Ein abjchredendes Beiſpiel 
diefer Art Liefert der Roman traurigen Ungedenfens: Leokadie“ von Seotabie. 
G. Neifel (P. Stephan), in dem alle Orthodoren, ſpezieli Lutheraner, mit 
hellſten Lichtfarben, alle Gegner, Rationaliſten, aber auch Reformirte, Unirte, 
Baptiſten auf das dunkelſte gezeichnet ſind. Doch auch abgeſehen von dieſer 
ſchlimmſten Verirrung hat die Vermiſchung von Liebes- und Bekehrungsgeſchichten 
ihr großes Bedenken, dem Heinrich Thierſch — vielleicht etwas zu ſcharf — 
Ausdruck gibt, wenn er ſagt: „Solche Bücher als Surrogat für die majeſtätiſch 
ernſte, geſunde und kraftvolle Wirkſamkeit der Kirche, dienen zur Förderung eines 
Chriſtentums der erkünſtelten Gefühle und der Phraſen ohne Kraft.“ Andererſeits 
iſt nicht abzuſehen, weshalb die höchſten Probleme des menſchlichen Lebens, die 
Seelenerfahrungen, Seelenkämpfe, Seelentriumphe im Lichte der in Gottes Wort 
geoffenbarten chriſtlichen Wahrheit nicht ebenſo gut Gegenſtand der Dichtung ſein 
ſollten, als irgend welche andere geiſtige Entwickelungen. Es wäre für den chriſt— 
lichen Dichter geradezu eine ſchmachvolle Verleugnung, wenn er — wie das in 
zahlreichen Erzählungen, wie ja ſo häufig auch im Leben geſchieht — alle und jede 
Beziehung auf Gott und göttliche Dinge ängſtlich vermiede und ausſchlöſſe. Aber 
Doppelt muß man bier Wahrheit und Natürlichfeit verlangen; nirgends 
wirft das Gemachte und Erfünftelte jo abftoßend wie im religiöjen Leben. Das 
innere Glaubensleben muß aus dem ganzen Tone der Erzählung berausffingen; 
ſalbungsvoll erbauliche Excurje und eingeftreute Fromme Phrafen find vom Uebel. 


Im ganzen und großen entfpricht die hervorragendfte Vertreterin des reli- 
giöſen Romans, Marie Nathuſius, dieſen Anforderungen, wenn ſie auch nicht 
immer die Tendenzklippen zu umſchiffen verſtanden hat. 
Marie Scheele, am 10. März 1817 zu Magdeburg geboren, verheirathete ſich nach an Na- 


glücklicher Jugendzeit im elterlichen Pfarrhaufe mit dem auch als Dichter befannten Ritter 
gutäbefiter Philipp v. Nathuſius (18151872), der 1849 mit ihr auf feinem Gute 
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Neinſtedt am Harz ein Knabenrettungs⸗ und Brüderhaus gründete, an dem fie beide perſönlich 
thätig waren. Insbeſondere verftand fie es vortrefflich, ihre möütterlihen und haͤuslichen 
Pflichten im fchönften Einklang mit dieſem Barmherzigkeitswerk und ihrer bichteriichen 
Thätigleit auszuiben. Um 22. Dezember 1857 ftarb fie, tief betrauert in ber Nähe und 
in ber Ferne. Ihr ausführliches Lebensbild befiben wir aus ber Feder ihres Mannes. 

Marie Nathuſius war unzweifelhaft eine geborene und berufene Erzählerin; da3 
tritt am ficherften in ihren fo reizend jugendfriſch und humorvoll gefchriebenen Ge⸗ 
ſchichten von ECHriftfried und Julchen“ hervor, während in ben fpäteren größeren 
Novellen die oft zu ſcharf betonte Tendenz auch der Erzählung nachtheilig if. Als bie 
bebeutenbften unter ihren Büchern gelten mit Hecht: „Das Tagebudh eines armen 
Fräuleins,“ das der Literaturhiftorifer Heinrich Kurz „eines der reizendften Cha⸗ 
rafterbilder unferer neueren Poefie” nennt; unb ihr letzter Roman: „Elifabeth,” in 
bem fie die Conflikte des ehelichen Lebens zu beleuchten und bas Bild einer rechten Ehe 
darzuſtellen wünſchte. 

Die chriſtliche Novelliſtik der jüngften Zeit iſt faft ausſchließlich durch Frauen ver⸗ 
treten, und es iſt nicht zu leugnen, daß bei ihnen nur zu häufig bie Schaffenskraft und das 
Darftellungstalent nicht dem guten Willen entiprechen. Insbeſondere macht fidh vft ber 
Mangel einer Redaktionshand im Stil und in ben endlos ausgebehnten erbaulichen Re- 
flegionen bemerklich, welche die Erzählung in unliebfamer Weiſe unterbrechen. Davon find 
3. B. bie Romane des Fräulein von Miplaff: „Bott ift mein Heil“ und „Durd 
Kreuz zur Krone“ und bie ber Helene v. Rüts: „Stolz und Still" — „Krieg und 
Frieden” zc. ungeachtet ihres unleugbar trefflidgen Gehaltes keinesweges frei. — Als eines 
der beiten Werke diefes Genre darf man dagegen: „Da Pfarrhaus im Harz" von 
Agnes Bolmar bezeichnen. 

Eine weite und verdiente Verbreitung Kaben die Dichtungen von Ottille Wildernuth 
gefunden. 

Dttilie Roofhüs, am 22. Februar 1817 in Rottenburg am Nedar geboren, 1843 
mit Profeſſor Wildermuth in Tübingen vermählt, lebte und wirkte bort al3 echte umb rechte 
Hausfrau in glücklichſter Ehe bis an ihren, am 12. Juli 1877 erfolgten Tod. Auch ihr war 
das Erzählen angeboren und fie übte es lange mit großer Anmuth im häuslichen und be- 
freundeten Kreife, ehe ihr auch nur die Idee an eine Beröffentlihung in ben Sinn kam. 
Die meiſten und beiten ihrer Dichtungen leſen fich deshalb auch ganz wie kunſtlos erzählte 
Lebenserinnerungen, und darin liegt der große Reiz, ber ihren „Bildern und Geſchichten 
aus Schwaben,” ihrer „Augufte” und vor allem ihren ſchwäbiſchen Pfarrhäufern" 
einen dauernden Werth fihert. Auch in fpäterer Beit werben bie letzteren als lebenätreue, 
unverfälfchte Rulturbilder unferer Zeit geften können. Wo fie fich auf kuünſtlerijſche 
Compofition legte oder — wie in ihren jpäteren Arbeiten zuweilen — etwas Tendenz box 
der „guten alten” und der „böfen neuen” Beit einmifchte, gelang e3 ihr weniger gut, doch 
findet fi auch unter ihren größeren Erzählungen manche vortreffliche, die man immer aufs 
neue gern lief. So unfcheinbar ihre Beugniffe in der modernen Novelliſtik vielen vor- 
kommen mögen, darin find fie doch Mufter, daß fie zeigen, wie die hriftliche Wahrheit als 
das Salz und Licht eine Dichtung durchdringen kann, ohne gefucht und erzwungen ſich 
vorzudrängen: denn nicht die Lehre, fonbern das. Leben follte ber Nero einer jeben 
wahren Dichtung fein. 

In jeder Weife der ſchwäbiſchen Dichterin ebenbürtig ift die Elfäfferin Margarethe 
Spörlin, die Verfafjerin der vortrefflihen „Elfäffiihen Lebensbilder.“ 
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Als charakteriſtiſch möge Ichließlich hier noch erwähnt werben, daß der gegen den Tritis sicut 

Geniekultus und insbeſondere bie |. g. „Tübinger Schule“ tenbenziös gerichtete Roman: 
„Eritis sicut Deus,“ der im J. 1853 große Senfation erregte, von einer Frau herrührt, 
was nad den unklar egcentriichen „Wufichlüffen” von 1860 noch zweifelhaft fein konnte. Die 
jet hochbetagte Berfafjerin diejes Buches, dad man übrigens — ftreng genommen — kaum 
einen Roman, am wenigften einen chriſt lichen Roman nennen kann, beißt Elifabeth 
Canz und fteht jeit 20 Jahren als Hausmutter an der Spite der Bildbungsanftalt für 
Kleinkinderpflegerinnen in Groß⸗Heppach (Württemberg) in ftiller, gefegneter Thätigkeit. 
Ihr erftes jchriftitelleriiches Werk ift auch ihr letztes gewefen. 


Moderne Bpit und Lyrit. 


Hinter dem Roman ift die epiſche Dichtung doch in jüngfter Zeit nicht jo Ci Ge 
ganz zurüdgeblieben, wie zuweilen behauptet wird. Außer den bereits in früheren 
Abſchnitten beiprochenen Erzeugnifien derfelben find noch manche zu erwähnen, 

Die fi aus der allerdings überwiegenden Mafle des unermüdlich gedruckten 
Mittelgutes als echte Poeſie herausheben, wenn auch nur wenige an des Meifters 
Sceffel Werke heranreichen. 


Den eriten Plat unter den modernen Epikern nächſt Scheffel fcheint uns noch immer Kinter. 
Gottfried Kinkel (1815 zu Oberkaſſel bei Bonn geboren, lebt in Zürich) einzunehmen. 
In den „Bildern aus Welt und Borzeit” bewährt er fich bereitö als ein jolcher. 
Anläßlih der Dietrichäfage citirten wir feinen „Dietrich von Bern” (©. 103); ebenſo 
ergreifend find feine Brynhildis,“ fein „Scipio,” „Eäfar,” feine chriftlichen 
Legenden „Margaretha“ ꝛc. Am bebeutenditen aber iſt feine größere Dichtung: 
„Otto der Schüß,” deren Stoff einer alten rheinifchen Sage entnommen, von ihm in Ptto ber 
tiefempfundenen, duftig anmuthenden Werfen und doch in kräftig markigen Zügen behandelt 
worden ift. — In nöd) umfangreicherer Weife erichloß Karl Simrod (1802—1876) die Siurod. 
Belt der altdeutichen und mittelalterlihen Heldenfänge nicht nur durch feine meifterhaften 
Berbeutfchungen, ſondern auch durch zahlreiche freie Nachbilbungen und eigene epiſche Dich- 
tungen von größerem und Heinerem Umfange; fo in „Wieland der Schmied“ und 
in den „Rheinjagen.” — Als dritter reiht fi) würdig an die beiden noch ein Rhein⸗ 
länder Wolfgang Müller von Königswinter (1816-1873), deſſen anmuthiges Idyll: m Boligang 
„Die Maikönigin“ neben den „Balladen und Romanzen“ ftet3 einen guten * 
Klang behalten wird. 

In freier Weife ohne den Hintergrund der Sage nahm Otto Roquette (geboren Roauette. 
1824 zu Krotofchin, lebt in Darmitadt) den Rhein und das Rheinland zum Schauplaß 
feines humoriſtiſch⸗ idylliſchen Rhein⸗, Wein: und Wandermärdend: „Waldmeiiters 
Brautfahrt.” In friiher Jugendlichkeit erzählt es die Hochzeit des Prinzen Waldmeifter, 
den ein Botaniker auf feinem Spaziergange in bie Botanifirbüchle geitedt, der aber mit 
Hilfe feiner Diener fich befreit hat, mit dem Töchterlein bes Königs Feuerwein, der fchönen 
Prinzeß Rebenblüte. — Ernſter gehalten ift fein „Tag von Gt. Jacob,” der ben 
Schweizer Heldenlampf zum Gegenftand Hat. Uber weder dieſes Heine Epo3 noch feine 
weiteren epifchen Dichtungen kommen der erften gleih. 25 Jahre nad Ericheinen feines 
erften und beiten Werkes hat er einen „Rebenktranz zu Waldmeifters filberner 
Hochzeit” gedichtet: ein anmuthiger Nachklang, der gewiß bei vielen anklingen wird. 

Um die Hebung des Thüringer Sagenſchatzes machte fi Ludwig Bedjftein (1801 Bechſtein. 
bi8 1860) durch feine Forfchungen und Sammlungen (deutſches Märchenbuch), wie durch 
eigene Dichtungen („Heimonskinder“ — „Todtentanz“ zc.) verdient. 


Lingg. 
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Scherenberg. 


Lyrik. 
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Ein durchaus origineller und tieffinniger Dichter ift Hermann Lingg (geb. 1820 zu 
Lindau, lebt in München), der aber mit feinem großen Epos: „Die Bölkerwanderung" 
nicht zur Vollendung durchzudringen vermochte, weil er den gewaltigen Stoff nicht künſt⸗ 
lerifch einzudämmen und zu concentriren verftand. Bon epiicher Meifterichaft find jedoch 
einzelne Gejänge, 3. B. „Marimus und Eubdogia,” in welchem er die Bandalenplünderung 
Roms in großem Stil fchildert und gefchidt die Erlebniffe der Einzelnen in das eridüt- 
ternde Weltereignis bineinflicht. 

Eine hervorragende epifche Dichtung ift: „Die Nibelunge“ des modernen Rbap- 
ſoden Wilhelm Jordan (geb. 1819, lebt in Frankfurt). Sie ift in ftabreimenben Berien 
abgefaßt und behandelt den gewaltigen Stoff in zwei Haupttheilen: „Sigfridsjage” 
und „Hildebrands Heimkehr.“ — „Mit raufchendem Redeſtrom“ will er darin „bis 
zum Bande der Borzeit Gefäße wieder füllen und neu verjüngen nad) taufenb Jahren bie 
twunbergewaltige uralte Weiſe der deutichen Dichtkunſt“ d. h. er will die Ribelungenjage in 
ihrer uralten Form durch Burüdgeben auf bie älteften nordiſchen Quellen (vgl. ©. 63 fi.) 
vollftändig und rein wieder herftellen. So reich an kräftigen Stellen und dichteriſcher Schönkeit 
diefe Neudichtung auch ift, jo ahnenhaft uns der Stabreim auch Elingt — es ift bod ein 
modernes Gedicht, ein Kunftepos und keineswegs ein Volksepos, wie ber Berfafler e3 zu fiefern 
beitrebt war. Demunerachtet ift e3 eine gewaltige bichterifde Schöpfung, die und mit dem 
alten Naturmythus unferes Volles in ergreifendfter Weife vertraut zu machen im Stande if. 

Im Gegenſatz zu Jordan behandelte Ehrift. Friedrich Scerenberg (geb. 17%, lebt 
in Berlin) die Großthaten der Neuzeit in epifcher Form. Sein vaterländifches Epos: 
„Waterloo“ erregte 1849 großes Aufjehen, und es ift in der That ein neues und orige 
nelles Werk, dag mit Unrecht heute oft ebenfo geringfchägig beurteilt wird, wie man es zur 
Beit des Erſcheinens mol zu hoch erhoben hat. Es läßt fi ja an ber künſtleriſchen Com⸗ 
pofition, an der Ausdrucksweiſe, an feinen Bildern ſehr viel ausjegen, aber die Gejamt- 
wirkung ift troß alledem eine ergreifende. Seine jpäteren Dichtungen: „Ligny" — 
„Leuthen“ ꝛc. haben fich nicht auf derjelben Höhe erhalten. - 

Noch manches andere Gedicht wird der Rubrik: „Epifch“ untergeordnet 
oder zu den „epiſchen Anläufen“ gerechnet, wie Gottſchall alles Vor— 
erwähnte, dazu feine eigenen „Studien epifchen Stils:" „die Göttin” und „Larlo 
Beno“ nennt, aber wir müfjen darauf verzichten, weiteres aufzuzählen. Unter 
den Lyrifern, die wir zum Schluß kurz ind Auge zu fallen haben, gibt es zudem 
manche, die derartige „epiſche Anläufe” mit gutem Erfolg gemacht haben. 

Die Lyrik verführt am meiften zu dichterifchen Ergüflen, und nur wenige 
laſſen fich durch das ſpöttiſche Diftichon zurüdichreden, das einft aus echtem 
Dichtermund ertönte: 

Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich Dichtet und denkt, glaubft bu ſchon Dichter zu fein! 

Mit dem wadern Kater Hiddigeigei mag drum mancher heutzutage denken 
und danach thun: 

Seinen Hausbedarf an Liedern 
Schafft ein jeder ſelbſt fich heute. 
Und es fommt mich minder theuer 
ALS zur Buchhandlung zu laufen 
Und der andern matt Geleier 
Fein in Goldſchnitt einzukaufen. 
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Sehr zahlreich find vor allem die Frauen in der jüngften Lyrik vertreten; Diäterin- 
und nicht von allen gilt e8, was Logan einft von ihnen — ich Hoffe, in gutem" 
Ernſt — gefungen: 
Wenn Weiber Heime fchreiben, ift doppelt ihre Bier, 
Denn ihres Mundes Rofe bringt nichts als Roſen für. 


Es gibt aber auch echte Dichterinnen unter den reimenden Frauen, ja 
eine, die unzweifelhaft jedem männlichen Dichter ebenbürtig ift und zahlreiche, 
Die fich dafür ausgeben, weit überragt. Mit ihr machen wir den Beichluß der 
fleinen Auswahl, die wir unfern Leſern vorftellen wollen. 


In die Goethe-Schiller Zeit gehört noch die unglüdlihde Luije Brachmann (1777— Luile Brad 
1822), deren erfte Gedichte in den „Horen“ und in Schillerd Mufenalmanad) erichienen. Bon mann. 
ihren zahlreichen Dichtungen hat in unſeren Leſebüchern ſich noch) ihr „Columbus“ mit dem 
zum geflügelten Wort gewordenen: „Was willit du, Fernando, fo trüb und bleich?“ erhalten. 

Ein poetifches Wunderkind war die Deutihruffn Eliſabeth Kulmann, die, im Ziifabeth 
Jahre 1808 zu Peteräburg geboren, ſchon im 11. Jahre Gedichte machte, über die ſich Kulmanı. 
Goethe und Jean Paul beifällig ausſprachen. Im 15. Jahre veritand fie elf Spraden, 
darunter lateiniſch und griechiſch, und dichtete mit gleicher Geläufigfeit in deutſcher, fran- 
zöftfcher und ruffiiher Sprade. Wol in Folge der großen Anftrengung ftarb fie 1825, 

17 Zahre alt, in ihrer Vaterſtadt. Unter ihren Gedichten zeichnen fich die Raturfchilderungen 
(3. B. der Blig) durch große Anſchaulichkeit aus. 

Sn der geiftlihden Dichtung thaten fich hervor: Agnes Franz (17941843), die or ide 
Berfafjerin der „Parabeln,” auch als Yugendichriftitellerin bekannt; Lniſe Henfel (1798— nen. 
1877), deren „Mübde bin ich, geh zur Ruh“ in aller Kinder Munbe iit, außer fo manchem 
anderen innig frommen Liede, das Alt und Yung gleich erquidt („Immer muß ich wieder 
leſen in dem alten Heil’gen Buch” 2c.); Cäcilie Zeller (1800-1876), die Berfaflerin des 
Buches: „Aus den Bapieren einer Berborgenen,“ da8 eine Reihe einfach finniger 
Lieder enthält; Meta Häuffer-Schweizger (1797—1876), deren Gedichte Albert Knapp auch 
al3 „Lieder einer VBerborgenen” herausgab; endlich die Gräfin Angufte v. Egloffftein 
(1796—1832), deren zu wenig befannte Lieder 1864 u. d. T.: „Aus cinem Tage- 
buche“ erihienen. Ihr Leben wie ihre Poeſie ift gleih anmuthend und in beftem Sinne 
erbaulich. 

Die weltlihe Lyrik vertreten u. a. Betty Paoli (Eliſabeth Süd, geb. 1815 zu Becltfiche 
Wien), deren Liebeslieder („Mitern“) zu den fchönften gehören, die wir befiben; Dilia Helena heil. 
(Helena Branco, geb. 1816), deren zarte melodifche Xieder von Löwe, Küden u. a. comes 
ponirt wurden; Agues le Grave (Johanna Holthaufen), Platend Schülerin, die feiner 
Bersgewandtheit und Spracreinheit mit Erfolg nachgeftrebt Hat. 

In epifher Poejie vornämlich that fich Adelheid v. Stolterfoth (18001875), ee or 

„die Philomele des Rheins” von Matthiffon genannt, bejonders in ihren trefflihden „Rhei- 
nifchen Liedern und Sagen” hervor. „Sie fieht mit Harem Bid und weiß das 
Geſchaute mit poetiicher Lebenswahrheit barzuftellen, * zühmt Goedeke von ihr. Als Igrifche 
wie epilche Dichterin ift ferner Luife v. Ploennies (1803—1872) zu nennen. Insbeſondere Luiſe v. 
verdanten wir ihr manche fchöne biblifche Dichtung: „Joſeph und feine Brüder” Bivennies. 

„Maria v. Bethanien.“ Auch als Ueberſetzerin hat ſie Tüchtiges geleiſtet; trefflich ift 
vor allem ihre Neudichtung der holländiihen Sage: „Mariten v. Nymwegen.“ 


Alle diefe Dichterinnen überragt nun die Weftfalin Annette v. Drofte- 
Hülshoff in unvergleichlicher Weife durch Gedankentiefe und Originalität. 
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Annette Elijabeth Freiin von Drofte-Hülshoff, dem altmünfterländiichen 
Geflecht der Drofte entftanımend, wurbe am 10. Januar 1797 auf dem väterlichen Ritter- 
gut Hülshoff bei Münfter geboren. In diefem ftillen Erdenwinkel entwidelte fi Das 
poetifche Talent Annettens fehr frühzeitig. Schon in ihrem vierzehnten Lebensjahre ſchrieb 
fie ein umfangreiches Gedicht zum Geburtötage ihrer Mutter. Uber erft in Rüſchhaus, 
dem fchlichteren, noch einfameren Witwenfig ber legteren, wohin fie nach bes Vaters Tode 
1826 überfiebelte, kam ihr Genius zur vollen Entfaltung. Der Verkehr mit Levin 
Shäding und ihrem Schwager, dem allen Ribelungenfreunden mwohlbelannten Freiherrn 
Joſeph von Laßberg, wirkte dazu mit. Jahrelang wohnte fie auf ber alten Meers⸗ 
burg am Ufer des Bodenſees bei ihren Geſchwiſtern, im Dichten durch Kränklichkeit nur zu 
oft gehemmt. Sie hatte befchlofien, fich bort ganz niederzulaflen, da der Ertrag ihrer ge- 
fammelten @ebichte ihr geftattete, ein freundliches Landhaus unweit bes Sees zu faufen. 
Aber es war ihr nicht befchieden, dort heimatlich feftzumurzeln. Am 24. Mai 1848 nahm 
ein Herzichlag fie plöglich hinweg in bie ewige Heimat. 

Der Charakter ihrer Dichtungen ift ein faft männlich kräftiger, bazuı vorwiegend eruft 
beihaulih, ja zuweilen and BDüftere ftreifend. Doc bligt auch der Humor nicht felten 
durch ihre Verſe, und aus fchwerem Seelenringen, das felbft ihr, der Katholilin, nicht 
eripart blieb, gelangt fie in ihrem „Beiftlihen Jahr“ zu ftillem gottgeborenen Frieden. 
Wie fie den Dichterberuf der Frauen aufgefaßt fjehen will, das hat fie in dem Gedicht: 
„An die Scriftftellerinnen in Deutihland uud Frankreich” in marligen 
Verſen ausgefproden. Da proteftirt fie gegen bie Sentimentalen: 

Glaubt, zur Genüge hauchten Seufzerwinbe, 

Yängft überfloß der Sehnſucht Thränenbeden — 
ruft fie ihnen zu, während fie nicht minder ben Emanzipirten den Krieg erflärt, Denen 
zulegt nichts bleibe, al8 „die Kränze der Hetäre.” Nicht zur Rechten, noch zur Linken folle 
der Weg der beutfchen Dichterin gehen, fondern: j 


rad, grade geht der Pfad, wie Strahl ber Sonnen! 


- Das Singen will fie ihrem Geſchlechte nicht wehren: 


Singt, aber zitternd, wie vorm Weih Die Tauben. 
Dann fährt fie fort, und darin harakterifirt ſich am ſchönſten ihre eigene Poeſie: 
Ja, treibt der Geiſt euch, laßt Stanbarten ragen! 
Ihr wart die Zeugen wilbbewegter Zeiten, 
Was ihr erlebt, das läßt fich nicht erfchlagen, 
Feldbind' und Helmzier mag ein Weib bereiten; 
Doc feht euch vor, wie hoch die Schwingen tragen, 
Stellt nit das Ziel in ungemef[’ne Weiten, 
Der kecke Falk ift überall zu finden, 
Doch einfam fteigt der Aar aus Alpengründen. 


Bor allem aber pflegt das anvertraute, 

Das Heil’ge Cut, gelegt in eure Hände, 

Wedt der Natur geheimnisreichite Laute, 

Kniet vor des Blutes gnabenvoller Spende; 

Des Tempels pflegt, den Menſchenhand nicht baute, 
Und ſchmückt mit Sprüden die entweihten Wände, 
Daß dort, aus diefer Wirren Staub und Mühen, 
Die Gattin mag, das Kind, die Mutter Inieen. 
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Wovon fonft die moderne Lyrik überftrömt, von Liebe fchmweigt ihre Poeſie; über- 
haupt verhüllt fie keuſch ihr eigenftes Seelenleben und Täßt es nur im „Geiſtlichen Jahr,“ 
das fie als ihr poetifches Teftament anjah, zum Ausdruck kommen. Erzählend ift faft 
durchweg ihre Dichtung, fei e8, daß fie in den „Haidebildern” das Naturleben ihrer 
Heimat bdarftellt, ſei es, daß fie aus Gefchichte und Sage ihre Stoffe wählt. „Sie 
weiß den Naturgeift zu entbinden,” fagt Wilhelm Herbſt in Betreff der erfteren, „das 
ftile Reich epifh, ja dramatifch zu beleben, indem ihr die Elemente, die Blumen, die 
Steine, die Thiere, ja alles Kleinfte umter der Hand zu perfünlichem Leben wird und 
Nede ſteht und Antwort gibt. Einem Naturverftändbnis von fol urjprünglicher Xiefe 
begegnen wir kaum zum zweitenmal in unferer Poeſie.“ Einzelne diefer Gedichte: 
„Der Knabe im Moor” — „Der Haidemann” ꝛc. bemahrheiten dieſes Urteil auf das 
ſchlagendſte. — Ganz und voll tritt aber ihr Erzählertalent in ihren Balladen („Ber 
Geierpfiff" — „Die Vergeltung”) und in ihren größeren epiſchen Dichtungen, namentlich 
in der „Schlacht im Loenerbruch“ hervor. Doch fehlt es — mie gejagt — neben dem 
Ernfte nicht an milberen, weicheren, echt weiblichen Tönen in ihrer Poeſie. In Gedichten, 
wie: „Die junge Mutter” — „Das vierzehnjährige Herz" — „unge Liebe" u. a. 
kann man fie deutlich vernehmen, während in anderen („Der Theetiſch“ — „Das Eie- 
fein” ꝛc.) ein töftliher Humor fich geltend madt. — Zum Berftändnis ihrer Dichtungen, 
wie ihres — von Levin Schüding Tiebevoll eingehenb gejchilderten Lebens tragen 
ihre kürzlich erfchienenen Briefe bei, in denen auch die nedifche und humoriſtiſche Seite 
ihres Weſens Hervortritt. 


Nachdem wir diefer Dichterin eine eingehendere Würdigung haben zu Theil 
werden laſſen, als fie in der Abficht dieſes Schlußfapitel® unſeres Buches Tiegt, 
fönnen wir und über die männlichen Vertreter der modernen Lyrik um jo 
fürzer faflen. Nicht als ob wir unterjchägten, was ung an Schönem und An— 
muthigem darin geboten wird — aber einmal ift die ganze Richtung der Gegen- 
wart der Lyrik nicht gerade Hold, und dann liegt es in ihrem eigenften und 
bejonderften Weſen, daß alles ihr Angehörige ven Variationen einer Grundmelodie 
gleicht, die fich ſchwer charakterifiren und fpecificiren laſſen. Endlich ift in den 
früheren Abfchnitten — aus anderen Gefichtspuntten — vieles vorweg behandelt 
worden, was ftreng genommen hierher gehörte. 

Rudolf Gottſchall unterjcheidet in feiner „Deutſchen Nationalliteratur des 
XIX. Jahrhunderts” u. a. eine „öſterreichiſche“ und eine „orientalifche‘ 
Lyrik. Die erftere haben wir unter anderem Titel (S. 585 ff.) bereits befprochen; 
der leßteren fei hier nun vor allem gedacht. Es ift darunter die von Goethe 
im „Weftöftlichen Divan’‘ angeregte Hinwendung zu den Formen und dem Wejen 
des Orients verjtanden, die zuerft durch Rückert bei ung zur vollen Aug- und 
DurKbildung gelangt war. 


In Rückerts Fußſtapfen, jedoch mit voller Selbftändigkeit, ja die orientalischen Formen 
berfchmähend — „Orientale nur in Bilder und Farbenpracht und pantheiftiicher All- 
verjenfung” trat Leopold Schefer (1784—1862) auf, deſſen bereit ermähntes „Laien- 2. Ecefer. 
brevier“ 1834 erſchien. Dem lichtfreundlichen Erbauungsbedürfnis entgegentommend, fand 
dieſes Werk eine viel beifälligere Aufnahme, als feine Novellen und Gedichte, und doch ift 
e3, wie Goedeke fagt, nur „eine Sammlung von leicht und fchlecht verfificirten Betrachtungen, 
wie fie jeder anftellen Tonnte, Gemeinpläße mit dem Anftrich des Geiftreihen — — ein 
fragmentarijches Lehrgedicht ohne Gedicht — —“ Einen „Igrifchen Reiz“ haben wir darin 
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nie entdeden Können, wenn wir auch zugeben wollen, daß Schefers barauf folgende Er- 
bauungspoefien: „Der Weltpriefter” und bie „Hausreden“ davon noch weniger ent- 
halten. Seine vorientalifch-erotiihen Boelien: Hafis in Hellas“ und der „Koran ber 
Liebe,” die der Siebzigjährige in die Welt ſandte, um die Sinnlichkeit zu verherrliden, 
haben wenig Beachtung gefunden. 

Auch Heinrich Stieglig (1803—1849) wandelte in Nüdert3 orientalifchen Piaben: 
feine matt empfindfamen „Bilder des Orients“ würben indes vielleicht ſchon völlig ver- 
geflen fein, wenn feine reicher begabte, aber krankhaft überfpannte Yrau, Charlotte, duch 
ihren Selbftmord nicht die Erinnerung daran feftgehalten Hätte. Um ihren in dumpfes 
Hinbrüten verſunkenen Mann zu neuer Kraftentfaltung und mwomöglid zu erhöhter Pre- 
duftionsfähigkeit anzuftacheln, Hatte fie die entjegliche That vollbracht, die der Jungdentſche 
Theodor Mund in einem ihr erricäteten „Dentmal” als eine nachahmenswerthe That der 
Selbftaufopferung und einen Mt des edelſten Märtyrertumsd nicht genugjam preifen fonnte! 


Der bedeutendite Bertreter der orientalifchen Poeſie it jedenfalls Friedrich Boden 
ftedt (geb. 1819 in Beine), der nach langjährigen Aufenthalt in Moskau, Tiflis und im 
Kaufafus die Früchte feiner Erlebniffe und Sprachſtudien zuerft in feinen Büchern: „Die 
Bölter des Kaukaſus“ und „Taufend und ein Tag im Orient” nieberlegte, dann 
aber in den „Bedichten des Mirza-Schaffy," des Philofophen von Tiflis, die ganze 
ſinnliche Ueppigfeit der orientaliihen Dichter nachahmte und das orientafifche Leben von 
feiner verführeriichiten, einichmeichelndften Seite zeigte. Es find dieſe Lieber übrigens feine 
Ueberfegungen, wie man oft geglaubt Hat, auch nicht einmal Nachbichtungen, denn Mirza 
Schaffy, der Bodenſtedts Lehrer im Tatariſchen geweſen, war durchaus fein wirklicher Port, 
„obgleich in der Kunst des Reimens mwohlerfahren.” Wie ber Dichter im „Daheim“ ein- 
gehend nachgewiefen Hat, find e8 durchaus freie Dichtungen, zu denen allerdings ber Aufent- 
halt in Tiflis und ber Berfehr mit dem 1852 im 60. Lebensjahre verftorbenen Mirza 
Schaffy vielfach Anregung gegeben hat. Im J. 1874 Hat Bodenſtedt feinem berühmteften 
Buche noch einen Nachtrag: „Aus dem Nachlaß Mirza-Schaffys,” Hinzugefügt, der 
aber eben jo wie feine „Gedichte“ zc. feinen durchſchlagenden Erfolg gehabt Hat. Meiſter 
haft find feine Ueberſetzungen; insbefondere Hat er fich um Shakeſpeares Kenntnis im 
Deutihland durch feine im Verein mit DO. Gildbemeifter, Baul Heyfe u. a. veram- 
ftaltete neue Ueberfegung bes großen Dichters ein dauerndes Verdienſt erworben. 


Die orientaliiche Lyrik dürfte in Bodenſtedt wol ihr Beſtes geleiftet haben 
— ein fremdartiger Beigefhmad ift ihr ſtets eigen geweſen, und recht in Fleiſch 
und Blut ift fie unferem Volle nie übergegangen. Wie wirft da jo ganz anders 
ein ungefchmintt aus veutichem Geift und Herzen geborenes Lied von Uhland, 
von Geibel! Doc Uhland tft todt, und Geibel fteht an der Schwelle des Greiſen 
alter. Seine „Spätherbitblätter” bieten indes des Schönen noch viel; fein 
eigenfteg Weſen fpricht er in den Worten aus: 


Ein Strahl Poeſie Ich ſpürt' ihn ala Gnade, 
Beihien mir die Pfabe, Und rühmte mich nie. 


Aber neben den zwei Hauptvertretern deutſcher Lyrik in der jüngften Zeit 
gibt e8 doch noch eine ganze Reihe theils bereitß Gejchiedener, theils noch Lebender, 
die ihnen ſich würdig und ebenbürtig anreihen! 

In bunter Reihe feien nur einige Namen herausgegriffen und gewürdigt. 
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Welch ein inniges und tiefes Gemüth fpridt aus den Liedern des Malers Robert Reinid. 
Reinick (18065—1852)! Wie jubelt es in feinen Frühlingsliedern: 


Maiglöckchen thut Täuten: 
Was hat das zu bedeuten? 
Frühling iſt Bräutigam — 


Wie ladet alles was er gedichtet, ſo unwiderſtehlich zum Geſange ein! Und dazu geht ein 
Zug kindlicher Frömmigkeit durch ſeine Poeſie, der ungeſucht den Blick aus dem Staube 
aufwärts lenkt! Was er in feinem „Dichtergebet“ zum Schluß erfleht: 


Du aller Wahrheit, alle Leben? Grund, 
Herr, mad) mid) wahr und freudig und gejund! 


Bat fih als der Grundton feine® Lebens und Dichtend auf das fchönfte erfüllt. Ein 
Lieblingsbuch für Yung und Alt, fein „Märchen⸗, Lieder und Geſchichtenbuch,“ ent- 
hält auch ein Lebensbilb des liebenswürdigen Dichters. 

Einem andern Maler, Auguft Kopifch (1799—1853), der in kühnem Schwimmen die Kopiſch. 
wundervolle blaue Grotte tief unter dem Felſen von Capri einft entdedt, verdanken mir 
neben manchem erniteren Liebe viele zarte und viele muntere Eiben-, Niren-, Zwerg⸗Sagen, 

u. a. die reizenden „Heinzelmänncden.“ Alle Weintrinter werben ihm beſonders für 
jein humoriſtiſch⸗vollsmäßiges „ALS Noah aus dem Kaften war” dankbar fein. 

Der berühmte Kunfthiftoriter Franz Kugler (1808-1858) darf den beiden fich Runter. 
wol anreihen. Er hat den Ton des Volksliedes meifterlich zu treffen gewußt, wie fein viel⸗ 
gejungenes „Un der Saale hellem Strande“ allein fchon beweift. 

Ein anderer Mann der Willenichaft, der Literarhiftoriter Wilhelm Wadernagel B. Wader- 
(1806—1869) verfteht e&, neben den zarteften Liebesflängen, wie fie in feinen „Liedern aus nagel 
dem Brautftande” ertönen, auch den urwüchſigſten Humor walten zu laffen, wovon fein 
prächtige „Weinbüchlein“ ein Beweis ift. 

Aus allen deutſchen Gauen ertönt der deutiche Liederflang. Unter den Baiern fol 
Georg Schenrlin (1802—1872) unvergeffen bleiben, in defien einfachen Verſen ein reiches Scheurlin 
Gemuͤthsleben fich offenbart, das oft in echt vollsmäßiger 'Weife zum Ausbrud kommt. 

Auch Hermann Lingg ift als Lyriker originell, wenn auch feine Hauptſtärke auf dem Ge⸗ Lingg. 
biete des Epifchen liegt, und die büfter ernfte Färbung feiner Mufe Eintrag thut. 

Um Rhein hat Gottfried Kinkel, den wir als Epiker Tennen gelernt, auch feine Kinkel. 
ſchönſten, ergreifendften Lieder gejungen, ehe die Politik feine Harfe mistönend machte. 

Aus jener jüngeren Beit ftammt u. a. fein friedensvolles Lied: „Sonntagsftille” mit dem 
ſchwunghaften Schluß: 
Noch eine Ruhe foll dir werden, 

D Bolt des Herrn! Sie ift nicht fern, 

Denn jchon erglänzt auf weiter Erben 

Das Kreuz als ew’ger Morgenftern. 

Getroft, getroft! bald ift verronnen 

Der Weltenwoche Sturmeslauf: 

Im Often graut mit hellern Sonnen 

Der Weltenfabbat jchon herauf! 


Dem Schlefierlande, das einft zwei Dichterſchulen feinen Namen gab, gehört der 
greife Karl v. Holtei (geb. 1797) an, der manch anfprechendes fangbares Lied gedichtet, Hotel. 
wie anläßlich feiner Lieberfpiele bereits (S. 610) erwähnt wurde. Bebeutender übrigens 
als jeine Hochdeutichen Dichtungen find feine „Schlefiihen Gedichte,” zu denen er durch 
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Hebel angeregt wurbe. Darin trifft er den Bollston aufs trefflichfte und charalterifirt Land 
und Leute feines Schlefierlandes aufs treuefte. 

Wie Holtei den fchlefiihen Dialekt poetiich verwerthete, jo thaten es F. v. Kobel 
und Karl Stieler mit der oberbaieriihen Mundart, Rofegger mit der fteyerijchen 2c.; mit 
großem Erfolge behandelte Klaus Groth (geb. 1819 zu Heide im Holfteinifchen) dad Platt- 
deutiche feiner Gegend, und zeitweife war feine Gedichtſammlung: „Duidborn” aus 
nehmend beliebt. Sie enthält auch fehr zarte und innige und wieder köſtlich humoriſtiſche 
Lieder; dennoch Täßt fich diefer ganzen Richtung auf munbartlide Dichtung keine große 
Zukunft prophezeien noch auch wünſchen — fie ift fein Yortichritt, fondern „ein Abfall von 
dem Reichtum des Hochdeutſchen,“ wie Karl Goedeke es kürzlich bezeichnete. 

Die einft von Goethe mit Recht verfpotteten „Mufen und Grazien in ber Mart“ 
(S. 470) hat Theodor Fontane (geb. 1819 zu Neu-Ruppin) wieder zu vollen Ehren ge- 
bradt. Seine „Gedichte“ enthalten Iyrifche Klänge ber reinften und ebelften Urt, aber 
feine Stärke liegt in feinen Balladen und patriotiichen Liedern. Das gründlide Studium 
feiner über alles geliebten Heimat, deflen Ergebnifie er in feinen vortreffliden „Wan- 
derungen durch die Markt Brandenburg” niebergelegt bat, führte ihn auch zu feiner 
erften Liederfammlung: „Männer und Helden,” in denen er meift preußiiche Krieger 
aus Friedrichs d. Gr. Beit in voflstümlicher Weife befang. Sein mehrjähriger Aufenthalt 
in England und Schottland gab feiner Mufe eine zweite Richtung, die zuerft in dem Balladen: 
cyklus: „Bon der ſchönen Roſamunde,“ und weiterhin in zahlreihen Romanzen zum 
Ausdrud gelommen ift. Die ruhmreichen Kriege unferes Volles von 1864, 1866 und 1870 
wiejen ihn aber mit erneuter Macht auf „Ausbildung und Betonung des patriotiichen Ele 
mentes“ Hin. Bon dem „Zage von Düppel” bis zu dem Einzuge unſeres Heeres am 
16. Juni 1871 in Berlin hat er in marfigen volfamäßigen Rhythmen aus treuer deutſcher 
Bruft, doch ohne jedwede ruhmfüchtige Ueberhebung, die großkn Thaten unferes Volles ge- 
feiert und bamit der patriotifhen Dichtung einen neuen Schwung und Aufſchwung verliehen. 


Seit dem alten Ernſt Morig Arndt und feinen Liedesgenoffen der Be: 
freiungskfriege haben ja die patriotiichen Klänge nie ganz gefchwiegen. Zange Zeit 
wurde dag an Lamartine im 3. 1840 gerichtete Lied: „Der deutjche Rhein‘ 
(„Sie jollen ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein“) von dem ſonſt Dich 
teriich ganz umbedeutenden Nikolaus Beder (1809—1845) auf allen Straßen 
und in allen Schenken bis zum Weberdruß gejungen und geleiert. Eine Ab- 
löſung kam in den Vaterlandsjang durch dag „Lied von Schleswig-Holftein‘: 
(„Schleswig-Holftein, meerumfchlungen, Deutfcher Sitte Hohe Wacht‘‘) welches von 
H. Straß gedichtet und von M. F. Chemnih in die feitbem beibehaltene Form 
umgegofjen von 1849 an durch ganz Deutfchland gejungen wurde. Gelegentlich) 
erflang dazwilchen auch ein anderes Lied, das aber erft im großen Kriege von 
1870/71 zu feiner vollen Anerkennung fam. Es war das bereit3 1840 von dem 
Württemberger Mar Scuedenburger (1810-1849) gedichtete und von dem 
ee Karl Wilhelm (1820—1873) fomponirte Lied von der „Wacht am 

ein.‘ 


In den deutich-patriotiihen Sang ftimmten außerdem ſchon früdzeitig unſere 
elſäßiſchen Stammgenofjen ein, die beiden Brüder Auguft und Adolf Stöber (geb. 180 
und 1810) an der Spige. Gemeinfam fammelten fie bvaterländiiche Sagen und Geſchichten 
in den „Alfabildern;” die fih an fie anschließenden Dichtergenoſſen bewahrten tren das 
Kleinod der deutfhen Sprade; ihr Symbol war der Münfterturm, 
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Der jo treu hernieberblict 
Und der Eintracht ftumme Grüße 
Ningsherum ins Rheinthal ſchickt. 


Unter den Jüngeren ſchloß fi ihnen Karl Hackenſchmidt (geb. 1839) auf das wärmite Haden- 


an. Als 1859 auf dem Münfter „mälfche Bahnen” weheten, bichtete er prophetiſch: ſhmidt. 
Ei, ſo weht nur, wälſche Fahnen! Wo er ſchlägt die ſtarken Klauen 

Aus der Nacht entſteigt der Tag, ' In des Domes Feljenkleid 

Wo empor der deutfche Adler Und verkündet fiegesjubelnd 

Sich erhebt mit mächt'gem Schlag. Deutſchlands neue Herrlichkeit. 


Und als das Elſaß und Straßburg wieder deutſch geworben war, da jubelte Karl 
Candidus aus Bilchweiler (geb. 1817) im fernen Odeſſa, wo er als Pfarrer lebte: 


Am ſchwarzen Meere warb mir kund: 

Straßburg fei nicht mehr wälſch zur Stund, 

Da wurde mir fo wohl, fo frei, 

So jpaßhaft und doch ernft dabei. 

Jetzt ſimmer (find wir) ditſch für alle Beit 

Bon nun an big in Ewigfeit. 
Kurze Zeit danach (1872) erlag der treue Patriot einem Bruftleiden, ohne feine Heimat 
wiebergejehen zu haben. 


Es waren die Echoflänge auf den vielhundertftimmigen Jubelgefang der 
Dieffeit8 des Rheines weilenden deutjchen Brüder. Berufene und Unberufene 
ftimmten die Leier und begleiteten jeden Schritt und Tritt unjerer tapferen 
Krieger, möchte man fagen, mit ihren Liedern. Man ift jebt geneigt, dieſe neuejte 
patriotiiche Kriegslyrik zu unterjchägen und fpricht von ihr — im Vergleiche mit 
dem SSreiheitsfange von 1813—1815 — faft verächtlich. Gewiß mit‘ Unrecht. 
Vergleiche find mißlich — wir wollen ung nicht darauf einlaffen. Spreu gab 
es unter dem großen Liederjegen des letzten Krieges ja gewiß ehr viel; es fehlte 
daran 1813—1815 aber auch nicht, nur daß wir fchon befjer gefichtet die da— 
malige Dichtung überliefert bekommen haben. Aber verfannt darf nicht werden, 
Daß der dichterifche Ertrag von 1870/71 doch auch reich an echtem Korn ift, dag 
fi Jahrhunderte lang erhalten und bewähren wird. Auch an fangbaren und bei 
feftlihen Anläffen gern gefungenen Liedern fehlt es nicht. 


Es war doch jchon freudig anzuhören, wie von allen Zweigen des deutichen 
Dichterwaldes der Gejang erfcholl, wie mancher jubelnd ans und einjtimmte, dem 
ſonſt jolche Liedesweiſe fern gelegen Hatte, wie andere fich hören ließen, von denen 
man bisher noch feinen Liedezlaut vernommen hatte. Ja, es gab gleich Lieder, 
die den Volkston fo Har und wahr trafen, daß man fie lange fang, ehe es nur 
jemand einfiel, nach dem Namen des Verfaſſers zu fragen. 


Wie urfröhlihd und echt humorvoll berührte doch fofort Wolrad Kreuslers 
prächtiges Soldatenlied: „König Wilhelm faß ganz heiter” und nicht minder das in aller 
Welt bekannt gewordene Kutjchlelied! Als den Dichter deſſelben gab fich jpäter der 
Präpofitus Herm. Alex. Piftorius zu erkennen, der nur die Anfangsverje einem Berichte 
des „Daheim“ entnommen hatte. 
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In ernſteren Tönen begrüßten Hoffmann von Fallersleben, Karl Simrod, 
Sriedrih Bodenſtedt, Georg Hejeliel, Julius Sturm den SKriegdanbrud), und 
Sreiligrath jubelte: 


Schwaben unb Preußen, Hand in Hand, Ein Geift, ein Arm, ein einz’ger Leib, 


Der Rord, der Süd Ein Heer! Ein Wille find wir heut! 
Was ift des Deutichen Vaterland? — Hurrah Germania, ftolzes Weib, 
Wir fragen’3 heut’ nicht mehr! Hurrah, du große Zeit! 


Dazwiſchen begleitete der Chor der Gelehrten unfern eröffneten Feldzug. Der Archaͤolog 
Ernft Eurtius befang „des Königs Auszug,“ wie fpäter auch „bes Königs Heimtehr“ 
in ſchwungvollen Verfen; Heinrich von Treitfchke, der Hiftorifer, ließ das „Lied vom 
Ihwarzen Adler” erklingen; der Philoſoph Morit Carriere frohlodte: 


Das war Triumph fchon vor dem Kampf: 
In Treue Nord und Süd verbunden — 


der Literarhiftorifer Goedeke rief: 


Wie auch das Glück der Schlachten ſchwanke, 
Dem beutfchen Bolt nur Ein Gedante: 
Der legte Sieg muß unjer fein! 


Männer, die fonft nur in Proſa gebichtet, erhoben ihre Stimme in begeifterten Berien. 
Levin Schädling brachte ein Hurrah dem deutſchen Michel: | 


Wie ſchlägſt du drein jo mächtig und achteft nicht dein Blut — 
D Michel, du bift prächtig, geräthft du fo in Wuth! 
Berthold Auerbad ließ die deutichen Soldaten im Elfaß Hagen: 
„sm Elſaß über dem Rheine, 
Da wohnt ein Bruder mein, 
Wie thut's das Herz mir preijen, 
Er Hat es ſchier vergeflen, 
Was wir einander fein.“ 
dann aber aufjauchzen: 


Komm Bruder, fomm nur ber! 
Du bift mit Blut erftritten, 
Du bleibit in unfrer Mitten, 
Wir trennen und nimmermehr. 


Dazu erflangen aus Nord und Süd die Lieder der alten Sänger. Der greife Holtei 
gedachte feiner in bes erften Napoleon Zeiten zurüdreichenden Erinnerungen und prophezeite, 
e3 würde wieder gehen wie damals: 
Er (Rapoleon) wähnt es ſchlimm zu machen, 
Gott Hat es gut gemadit! 
Hermann Lingg feierte die Einnahme von Meg: 
Abgelöſt, Franzofe! feinen Bolten 
Nimmt fortan der Deutfche wieder ein. 
Weſtwärts Abenbnebel gloften ; 
Huf der Mojel Höhen tagt’3 im Oſten — 
Und die Zufunft, deutſches Bolt, ift dein! 
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Und als der Kaiſer Napoleon gefangen ward am Sedantage, da tönte ed wie in höherem 
Chor aus Emanuel Geibels Munde: 


Nun laßt die Gloden von Turm zu Turm 

Durchs Land frofloden im Zubelfturm! 

Des Flammenſtoßes Geleucht facht an! 

Der Herr hat Großes an und gethan. 
Ehre fei Gott in der Höhe! 


während Yelir Dahn in den Furzzeiligen Strophen der Edda die Schladht von Sedan 
fräftig fchilderte und vorahnend von Preußens ehrwürdigem Könige ausrief: 


— mir war, ald ob feinem Haupte 
jäh’ ich, geformt aus ſchimmernd ſchweben 
den goldenen Strahlen hoch gewölbt 

der ſinkenden Sonne, Eine Kaiſerkrone. 


Und als er, der greiſe Held wirklich Kaiſer geworden, da grüßte ihn nicht nur der eben⸗ 
falls ergraute Patriot Scherenberg, da vernahm man auch Guſtav Freytag zum 
Preiſe der „Kaiſerkrone; und Dahn ſtimmte feinen machtvollen deutſch⸗lateiniſchen Hymnus: 
„Macte senex Imperator! Heil Dir, greiſer Imperator!” an. 

Plattdeutſche Rede mifchte ſich in die hochdeutſchen Gefänge, Klaus Groth Hatte 
ſchon im Juli 1870 frohlockt: 


Bun alle Bergen, de Krüz un Quer, 
Dar is dat wedder, dat dütiche Heer! 


Nun brachte Brig Reuter: „DL 'ne lütte Gaw“ dar. 


Unvergeflen joll auch das Jubellied jein, das der ſtets deutichfreundliche Amerikaner 
Bayard Taylor aus Eedarcroft (Penniylvania) übers Meer fandte: 


Heil edled Volt! dem neu das Herz Das, feit und heilig, Glied an Glied, 
So unerjhüttert fchlug, Stand enblih im Verein, 

Das fi verband und allerwärts Mit Troft und Muth, Gebet und Lied, 
Berwarf den fränfihen Trug! Eine einz’ge Wacht am Rhein! 


Co ging es fort, bi8 Karl Gerok endlih zum Friedensfeſt ein neue8 Tedeum 
anftimmen konnte: 


Herr Gott, jo weit noch beten deutiche Zungen, 
Sei Dir zuerft ein Loblied heut gefungen! 


Zum Schluß aber ließ Oscar dv. Redwitz „das Lied vom neuen deutſchen 
Reich“ erflingen, das in trefflicher Weiſe die Befreiungstriege mit dem großen Einigungs- 
friege in Verbindung ſetzt, da es als das Vermächtnis eines ehemaligen Lützowſchen 
Jägers auftritt, der feinen Sohn in den neuen Kampf fendet und ihn ruhmvoll geſchmückt 
mit dem eifernen Kreuz zurüdtehren jieht. 

Geſprengt, gelichtet ift der Felſenſchacht! 
Des deutſchen Reichs verſunkne Märhenpradt 
Stieg draus hervor in lenziger Enthüllung! 


* * 
* 
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So hat im Schatten unferes neuen beutfchen Reiches die Poefie auch friſche 
Wurzeln gleich gejchlagen, und aus dem alten Stamm fproßt neues Leben. Und 
find die inneren Kämpfe auch noch nicht beendet, ift manche dunfele Wolfe ſeit 
jenem Friedensfeſt heraufgezogen über ung, wir bliden vertrauenzvoll in bie 
Bufunft, die ohne allen Zweifel auch für unfere Dichtung ſchöne Tage der Blüten 
und der Früchte im dunflen Schoße birgt. 


* 
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